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Wenn auch über vie Sefchichte der Amerikanifchen Ur: 
religionen im Einzelnen viel Treffliches gefchrieben worden ift, 
fo vermißt man doch eine zufammenfaffende Darftellung, wie 
fie gegenmwärtige® Buch darbietet. Verſpricht daher vasfelbe 
auch weder neue Entdeckungen, noch neue Quellen, noch Un- 
terhaltung durch gefällige Darftellung, — fein Erfcheinen dürfte 
dennoch gerechtfertigt fein. Denn vielleicht findet hier der Ge⸗ 
lehrte und Forſcher in einem bequemen Handbuche eine reichere 
Zufammenftellung des Bekannten als anderswo, und aud der 
gebildete Leſer wird bei aller Härte der Spracde doch ver- 
ftehen können, was er liest, und wird bei aller Anhäufung 
des Stoffes fein Streben nad unterhaltender Belehrung durch 
eine überfichtlihe Gruppirung und Beleuchtung unterftüßt fehen. 
Mir mwenigftens hat diefes Studium fowohl Belehrung als 
Unterhaltung verſchafft. Seit meinen erflen Studienjahren 
gleihmäßig von theologifch-philofophifchen wie von philologifch- 
biftorifchen Studien angezogen, aud durch meinen äußern Wir- 
kungskreis als Lehrer der lateiniſchen Sprache und der Theo: 
logie in verfelben Doppelftelung feftgehalten, ſehe ich allen 
meinen vwifienfchaftlichen . Arbeiten, die ich veröffentlichte, den⸗ 
felben Doppelcharafter in einer gewiſſen Einheit aufgedrüdt. 
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Als nun noch unfer hiefiges Muſeum durch das Geſchenk einer 
reihen Sammlung Mexikaniſcher Alterthümer geziert wurde, 
geftaltete fih in mir das Beftreben immer beflimmter, das re- 
Iigiöfe Amerifanifhe Altertbum, wie dieß ja auch mit dem 
morgenländifhen und nordifchen gefchehen war, in den Kreis 
der antifen Alterthumswiſſenſchaft und deutſchen Religiong- 
philoſophie bineinzuziehen, was fowohl für die Amerifanifche 
Altertbumswiffenfchaft, als für die allgemeine antike gleichmäßig 
erfprießlich fein muß. 

Ich babe bei dieſer Arbeit den Stoff fortwährend ale 
meinen Lehrer, nicht als meinen Diener betrachtet; er hatte 
mir das Gefeß zu offenbaren, nicht von mir zu empfangen. 
Oft babe ich daher manche während der Unterfuhung und 
Verarbeitung gewonnene Anfichten wieder aufgegeben und vom 
Herzen gefchlagen, wenn es der Lehrer gebot. Oft habe ich 
auch Tieber den rohen Stoff bieten, als denfelben in einen vor- 
eiligen Fluß bringen wollen, der einem nachfolgenden Forfcher 
die Wahrheit nur verhüllt haben würde. Darum ließ ich auch 
den gefchichtlichen Geſichtspunkt vorberrfchen. Das Buch Fün- 
digt fih äußerlich wie innerlih als eine Gefchichte an, d. h. 
als eine Darlegung von Thatfachen. Freilich ift eine Reli- 
gionsgefchichte oder Naturgefchichte der antiken Formen reli- 
giöfer Gedanken nur infofern möglih, ald man dieſe äußern 
Erfopeinungen als naturwüchfige Ausprudsweifen der menſchli⸗ 
hen Seele zu begreifen fuht. Wenn ih nun auch bier die 
Wahrheit bewährt fand, daß die polytheiftifche Auffaffungsmweife 
der göttlichen Dffenbarungen eine ſpezifiſch (nicht bloß nume- 
rifh) verfchievdene fei von der monotheiftifch = theiftifchen oder 
biblifchen, fo zeigte mir doch Die Naturreligion der modernen 
Gleichgültigkeit gegenüber ein, wenn auch getrübtes, fo doch 
lebendiges und immer waces Gefühl für die Offenbarungen 
der Gottheit in der Natur, das eben im Kultus und Mythus 
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ſeine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen der 
entgegengeſetzteſten Richtungen dieſe Ausdrucksweiſe durch Stu⸗ 
dium zu verſtehen verſuchen müſſen. Ein ſolcher Verſuch liegt 
hier vor, den ich aber ſo eng als möglich an die überlieferten 
Thatſachen anzuſchließen, und daher die Darſtellung fo zu hal- 
ten fuchte, daß, wo ich irrte, dem Forfcher von felbft die 
Mittel an die Hand geliefert würden, ver Wahrheit nachzu⸗ 
geben. Darum ift nicht bloß bei jedem Abſchnitt jeweilen in 
einem befonvdern Paragraphen über die benußten Quellen Aus- 
funft gegeben, fondern auch im Verlauf find gewöhnlich die 
einzelnen Behauptungen mit den Beweisſtellen verfehben wor: 
den, auch auf die Gefahr hin, daß dieſes Zerſchneiden des 
Zertes anfänglich der Mehrzahl ver Lefer unangenehm fein 
follte. Aber ich konnte Niemanden zumuthen, mir aufs Wort 
zu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
ver erfte Zwed des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willflommen foldhe Belege des Vorgängers find, Einen 
Schein von Gelehrfamfeit konnte ich mir bei Sacfundigen 
mit Diefen Citationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
diefen die Anführung fetundärer Werfe den Mangel der pri- 
mären Duelle verräth. Wo ich diefe erfte Duelle nicht be- 
nugen Fonnte, wie dieß bei den Werfen von Torquemada, 
Ringsborough, Tſchudi und Rivers, u. a. m. der Fall war, 
da habe ich Dich jemweilen in dem Paragraphen von den Duel- 
fen angegeben. Oft gab ich neben ver erfien Duelle auch 
noch fefundäre darum an, weil leßtere dem deutfchen Lefer eher 
wur Hand find. Bei Werfen, die englifch oder fpanifch ge- 
ſchrieben find, habe ich in der Regel die deutfche oder franzo- 
fifche Ueberfegung citir. Wo bei englifch gefchriebenen Wer- 
fen dieß nach dem Original geſchah, weil mir Feine Ueberfegung 
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zur Hand war, da verdanke ich die Auskunft und das Citat 
meiner des Englifchen Fundigen andern Hälfte. 

Viele der benupten Bücher habe ich im Verlauf der ziem- 
ih langen Befchäftigung mit diefem Gegenflande felbft ange- 
fchafft, andere wurden mir von den hiefigen Bibliothefen ge- 
boten. Die Bibliothek der Lefegefellfhaft enthält namentlich 
viele Reifebefchreibungen der neuern Zeit feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die öffentliche Univerfitätsbibliothet auf 
dem Mufeum hat mehrere der neuften Werfe zum Theil auf 
meinen Wunfch bin, wie die Werke von Ternaux⸗Compans, 
Schoolcraft, Stephens, mit großer Bereitwilligfeit angefchafft, 
wofür ich Töblicher Bibliothefsfommiffion und namentlich dem 
Bibliothekar, Herrn Profeffor Gerlach, hiemit den verbindlich- 
ſten Danf ausſpreche. Auf einige Bücher wurde ich erft auf- 
merffam, ale der Drud des betreffenden Abfchnittes fchon be- 
endigt war, wie die Nachrichten von Suriname von C. Quandt, 
1807. Hunters Denfwürdigfeiten, deutſch bearbeitet von Lindau, 
3 Be. 1824. Reifen im Innern von Brafilien von ©. Gard⸗ 
ner, aus dem Englifchen von Lindau. 2 Bde. 1848. Andres 
fam erft fpäter heraus, wie der dritte Band von Schoolcrafts 
Tribes sc. 1853. T. Olshaufens Miffiffippithal, Bd. I. 1853. 
Tiedemanns Gefchichte des Tabaks. 1853. Letzteres Buch er- 
theilt über den Sonnendienft der Rothhäute belefene Auskunft. 
Der Bericht von Herrn Squier im Alhenzum frangais 1854. 
6. Mai, p. 41% über neuere von ihm in Gentralamerifa auf: 
gefundene Ruinen beftätigt nur die Annahme einer fehr dichten 
alten Bevölferung in dortigen Gegenten. Vgl. Ausland 1854. 
S. 447. Auch hätten meine Angaben über die Ableitung der 
Amerikaner aus der alten Welt ($. 1) aus dem Auffag von 
Doktor Andree in der Allgemeinen Zeitung, 1854, Nro. 28 
vervollftändigt werden können. Ebenſo die Angaben über Die 
Caſas grandes dur den Auffat von demfelben Verfaffer in 
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der Allg. Zeitung 1854, Beilage zu Nro. 170: Ueber Bar— 
letts Forſchungen am Rio Gila. Squier in San Salvador. 
Soeben iſt auch in zwei Bänden die Ueberſetzung Don Alva- 
ro's Tezozomoce Gefchichte von Mexiko durch Ternaur - Com: 
pans (Paris 1854) erfchienen, welche vorher bloß handfchrift- 
lich, 3. B. von Buftamente und Prescott, benugt worden war. 

Noch muß ih mi wegen Mangeld an Confequenz in 
der Orthographie entfchulvigen. Was namentlih in viefer 
Hinficht die Schreibung der uramerifanifhen Namen betrifft, 
fo ſchrieb ich fie, wie ich fie zufällig bei Deutfchen over Spa- 
niern, bei Sranzofen, Engländern, talienern oder Nieverlän- 
dern, bei jedem nach feiner Schreibweife, vorfand. Ich glaube, 
es entſteht Dadurch weniger Berwirrung, als wenn ich von 
mir aus, der ich doch die Ausſprache der Indianer nicht felber 
gehört habe, eine eigene Weife der Orthographie hätte durch- 
führen wollen. 

Schlieglih fage ich meinem Freunde, Doctor K. L. Roth, 
ten berzlichfien Dank für ven Antheil, den er troß überhäuf- 
ter Befchäftigung und vielfacher Studien, und troß bisweilen 
angegriffener Geſundheit mit ſtets bereitwilliger Freundfchaft 
an der Herausgabe diefer Bogen genommen hat. 
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Weber den Urſprung Der Amerikaniſchen 
Neligiouen. 


Die Frage über ben Urfprung der Amerikaniſchen Urreligionen 
wird bei jeder einzelnen Volkergruppe wieder aufgeworfen werben. Denn 
e8 muß bort fowohl von den äußern gefchichtlichen Verhältniſſen bie 
Rebe fein, ald auch tft bie innere Grunbbebingung biefer Religionen in 
ber menſchlichen Seele vor Allem ind Auge zu faſſen. Nichts befto 
weniger if es Bier notbwendig, das Ganze mit einigen allgemeinen, 
einleitenden Bemerkungen zu eröffnen, bie aber fogleich mitten in ben 
Gegenſtand ſelbſt hineinführen follen. Die erfte ift, daß bie amerifani- 
ſchen Indianer ihre Religionen nicht von den Völkern ber alten Welt 
erhalten haben, S. 1, — bie zweite, baß ber Urfprung biefer Religionen 
in der Natur ihres menfhlichen Geiſtes zu fuchen ift, $. 2, — bie dritte, 
daß bie Verſchiedenheit berfelben von den verichiebenen Verhältnifien der 
Amertlanifchen Voͤlker zur Ratur herrührt, ©. 3. 


$. 1. Bie Amerikanifchen Indianer haben ihre Keligionen 
nicht von Völkern der alten Welt erhalten. 


Welches iſt bie Herkunft ber Amerikaniſchen Religionen ? Aus 
welcher Quelle flofien fie? Die Beantwortung biefer Frage hängt genau 
mit ber richtigen Auffaffung und wiflenfchaftlichen Würdigung biefer 
Religionen zufammen. So lange man biefelben aus ber Fremde her- 
leitete und von außen hinkommen ließ, fo Tange ſah man auch in ihnen 
etwas Fremdartiged und Willkürliches, etwas mehr das Staunen ale 
das Nachdenken Erregende, das mit ber Seelenbefchaffenheit ber In⸗ 
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bianer in keinem organiſchen Zuſammenhange ſtand, und das daher auch 
bet allen ausgezeichneten Verſuchen doch einer wiſſenſchaftlichen Auffaf- 
fung miberftand. Auch find gerade die beflern unter den ältern Schrift- 
ftellern wie Acosta und de Laet gegen bie kühnen Ableitungshypotheſen 
ihrer Zeitgenoſſen mißtrauiſch geweſen. Die neuere kritiſche Korfchung 
tft zwar nichts weniger ald über biefe Gefahr Hinaus, rückt aber bem 
wahren Ziele doch immer näher. 

Mir unfrer Seits wollen nun zwar nicht jeden Zufammenhang 
zwiſchen ben Amerikaniſchen Religionen und denen ber alten Welt in 
Abrebe fiellen. Schon das Anfehen Alexanders von Humboldt hindert 
und daran. Aber den Sab halten wir feſt, daß man biefen Zufam- 
menhang nicht zuerft, ſondern zuleht auffuchen müſſe. Zuerft muß man 
biefe Religionen barzuftellen und zu verftehen fuchen wie fie vorliegen, 
nad) ihrem eigenen Zufammenhange, nad ihrer eigenen Natur. Erf 
wenn biefer Boden geebnet, dieſer Wald gelichtet if, Tann man mit 
einiger Sicherheit weiter blicken und weiter fchreiten. Erſt alsbann 
können Analogien in den Sitten und ber Denkweiſe auf einen hiſtori⸗ 
fhen Zufammenhang hinweiſen, wenn zuerft ausgefonbert tft, was bie= 
jelbe Menfchennatur, bier wie bort unabhängig, auf analoge Weiſe her⸗ 
voriproßen ließ. Dann mag man fehen, welche Regungen bes über bie 
Natur. fich erhebenden freiern Geiſtes einem folchen hiſtoriſchen Zufam- 
menbange zugefchrieben werben dürften. Diefe ſchwierige Unterfuchung 
überlaffen wir fpätern Korfchern, bie fi) wohl ber Hoffnung Hum- 
boldts (Kosmos IE, A61) Hingeben mögen, daß mit Benutzung alter 
Voltsüberlieferungen und Entdefungen von Thatſachen noch viele für 
und jetzt !verfchloffene hiſtoriſche Probleme werben aufgehellt werben, 
wozu allerdings ber große Mann bereits einen Anfang gemacht. Wir 
felber beſchränken und auf die Darftellung befien, was eine bald unbe 
wußte, bald nur objektiv bewußte Menſchennatur Religiöſes in bem 
Amerikaniſchen Urgeiſte gefchaffen Hat. 

Da jedoch die früheren Hypotheſen mit zu ber Geſchichte der For⸗ 
fhungen auf: biefem Gebiete gehören, mag eine oberflächliche Ueberſicht 
berfelben hier wohl am Platze fein. 

Der alte Glaube an bie Einerleihett und Abflammung bed ge- 
fammten Menſchengeſchlechtes von einem einzigen Urpaare trieb bie For⸗ 
[hung über die Amertkantfchen Menfchen von ben Zeiten ber Entdedung 
an bi8 auf diefe Tage zur Aufſuchung eines hiſtoriſchen Zufammenhan- 
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ges ber Amerlkaner mit einem ober mehrern Völkern ber alten Welt. 
Es giebt kaum ein namhaftes Kulturvolf der alten Welt, das man 
nit zu Bätern und Lehrern der Amerikaner ober amerikaniſcher Stämme 
gemacht Hätte. Direkt von Noahs Nachkommen Ieitete fie Lescarbot in 
feiner Geſchichte von Neu⸗Frankreich. Diele laſſen fie von weſtaſiati⸗ 
ſchen Völkern herſtammen, namentlich von Kananitern und Phöniziern, 
wie Lery, Gomara, Horn; andere ſelbſt von Kaukaſtern und Türken. 
Keine Ableitung ans dieſen Gegenden hat aber bis jetzt fo viele Ver⸗ 
treter gefunden als die von den Sfraeliten, bie man bald tiber das 
afkmtifche Meer, bald über das ftille hinüberzuſchaffen wußte, Diefe 
Anſicht, die zuerft Genebrardus ausſprach, wurde ſchon von bem befon- 
nenen Acoſta (1, 23) befämpft. Der Bortugiefe Emanuel de Moraez 


gefellte den Sfraeliten noch Karthager bei. Diefen beiden Völkern reiht: 


ber Dominikaner Gregorto Guarcia noch einige andere an. Im All- 


gemeinen leitete bie Mehrzahl der Spaniſchen Befchichtfchreiber, Tor⸗ 


qemaba oben an, bie Amertfaner von ben Hebräern ab. Auch. ber 
Franzöfifcde Franziskaner⸗Miſſionär Hennepin iſt dieſer Anſicht nicht 
abgeneigt. Seit dem vorigen Jahrhundert iſt dieſelbe durch die hiſto— 


riſche Kritik nichts weniger als zum Schweigen gebracht worden, im 


Gegentheil findet fie fortwährend beſonders bei den Engländern und 
Rorbamerilanern ihre Anhänger, Zuerſt iſt zu nennen aus dem An 
fange des vorigen Sahrhunderts der fonft gut beobachtenbe Engliſche 
Kaufmann Abeir, ber ſich zehn Jahre lang (17351745) unter ben 
Indianern aufbielt und eine Gefchichte berfelben ſchrieb, tn welcher er 
durch manche Achnlichkeit in den Sitten, und wie Lery und Thevet in 
ben Gefichtözügen, beivogen, biefelben auf das beſtimmteſte von. ben 
Hraeliten ableitet. Ihm folgten in biefer Anfiht Doctor Jonathan 
Edwards, D. Elta Boudinot, Mac Culloch, Paſtor Smith, der Mif- 
flonär Barker, C. Eolton (vgl. Basler Miſſions-Magazin 1834. S. 492 ff.), 
und befonders der befehrte Zube Samuel Frei. Auch der berühmte Ma=- 
ler Catlin ſprach ähnliche Behauptungen ud. Ganz ohne Werth foll bie 
tn London 1843 erfähtenene Schrift eined Engländerd, George Jonas 
über die Urgefchichte des alten Amerika fein, in welchem die Indianer 
biefes Welttheils auf Tyrus und Sfrael zurückgeführt werden, das 
Chriſtenthum fet aber daſelbſt durch den Apoftel. Thomas gepredigt 
worden. Mit bem meiften Auffehen und Aufwand von Gelehrſamkeit 
dat bie Berwandtfchaft der Juden mit den Amerikanern Lord Kings⸗ 
KL 
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borough in ſeinem Prachtwerke über Mexiko darzulegen geſucht. Später 


hat im Jahr 1849 Major Noah die Phönizier Amerika entdecken laſſen, 
denen dann die zehn Stämme nachrückten. Zuletzt hat ſich Für dieſe 
Abſtammung ber Amerikaner von ben Juden Schooleraft Tribes Il, 136 
ansgefprochen. Dagegen fand man bie Ahnen der Indianer bald, tote 
ſchon bemerkt, in den Karthagern, bald in den Egyptern, wie Moraez 
und Guarcia, bald wiederum bei den Abeflyniern, wie Hugo Grotius. 
Aber auch Europa wurde nicht vergeflen, indem man entweder an bie 
Belasger dachte, wie Lafiteau, oder an Etrusker und Römer, wie Brad- 
ford, auch an Gelten, wie noch neulich Catlin, feien es nun Selten aus 
Spanien, wie Oviedo will, oder nach Omen und Willlams aus Irland 
und Wales. Hugo Grotius dachte auch noch an Norweger, Norman 
nen und Deutfche. Andere, und zwar Befonnere, ließen Amerika von 
Weiten her bevölkert werden. So Acofta, der fih aber nur im Allge- 
meinen ausfpricht.. Die andern denken an beftimmte Voͤlker, beſonders 
Dftaflens, anf bie fle die Bevölkerung Amerikas zurüdführen, an Hin- 
bus, Mongolen, Chinefen, Sapanefen. Dahin gehören Horn, ‘Hugo 
Groitus, Deguignes, Maltebrun, Leffon, der Engländer Ranking, Gal- 
Iatin, Delafteld, Herder, Neumann. Cine neuere Anficht madıt auch 
ben fünften Welttheil zur Heimath ber Amerikaner und bachte babet 
vorzüglich an bie feefahrenden Malayen, So Dr: ung, Brabford, und 


zum Theil Bory be St. Vincent. Vieke verbinden’ niehrere biefer An⸗ 


ſichten miteinander, Horn, Guartia, ‚Pure Srottus, Wurtke ). 


Weitere Auskunft v. bei Arofta natürlice, und meraliſche Gelchictt yon Indien 
Bch. 1, K. 23. Hornius de originibus amoricanis; Guarcia über den Urfprung 
der MAmerifaner; Picard ceremonies, p. 5; Robertfon Geſchichte von Amerika 
bentfch, I, 3035; Carver Reifen in das Innere von Nord⸗Amerika, deuiſch, ©. 161., 
Bater in Adelungs Mithridates IE, 2. 33 f. II, 2.309 ff. Pauw recherches 
11, 293. Maltebrun precig, überfept von Greipel: neueſtes Gemälde von Ame⸗ 
rifa; Herder Ideen VI, 6; 9. v. Humboldt Reife Bch. IX, Beilage, Bd. V, 314; 
deutfch, Verſuch über Neu-Spanten, deutſch, I, 115. Kritifhe Unterfuhungen, deutſch, 
1, 331. 388. Kesmes I, 491. 11,460. Mar von Wied Nerb-Amerita II, 102. 
455. Brafilien II, 67. Pöppig, Erſch's Encycl. Art. Indier, und Inkas; Aſſal Am. 
Denkmaͤler 82; Braunfhweig Am. Denkmäler 5, bef. 80 fl. Prichard Natur: 
geferichte des Menſchengeſchlechtes Bd. IV; Prescott Mejico Bd. II, am Schluß; 
Berliner Monatſchrift, 1806, Merz. ©. 197 ff. Ausland 1828. ©. 358. 1832. 
©.51. 1841. S. 1355. Magazin 1837. ©. 358. 1842. ©. 320. 331. 1843. 
©. 341, Andree Nord⸗Am. I, 25 ff. 241 ff. Wuttfe Geſchichte des Heidenthums I, 
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Die Grunde, wit denen man dieſe Ableitungen, ſtützte, find großen⸗ 
cheils Analogien is Sagen und Sitten, in Anſchauungen und Gebräu- 
syen, die Die amerifanifhen Indianer mit Menfchen ber antifen Welt 
gemein haben. Da nun bie Analogien von ben mobernen Anfchauun= 
gen abweichen, fo fcheinen fie dem jetzigen Bewußtſein fo auffallend und 
unnatfirlish, fo willkũrlich und pofitio, daß man ihr Vorhandenfein bei 
serichiebenen Raſſen nux durch ein Entlehnen vermöge eines hiftorifchen 
Zufammenhangs glaubt, exflären zu Tonnen. Unter biefen Analogten 
waren bie auf. dem religiöien Gebiete nicht die unbebeuteudften. 

Vorderſaͤtze, aus denen ſo viele Schluͤſſe und Ableitungen gezogen 
werben können, verlieren ſchon dadurch ihre Veweiskraft. Ein Beweis, 
ber zu viel beweist, hört damit guf ein Beweis zu fein. Dieſe Schwäche 
in den. obige Ableitungen benußten denn auch die Gegner der Ein- 
beit. des Menſchengeſchlechtes und namentlich ber Ableitung deſſel⸗ 
ben yon Einem Urpaare. Zuerſt, glaube ich, hat Theophraſtus Para⸗ 
celins einen beſondern Amerikaniſchen Adam angenommen,. de philos. 
scenjta I. L. Seine Meinung fand aber als bombaftiih wenig Be- 
rücächtigung. , Hingegen ſeit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts ftellte 


wicht Hof nad Voltaixe's Vorgang bie irreligiöſe Freigeiſterei dieſe 
Ableitang in Abrebe, ſanhern auch die von der theologiſchen Bevormun⸗ 


kung emancipirte Raturforihung entichieb nicht bloß über bie biskeri- 
gen Hypotheſen, fonbern auch über alle künftigen Forſchungen. Nach 
ihr find bie verſchiedenen Raſſen wie die Thiere und Pflanzen jegliche 
in ihrem Weltiheile und Himmelsftrih von Anfang an in zahllofen 
Ssemplaren einheimifch und im ftrengften Sinne Autochtonen. Manche 
ſtellten fogar bie Einheit des Menfchengefchlechtes in Abrede und nah- 
wen ſtatt verfchiedener Raffen verſchiedene Arten (species) an, die nicht 
befielben Weſens fein. So Hughes nat. hist. of Barbadoes, Henr. 
Home, Sketches of the History of Man, Lord Kames in feinem 
Verfuch ber Geſchichte bed Menfchen, deutich 1774, Bory be St. Bin- 
cent im feiner Naturgefchichte bed Menfchen, Virey hist. natur. du 
genre humain 1824, und in Doͤterville's MWörterbuche der Naturge= 





* G. Müller, die Vorſtellung vom großen Geiſte, theol. Studien 1849. IV, 


S. 797 ff. Tiedemann Heidelberger Jahrbücher 1851. 122 ff. Ueber dieſe Schrift: 


. Seller fiche die genauern Angaben im Verlauf bei ven Quellenangaben ber einzel⸗ 
nen Völlergruppen. 
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ſchichte, und ebendaſelbſt Dumoulins. Berner Rudolphi, Weiträge zur 
Anthropologie und allgemeinen Naturgeſchichte über die Verbreitung 
organiſcher Körper. Strauß Glaubenslehre I. 681 ff. nach Burdach, 
Carus, Oken, Bayerhoffer. 

Die Oppoſition gegen bie alte Anſicht hatte zunächſt ben. Vortheil, 
daß man die natürlichen Eigenthümlichkeiten der Amerikaner 
genauer unterſuchen mußte. Man ſtellte alle Amerikaner als Ein zu— 
ſammengehöriges Geſchlecht, ſei es nım Raſſe oder Art, zuſammen, und 
zwar als einen Haupttheil des Menſchengeſchlechts. Als phyſiſche Ei— 
genthämlichtetten deſſelben werben ungefähr folgende angeführt: Die 
Farbe iſt im Allgemeinen die kupfrige, je nach dem Klima bald mehr 
roth oder gelb, ber Körper iſt wohlgewachſen und ſtark, das Haupthaar 
ſtark und glatt, das Barthaar mie bei den Mongolen gering und bin, 
bie Augen länglicht gegen die Schläfe emporgerichtet, bie Stirne Fein, 
die Backenknochen ftark hervorragend, ftarke Lippen, fanfter Mund, fin- 
ftere Augen, die Gefichtözüge, felbft ber Geſichtswinkel ausgebildet wie 
beim Guropäer. Auffallend ift ihr unempfinbliches Nervenſyſtem. In⸗ 
nerhalb dieſer gemeinfchaftlichen Eigenthümlichketten finden fich wieder, 
wie befonders Moltna, Wied und H’Orbigny gezeigt haben, viele Ver— 
fchtedenheiten wie bei bem Europäer. Doc fagte ſchon Herrera und 
der vielerfahrene und vielgerelste Ulloa und Viele Haben es ihnen nach- 
gefagt und beftätigt, daß, wer Einen Amerikaner gefehen habe, fagen 
tonne, er habe fie Alle gefehen. Aehnlich Humboldt '). 

Ueber die Zufammengehörigkeit aller Uramertfaner ftimmen die For- 
fchungen ber Sprachforfcher nicht mit den Naturforſchern überein. Aller- 
bings find bie amerikaniſchen Spraden von anderen wefentlich ver- 
fchieden und wiberftreben darum auch aufs fpröbefte allen Ablettungs- 
verſuchen; — aber fle unter einander” haben nicht wie die Menſchen 
diefelbe Farbe, fie find nicht Schwefterfprachen und gehören nicht zu . 


— 


1) Morton crania americana, Philadelphia 1839. Blumenbach's, Martin's, Pri⸗ 
chard's (I, 318 und IV), Bory's te St. Vincent, Berghaus Werke über vie 
Naturgeſchichte des Menſchen, Herder, Humboldt, Vater, Pöppig, Braunfchweig a. d. 
a. O. Mar v. Wied NR. Am. I, 233. II, 106. 168. 397. 455. Ausland 1841. 
709. 1844. 425. Magazin 1840. 67. Antere dagegen wie Leſſon zählen die 
Amerikaner geranezu zu ber Mongoliſchen Raſſe, zu welcher Anfiht auch Spir und 
Martius hinneigen, — wogegen Cuvier wicher mehr Aehnlichkelt mit der Europäts 
fen Grundform findet. 
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verfelben Familie, nicht zu bemſelben Sprachſtamm, fonbern find unter 
fh wieber fo außerordentlich verfchieden wie nur je Sprachen ber ver= 
Khiebenften Völker aus ber alten Welt, Bol. Vater und Prichard. 

In Angabe der pſychiſchen Eigenthümlichkeiten herrfcht fehr große 
Abweichung. Wenn Herder ihre Gutherzigkeit und kindliche Unfchuld 
dirfer glülichen Kinder ber Natur als weſentliche Gigenfchaften bezeich- 
net, fo iſt denn doch ber Mehrzahl der Beobachter bie Graufamkeit 
ihrer Marter oder Menfchenopfer, ihre Tyrannei und unnatürlichen 
Lafer nicht entgangen. Wenn einige fie ald mäßig und arbeitfam, 
andere dagegen als unmäßig und träg fchlldern, fo rührt dieſer Wiber- 
ſpruch von zu unvorſichtigem Generalifiren. Erſteres find bie Kultur= 
volter Mexikaner und Beruaner, lebtered bie Wilden im Süden unb 
Rorden, Am allgemeinften kann man noch dieſen Judianern einen ern= 
Ben, melaucholtfch-cholerifchen Charakter zujchreiben, ber fich beſonders 
grell ausnimmt im Gegenſatz zum ſanguiniſchen Neger. 

Die Religion endlich ift e8 am wenigſten, welche ben Amerikaner 
anter Einem Begriff zufammenfaßt ober ihn von den anderen Dienfchen 
trennte. Die Wilden dieſes Welttheils flimmen in ihren religiöſen An= 
ſchanungen und Gebräucen weit mehr mit ben Wilden anderer Welt- 
theile zuſammen als mit ben Kulturvölkern ihres eigenen Welttheils; 
und dieſe wieder weit mehr mit den Kulturvölkern erſter Stufe anders— 
wo als mit ihren eigenen raſſenverwandten Wilden. Die Analogien 
find auf dieſem Gebiete weit mehr durch die Aufern Verhältniſſe zur 
Ratur bedingt, die auch die fonftigen Kulturflufen zur Folge haben, als 
durch Schebel und Karbe, Gerade hier tritt e8 am Elarften zu Tage, 
wie wicht bloß nach dem innerſten Weſen ber Religion, dem Gefühle 
und dem Bernehmen bes Innerften Zufammenhangs mit der Gotthett, 
der Amerikaner demfelben unfterblichen Gefchlechte angehöre wie die an= 
deren Menſchen, fondern auch nach ben äußern Erfcheinungsformen ber 
Religionen und ben Bedingungen ihres Bewußtſeins. Diefe Wahrheit 
wird und überall aus der Betrachtung ber einzelnen Amerikaniſchen Re= 
ligionen entgegentreten. 

Bei diefer Sachlage Tann es dem Forfcher auf dem Gebiete der 
Religionen nur erwünfcht fein, daß auch die neuefte Naturforichung die 
Einheit des Menſchengeſchlechtes d. h. die Einerleiheit der Art 
(species) angenommen hat. Diefes ift die Anficht bes erſten Phyſio— 
logen unferer Zeit, Johannes Müller, und des erften Ethnographen, 
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Prichard. Vgl. auch ben Aufſatz in ber British Quaterly Review, 
angezeigt im Magazin 1850 Nr. 131 ff. Neben ihnen ftehen die Ra= 
men eines Haller, Linne, Buffon, der beiden Humboldte, u. a.m. Vgl. 
Tholuck in Herzogs theol. Real-Encyelopäbie I, 87. Diefe Einheit ift 
nicht bloß von der höchſten fittlichereligiöfen und chriftlichen Bedeutung, 
fondern auf) von nicht geringerer wifjenichaftlich-philofophifchen. Waren 
nämlich die Amerikaner nicht Weſen derfelben Art. mit uns, fo hätte 
ihr Studium wohl einen naturbiftorifchen Werth, nicht. aber einen ge= 
fchichtlichen, die Darftellung ihres Lebens beträfe eimas und Fremdes, 
und trfige weiter nicht dazu bei, und felbft uber das Weſen unfere eigenen 
Gefchlechtes in feinen inneriten Tiefen und Falten aufzuflären. Der 
Amerikaner bat Feine Seelenregung, bie ber Europäer nicht auch von 
Natur gehabt Hätte oder bat. Hingegen laflen wir bie Frage über bie 
Abftammung ber Menfhen von Einem Urpaare noch unter dem 
Richter ald eine unentfchiedene, wenn auch bie Einwendungen ‚wegen beö 
Schebeld, der Farbe und der Meeresgröße wenig Eindruck auf uns 
machen. Mag biefe Abftammung als eine gefchichtliche Thatfache bejaht 
werben, ober mag ihre Erzählung in finnbildlicher, Weiſe bie große. 
Wahrheit von ber menjchlichen Brüberichaft verkörpern, — ihre religtbfe 
Bedeutung als eines Glaubensſatzes bleibt Immerhin ftehen. 

Aber au bie Frage über bie Abflammung ber Amerikautichen 
Kualtur anderswoher laſſen wir auf fi beruhen, wenn wir auch 
noch ber Vollftändigkeit wegen einen Blick auf fie werfen. Nach dem 
gegenwärtigen Stand ber Wiflenfchaft gehört fie nicht fowohl in das 
Gebiet der Geſchichte und Meberlieferung als in das ber Naturforfchung 
ober auch ber philoſophiſchen Conjektur. Indeſſen ift Hier doch bie auf- 
fallende Ucheremfhnmung im Kalenderweſen, Kirchenverfaffung, Klö- 
ftern, Bußübungen, Brozefilonen, Möonchsweſen zwiſchen Oftafien und 
Amerifanifchen Völfern, auf die A. v. Humboldt bhingewieſen hat, nicht 
außer Adıt zu Taffen. Beſonders find die Aehnlichkeiten im Kalender⸗ 
weſen aus willkürlichen Beftinnmungen, bie nicht in ber Natur ber Sache 
felbft liegen, zu erflären, alſo aus biftorifcher Einwirkung, dazu kommt 
noch, daß die Kulturvölker Amerikas gegen Afien zu ſich fanten. Allein 
diejenigen Achnlichkeiten, bie wegen ihrer Willkürlichkeit zur Annahme. 
biftorifchen Einfluſſes zwingen, wie die Im Kalender, find ganz verein- 
zelt. Eine Gefammtverbindung Amerikas mit dem Romabenvolfe ber. 
Mongolen, das ſchon von Anfang an der Viehzucht ergeben war und. 


ſeit Jahrtauſenden dad Ciſen kaunte, aber nicht bie Seefahrt, — 

Tann denkbar. Sie hätten doch einzelne Stämme in Amertfa mit ve 
Diermilch und dem Eiſen bekannt geniacht. Wir werben auch finden, 
daß der Budbhiemnd ber Oftafiaten einen weſentlich andern. Charakter 
an ſich trägt als bie Amerlkanifchen Religionen. Die bubphiftifchen 
Symbole find anders als die in ben Tempeln Gentralameritas, welche 
man mit buböhiftiichen hat vergleichen wollen. Bol. Tiebmann Heidel- 
berger Jahrbücher 1851. 127. Denkt man aber mit Dr. Lang (über 
ben Urfprung und die Wanderung des polynefifchen Volks), Bory be 
St. Bincent n. a. die Afiatifhen Kultureinflüffe durch die feefahren- 
den Malayen vermittelt, fo bietet wieder der Mangel an Seefahrt ge- 
rabe bei den weftlichen Amerikanifchen Kulturvölkern bie größte Schwie⸗ 
rigkeit. Diefe wird noch erhöht durch die völlige Berfchiebenheit der 
Sprachen, und bie viel fpätere Zeit, in welche das Auftreten der Ma⸗ 
lagen in Polyneſien als die Blüthe der Amerifanifchen Kultur geſetzt 
werben muß. Daher ift auch Prichard IV, 317 der Anſicht, baß bie 
Wiſſeirſchaft ver Merikaner in der neuen Welt entftanden fel. So ur- 
theilt Stephens Yucatan Gap. 13 über die Ruinen in Yucatan. Vrgl. 
6.41. Gentralamerifn IT, 436. 442. Und dieſe Anfiht dehnen wir 
mit dem Auffahe in der A. A. Zeitung 1853 Beilage zu Nr. 31.und 
Tiebimann 1. c. 163 ff. auch auf die anderen Amerilanifchen Bölter 
und Kulturgebiete, auch auf die Religion, aus, . 


S. 2, Ber frau der Amerikanifchen Heligionen ik in Ver 
atur ihres menſchlichen Geiſtes zu ſuchen. 


gnden wir alſo die Fragen über ben Urfprung der Amerikaner 
und ihrer Kuktur auf fich beruhen Yaflen, fuchen wir diejenigen Eigen⸗ 
thämltchkeiten berfelben auf, die ſich aus fich felbft und ihrer allgemele 
nen menichlichen Raturgemäßheit erklären. Die große Mafle der Ana⸗ 
Iogten - in Gebräuchen und Voritellungen fowohl bei den Wilden ald 
auf ‘den primären Stufen der Kulturvölker jenſeits und dieſſeits des 
Ozeans, wird und gerade zur lebendigen Anfchauung bringen, wie die⸗ 
felben nicht Produkte der Willkür und bes inbividuchen Nachdenkens 
And, fonderin unwillkürliche Naturprodukte des Menfchengeiftes. Diefer 
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Geiſt trägt bier noch ben Naturcharakter an fich, wirb durch feine Na— 
turanlage beftimmt, erhebt fich noch nicht durch. freie Selbſtbeſtimmung 
auf die Stufe ber Humanität. Die Religion, bie wir vorzüglich im 
Auge haben, gehört fo gut wie bie Sprache zur Natur des Menfchen, 
and ihre Erſcheinungen find namentlich beim antiken Raturmenfchen 
nie Naturprodukte zu unterfuchen und zu erklären, d. h. auf bem empi⸗ 
riſchen Wege ber Beobachtung. Der Einbrud, ben biefe Mafle von 
Analogien bei Menfchen der verfchtebenften Zeiten und Welttheile, Far— 
ben, Schebel und Zungen dem unbefangenen Gemüthe abnöthigt, {fl 
ber ber Geſetzmäßigkeit, ber Aeußerungen berfelben Natur. Die 
hiſtoriſche Kritik unterftüßt. dieſes natürliche Gefühl, indem fie jene Ana— 
Iogten nicht durch Entlehnung, fonbdern durch Annahme ihrer Natur- 
wärhfigteit erklärt. Und gerabe find es die Amerikaniſchen Religionen, 
welche bie fo oft gehörte Anficht widerlegen, ald ob bie Religionen ober 
boch-ihre alte fombolifche Form vom Orient her zu ben andern Völ⸗ 
tern gefommen wären. Weil im Orient ſich länger als bei ben Grie⸗ 
den und ben von ihrer Bildung ergriffenen Völkern die alten Urfor- 
men von Nnturverhältnifien und Naturreligionen erhalten haben, hielt 
man ihn für bie einzige Heimat derſelben. Diefer Schluß beruht auf 
ber Falfchen Borausfehung, ale ob bie Religionen mit ihren ſymboli⸗ 
fehen Formen nichts Naturwüchſiges, das aus allen Menichen heraus 
wachſe, fondern etwas Fremdes und Entlehntes fei, das von Natur nur 
etwa Einer Raffe und Einem Himmelftrihe wie gewiſſe Pflanzen an= 
gehöre, von benen ed bann erſt in bie andern verpflanzt ſei. Wir mo⸗ 
berne Menfchen find allerdings durch unfer von ber Natur fo abgezo⸗ 
gened Aufwachſen auf den Schulbänfen und dem rationaliſtiſchen Sa⸗ 
genkreis fo fehr den Aeußerungen des Raturmenfchen entfrembet worden, 
baß und biefelben gewöhnlich barod, naturwidrig, widerfinnig erſcheinen. 
Und allerdings find ed Erſcheinungen einer gebundenen und verzerrten 
Ratur, aber nichts befto weniger ber Natur. Eben ber in den Zefleln 
ber Natur gefangene zur Freiheit beſtimmte Geift macht und biefen ba= 
rocken Eindruck. Unfere moderne Entfremdung von jener unmittelbaren 
Raturäußerung bed antiten Geiftes ift aber fo weit gegangen, daß ſelbſt 
bibliſche Anfchauungen in antifer Weiſe und frembartig und unverſtänd⸗ 
lich geworben find, und ohne das fortgefehte Stubium der alten Klaf= 
filer es noch viel mehr geworben wären. So Tenne ich ein Beiſpiel, 
daB einem namhaften und bibelgläubigen franzöſiſchen Gelehrten das 


Birfländniß ber moſaiſchen Gefehe fo weit abbanben gekommen tar, 
daß er zur Erklaͤrung berfeiben bei bem monftröfen Gedanken feine Zu- 
flucht ſuchte, Gott Habe darum feinem Volke Bermunftwibriges befohlen, 
bamit er daffelbe im blinden Gehorfam übte. Diefe Entfremdung von 
der antifen Anſchauungsweiſe iſt nicht natürlich, fie tft eine Folge ber 
modernen vationaliftiichen Schulbildung, findet ſich darum auch beim 
Bolfe weniger als bei ben fogenannten Gebildeten. Der Reiz, ben die 
Deobadktung Frember Sitten und Anfiihten, und zwar vorzüglich ber 
Raturmenfchen, auf unfern unbeftöchenen Stun ausübt, kann unmöglich 
von ihrer Sonderbarheit und Bernunftwidrigkelt herrühren, ſondern 
daher, daß wir ein wiſſenſchaftliches Intereſſe ahnen, welches den ge⸗ 
bildeten und mit eigenen Augen ſchauenden Mann oft mit unwiberfich- 
Iidem Trieb im frembe Länder, tu Gefahren und Mühſalen treibt. 
Und auch ber Knabe theilt mit dem Manne biefe® Suterefle, wenn ex 
in den Reiſebeſchrelbungen die abweichende Weiſe mwilber ober barbari⸗ 
fher Volker gefchildert Liest. Schon Gicero (Tuse. quast. L 13) hat 
daher im Gegenfah zu den rationaliſirenden Bhilofopben feiner Zeit mit 
Reht den Satz aufgeſtellt, daß in jeder Sache bie ohne Berabrebung 
Matt findende Uebereinſtimmung ber Völker auf ein Naturgefeb hin⸗ 
weile. Und fo iſt es denn auch mit ben Amerikaniſchen Religionen. 
De einzelnen aus ihnen überlieferten Bruchſtücke find Theile in dem 
großen Organismus ber Ratıtrreligionen bes gefammten menſchlichen 
Geſchlechtes. Sie und bie anderen ergänzen und erläutern einander 
gegenſeltig. Mit ber Geſetzmaßigkeit hängt dann natürlich auch bie 
Urſprünglüich keit aufs inntgfte zufammen, der Urfprung liegt in ber 
Natur feluf. Wenn bie Amerikaniſchen Religtonen in dem menfchlichen 
Befen der Amerikaner gegründet find, fo find fie nichts Abgeleitetes 
ud Sekundaͤres, fie find nicht aus etwas Anderm entftanden, weber 
am der Politik, noch der Kultur, ober bewußter Meberlegung ober Be- 
remung. Die Religion tft auch in Amerika älter als alles dieſes, und 
findet fich ſchon bei den rohften Wilden. Daher ift fie auch nicht von 
andern Bölkern entlehnt. Und bieß gilt nicht bloß von den Grund⸗ 
anſchanungen (Ideen) der Religion von der Gottheit und Unfterblich- 
fit, welche von ber menfchlichen Vernunft überall vernommen werben, 
ſondern auch von ben religtöfen Vorftellungen und Gebräuchen, in denen 
vie Phantaſie die Anfchauungen äußerlich geftaltet. Die durchgreifendfte 
Analogie auch in biefer Hinficht weist auf ihre Geſetzmaͤßigkeit hin. 


Wick als ob: Mer wie bei den Vernunftanſchauungen bie Geſetzuiäßlg⸗ 
Beit zugleich auch auf ihre Objektivität hinwieſe, denn bet aller Analo— 
gie unter ben Völkern verändern ſich die Vorſtellungen unb mit Ihnen 
bie. Gebräuche fe nach den Rulturftufen. Die Ratur bed Menſchen ift 
wergenbe mehr bie urfprünglich uitverfälfchte, gerade bei den Wilden iſt 
fie am meiften in ber außern Natur befangen, von ber Ratur und ihren 
oungen' und Schrecken gebunden, bie Religion iſt bier vorherrſchend 
Furcht vor den göttlichen Mächten, es bericht das Traumleben ber 
Borftellung, die Traumphantaſie, die Symbolik des Traums. Die An- 
fhauungen, die ohneBin eine finnliche Geſtalt auch bei überfinnlichen 
Dingen annehmen müflen, find fomit nicht rein vom Bewußtſein feftge- 
halten, fondern bie Lichtſtrahlen göttlicher Dffenbarungen in ber Auſſen— 
welt find in den Bewußtſein ber Heiben gleichfant prismatiſch gebrochen, 
und das an ſich Eine Licht bat fi in Die vichen Farben des Boly- 
theismus gefpalten. Es iſt das wirkliche, objektive Licht, dad vernom- 
men wird, aud) das Helbenthum-ift Religion, ein wirkliches Verhaͤltniß 
bes Meufhen zur Gottheit, welche ſich offenbart, Gott hat fich auch 
benen nicht unbezeugt gelaflen, bie außerhalb ber chriftlichen Offenbarung 
ſtehen, ein Cherub des Herrn iſt durch alle Laube geflogen und bat in 
jebem etliche feiner Federn fallen laffen, wie fo ſchoͤn Tholuck am Schluffe 
feines Vortrags fiber die Myſtik ſich ausdrückt. Aber bas wirkliche 
Verhaͤltniß zur Gottheit iſt nicht das richtige fittliche, Sondern bloß das 
natuͤrliche Abhangigkeitsverhaͤltriß; die Vorſtellungen find durch wirk⸗ 
liche Objektivitaͤt bewirkt, aber das vernehmende Subjekt hat fehlerhaft 
und in furchterregter Phantaſie Vorſtellungen geſtaltet, die ihren Grund 
nur in ihm haben. Das iſt die Bedeutung des Heidenthums und feines 
Studiums abs eines Naturſtudiums. Die Amerikaniſchen Religionen 
fanden noch alle auf dem Standpunkt des reinen und ungeſchwächten 
Heidenthums. Sie ‚waren ungefchteächt: durch jegliche Art des Mono- 
thelsınns, für weiche Behauptung ber Beweis jeweilen bei ben einzelnen 
Bölkergruppen wird geführt werben. Ste waren ungefchwächt burch 
irgend eine von ihrer Religion unabhängige Forfchung, ungeſchwächt 
durch einen felbfiftändigen Anthropomorphismus in der Kunſt. Wir 
finden in den Berfonfficationen der Amerikaniſchen Religionen allerdings 
bie erfien Anfänge zum Anthropomorphlömus, aber diefer hatte Feine 
Freiheit und ibenle Geltung erlangt weder im Gefange, noch in ber 
Bildnerei. Das Haffifche Altertum dagegen bat wohl den heidniſchen 
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Bohen, allein auf bemfelhen: hatte. ber Antheopomoryhieaus fh cman- 
zipirt, und jene Humanität in Wiffenſchaft, Kunft und Staat erzeugt, 
der bie alten Geſtaltungen des Heidenthums ſammt dem Glauben baran 
abichwächte. Darin befteht eben .bie Bedeutung ber Amxrikaniſchen Ne 
ligionen, daß fie mehr ald andere, wenigſtens mehr als andere Noli⸗ 
gionen von Kultmreöllern, das primitive und. unabgeſchwäͤchte Heiben⸗ 
thum barfiellen. Was bei den Haffifchen Böllern dem. myihiſchen Zeit 
alter angebört unb aus biefem im vereinzelten Zügen in bie hiſtoriſchen 
Zeiten Sinüberflingt, . das, ift bier durch. bie Geſchichte ſelbſt vor noch 
nicht gar vier hundert Jahren in ber Wiege rrtappt und and Licht ge= 
zogen worden. Auf biefe. Weile hängt bad Stublum bed klaſſiſchen Al⸗ 
terthums fo gut mit ben Amerifanifchen zuſammen als wit dent aller 
antiten Raturvölter und Raturfinaten, unb das Bebürfniß der Ver⸗ 
fnipfung beider ift au fich kein falfches, es hatte nur bei frühern For⸗ 
fchern ben faljchen Weg pragmatifcher Ableitung eingefchingen und biefen. 
Weg auf unkritifche Weile verfolgt. Aber das Hereinzichen bes einen 
Stubiumsd in das andere iu dem Sinne, baf durch bie Analogien bie 
Siehe der Natur far merben, iſt durchaus fachgemäß. In dieſem Siune 
fordert es auch Ditfrieb Muͤller in feinen Prolegomenen zur Mythologie 
5.2 ft oo. 

. Diefelben Gruudſaͤtze, bie hier gegen Altere. Ableitungdverfuche gel=ı 
tmd gemacht worben find, kehren wir auch gegen neuste. Als einen 
lezten Verſuch nämlich, bie Amerikaniſche Bildung ſammt ben Kultur⸗ 
Religlonen auf bie alte Welt zurückzuführen, müſſen wir bie Einthei⸗ 
kung des Menfchen in eine aktive und paffive Raffe anfehen, welche 
von Kan und Wuttke aufgeftellt worden if. Wo nun nach biefer 
Anficht bei der paffiven Raſſe Reſultate aktiver Kulturbeftschungen ſich 
finden, werben biefe auf Hiftorifche Ginflüffe ber aftiven Raſſe auf bie 
paſſive zurädgefährt, Die Amerikaner nun gehören fammt den Negern 
und Mongolen zur paffiven Rafie, die Indogermanen unb Semiten zur 
aktiven, aber bie Hindus find burch Wahl zur paffiven übergegangen. 
Die paffiven find Bölker des objektiven Bewußtſeins, bie. im Naturſein 
verfunfen. find; bie anderen haben ſubjeklives Bewußtſein und freies 
Geiſtesleben. Sichtbar iſt das Ideal ber einen. dargeſtellt im ſchlaͤfri⸗ 
sen Buddha, das der anderen im belvederiſchen Apollo. Dieſe Abthei— 
lung der Menſchen hat keinen Werth, Sie ſoll eine Naturbaſis haben 
und Dock gchen bie Hintus duxch eigene Selbſtbeſtimmung von der einen 
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zur anderen über. Allerdings gingen alle aktiven Völker von ber paf- 
fiven zur aftiven Stufe, die aber eben deßwegen eine Stafe, und nicht 
eine Rafle iſt. Die Vorfahren der Griechen, die Alteften Pelasger, Haben 
auch noch Feine Bilder nach Art bes belvederiſchen Apollo verfertigt, 
fondern ganz folche, wie fie auf ben unterften Stufen paſſiver Völker 
ſich finden, wie benn überhaupt bie ältern Hellenen nach Thukidides I, 6 
außerordentlich viel Barbarifched an fih Hatten. So maren auch bie 
älteften Gelten, Germanen, Slaven und andere Bölfer Indogermant= 
hen und ſemitiſchen Sprachſtamms anfänglich von berfelben paffiven 
Raturbefangenheit umfangen, und erft fpäter theilmelfe durch hiſtoriſche 
Berhältniffe veranlaßt zur aktiven Stufe übergegangen. Diefer Unter- 
gang ber Naturftaaten und ihr Mebergang zur Freiheit kommt überall 
vor und {ft eine der merkwürbigften Erfcheinungen ber Weltgefchichte. 
Beiftreiche Gedanken kann man über biefelbe nachlefen In Stuhrs Büch⸗ 
fein über den Untergang ber Raturftanten. Zu obigen Verwerfunge- 
gründen ber Annahnie einer aktiven und paffiven Raſſe und Cinwan⸗ 
wanderung aus ber erftern zur Urbevölkerung ber letztern in Amerika 
kommt noch, baf ihre Aufftelung für Erflärung ber Amerikaniſchen 
Bildung und Kulturreligionen darum nicht nöthig iſt, weil es in biefem 
Welttheil doch nie zu bem fam, was man unter aktiver, fubjekttver, 
freier Bildung ſich denkt. Auch die Kulturvölker Amerikas blieben Bar- 
baren und erhoben fich niemals auf den Standpumkt freier Humanität. 
Wir werben fpäter bei der Darftellung ber Religionen ber Amertfani= 
hen. Kulturvölfer auf diefe Frage wieder zurückkommen, und ſehen, 
baß bie einzigen inlänbifchen Veberlieferungen, aufdie man ſich bei ber 
Annahme jener beiden Raſſen beruft, ſich auf. alte zu Kulturhelden an= 
thropomorphirte Naturgoͤtter beziehen. 

Segen die Annahme folcher höhern und niedern Menfchenraflen 
mit ungleihmäßiger Beſtimmung zur Freiheit fpricht fich ſehr beſtimmt 
aus Humboldt im Kosmos I, 385. 
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5.3. Die Verfchiedenheiten der Amerikaniſchen Urreligionen 
Rammen von dem verfchiedenen Berhältniß der Amerikanifchen 
Yölker zur Matur. 


Rad ven biöherigen Srörterungen find alle Urvoölker Amerikas 
Raturvolfer, Barbaren, geboren noch ber paffiven Stufe menfchlicher 
Sutwidlung an, bie Natur herricht über fie, ſie ſtehen in ber engften 
Verbindung wit der Natur, ihre Religionen find Raturreligionen, und 
erheben fich fo wenig als ihr fonftiged Weſen über die Ratur. 

Wir Haben aber im Vorhergehenden ebenfalls ben Unterfchieb zwi⸗ 
ſchen Kulturssltern und Wilden berührt, in welchen bie Amerikaniſchen 
Naturvoͤlker zerfallen. Diefer Unterfchteb if gegeben durch das ver⸗ 
ſchiedene Berhältnig der Menfchen zur Außern Natur, und zwar in ber 
materiellften Srunblage ber Emährung und Arbeit. Diefe letztere theilt 
im Großen und Ganzen bie Amerikaniſchen Naturvölter in Kulturs 
völfer und Wilde, und es gebührt deßhalb dem Englifchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber Robertfon ber Dank ber Wiflenfchaft, daB er durch Sonderung 
bes geſammten Stoffs des Amerikaniſchen Alterthums in dieſe beiben 
Lager Ueberſichtlichkeit und Licht in dieſelben acbracht bat. Wir haben 
biefen Weg wur weiter zu verfolgen. 

Die Wilden Amerikas nun wohnen mehr in Dften, in ben großen 
Ebenen und Urwälbern, bie Kulturvoͤller in ben Hochebenen bed We⸗ 
end, befonders gern in ber Nähe von Seen. Diele bilden größere 
Stasten, jene nicht. 

Der Unterfchteb der Ernährung und Arbeit zwiſchen beiden ift aber 
weientlich und maßgebend. Die Wilden bebauen bie Erde nicht, fon= 
bern nehmen die Nahrung, bie ohne ihr Zuthun aufwaͤchsſt. Ste find 
gewöhnlich Zäger und Fiſcher, oder, wo zur Seltenheit ein glückliches 
Altea dazu in ben Stand feht, eflen fie die Früchte, bie bie Erde freie 
willig und zu jeder Zeit darbietet. Der Menich bat bie Nahrung nur 
zu holen. Das Kleid, wo das Klima daſſelbe erfordert, befteht aus 
Thierfellen, bie aber gegerbt find, und zufammengefügten Federn. Wo 
das Klima mild if, wird bloß die Scham bedeckt, der Körper dagegen 
Bäufig bemalt und tätowirt. Solche Lebensweiſe bedingt ein ganz eigen⸗ 
thümliches Berhältniß ber ganzen Bevölkerung zur Natur. Das ganze 
Reben iſt in jeder Hinficht ein vereinzeltes, man lebt von der Hand im 
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zur anderen über. Allerdings gingen alle aktiven Völker von ber paf- 
fioen zur aktiven Stufe, bie aber eben deßwegen eine Stufe, und nicht 
eine Raſſe ift; Die Vorfahren der Griechen, bie Alteften Pelasger, Haben 
auch noch Feine Bilder nach Art bed belvederiſchen Apollo verfertigt, 
fondern ganz folche, wie fie auf ben unterften Stufen paffiver Völker 
ſich finden, wie denn überhaupt bie ältern Hellenen nach Thukidides I, 6 
außerordentlich viel Barbarifches an fi Hatten. So waren auch bie 
älteften Gelten, Germanen, Slaven und andere Bölfer Indogermani= 
fen und ſemitiſchen Sprachſtamms anfänglich von derfelben paffiven 
Raturbefangenheit umfangen, und erſt fpäter theilmelfe durch hiſtoriſche 
Berhältniffe veranlaßt zur aktiven Stufe übergegangen. Diefer Unter- 
gang ber Naturftaaten und ihr Uebergang -zur Freiheit kommt überall 
vor und tft eine ber merkwürbigften Erfcheinungen ber Weltgefchichte. 
Beiftreiche Gedanken Tann man über dieſelbe nachlefen in Stuhrs Büch⸗ 
fein über ben Untergang ber Raturflanten. Zu obiger Verwerfungs— 
gründen ber Annahnte einer aktiven und paffiven Raffe und Einwan⸗— 
wanberung aus ber erftern zur Urbevölterung ber letztern in Amerika 
kommt noch, baf ihre Aufftelung für Erklärung ber Amerikaniſchen 
Bildung und Kulturreligionen darum nicht nöthtg iſt, weil es in biefem 
Welttheil doch nie zu bem kam, was man unter aftiver, fubjektioer, 
freier Bildung ſich denkt. Auch die Kulturvölter Amertkas blieben Bar- 
baren und erhoben ſich niemals auf den Stanbpimtt freier Humanität. 
Wir werben fpäter bei der Darftellung ber Religionen ber Amerikani⸗ 
fen. Kulturvöller auf biefe Frage wieder zurückkommen, und fehen, 
daß die einzigen inlänbifchen Ueberlieferungen, aufdie man fich bei ber 
Annahme jener beiden Raſſen beruft, ſich auf: alte zu Kulturhelden an= 
thropomorphirte Raturgütter beziehen. 

Segen die Annahme folcher höhern und niedern Menfchenraffen 
mit ungleichmäßiger Beſtimmung zur Freiheit ſpricht ſich ſehr beſtimmt 
aus Humboldt im Kosmos I, 385. 
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$.3. Die Derfhiedenheiten der Amerikanifchen Arreligionen 
Rammen vom dem verfchiedenen Berhältniß der Amerikanifchen 
Yölker zur Natur. 


Nach den bisherigen Grörterungen find alle Urvoölker Amerikas 
Raturvölfer, Barbaren, gehören noch ber paſſiven Stufe menfchlicher 
Entwicklung an, die Natur herrſcht über fie, fie fiehen in der engften 
Berbindung mit ber Natur, ihre Religionen find Naturreligionen, und 
erheben fich fo wenig als ihr fonftiged Weſen über bie Natur. 

Wir haben aber im Borbesgehenden ebenfalls ben Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Rulturvöltern und Wilden berührt, in welchen die Amerikanifchen 
Raturvölter zerfallen, Diefer Unterfchteb iſt gegeben durch das ver- 
Ihiebene Verhältniß der Menfchen zur Außern Natur, und zwar in ber 
materiellften Grundlage ber Ernährung und Arbeit. Diele letztere theilt 
im Großen und Ganzen bie Amerikaniſchen Naturvölter in Kulturs 
bölfer und Wilde, und es gebührt deßhalb bem Englifchen Gefchicht- 
* Robertſon ber Dank ber Wiſſenſchaft, daß er durch Sonderung 

des geſammten Stoffs des Amerikanifchen Alterthums in biefe beiden 
Lager Ueberſichtlichkeit und Licht in biefelben getragt bat. Wir Haben 
bieſen Weg wur weiter zu verfolgen. 

Die Wilden Amertlad nun wohnen mehr in Oſten, in ben großen 
Ebenen und Urwälbern, bie Kulturvoͤller in ben Hochebenen des We⸗ 
Read, beſonders gern in ber Nähe von Seen. Diele bilden größere 
Ötanten, jene nicht. 

Der Unterfchled der Ernährung und Arbeit zwiſchen beiden ift aber 
weientlich und maßgebend. Die Wilden bebauen bie Erde nicht, ſon⸗ 
bern nehmen die Nahrung, bie ohne ihr Zuthun aufmächst. Ste find 
gewöhnlich Zäger und Fiſcher, ober, wo zur Seltenheit ein glückliches 
Klima dazu in den Stand feht, effen fie die Früchte, die bie Erbe freie 
willig und zu jeder Zeit darbietet. Der Menfch hat die Nahrung nur 
zu holen. Das Kleid, wo dad Klima baffelbe erfordert, befteht aus 
Zhierfellen, bie aber gegerbt find, und zufammengefügten Federn. Wo 
das Klima mild iſt, wird bloß bie Scham bebedt, ber Körper dagegen 
häufig bemalt und tätowirt. Solche Lebensweiſe bebingt ein ganz eigen- 
Kimliches Verhältniß der ganzen Bevölferung zur Natur. Das ganze 
Üben iR in jeber Hinſicht ein vereinzeltes, man lebt von ber Hand im 
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den Mund, in den Tag und von dem Tag. Wer heute zu eſſen hat, 
rührt fich nicht für ben folgenden Tag. Nichts gruppirt fi ind Große, 
alles ift in Raum und Zeit in chaotlfcher Vielheit verfahren. Kein 
Bolt, Fein Staat, ſondern Horben. Keine Thellung der Arbeit glie- 
dert Bolt und Leben in Stände,. bie einander boch wieber als große 
Maffen gegenfeitig bebürften. Statt bed Rechts herrſcht bie Rache bes 
Verwandten, ober vielmehr das Naturrecht Liegt in feinen Händen flatt 
in denen bes Staates, ber noch nicht ifl. Statt bed Kriegsgebrauchs 
findet das Martern der Gefangenen ftatt und das Bergiften der Pfeile, 
ſtatt des Maflenfampfs das Scharmütel, ftatt der Tapferkeit die Hin⸗ 
terliſt. Es Handelt fich hier alfo nicht um das Leben des einzelnen 
Sndividuums, das darum, weil es von ber Jagd lebt, eben deßwegen 
auch zu den Wilden zu rechnen wäre. Der Ginzelne gehört feinem 
Volke an, deſſen Leben in allen feinen Verzweigungen burch fein Ge⸗ 
fammtverhältniß zur Nahrung und Arbeit bedingt if. Wenn auch bei 
dem einzelnen Individuum, das einem Kulturvolke anyehört, ber Grab 
feiner Kultur nicht mehr von feinem Broterwerb abhängt, fo kann biefer 
Umftand doch nicht gegen unfern Sat von der Abhängigkeit bed Kul⸗ 
turſtandes ganzer Menfchenmaffen von ihrem Nahrungserwerb einge⸗ 
wendet werben, wie Duden thut. Es verhält ſich damit ähnlich wie 
mit der Wechſelwirkung zwifchen Arbeit und Reichthum. Nur arbeits 
fame Völker find auch reihe Völker, — eine Wahrheit, - die durch bie 
vielen fleißigen armen, und unfleißigen weichen Individuen nicht wider⸗ 
legt wird, denn die Arbeit eines Volkes bildet ein Ganzes, das ben 
Individuen ald Gliebern bed Gefammtorganismus zu flatten kommt. 
Unb eben fo, wenn nicht jeder erndtet was er fäet, ober mancher feine 
eigene Saat zertritt, wird dadurch ber natürliche Zufammenhang zwi⸗ 
hen Säen und Ernbten doch nicht aufgehoben. 

Denfelben Charakter des gefammten Lebens des Wilden trägt auch 
fein religiöfes, ben Charakter vereinzelter in der Natur ſich offen- 
barenber göttlicher Kräfte ohne gegliederte Geſetze. So iſt e8 überall 
bei den Wilden, in Afrika wie in Sibirien, in Polyneflen wie Braſi⸗ 
lien. Geſpenſterhafter Geifterglaube, ber fi an unzählige einzelne 
Körper (Fetiſche) ohne alle ſymboliſche, fondern nur mit allgemein velt- 
giöfer Bedeutung anfchließt, — eine jeben Augenblick, von jedem Zufall, 
durch jeben Ort erregbare Traumfurcht vor ben bämonifchen, in ber 
Natur ſpukenden göttlien Kräften bilden den wefentlichen Charakter 
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ber Ratnrvölfer die Kultur erſt nach der Wildheit entſtehen laſſen, ſei 
es nun, daß ſie den urſprünglichen Zuſtand als einen verkehrten und 
unſittlichen auffaßten, wie die Peruaner, ſei es, daß man ſich ihn als 
einen unſchulbigen dachte, immerhin war es ein kindlicher, ohne Acker⸗ 
ban; ohne Städte, ohne Künſte, Wiſſenſchaften, ohne Entwicklung, mit 
Einem Worte, ohne Kultur. 

Aur zweierlei darf man babei nicht aus ben Augen laſſen. Das 
erſte iſt, daß die Entwidlung aus dem Niedern Ins Höhere nur bie 
Stufen ber Bildung Innerhalb eines und befielden Prinzips be- 
trifft. Wo letzteres ſpezifiſch verſchieden tft, wie zwifchen Monotheismus 
und Polytheismus, Theismus und Pantheismus, da gefchteht kein Ueber- 
gang von dem einen in das andere durch organiſche Entwicklung. Der 
ausgebilbetſte Polytheismus der denkendſten Volker wird nicht Mono⸗ 


thelsmus, wohl allenfalls Pantheismus. Der Monotheismus wiederum 


bat feine verfchledenen Stufen der Entwicklung, er hat feine Gefchichte 
jo gut wie ber Polytheismus, er hat feine Eindlichen Anfänge, feine 
Batriarchenzeit, feine Zeit des antiken Staates ber firengen Gefeblich- 
beit, feinen Anthropomorphismus, feine freie Entwicklung des Indivi⸗ 
buums. Somit unterfcheiden fi) Monotheismus und Bolytheismus 
wicht Durch den Grab der Ausbildung, fondern durch das verfchtebene 
Prinzip, durch das von Anfang an verfchlebene Vethältniß zur Gott- 
beit. Aus dem Polytheismus gelangten die Völker nicht durch Höher- 
ſteigen anf derſelben Letter, fondern durch Berlaffen berfelben, durch 
die Aufnahme einer neuen Geiſtesſchöpfung. Und fo verfinft man aus 
dem Monotheismus in den Polytheismus nicht durch Abnahme ber Bil- 
bung und wiſſenſchaftlichen Einficht, fondern durch Abfall und Hingabe 
bed Herzend an andere Kräfte. Bet aller Achtung, bie wir daher vor 
den Anfichten Schellings, Greuzerd, A. W. Schlegeld, Carl Ritters und 
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anderer Männer dieſer Richtung haben, können wir ihnen doch darin 


nicht beiftinnmen, wenn fie in den polytheifttichen Religionen überall bie 
Spuren eined Urmonotheismus finden wollen, aus bem fie als aus einer 
Urquelle fließen, und nur durch Entfernung von der Quelle verfchlech- 
tert worben find. Wir halten dafür, daß durch dieſe Anficht bie fpezt- 
ſiſche Eigenthümlichkeit ber Erfcheinung und fomit ihre klare wiſſenſchaft⸗ 
liche Auffaffung nur verwirrt werde. Der Berlauf unferer Darftellung 
wird zeigen, baß alle jene Spuren und Trümmer des Urmonotheismus, 
bie man auch in Amerifa wie anderswo hat finden wollen, nicht auf 
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tragen. Diefe jährliche Wirkſamkeit Tpricht ſich in Mythen and, bie 
bier auf biefelbe Weiſe, wie bei allen Völkern auf derſelben Stufe, ſich 
ausfpreihen, und zwar in Amerika noch urfprünglicher, je unberährter 
bie Mythen von den erft einer fpätern Stufe angehörtgen Zufägen 
freier Dichtkunſt, Plaſtik, Naturphiloſophie und Moral geblieben find. 
Sie bilden bie erfte Stufe menfchlicher Einficht in das geſetzmäßige 
Wirken ber Natur und fomit ber Offenbarung der Gottheit in derſel⸗ 
ben. Und wie in ber religtöfen Vorftellung, jo macht fich auch bex 
Charakter der Kulturreligion in dem religiöfen Gebrauche, in dem 
Kultus geltend. Mit den Ständen entiieht auch der Priefterftand, mit 
ben Gentralpunften der Wohungen, den Städten und Palläften, auch 
bie Gentralmohnfibe der Nationalgutter, bie Tempel, — mit der Orb- 
nung bed Jahres auch bie ftehenden religtöfen Feſte. Auch bie Bor- 
fellungen von ber Unfterblichkeit find, wie wir jeweilen fehen, anders 
und mehr in größere Theile gegliedert als bei ben Wilden. 

Fragen wir nun, welder Zuftand für ber Ältere zu halten 
fei, der des Wilden? ober der der Kultur? fo tft diefe Frage in unferm 
Jahrhundert allerdings verſchieden beantwortet worden. Noch in neufter 
Zeit fpricht ſich Schooleraft Tribes II, 44 für die Anſicht aus, daß ber 
Zuſtand der Wildheit nicht für ben urfprünglichen zu halten ſei. Freilich 
zeigt berjelbe bie Kennzeichen einer Entartung, allein baffelbe gilt von ber 
ganzen alten Kultur. Der Menſch, in diefem oder jenem Stadium, iſt 
jebenfalld von Natur nicht wie er fein fol, Auf dem Wege der Ge= 
ſchichte ift Die. Frage fchwer zu entfcheiden, ba ihr Licht fowohl Völker 
beleuchtet, welche aus dem Stande der Wilbhelt zur Kultur überge 
gangen find als auch umgekehrt. Auch die Naturanalogie zeigt uns 
nicht bloß Thiere, bie ben augenblicklichen Hunger durch den augenblid- 
lichen Fund ftillen, fondern auch folche, bie fich Jahresvorräthe machen. 
Es ſcheint aber eine gewiſſe innere Nöthigung bed Dentens zur An= 
nahme einer Entwidlung aus dem Niebern zum Höhern binzutreiben, 
gerabe wie dieß auch bei dem einzelnen Menfchen geichieht. Wie bie 
böhern Stufen auf den niebern fußen, fo wird das auch hier um fo 
mehr der Fall fein, da auch auf ben höhern Stufen ber Geſellſchaft 
für den einzelnen Menſchen das ungebunbene Leben als bas natürliche 
ericheint, bem er nicht durch feinen Inſtinkt wie die Biene und bie Amelfe, 
fondern durch einen ftrengen pofitiven Zwang der Gewohnheit und Zucht 
entzogen wird, So haben auch die Kulturmythen und Veberlieferungen 
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dev Naturvilker bie Kultur erſt nach der Wilbheit entſtehen laſſen, ſei 
& mm, daß fie den urſpruͤnglichen Zuſtand als einen verkehrten und 
unfittlichen auffaßten, wie die Peruaner, fei es, daß man ſich ihn als 
einen ımichuldigen bachte, immerhin war es ein kindlicher, ohne Ader- 
dan; ohne Städte, ohne Künfte, Wiffenichaften, ohne Entwicklung, mit 
Einem Worte, ohne Kultur. 

Nur zweierlei barf man dabei nicht aus den Augen laſſen. Das 
erſte iſt, daß die Entwicklung aus bem Niedern Ind Höhere nur bie 
Stufen der Bildung innerhalb eines und beffelden Prinzips be- 
trifft. Wo letzteres ſpezifiſch verſchieden tft, wie zwiſchen Monotheismus 
und Polytheismus, Theismus und Pantheismus, da geſchieht kein Ueber⸗ 
gang von dem einen in das andere durch organiſche Entwicklung. Der 
ausgebildetſte Polytheismus ber denkendſten Völker wird nicht Mono- 
theismus, wohl allenfalls Pantheismus. Der Monotheismus wiederum 
bat feine verſchiedenen Stufen ber Entwicklung, er bat feine Gefchichte 
ſo gut wie ber Polytheismus, er hat feine kindlichen Anfänge, feine 
Batriarijenzeit, feine Zeit des antiten Staates ber firengen Geſetzlich⸗ 
keit, feinen Anthropomorphismus, feine freie Entwicklung des Indivi⸗ 
kumd, Somit unterfcheiden fi Monotheismus und Polytheismus 
wicht durch den Grab der Ausbildung, fondern durch das verschiedene 
Prinzip, durch das von Anfang an verfchlebene Verhältniß zur Gott⸗ 


kit, Aus dem Polytheismus gelangten die Völker nicht durch Höher- | 


Reigen auf berfelben Leiter, fondern durch Verlaſſen berfelben, durch 
Ne Aufnahme einer neuen Getftesfchöpfung. Und fo verfinft man aus 
km Ronotheismus in den Polytheismus nicht durch Abnahme ber Bil- 
bang und wiſſenſchaftlichen Einſicht, ſondern durch Abfall und Hingabe 
des Herzens an andere Kräfte. Bel aller Achtung, bie wir daher vor 
den Anſichten Schellings, Creuzers, A. W. Schlegeld, Earl Ritters und 
anderer Männer biefer Richtung Haben, können wir ihnen doch barin 
wicht beiſtimmen, wenn fie in den polytheiftiichen Religionen überall bie 
Spuren eines Urmonotheismus finden wollen, aus bem fie als aus einer 
Urquelle ließen, und nur durch Entfernung von ber Quelle verſchlech⸗ 


tert worben find. Wir Halten dafür, daß durch diefe Anficht bie ſpezi⸗ 


fiche Eigenthũmlichkeit ber Erſcheinung und fomtt ihre klare wiſſenſchaft⸗ 

liche Auffaffung nur verwirrt werde, Der Berlauf unferer Darftellung 

wird zeigen, daß alle jene Spuren und Trümmer bed Urmonothelömus, 

die man auch in Amerifa wie anderswo bat finden wollen, nicht auf 
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Berehrung bed Einen und Heiligen unſichtbaren, theiſtiſchen Gottes fuͤh⸗ 
ven, ſondern auf die Verehrung einer Naturgottheit. 

Das zweite, was mir nicht aus den Mugen laflen dürfen, wenn 
wir uns die höhern Stufen als die jpätern beufen, ift, daß wir keine 
untere Stufe menſchlichen Daſeins zu einer thterifchen machen, wo⸗ 
durch das Prinzip noch mehr überfprungen wird, Mag auch ber Wilbe 
bisweilen ärger handeln ald dad Thier, ber Kultivirte thut es etwa 
auch .fo, aber deßwegen it der Wilde doch nie dem Thier gleichzuftelten, 
ba er feine mefentlichen menfchlichen Eigenthümlichkeiten nicht erſt burch 
Entwicklung, Kultur und Bewußtſein erhält, fondern fie von Natur bat. 
Er hat die Religion fo aut wie bie Sprache von Haus ans, fo gut wie 
auch den Gebrauch der Werkzeuge und des Feuers. Wenn daher ba und 
bort,. und dad nicht gar felten, von Milben berichtet wird, Denen bie 
Religion fehle, fo find alle diefe Angaben falfch, und werben feiner 
Zeit bei den einzelnen Völkergruppen widerlegt werben. Ste rühren 
gewöhnlich daher, daß man gewohnte Religionsformen nicht vorfand, 
und widerlegen fi ber Regel nach von felbft, Indem bie Berichterſtatter 
oft ſogar auf berfelben Seite religiöfe Vorſtellungen und Gebräuche 
ſolcher Wilden ſelbſt anführen. 

Unter diefen beiden Verwahrungen alſo ftellen wir uns die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen menſchlicher Bildung bei den Naturvöllern als tm 
Gange ber Entwicklung von unten nach oben begriffen vor. Dem ge 
mäß werben bei unſerer Darſtellung ber einzelnen Religionen die Wil⸗ 
ben vorangehen, die Kulturvölker folgen, Bei ben Wilden felber finde 
ich keinen Grund, die einen beu außeren voranzufchiden. &6 giebt gaug 
rohe Horden, wie wir fehen werben, und wieder ſolche mit vereinzelten 
Kulturelementen überall in allen größeren Bölfergruppen. Zudem bat 
ber Wilde noch Feine Gefchichte, Fein geſchichtliches Berwuftieh, keine 
Entwicklung, alle Wilden in den verſchiebenſten Ländern wie in den 
verichtebeniten Zeiten iind wie in anderen Weſenheiten, fo auch in ihnen 
Religion einander gleichartig. Und wenn aus manche Horden von 
Kulturelementen berührt find, ſeien dieß nun Refte einer frühern Rul- 
tur, ſeien es Knoſpen einer kommenden, ſeien es endlich bloße Entleh⸗ 
nungen im Einzelnen aus einer Nachbarſchaft, dergleichen Einzelberührun⸗ 
gen mit ber Kultur fanden fich eben uͤberall, wenn auch nicht bei allen 
Horben. Der ganze Ofen Amerikas, wenigſtens von ben nörblichen 
Seen an fühwärts zeigt zahlreiche Spuren einer uralten Kultur, bie 
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umüberfehbaren Shenen und Gebirgstriften der alten Welt mit zahl⸗ 
befen Mafien von Romaben und Hirten erfüllt. Wir wollen bami; 
nicht fagen, daß bie Nomaden in ihrer urfprünglichen Heimat fo gar 
weit von ber Stufe ber Wilden entfernt geweſen. Ihr materielles Le- 
ben fucht auch im Herumfchweifen die Nahrung, gewinnt fie nicht durch 
Händearbeit und Schweiß. Ihr religiöfes Lehen tft vorherrſchend Get- 
ſterverehrung und Fetiſchismus. Aber fo. viel iſt doch ficher, daß in 
Amerika für ben Wilden und feinen arbeitsicheuen Streiffinn der Ueber⸗ 
gang auch zu ber primäriten Stufe der Aderkultur, wie fie 3. B. im 
Beruanifchen Leben fich darftellte, noch viel zu fchroff war, als daß er 
fo leicht fich gutwillig bazu verftanben hätte. Wohl erzählt bie Sage, 
wie Manco Gapar und Mama Dello, bie Sonnenkinder, durch ihre Ueber⸗ 
rebungsgabe bie Wilden bazu vermocht hätten, ihre Wildheit mit Ge- 
fiitung zu vertaufchen. Aber bie Beruantfche Gefchichte ſelbſt, fo weit 
fe auch hinaufreicht, weiß von beftändigen Kriegen zu berichten, bie 
von ben Inkas zur Unterwerfung und Givilifirung benachbarter milder 
Stämme geführt wurden. So ſtark wurde ber Gegenfah gerade bet 
biefem Staate gefühlt, baß man nur durch völliges Aufgeben ber indi⸗ 
vihnellen Freiheit bie Wilbheit überwinden zu Tönnen fi) getraute, 

Der andere Umftand im Amertfanifchen Leben, der in bem Mangel 
der Romaben einige Erklärung findet, ift die vorherrſchende Gefühllofig- 
Zeit des rothen Dienfchen, bie an und für fich nicht mehr in feiner Na⸗ | 
tur liegt als in ber anderer Menſchen. Nirgends tft ber Wilde gegen ' 
den Kriegdgefangenen graufamer als bier, nirgends herrichten auch noch 
auf der Stufe der Kultur die Menfchenopfer in folcher Ausdehnung. 
Schen ben Thiere gegenüber, jelbft wo man eine göttliche Offenbarung 
in ihm ſah, benahm man fich nur als Feind, und wußte nur von ſei⸗ 
ner Hinſchlachtung Nutzen zu ziehen. Es iſt aber eine vielfache Er- 
fahrung, daß an ber Behandlung des Thiered ber Menfch menfchliche 
und unmenfchliche Weiſe fich angewöhnt. Niemand aber behandelt bie 
Thiere vernünftiger ald die Nomaden und Hirtenftämmez wer aber ge 
gen Thiere graufam if, bat Feinen großen Schritt mehr zur Mißhand- 
lung der Menfchen zu machen. Wir wollen damit nicht jagen, als ob : 
in dem Mangel an bem Nomadenleben der einzige Grund zu jener ’ 
Gefühliofigteit läge; es giebt deren noch tiefere. Aber eine Beförderung 
Iag gewiß barin. 
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trotz Inquliſition, Hexenprozeſſen und Aufklaͤrung unferer Jahrhunderte 
bis auf dieſen Tag, ſelbſt nicht aus dem proteſtantiſchen Volke vollig 
ausgerottet werden konnten, iſt es ſich da zu verwundern, wenn bei den 
Amerikaniſchen Kulturvölkern neben ben’ Formen ihrer Kulturreligion 
auch noch Elemente ihres alten Geiſterglaubens und Fetiſchismus ſich 
erhalten haben! Sind doch beide nicht fpezifiich umd dem Prinzipe nach, 
fondern bloß bem Grade, ber Bildung, ber verftändigen Auffaffung 
nach von einander verfchteden! 

Wir fchließen biefen Hinblick auf den Unterfchieb zwiſchen ben 
Hilden und Kulturvölfern Amerikas und ihrer Religionen mit ber Be- 
merfung, daß auch hier diefer Unterfchteb darum ſchärfer als anderswo 
hervortrat, weil die Mittelftufe zwiſchen beiden, das Nomadenleben, 
fehlte, während es in den andern Welttheilen eine fo bedeutende Rolle 
fpielte. Der alte Varro ſchon Hat in feiner Schrift über das Land- 
Ieben (II, 1) das Nomadenleben in die Mitte zwilchen ben Jäger und 
ben Aderbauer geftellt. Herodot IV, 106 kennt unter allen Menfchen 
einen einzigen Volksſtamm in Skythien, der Menfchenfletich af. Diele 
vermittelnde Rolle des Nomaden und Hirten tft von ben Alten mythiſch 
religiös fo ausgebrüct worden, daß fle Hirtengottheiten zu wohlthätt- 
gen Kulturgottheiten machten. Der Griechiiche Ariſtaios, der die Käfe- 
bereitung lehrte, beswang bie Wuth ber Elemente und ber wilden Thiere. 
Ban flieht dem Zeus im Kampfe gegen Typhon und bie Zitanen bei. 
Der lateiniſche Faunus iſt der Günſtige und zum Kulturberos gewor- 
ben, und das Hirtenfeft ber Pales iſt der Geburtötag Rome. Das 
Hirtenleben fehlt dagegen in Amerika mit allen feinen Gonfequenzen. 
Denn daß bie Peruaner anf ben höchften Gebirgstriften Lamas und 
Schaafe weideten, macht infofern keine Ausnahme, als fle nicht von ber 
Milch diefer Thiere lebten, worin doch überall bie wefentliche Eigen- 
thuümlichkeit des Nomadenlebens und Hirtenftandes beſteht. Doch hängt 
vielleicht auch diefer ſchwache Beſtandtheil des Hirtenlebens mit bem 
milderen Weſen zufammen, durch das fich die Veruaner vor den an= 
dern Amerikanern auszeichnen. Im Allgemeinen war in Amerika bas 
Thier nirgends des Menfchen Geführte In Arbeit, Krieg und Lurus. 
Zwei Umftände mögen fich durch dieſe Erſcheinung erflärn. Einmal 
daß verhältnißmäßig zur alten Welt ein ungeheurer Flächenraum in 
Amerika von wilden Jägervölfern befeßt war, während biefelben in ber 
alten Welt nur fporadtfch vorkommen. Dagegen waren und find bie 
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nnüberfehbaren Shenen und Gebirgstriften ber alten Belt mit zahl⸗ 
leſen Maſſen von Romaben und Hirten erfüllt, Wir wollen damit 
sicht fagen, daß bie Nomaden in ihrer urfprünglichen Heimat fo gar 
weit von ber Stufe ber Wilden entfernt gewefen. Ihr materielles Le- 
ben fucht auch im Herumfchweifen die Nahrung, gewinnt fie nicht durch 
Händearbeit und Schweiß. Ihr veligiöfes Leben tft vorherrfchend Get- 
fervexeßrung und Fetiſchismus. Aber fo. viel tft doch ficher, daß in 
Amerika für den Wilden und feinen arbeitsfcheuen Streiffinn der Ueber⸗ 
gang auch zu ber primärften Stufe ber Aderkultur, wie fie z. B. im 
Beruanifchen Leben fich barftellte, noch viel zu fchroff war, als daß er 
jo leicht ſich gutwillig dazu verftanden hätte. Wohl erzählt bie Sage, 
wie Manco Capac und Mama Dello, bie Sonnenkinder, durch ihre Ueber⸗ 
rebungegabe die Wilden dazu vermocht hätten, ihre Wildheit mit Ge- 
fitung zu vertaufchen. Aber bie Peruantiche Gefchichte felbft, fo weit 
fe auch hinaufreicht, weiß von beftändigen Kriegen zu berichten, bie 
von deu Inkas zur Unterwerfung und Givilifirung benachbarter wilder 
Stämme geführt wurden. So ſtark wurde ber Gegenfab gerade bet 
dieſen Staate gefühlt, daß man nur durch völliges Aufgeben der inbi- 
viduellen Freiheit bie Wildheit überwinden zu können ſich getraute, 

Der andere Umftand im Amerikaniſchen Leben, ber in dem Mangel 
der Nomaden einige Erklärung findet, tft bie vorherrichende Gefühllofig- 
keit des rothen Menfchen, die an und für fich nicht mehr in feiner Na- 
tar liegt als in ber anderer Menfchen. Nirgends ift ber Wilde gegen 
den Kriegsgefangenen graufamer als hier, nirgends herrſchten auch noch 
auf der Stufe ber Kultur bie Menfchenopfer in ſolcher Ausdehnung. 
Schen dem Thiere gegenüber, felbft wo man eine göttliche Offenbarung 
in ihm ſah, benahm man fih nur als Feind, und wußte nur von jel- 
zer Hinſchlachtung Nuten zu ziehen. Es iſt aber eine vielfache Er- 
fahrung, daB an ber Behandlung bed Thiered ber Menfch menfchliche 
und unmenfchliche Weile fich angewöhnt. Niemand aber behandelt bie 
Thlere vernünftiger als die Nomaden und Hirtenftämmez wer aber ge= 
gen Thiere graufam ift, hat feinen großen Schritt mehr zur Mißhand- 
lang der Menſchen zu machen. Wir wollen damit nicht jagen, ald ob . 
in dem Mangel an dem Nomabenleben ber einzige Grund zu jener i 
Gefühllofigkeit laͤge; es giebt beren noch tiefere. Aber eine Beförderung 
Ing gewiß darin. 
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$. 4. Vie kiterärifchen Guellen. 


Bir faffen Hier alle bie Stämme zufammen, welche zwiſchen ben 
Erlimos, die der Amerikaniſchen Rafle nicht angehören, und zwiſchen 
dem alten Mexikaniſchen Reiche und ben bei ber Gefchichte deſſelben 
vorfommenben wilden und halbwilden Völkern Neu⸗Mexikos wohnten. 
Ran nennt fie im engem Sinn Rotbhäute. 

Diefe Stämme find im Süden burh Spanier, im Norben durch 
Sranzofen und Engländer befannt geworben. Sie haben aber lange 
Zeit nicht das Intereſſe und bie ausgezeichneten Forſchungen erfahren 
ne die Indianer Neu-Spantene. Grft in neuern Zeiten haben zuerft 
grauzeſiſche und Deusfche Miffionäre, nachher Englifche Geiſtliche und 
Reifende genauere Forſchungen angeſtellt. Die Krone bilden bie Yor- 
ſtungen ber neuften Deutichen, und bie reichhaltigen Sammlungen 
Aırbamrrifonifcher Meifenben. 

In ben erften Zeiten der Entbeckung find zuerſt bie Stämme in 
Florida und um Kalifomten durch die Spanier ans Licht gegogen 
werden, Flor ida wurde zunäh® bekannt durch ben Sntbecfungszug 
1527 ff. des Bamphilo de Narvaez, der von bem mitrelfenden Nunnez 
Cabega be Barca beſchrieben wurde, Ternaux Compans und nad) 
im Alvensleben haben dieſe alte Beichreibung miigetheikt, welche einige 
bihtige Züge enthält. Ihm folgte ber Eroberungszug bes Hernando 
de Seio 1539, welcher beſchrieben wurde in Gareilasso de ia Vega’s 
Florida, ô historia del Atelantado Hernando de Soto, 1605, ino 
Srunzöfifche überfeht von Peter Nichelet, — aus welcher Geſchichte ſich 
auch Auszüge in der Allg. Hiftorte ber Reifen, Bd. XVI, ©. 498 ff. 
iaden, bie unfern Gegenſtand berühren. Diefer Eroberungszug tft dar⸗ 
geſtelt in dem Portugiefiichen Werke Rolagam do descoprimente de 
previnzia Flarida, 1577, welches Wert von Gitrt de In Guieite unter 
ion Zitef histoire de ia conquöte de la Floride par les Espagnols 
ws Ferdisand de Soto ebenfalls ind Franzöſtſche überſetzt worden 
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iſt. Nach dieſen Quellen behandelten obigen Eroberungszug G. E. 
Böttger in zwei Bänden 1796 in deutſcher Sprache, und Theodor 
Swing in englifcher, von welcher letztern Bearbeitung Berlin 1836 
eine beutfche Ueberſetzung in zwei Bänden erfchtenen tft. 

Ueber Kalifornien bat bie erften bedeutenden Unterfuchungen 
mitgetheilt der bei Mexiko genauer zu bezeichnende Juan be Torgue- 
mada, 1614, aus dem ſich Kalifornien betreffende Auszlige im vierten 
Bande ber in Frankfurt a M. 1781 herausgekommenen Sitten und 
Meinungen der Wilden in Amerika, und im Ausland 1849. S. 1103 ff. 
vorfinden, An ihn fchlteßt fich fein Lanbentaenn Andr. Berez be Ribas, 
beflen historia de los triumphos de nuestra sta f& 1645 herausfam. 
Veber das Zeftland in ber Nähe it eine Hauptquelle ber Bericht bes 
Bebro de Baftaneba de Nagera, welcher 1540 als gemeiner Solbat 
bie Unternehmung bes Francesco Velasquez be Cornabo mitgemacht hatte, 
und über Gibola, Quivira u. |. w. Mittheilungen macht, fo wie über 
bie Religion und die Sitten ber bortigen Indianer. Sein Bericht if 
erft durch bie Ueberſetzung von Ternaur Compans befannt: geworben, 
welche im neunten Bande von beflen fpäter genauer anzufuͤhrenden 
Sammelwerte mitgetheilt iſt. Davon giebt es eine beutfche Ueberſetzung 
von Alvensleben im zweiten Banb feines Amerika, fette Entdeckung und 
feine Vorzeit, — einer Ueberſetzung von verfchledenen dur Ternaux 
ntitgetheilten Schriften, 2 Bde. Meißen 1839. In diefem zweiten Bänb- 
chen befindet fich auch der Bericht bed Bruders Marcus von Niza. 
Eben jo bie Briefe bes Statthaltere Mendoza unb ber Bericht bes 
Alarcon. | 

Bezüglich die nördlichen Gegenden find aus bem ſechszehnten Jahr⸗ 
Hundert bloß von mir herauszuheben Quarterius, ber von be Laet 
benußt wurbe, und Androͤ Thevet, ber in feinen Singularitös de la 
France antarctique 1558 auch Beobachtungen über bie Religion ber 
Kanadier mittheilt. 

Schon bedeutender find bie Nachrichten aus dem fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert, befonbers ber Yranzofen, 3. Th. folder, die ſich im politiſchen 
Berufe im Lande aufhielten wie Champlatn und Lescarbot, als auch 
katholiſcher Miffionäre, wie Sagard, Ereur, Hennepin, und die Mit- 
arbeiter an ben lottres ädifiantes, Dazu kommen noch bie brei hol⸗ 
Känbtfchen Werke von de Laet, Dond und Hazart. Engliſche Werke 
find mir weniger befannt geworben; außer dem Sammelwerke von 
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Vurchas, das 1613 in vier Follanten in London erſchien, hebe ich 
das Werk von Roß heraus, 

Sam. Ehamplain machte als tüchtiger Seefahrer ſchon frühe 
Entdefungen in Kanada, legte ben Grund zu Quebed, hielt fich über- 
haupt von 1603 bis 1629 im Lande auf. Er gab feine Reiſebeſchrei⸗ 
bungen 1613 und 1620 Heraus, und dann zufammen 1632. Sie find 
beſonders von de Laet, Picard, Vater benutzt worden. Im Anfang 
dieſes Jahrhunderts hielt fich ebenfalls ber Parlamentsadvokat Lescar- 
bot im nördlichen Amerika auf, welcher ſchon 1609 feine histoire de 
la nenvelle France in Paris im Druck erjcheinen ließ, deren fih un⸗ 
kr andern Picard, Charlevoix, Vater bebienten. Sm Sahr 1632 er- 
khim dann ebenfalld in Paris bie voyage du pays des Hurons vom 
franzöfifchen Miſſionär Pater Sagarb, die Robertion, Heckenwelder, 
Bater, Bromme gebrauchten. Der Jeſuit Du Creux fchrieb eine 
historia canadensis seu Novs Francis, bie bis zum Jahr 1656 
gebt, und zu Rathe gezogen wurde von NRobertfon und Chateaubriand. 
Bon dem franzäftichen Franziskanermönch Louis Hennepin gehören 
fieher feine voyage en un pays plus grand que l’Europe, 1697, unb 
kine nouvelle description d'un trös grand pays situ6 dans l’Ame- 
figue entre le nouveau Mexiquo et la mer glaciale, 1698 unb 1704. 
ide Werle enthalten im Ganzen benfelben Inhalt, fie finden ſich in 
kn Recaeil des voyages au Nord, und find ind Deutiche überſetzt 
von Langen 1698 in zwei zuſammengehörigen Bänden, in benen mir 
das Wert zu Gebote fand. Wenn baflelbe auch viel Unzuverlaͤßiges 
mibält, fo giebt es doch auch nicht felten brauchbare Beobachtungen 
eines Augenzeugen. Die lotires edifiantes et curieuses, 6öcrites des 
Missions &trangöres par queiques Missionaires de la compagnie 
de Jesus begannen mit dem Jahr 1699, wurden ebenfalls ins Deutiche 
überjeßt, und oft von benen benuht, welche über bie Rotbhäute und 
ihre Religton gefchrieben haben. 

Bon den Nieberländern fteht der gelehrte be Laet oben an, ber 
auch bekaunt iſt durch feinen Streit mit Hugo Grotius über ben Urs 
Iprung der Amerikaner. Sein hieher gehöriges Wert führt ben Zitel 
Novas orbis seu descriptionis Indie occidentalis libri XVII, 
welches in Reiben 1633 von ben Elzevirern in fehr ſchönem Drud 
kransgegeben wurde. Der Verfafler benubte gute alte Quellen wie 
Thevet, Lescarbot, Champlain und andere, bie er felbft in ber Vorrede 
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angiebt. Er wird insgemein und das mit Recht, ſelbſt von bem Je⸗ 
fuiten Charlevoix, wegen feiner Grünblichkeit gelobt. Außer den Be- 
merkungen über die Religion war mir diefes Werk auch namentlich we- 
gen geographifcher Dinge aus dem ſechszehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunbert fehr dienlich. Nachher erichten in ber Mitte bes fiebenzehnten 
Sahrhunderts eine Befchreibung von Neu⸗Niederland von Adrian van 
ber Dond in Holländifcher Sprache, in welcher unter anderem eine 
ausführliche Befchreibung der Zauberer enthalten if. ©. 64. 65. 76 ff. 
Holländifch ift auch urſprünglich geichrieben die katholiſche Kirchenge- 
ſchichte des Jeſuiten Corn. Hazart. Sie wurbe von Soutermann ine 
Deutfche überfebt 1684 und 1727 in drei Bänden. Ich benubte bie 
erſtere Ueberſetzung. In dem zweiten Theile ift von ben Amertlantfchen 
Milfionen gehandelt, wobei über die Urreligionen ber Indier nach ka⸗ 
tboltfchen, befonders jefuitifchen Berichten manches Brauchbare mitge⸗ 
theilt wird, 

Don ben Engländern nennen wir den Alexander Roß aus der 
erften Hälfte des Jahrhunderts, welcher in feinem Werke avosßeıa 
oder von ber ganzen Welt-Religion aus zum Theil jeht weniger zu⸗ 
gänglichen Quellen ſchöpfte. Sein Wert wurde bann wiederum eine 
Quelle für den Nürnberger Ehriftoph Arnsid, tin feinen Zugaben 
zu Abraham Rogers offener Thür zu bem verborgenen Beibenthum, 
welches letztere Wert 1663 in Nürnberg in beutfcher Ueberſetzung (aus 
dem Mieberlänbdifchen) herauskam. 

Im achtzehnten Jahrhundert kommen wieder zunächſt bie Fran- 
zoſen in Betracht. In ber zweiten Hälfte treten aber bie Englifchen 
und Deutichen Berichterftatter mehr in den Borbergrund, fettbem einer- 
ſeits durch die Hernhuther bei den Proteſtanten ber Sinn für bie Mif- 
flon geweckt morden war, anderſeits bie neuere Philoſophie bie Wichtige 
feit der Betrachtung ber Naturvölfer klar gemacht hatte. 

Am Anfang bed Jahrhunderts ſchrieb ber freigeifteriiche Baron de la 
Hontan feine nouveaux voyages dans l’Amörique septemfrienale. 
Amatord. 1703. 1728. 2 Tom. und dm Dialogue du Baron de la Hon- 
tan et d’un sauvage 1704. Diefe Werke ind weniger wichtig, nament- 
ih iſt das lehtere Werk eine bloße Fiktion um bie eigenen Anfichten des 
Herrn Baron zu verhüllen. Ein anderer weltlicher Franzofe, ber Aide 
major. de la Potherie fehrieh eine histoire do FAmerigue septem- 
teiomale, bie 1722 gedruckt wurbe, und von Bicarb oͤfters gebraucht wurde. 
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Wichtiger find die Werke ber beiden franzöſtſchen Jeſuitenmiſſto⸗ 
näre Lafitrau und Charlevoix. Lafiteau war Mifftonär unter ben 
Irokeſen, und gab 1723, 1726 das reichhaltige und oft benutzte Werk 
heraus Meurs des sauvages Amricains comparéos aux meurs des 
premiers temps. Paris 2 Bde. A. Rouen 1724. 4 Bde. 12. Außer 
den eigenen Erfahrungen wurben noch andre Quellen zugezogen, fo für 
Rorb-Amerika Carthier bet Ramufto, Vincent le Blanc, du Creux, la 
Potherie, le Jeune (relation de la nouvelle France), Brebeuf. 
Diefes Wert wurde von ben Sachkennern mit vielem Beifall aufge 
nommen unb benußt, namentlich in bie zweite Edition von Picard ein- 
verleibt. Der erfie Band der Gefchichte. von Amerika, der 1752 unter 
Baumgartnerd Aufficht herauskam, iſt als eine Ueberſetzung von Lafl- 
tean anzufehen, Joh. Friedrich Seyfart in Halle Hatte fie verfertigt. 
Lafitenu hat im Ganzen bie richtigen Grundſätze über die Analogie der 
religiofen Borftellungen geltend gemacht. Vgl. I, 99 ff. Die Schrift 
von PB. François Xavier Charlevotr, bie hieher gehört, hat den Titel 
Histoire et description generale de la nouvelle, France avec le 
journal historique d’un voyage fait par ordre du Roi dans PA- 
mörique septentrionale, Paris 1744. 3 Bbe, Das journal bildet den 
dritten Theil der histoire. Davon finden wir eine deutſche Bearbei⸗ 
tung in ber allg. Hiftorte der Neifen, Bd. XIV. Auch diefer Schrift- 
fieller fand vielfache Berückſichtigung. — Mehr eine gelehrte Benutzung 
früherer Schriftfteller finden wir in ben Schriften von Picard, be 
Drofied und Dupuis. Der Berfafler des Textes zu bem Bilberwerf 
von Picard iſt zwar unbekannt, wir citiren ed aber der Kürze wegen 
unter letztern Namen, Der Titel iſt: Cörömonies et coutumes re- 
ligieuses des peuples idolätres. Amst. 1723, 1728, 1741, Für bie 
nordamerikaniſchen Bölterftämme, bie gleich im erſten Bande behandelt 
find, iſt der Text fehr fchähbar wegen ber Benutzung von Schriftftel- 
fern wie Champlain, Lescarbot, de In Potherie, de Ia Hontan, Henne⸗ 
pin, Purchas, — in ber zweiten Ebition wie gefagt auch Lafitenu. 
De Broffes ſchrieb du culte des dieux fetiches 1760. Davon 
erſchien 1785 eine deutiche Ueberſetzung. Es iſt eine Compilation aus 
fräbern Schriftſtellern, unter denen beſonders Lafiteau zu nennen iſt. 
Der Ausdruck Fetiſch tft durch de Brofles zuerft in feinem weitern 
Sinne in die wifienfchaftfiche Sprache eingeführt worden. Manche für 
unfern Zweit brauchbare Motiz findet fich auch in’ dem Werke von Du⸗ 
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puis l’origine des cultes, weldhes 1795 (l’an 3) herausfam. Hinge⸗ 
gen auf eigenen Anfchauungen beruhen die Mittheilungen über die Re— 
ligion der Rothhäute in Sam. Hearne's voyage da fort da prince 
de Galles dans le pays du Hudson à l'ocean nord. 2 vol. Paris 
an 7 (1799). 

Die Deutſchen lieferten anfänglich mehr Bearbeitungen aus an- 
dern und zum Theil weniger zugänglichen Quellen, Weberfegungen, Zu- 
fammenftellungen, Mittheilungen. Dahin gehört die fo eben angeführte 
Geſchichte von Amerika, fo wie die allgemeine Hiftorte der Reifen, 
die in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts in Leipzig erfchien; Bd. XIV 
enthält tie fchon gejagt eine beutfche Bearbeitung der Gefchichte von 
Charlevoix, dann geben Bd. XVI und XVII viele Mittheilungen aus 
ben vorhin angeführten Werfen. Das Buch über bie Sitten und 
Meinungen der Wilden in Amertfa erfchien in Frankfurt a. M, 
von 1771 an in A Bon.; tim dritten und vierten Theile find Data ge- 
geben, bie hieher gehören, Ichtere aus Barker. Ein ähnliches Wert ift 
ba8 von Lindemann, Gefchichte ber Meinungen älterer und neuerer 
Bölfer von Gott, Religion und Prieftertfum u. ſ. w. Es giebt in 
fieben Bänden (1784—1795) eine ordentliche Ausleſe. Beſonders aber 
find dem, welchem nicht alle Quellen felbft zu Gebote fliehen, willkom⸗ 
men bie beiden Werke bes gelehrten Meiners, der Grundriß ber Ge- 
fehtchte ber Religionen 1785 und die kritiſche Geſchichte der Religionen, 
1806, 2 Bde. Meberall verweist er mit Genauigkeit auf die von ihm 
benusten Quellen. Als Originalſchriftſteller könnte allenfalls Loskiel 
angeſehen werben, welcher in Barby 1789 eine gründliche Miffionsge- 
ſchichte der enangelifchen Brübergemeinde unter ben Indianern in Norb- 
Amerika herausgab. Indeſſen entnahm er feine Bemerkungen über bie 
heidniſche Religion größtentheild den Mitthellungen bes Miffionär Zeis⸗ 
berger, der fich vierzig Jahre lang unter ben Rotbhäuten aufgehalten 
hatte. Nicht ohne Intereſſe wird auch ber Forfcher Staat Iſelins 
Geſchichte der Menfchheit, und Herbers Ideen in Beziehung auf un⸗ 
fern Zweck durchgehen, wenn auch lebterer mehr Zutrauen an ben welt- 
lichen als geiſtlichen Schriftftellern gehabt zu haben fchetnt. 

Die Schriften der Engländer über die Rotkhäute felt der Witte 
des vorigen Jahrhunderts find, wo nicht zahlreicher, fo boch bekannter 
und zugänglicher getvorben. Der flebenjährige Krieg hat bie Indianer 
und Engländer in viel beftinnmtere Berührung mit einander gebracht 
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als früher. Indeſſen beruht die natürliche und bürgerliche Geſchichte 
Kaliforniens, die zuerſt in Engliſcher Sprache erſchien, und dann 
von Adelung 1769 deutſch herausgegeben wurde, größtentheils noch 
anf Spaniſchen Quellen. Doch hat ber Ueberſetzer Zuſaͤtze aus neuern 
Engliſchen Reiſebeſchreibern beigefügt, die jedoch für unfern Zweck we⸗ 
niger wichtig ſind. Dagegen handelt das Engliſche Originalwerk in 
einem eigenen Abſchnitte von der Religion der alten Kalifornier. Auf 
älteren Quellen beruht auch noch Robertſons ſehr ſchaͤtzbare Geſchichte 
von Amerika, von ber 1777 eine von mir benußte beutfche Meberfebung 
erihien. Im erften Bande, der von den Wilden hanbelt, theilt er über 
Ne Religion wichtige, wenn auch bürftige Nachrichten mit. Seine Quellen 
waren hier Charlevoix, Sagard, Lafiteau, bu Creux, Charlew, Dumont, 
de la Potherie. Unter den neueren Quellen ſind einige Reiſende zu 
nennen. Der Engliſche Kaufmann Abair lebte zehn Jahre (1735— 
1745) unter den Rothhaͤuten. Seine Geſchichte der Amerikaniſchen In⸗ 
dianer (London 1775) enthält viele gute Beobachtungen, weniger gute 
Ürtbele. Bon berfelben wurde eine beutfche Ueberſezung in Breslau 
1182 herausgegeben. Eben fo machte der Engliſche Retfende Johann 
Carvers auf feinen Reifen in ben Jahren 1766-1768 viele Beobach⸗ 
tungen über bie Sitten und die Religion ber Rothhaͤute. Auch von 
dien Reifen giebt es eine beutfche Veberfehung, Hamburg 1780. Frant- 
lin machte auf feinen Reifen ebenfalls mancherlei Bemerkungen über 
de Wilden Nord⸗Amerikas. Diefelben find im fünften Bande feiner 
Berte (1784) enthalten. In deutſcher Bearbeitung finten wir biefel- 
ben in der Neuen Bibliothek der Reifen, bie 18151835 herausfant, 
%.36 und 51. Bon ben Reifen Willtam Bertram’s In den fühltchen 
Teil von NRorb- Amerika giebt es eine Franzöflche Meberfehung in zwei 
Thellen, 1791. 1792. Bon den intereflanten Land⸗ und Seereifen vor 
Long, Kaufmann, haben wir eine Deutfche Ueberſetzung, Hamburg 1791. 

Unfer Jahrhundert Hat befonders in den lebten Jahrzehnten 
ſehr vieles, ja mehr als irgend eines der vorigen, zur gründlichen Er⸗ 
Infhung der Sitten und ber Religion der Rothhaͤute beigetragen, ein 
* an welchem die Deutſchen nicht ben geringſten Antheil anſprechen 

en. 

An die letzten Arbeiten des vorigen Jahrhunderts bei den Fran⸗ 
en ſchließt ſich zunachſt Volneys Tablean da climat et du sol 
des ötats unis d’Amerigue. Paris 1803. Es find hier manche ſchaͤtz⸗ 
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bare Beobachtungen über die Indianer Nord⸗Amerikas gegeben. Cine 
Deutfche Ueberfebung erichien in Hamburg und Mainz 1804. 

Eine der hübfcheften Darftellungen ber Religion ber Rothhäute iR 
bie in Fr. Majers mythol. Tafchenbuch, das in Weimar erfchten, im 
Sahrgang 1811. Es zeigt fich hier wieder eine anerfennende Benugung 
ber alten ſowohl als neuern Quellen, felbft wenn erftere von Katho- 
liken ober gar Sefuiten herrüßrten. 

- Die gründlichen Spracdhunterfuchungen Vaters im dritten Theile 
von Adelungs Mithridates behandeln in ber hritten Abtheilung (1816) 
die Indianer Nord-Amerikas, und enthalten neben ihrem Hauptgegen- 
ftand auch manche für unfern Zwe wichtige Mittheilung. Reichhalti⸗ 
ger find aber bie Nachrichten von Heckenwelder, bie urfprünglid in 
Englifcher Sprache herausfamen. Sie finden ſich in ben Verhandlun⸗ 
gen des hiftorifchen und Titerärifchen Comito der norbamerifanifchen 
gelehrten Gefellichaft zu Philadelphia, Bd. I, 1819. Bromme nennt 
biefen Deutfchen den Tacitus ber Indianer. Wenn auch diefer Aus- 
druck in mehr als einer Hauptrüdficht, befonbers felt den Arbeiten un- 
ferd Jahrhunderts, übertrieben ift, fo verdient boch Heckenwelder bie 
vollfte Anerkennung. Während feined mehr als bdreißigjährigen Miſ⸗ 
fionsaufenthaltes unter den Indianern hat er eine Menge der wichtige 
fien Beobachtungen über bie Religion gemacht. Mit diefen verband er 
auch noch diejenigen des Miffionärd Zeisberger. Ueber letztern vgl. 
das Basler Miffionsmagazin 1838. S. 170 ff. Heffe Hat von bem 
Werke Hedenwelders eine Deutſche Ueberfegung oder Bearbeitung ge- 
liefert, beren Herausgabe G. E. Schulze fammt einer gelehrten Bor- 
rede und Parallelen aus Carver, Losfiel, Long und Volney, Göttingen 
1821 beforgte. Ebenfalls reichhaltig And bie Angaben über bie Ur- 
ftämme Norb-Amerikas, ihre Denkmäler und Religion, welche Friedrich 
Schmidt im vierten Bande ſeines Verſuchs über ben politifchen Zu- 
ftand ber Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa mittheilt. Stuttgart 
und Tübingen 1822, Außer Hedenwelder, ber ihm bier ebenfalls Die 
höchfte Autorität ift, benußte er die Reifen eines Mitgliedes der Onelba- 
Ratton in Oberpenniylvanten und Neu-York, — bann die Archzologia 
Americana, welche 1820 in Worcefter in Maflachufetts erfchten. 

Sehr gute Angaben und Urtheile ertheilt auch Die Reife Chateau- 
briands in Amerika, die 1827 in Franzöfifcher Sprache herauskam. 
Die Deutfche Ueberſetzung aus dem folgenden Jahr, Freiburg i. B. , 
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fägt noch folgende drei Abhandlungen bei: 1) DeWitt Clinton's, Prä- 
üdenten der Kitterärtichen und philofophifchen Geſellſchaft in Neu-York, 
Abhandlung über die Alterthümer im Welten von Neu-York. 2) Galeb 
Atvater's Beichreibung der alten Dentmale, welche im Staate Ohio 
and andern Theilen der Vereinigten Staaten gefunden worden find. 
3) Raltebrun, über Zeit und Ort bes Urfprungs der Alterthümer 
am Obi. 

In bemfelben Sabre 1827 erfchienen in Heibelberg die Nachrichten 
über de frühern Einwohner von Norb-Amerifa und ihre Denkmäler, 
von Aſſal, mit einem Vorberichte von Mone. Aſſal theilt aus ber 
Archzologia Americana, aus Sefferfon’® notes on Virginia, und be 
Bitt Clintons oben angeführter Abhandlung manches Brauchbare mit, 
läßt fih aber nicht felten grobe Fehler zu Schulden kommen. Mones 
Vorbericht ift verbantenswertb wegen ber Hinweifung auf neuere Werte, 

Eine ergiebige Quelle für unfere Sache iſt A narrative of the 
eaptivity and avantures of John Tanner etc. New-York 1830. 
Tentih von Dr. Karl Anbree, Leipzig 1840. Tanner lebte nicht bloß 
kreifig Fahre unter den Indianern, ſondern wurbe felbft ein Indianer. 
Es giebt kaum ein Buch, in welchem das gewöhnliche Leben der In⸗ 
Kaner ungefchminkter und natürlicher dargeftellt wäre als hier. Seine 
Bebahtungen haben. bie Vortheile derjenigen eines ungebildeten Men- 
Ken, conerete Auffaffung, Unbefangenheit und Unabhängigkeit vom 
feäßeren Neberlieferungen und angenommenen Urtheilen, Aufmerkfam- 
kit auf die Kleinigkeiten bed Lebens. Schade, daß ihm die unverftänd- 
liche Religion nicht wichtig genug war. 

Ginige Deutfche aus diefer Zeit geben zwar wenig Neues, aber 
dech brauchbare Nachlefen ober Sompilationen. Sehr befonnene Be⸗ 
wertungen über bie Snbianer hat Duden gemacht in feinen beiden 
tern: Bericht über meine Reife in die weſtlichen Staaten von Norb= 
Anerita, 1832, und: Europa und Deutfchland, von Amerifa aus be= 
trachtet. 1833. 1835. 2 Bde. Gompilatorifch find mehr Brommes 
Refen in die Bereinigten Staaten 1834. 35, 3 Bde. und Nord- 
Anerita’3 Bewohner, Schönheiten und Naturfchäte. 1839. Strahl: 
heims Mythologie 1839. Vollmer's mythologifches Lerifon. Diele 
Nittheilungen benußte -idy aus bem Basler Miffionsmagazin, ber 
Ingöburger Allgemeinen Zeitung, ben Zeitichriften Ausland, 
m Magazin der Litteratur des Auslandes, in welchen beiden letz⸗ 
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tern insbeſonders dem Deutſchen Leſer bie Ankündigungen und Auszüge 
neuerer Gnglifcher und Amerikaniſcher Werke geboten find. 

Ein klaſſiſches Quellenwert aber und ein für unfern Zweck haupt- 
fächliches tft die Netfe in das Innere von Nord-Amerika in ben Jahren 
1832—1834 vom Prinzen Martmiltan von Wied, welche in Goblenz 
1839. 1841 in zwei Quartbänden erſchien. Der Berfafler beobachtete 
nicht nur ald Augenzeuge genau, unterjuchte Fritifch, fondern 309 auch 
manche gute Altere, nicht jedem zugängliche Quellenſchriftſteller zu Rathe. 
Dagegen lieferte hinwieder eine fehr fleißige Zufammenflellung älterer 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Religion der Rotbhäute Klemm 
im zweiten Band feiner Rulturgefchichte, ber 1843 herausfam. Er be- 
nutzte vorzüglich Grevecveur, Madenzie, Franklin, Hedenwelder, Prinz 
Mar von Wied, u.a. m., bie er S.9 nennt. 

Sn der neueren Zeit werben auf biefem Gebiete die Forſchungen 
und Arbeiten ber Nord-Amerikaner am bebeutenditen. Nach Aleran- 
der von Humboldts Anficht, mit der auch das allgemeine Urtheil 
übereinftimmt, fteht oben an ber Maler Catlin, welcher felber lange 
unter den Indianern lebte. Seine Bilder fowohl als feine Worte zet- 
gen ben trefflichen Beobachter, bie bie Gigenthümlichkeit diefer Stämme 
treu wiedergeben. Auch bie religiüfen Anfichten fanden von ihm viel- 
fache Berüdfichtigung. Sein Werk Lettres and .notes on the Man- 
ners, customs, and condition of the North America Indians erfchten 
in London 1841 in zwei Bänden. Berghaus Iteferte eine deutfche Ueber⸗ 
ſetzung 1848, welche fchon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Gin noch 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptichriftfteller anf biefem Gebiete 
it Schoolcraft, der berühmte Entdecker ber Quellen bed Mifftffippi, 
der erft nach Gatlin auftrat, unb ber die Tochter eined Indianiſchen 
Häuptlingd geheirathet hatte, bei dem auch der oben erwähnte Tanner 
nach feiner Rückkehr von ben Indianern Dollmetſcher war. Gr fchrieb 
folgenbe fehr bedeutende Quellen-Werfe: Algic Researches, New-York 
1839, 2 Bde. Notes on the Jroquois, 1847. The Indian in his 
Wigwan. Historical and Statistical Information respecting the 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847, Er 
fammelte befonders viele Sagen ber Indianer, die viele religisſe Mythen 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ähnlich den 
mittelalterlichen germantfchen ſowohl unverftändlich find nach ihrem reli- 
glöſen Urfprung, als auch ein Produkt des Zuſammenſtoßes antif- 


beidnifchen Denkens mit den hereinbrechenden Anfängen bes modernen 
chriſtlichen Einfluſſes. So Haben ſich taufend Achte einzelne Züge bes 
alten Geiſtes erhalten, bie mit ber Erwähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Guropäifcher Kulturgegenftände gemifcht find. Umgekehrt finden 
fich daneben auch wieder nur zu Hare und bewußte Allegorien, ald daß 
fe ſehr alt fein könnten. Berner gehört hieher bas in ben Jahren 
1851 und 1852 erfchienene reichhaltige Prachtwerk von demfelben Ber: 
faffer über die Indianerſtämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes etc. Der Inhalt ift wichtiger für die Eth— 
nograpbie ald die Religion, doch auch für diefe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, bie er kannte, wegen ihrer Unglaublichfeit 
und Unverftändlichfeit verſchwieg. Es ift mir bloß der zweite Theil bes 
Werkes zur Benugung zugelommen. inen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo bat auch 
Lanmannd Sagen mitgetheilt, und zwar aus ber Rothindianifchen 
Mythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849. Sauter 
dagegen beichäftigte fich mehr mit den Baudentmälern ber Indianer, 
die aber nicht zum geringern Theil veligiöfer Art find. Es gehören 
hieher ſowohl einzelne Auffäte ber hiſtoriſchen Geſellſchaft von Neu— 
York, ale beſonders dad Werk, das er in Verbindung mit Davis über 
die altindianiſchen Denkmäler herausgab unter dem Zitel: Ancient 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E: 
H. Davis, Washington 1848. Auszüge aus diefem Werke gab Anbdree 
in feinem Nord-Amerika 291, und ZTiedemann in ben Heidelberger 
Sahrbüchern 1850 ©. 90 ff. Ausſchließlich religiöſen Stoff enthält das 
Bert Squier’s über Schlangeniymbole, Neu-York 1851, das mir aber 
nicht felbit befannt geworden iſt. 

Da überhaupt die Benukung manches Amerikantfchen oder Eng— 
lichen Werkes unterfagt war, fo waren Deutfche Werke oder Ueber- 
jegungen immer willfommen, wenn fie aud) nur nebenbei der Religion 
ber Indianer Erwähnung thun. So findet fid) manches Verdankens⸗— 
werthe in Greggs Karaivanenzügen durch bie weftlichen Brärien, 
beutich, zweite Ausgabe 1848. Hieher gehören auch mehrere Schriften 
von Gerftäder: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Staa= 
ten von Norb-Amerika, 2 Bde. 1844. Wilde Szenen in Wald und 
Brärien, 1845. Miffifippibilder, 3 Bde, 1847 und 1848. Amerikaniſche 
Wald- und Strombilder, 2 Bde. 1849. Noch häufiger gebrauchte ich 
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wegen ihrer vielfachen Benutzung von gründlichen Quellenwerken: ben 
zweiten Band von Klemms Kulturgefchichte, Berghaus Völker des 
Erdballs, 1845, 2 Bde., Prichard, Naturgeichichte des Menſchenge⸗ 
fhlechtes, beutfch von Wagner und WIN, Bd. A, 1848, Andree, Norb- 
Amerika in geographiſchen und gefchichtlichen Umriſſen, mit befonderer 
Berückſichtigung der Gingebornen und der Indianiſchen Alterthümer, 
1851, und fein Weftland, Magazin zur Kunde Amerikaniſcher Verhaͤlt⸗ 
niffe. Beide Schriften haben mir fehr gute Dienfte gethan und mich auf 
manche litterärifche Erſcheinung aufmerffam gemacht, die mir ohne dieß 
Yängere Zeit verborgen geblieben wäre. Vgl. noch meinen Auffag: bie 
Vorftelungen vom Großen Geifte unter den wilden Indianern Rord- 
Amerikas, in den theologifchen Studien und Kritifen, 1849, Heft A. 


$. 5. Die allgemeinen Aultur- und Geſchichtsverhältniſſe, 
fo weit fie den Charakter der Religion bedingen. 


So intereffant au in allgemein menfchlicher Beziehung biefe Ber- 
Hältniffe der NRotbhäute und ihre ausführlichere Darftellung wäre, fo 
muß doch von vorneherein aufs beitimmtefte im Auge behalten werben, 
baß bier, fo wie bei allen folgenden Völkern, ſchon der Kürze wegen nur 
infofern von ihren Kulturverhältniſſen gefprochen werden Tann, als bie 
Hauptformen der Raturreligion dadurch bedingt find. 

Hier ift nun vor Allem der Satz feftzuhalten, daß die genannten 
Rothhäute als Wilde anzufehen find. Mögen ihre Geiftesanlagen und 
manche feine Züge des Herzens Ginzelner fein, welche fie wollen, nach 
bem Verhältniß ber Gefammtheit zur Natur, nad ihrer Art die Nah— 
rung zu gewinnen und ihrer Stellung zum Menichen find fie Wilde, 

Sie find Wilde einmal nach ihrem Verhältniß zur Natur, da fie 
urfprünglich und vorherrfchend das Land nicht bebauen, fondern von 
der Jagd, da und dort auch von ber Filcherei leben. Dabei verfahren 
fie, und das nicht bloß ausnahmsweiſe, auf die unflugfte Welfe, ohne 
alle Gedanken an bie Zukunft, erlegen vorzugsweiſe die trächtigen Weib⸗ 
hen, tödten mehr als fie genießen oder aufbewahren, und ſchießen ohne 
Roth das Wild zufammen. Gehen fie bei Vogelneftern vorbei, fo kön⸗ 
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nem fie ſich nicht enthalten, die Jungen zu töbten und bie Gier zu ver- 
berben. Anbree in ber Borrede zu Tanner, S. IX. Wie fle auf diefe 
Weiſe ſchon als Jäger an fich durch bie Natur der Sache und audı 
ohne alles Europälfche Unrecht zu Grunde gehen müflen, hat einer von 
ihnen bei Erevecoeur, Reife in Oberpennfylvanien, S. 85 am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts ſehr bezeichnend auseinandergeſetzt. „Siehft du 
„nicht, fagt er dort, daß die Meißen von Körnern, wir aber von Fleiſch 
„leben? daß diejes Fleifch mehr als dreißig Monden braucht um heran 
„zuwachlen, und oft felten ift? daß jebed jener wunderbaren Körner, 
„welches fie in die Erde ftreuen, ihnen mehr als hundert zurüdgiebt? 
„daß das Fleiſch, von welchem wir leben, vier Beine zum Fortlaufen 
„bat, und wir beren nur zwei, um es zu erhafchen, bie Körner aber 
„da, wo bie Weißen fie binftreuen, bleiben und wachfen? darum haben 
„fie fo viele Kinder und Ieben länger ald wir. Sch fage alſo jedem, 
„der mich hören will: bevor die Cedern unſers Dorfes vor Alter wer= 
„ben abgeftorben fein, und bie Ahornbäume des Thales und aufhören 
„Zuder zu geben, wird das Gefchlecht ber kleinen Kornſäer das Ge- 
„tehlecht der Fleiſche ſſenden vertilgt haben, wofern dieſe Jäger fich nicht 
„entſchließen auch zu ſaͤen.“ Bol. Wuttke Gefchichte des Heibenthums, 
I, 43. Alſo ganz wie jene Riefen im Babdifchen in Mone's Anzeiger 
1839, S. 309, und in Stöbers Sagen bes Elfaffed S. 83 vorausfahen, 
daß fie einft von ben Kleinen Menfchen ausgerottet werben würben. 
Auch ihre Verhältnig zum Menſchen läßt die Rothhäute ald Wilde 
erfcheinen. Einmal bilden bie Volks⸗ und Stammesgenofien unter fich 
weber Staaten noch Städte, und gegen die Fremden find fie Feinde. 
Urfprünglich wurde jeder gefangene Feind gemartert und aufgefreflen. 
Der Miffionär Zeisberger mwurbe ein Gegenftand des Hafles als er 
er ihnen ihre Grauſamkeiten fcharf tabelte. Basler Mifftons- Magazin 
1838. 220. Bon ber Anthropophagte wird unten $. 27 ausführlicher 
bie Rebe fein. Die Sitte des Skalpirens tft bier überall zu Haufe, 
noch ausfchließlicher als bei den Skythen, nach denen fie die Griechen 
benannten (arsooxv$iLew). Meber biefe graufame Sitte vgl. Heden- 
welder 374. Adair 302. Wuttke I, 168. Klemm II, 144. n. v. a. m. 
Der Krieg wird mehr durch Hinterlift und Hinterhalt, als mit offener 
Tapferkeit geführt, ben Feind fucht man mit fchredilichem Ausſehen und 
gräßlichem Geſchrei zu ſchrecken. Gegen das Alter hegen fie Feine Ach⸗ 
tung, behandeln es geringfchäpig, und geben ihm bie fchlechtefte Nah⸗ 
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rung und Kleidung, Andree 1. c. ©. X. Die Unkenſchheit im ledigen 
Stande haben fie mit vielen heibnifchen Völkern gemein, ohne dieſelbe 
von weiten für etwas Unrechted zu halten. So namentlich die In- 
Dianer am Miffourt und die Rabowefller. Mar N. N. II, 131. Wuttke 
I, 182. Auf diefer Rulturftufe ftanden im Allgemeinen alle die Stämme, 
welche zwiſchen ben Mexikaniſchen Staaten und den Eskimos vor ber 
Ankunft der Europäer und noch eine geraume Zeit nachher herum- 
ſchweiften. Es iſt darum nicht nöthig, daß wir uns hier in bie fchwie- 
rigen ethnographifchen Verhältniffe der zahllofen und verichiedenartigen 
Stämme tiefer einlaflen, denn bdiefelben begründen feinen mweientlichen 
Unterfchied der Kulturftufe. Indeſſen werde ich doch im Verlauf ber 
Darftellung bei den einzelnen Stämmen angeben, zu welcher größeren 
Völkermaſſe fie gehören. Am befannteften find durch die Franzoſen und 
Engländer. bie Stämme bed Oſtens geworden. Diefelben theilten fich 
in Die beiden einander feindfelig gegenüberftehenden größern Hauptmaſ⸗ 
fen ber Diengve und der Delamaren. Mit letztern zeigen Verwandt⸗ 
haft die Creeks, mit erflern die Stour, and Darotas ober Nadoweſ⸗ 
fer. Weniger befannt und erft In der neueren Zeit genauer unterfucht 
find die Stämme bed Weftene, bes Norbend und des Innern, ſtehen 
aber mit jenen auf derfelben Kulturftufe, jeboch mit den fogleich fol= 
genden Einfchränfungen. 

Es zeigt fich nämlich hier, wie im ganzen Oſten Ameritas, neben 
dem Zuftand vorberrfchender Wildheit und Jägerlebens auch in manchen 
Elementen die Spur, wo nicht der Kultur, fo doch einer gewiſſen Hal b⸗ 
kultur. Manche Stämme haben etwas Aderbau angenommen, ber 
zwar von ben Männern verachtet, aber von ben Weibern betrieben 
wurde. Daß übrigens bie Rothhäute gar wohl zum Aderbau übergehen 
Können, unb gut dabei fahren, zeigen bie Berichte des Oberfien Haw⸗ 
find von ben Creeks am Chattahooche, Schmidts von ben Srolefen am 
Arcanfas, und dag neuliche Beifpiel ber Cherolees, Pricharb IV, 564. 
Andree Weftland III, 225 ff. Auch nördliche Stämme, boch immer nur 
füblih der Seen, wie bie Srofefen, hatten fchon früher etwas Aderbau 
in gebachter Weiſe. Doch zeigt ſich biefed wie andere Kulturelemente 
um fo bedeutender, je mehr bie Stämme gegen Süden wohnten. So 
fand Hernando de Soto auf feinem Zuge in Florida große Dörfer mit 
großen Mais feldern. Daflelbe Verhältniß zwiſchen Süden und Norden 
iſt auch in der neueren Zeit beobachtet worden. Anbree Weftland III, 225. 





In Florida wurden auch bie Gefangenen nicht fo gemartert wie im 
Kochen, wenn auch ber Skalp dort Sitte war. Reiſen XIV, 19. Ueber 
andere ſittliche Verhältniffe vgl. unten $. 17. Bon einiger Kul⸗ 
tur engen auch ihre Lieber, welche Sagen religiöfen ober kriegeriſchen 
Inhaltes enthalten. Der Sohn lernt fie vom Bater, einer theilt fie 
dem andern mit, oft kauft man fie um Pelzwerk. Hedenwelber, Tanner 
und Schooleraft haben dergleichen miigetheilt, doch finden fich bei letz⸗ 
term manche jüngere Produkte. Diefe Lieber werben durch eine Art 
mnemontfcher Bilderfchrift aufgezeichnet. Sowohl bie überaus frifche 
Dilderfprache mußte die Leute auf bie Grfindung einer folchen Zeichen- 
ſchrift Hinführen, als auch ihre überaus ausgebildete Beberbenfprache. 
Ueber letztere vgl. Wied N. A. II, 645. Andree Weſtland II, 228. Die 
Zeichenſchrift tft entweder eine Bilderfährift oder Schnüre. Die Bilder- 
förtft ging bier wie bei den Mertlanern aus von Gemälden, Abbil- 
dungen von Greignifien, wie fie bei ben Stour, ben Delawaren und 
Stofefen anzutreffen find. Loskiel 32 ff, Andree Nord⸗A. 237, Ma- 
gan 1837. 20. Dabin gehören auch bie Landkarten, auf denen bie 
Rothhaͤute Die Entfernung nad) Tagereiſen bemerken. Chateaubriand 
voyage en Amerique I, 191, beutfh IH, 122. Klemm II, 189. Die 
Zeichen find ſowohl kyriologiſche als fumbolifche, nie aber phonetiſche. 
Schoolcraft Tribes I, 568 ff., Steinthal, die Entwidlung der Schrift, 
Berlin 1852, ©. 60 ff. Die Bilderſchrift findet verfchtebene Anwen⸗ 
dung, man benachrichtigt wit ihr feine Freunde bei. auf Baumſtaͤmmen 
über Marih, Zahl, Zweck eines Zuges. Prinz Mar von Wieb 
theilt einen Brief mit, der in folcher Bilderfchrift gefchrieben iſt. N. A. TI, 
&.657. Klemm II, 188. Wie fihon bemerkt, werben bie alten Lieber 
danıtt aufgezeichnet. Sie ſcheinen zu Ähnlichen Zwecken auch gebient zu 
haben wie die alten Runen, man brachte fie nämlich an auf den Hüllen 
der Tobten, Grabpfählen, Streittolben, Schiffen. Heckenwelder 478. 
Sättel 155., ſouſt aber gewöhnlich auf Bäumen und Baumrinden, auf 
der innern Seite ber Haut, beſonders der Büffelhaut, auf Holz und 
Steinen, Schonleraft Wigwam 293—296. Tribes II, 222 ff. Klemm II, 
186 ff. Andree N. A. 237. So verhält es fich mit des rotben Hand, 
welche auf Tänzer ober andere zu weihende Gegenftände abgebrudt 
wurde. Es fand file Schoolcraft bei den Dacotahs, Winnebeghs, und 
ſelbſt oͤſtlich des Miffifippl. Vgl. bet Stephens Yucatan A36 ff. Wenn 
auch dieſe Bilderzeichen einen Anfang zeigen zu ben Mexikaniſchen 





_ 44 — 


Hierogiyphen, fo erinnern dagegen die Wampum an bie Peruaniſchen 
Quippo's. Es find das Gürtel oder Schnüre, Erinnerungsfchnüre, 
an welche Glaskorallen oder Muſcheln, auch Steine, von verfähiebenen 
Farben befeftigt werben, bie verfchiebenen Karben haben verfchtedene Be- 
beutung, weiß bedeutet Zrieden, roth Krieg, ſchwarz Gefahr u. ſ. w. 
Heckenwelder 129, Loskiel 34 ff. A. v. Humboldts Reife (deutfch) Bd. V, 
36. Andree N. A. I, 239. Magazin 1837, 220 db. Iſaak Weld's Rei- 
fen durch bie Staaten von N. A u. ſ. w. aus dem Englifchen 1801. 
S. 397. ff. Wohl zu beachten find auch die Werke fünftlicher Schnig- 
funft, wie Streitlolben aus hartem Holz, befonbers aber die aus har 
tem Steine verfertigten Zriedenspfeifen, bie fein polirt find und 
viele Fünftliche Arbeit und Zierrathen zeigen. Dan findet fie befonders 
häufig im Weiten, von Marmor, ſei es nun rother oder ſchwarzer. 
Die Friedenspfeife wird als ein wahres Heiligthum verehrt, jede Frie⸗ 
densgeſandtſchaft trägt fie vor fich her, und es wird weder Friede noch 
Bündniß ohne fie gefchloffen. Ste dient ftatt Brief, Siegel und No= 
tarien. Bei dem Abfchluß eines Vertrags dreht man fie zuerft ehrer- 
bietig gegen den Himmel und gegen bie Erde, baun thut ber oberfle 
Häuptling zuerft einige Züge aus ihr, und übergiebt fle dann ben übri- 
gen Abgejandten und Mitgliedern ber Berfammlung , welche der Reihe 
nach baflelbe thun was ihr Vorgänger. Den Göttern wird immer ber 
erfte Zug geweiht, der eintretende Gaftfreund erhält vor allem eine 
Pfeife in die Hand. Bet einem Todesfalle verfammeln fich Die Freunde 
bed Berftorbenen und rauchen noch mit ihm eine Pfeife. Der Todte 
erhält eine Hriebenspfeife in bie Hand, damit er fie in der Unterwelt 
als Friedenszeichen darreichen könne. Selbft Zauberfraft befibt bie 
Friedenspfeife. Majer 1811, 96 ff. Catlin 22, 357.282. Loskiel 202 ff. 
und überall, 

Auf Rechnung einer fremden Bildung, bie bereitd verfommen war, 
und Einfluß auf die Rothhäute ausübte, find auch einzelne Erfcheinun- 
gen unnatürlicher Lafter zu ſchieben. Ueberall finden wir dergleichen 
in Amerika bei fühlichen Völkern entweder im Schwange ober mit firen- 
gen Strafen befämpft. Ste find an fich den nordiſchen Stämmen fremd, 
wie das bie Gefchichte der Mexikaner deutlich zeigt. Doch bat fich bie 
Päderaftie auch bei den Rothhäuten des Nordens, Bromme N. A. 407, 
und bed Weſtens, Gaftaneda 152. 155. 158 einzufchleichen gewußt. 
Damit ſtehen offenbar in einem gewilfen Zufammenhange die Mann 
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weiber, beſonders in Florida, Nunnez Cabeça de Vaca Cap. 18, 26 F, 
Picard 132. Pauw recherches II, 117. Herbers Ideen, Bch. 7, 1; 
aber felbft bei den Mengveftämmen ber Crows und Mandans, Wied I, 
41. I, 32. und im Weiten, Caſtaneda 150. Marcon Gap. 7. Sie 
tengen nach ben beiben letzteren Weiberkleider, verhetratheten ſich mit 
Männern, und es wird ausbrüdlich bemerkt, daß bie bei dem gebil⸗ 
beiften Bolfe bortiger Gegend, bei den Tahus gefchah. Auch die das 
Romiſche Katferreich in Weiberfleibern burchwandernden Prieſter ber 
Großen Göttin oder Ballt waren wenigften zum Theil Cinädi. Darum 
war dergleichen Kleidertaufch im Hebrätfchen Gefeke fireng unterfagt. 
Deuter. XXUI, 5. Winer Real Lericon Art. Kleider. 

Der Unterfchied diefer beiden Kulturelemente nun bei den Roth- 
bäuten erflärt fich durch folgende gefchichtliche Verhältniffe. Im- 
dianifche Sagen, und, was noch einen größern Grab von Sicherheit 
gewährt, eine Maſſe aufgefundener Denkmäler einer uralten Indiani⸗ 
ken Bebslferung zeugen davon, daß lange vor ber Entdedlung Ame- 
rilas durch Columbus die Länder ber jegigen Vereinigten Staaten von 
Menfchen bewohnt waren, die im Beſitze einer ungleich höhern Kultur 
waren, al® bie ben Europäern befannt gewordenen Wilden. Diefe 
Menge von Bauten, beren Ueberrefte fich noch entdecken ließen, biefe 
Seftungen, diefe zufammenhängenden langen Reihen von Grabhügeln 
fonnten nicht von ben und bekannt gewordenen Rothhäuten errichtet 
worden fein. Dabei ift wohl zu merken, baß biefelben in bem Grabe 
zunehmen, je mehr man fich dem Süben nähert; nörblich der Seen 
finden fie fich gar nicht mehr. Es muß hier genügen auf diefe That⸗ 
ſache im Großen hingewieſen zu haben. Aber bie große Achnlichkeit ber 
Poramiden und mancher Werkzeuge, beſonders der Obfidianmefler und 
as Stein gebildeten Todtenmasten, wie folche im Miſſiſtppithal gefun- 
den werben, mit Merikantichen, weist auf eine gemeinfchaftliche Urbil- 
dung des Miſſiſippithals vor Einwanderung ber Rothhäute und Anahuacs 
vor den Tolteken. Diefen Schluß machten ſchon Caleb Atvater 114 
und Ziedbemaun Heid. Jahrb. 1850. 113. Für denjenigen, ber dieſes 
weiter zu verfolgen wünicht, verweifen wir auf folgende Literatur: 
A.v. Humboldts Reife in die Aequinoftinlgegenden, deutich, V, 306—325. 
BH.IX. No. A. V, 8.15. Wied N. A. II. 363 ff. Friedrich Schmidt II, 
305 ff. Dann bie drei Abhandlungen in ber oben angeführten beutfchen 
Ucberſezung der Reife Chatenubriand’s von DeWitt Clinton, Galeb 
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Atvater, Malte Brun. Aſſal S. 80. Braunſchweig 71. Ausland: 1835, 
1205 ff. 1837, 1185 ff. 1842, 395. 511. 1032. 1843, 151. 1844, 39, 
1847, 125. 1848, 395. Magazin 1837, 579 ff. 1848, 31. Brommes 
Reife II, Ai ff. Göze Ratur, Menſchenleben und Borfehung, II. 288 ff. 
Pöppig, Enc. Indier 364. a. Duden, Bericht über eine Reife u. f. w. 
153 ff. Thümmel's Mertco und bie Mertlaner 347 ff. Kottencamp I, 
47 fi. Meiner's II, 751. Beſonders die Werke von Schooleraft, na⸗ 
mentlich das neuefte über bie Tribes, 3. B. II, 84. Ueber bie Denf- 
mäler im Miififippithal vgl. bef. da® oben angeführte Werk von Sauier 
und Davis. A. A. Zeitung 1849, 2277 ff. Anbree R. A. 290 ff. Weber 
bie alten Denkmäler am Ohio, wo man auf Erbmwällen mit Menfchen- 
gebeinen Bäume fand mit 800 Sahresringen, vgl. Oberft Harrifon, 
ehemaligen Präfidenten ber Vereinigten Staaten in ben Transaot. of 
Hist. and Phil. Soc. of Ohio. Vol. I, 1839. Nach ihm find bie Wälle 
wentgftens fo alt als bie hriftliche Zeitrechnung. Charles Lyell’s Rei⸗ 
fen in Rord-Amerika, beutich von Wolf. 1846. ©. 224. ff. Ueber bie 
Eünftlichen Hügel bes weſtlichen Amerika, Ausland 1848 No. 175. Weber 
bie Refte einer großen Stadt und bichten Bevölkerung in Galifornien, 
welche nach ben Sagen ber Indianer ihre Vorfahren bereits vorgefun- 
ben haben, vgl. A. A. Zeitung 1850, 14. Merz. Endlich: Aboriginal 
Monuments of the state of New-York by Squier in ben Smith- 
sonian Contributions to Knowledge. vol. IT. 1851. ') 

Mit Unrecht leugnet alſo Gatlin, daß früher bie Indianer in Nord⸗ 
Amerika zahlreicher und kultivirter geweſen fein. Er meint, biefe An⸗ 
nahme flüge ſich bloß auf mythiſche und dunkle Sagen, bergleichen ſich 
bei allen Völkern von ben Borzügen früherer Zeiten fänden. Aller- 





1) Bloß belannt aus den Anzeigen im Magazin 1853 No. 65 ©. 260 und im Aus- 
land 1853. Ne. 17 ©. 408 iſt mir das Werl von William Pidgeon Tradi- 
tions of Decoo-dah and antiquarian researches, weldes die Ergebnifle vieler 
Forſchung, Aufnahmen und Ausgrabung enthalten fell der Lcherrefte ver Hügelbe⸗ 
wohner in Amerika, die Tradition der Ichten Propheten der Elknation über ihren 
Urfprung, und die Beweiſe einer Benölterung, die zahlreicher war als bie jehigen 
Ureinwohner. Das fol Herr Pingeon von dem Abkommling einer alten Prieſter⸗ 
familie erfahren haben, ber ihn als Sohn annahm. Die Anzeige im Ausland be: 
hantelt tas Ganze als Lüge und Ameritanifhen Humbug. Allein wenigftens liegt 
in tem Endreſultat fo wenig als in ter unwiſſenden Anknüpfung an vie Geſchichte 
der alten Welt ein Grund zu dicfer Annahme. Mit Vorfiht find aflerbinge ber: 
gleichen Berichte aufzunchmen. Aber die Vorſicht fieht nach rechts und nach Tinte. 


— 49 — 


aufgefunden haben, ebenſo Indianeruͤberlieferungen, daß ihre Vorfahren 
dieſe Ueberreſte bereits vorgefunden hätten. A. A. Zeitung, 1850, 
14. Merz. Dort wohnen jeht Indianer der niebrigften Stufe, Wurzeln⸗ 
und Schnedenfrefler neben ganz ordentlich civiliſirten Indianern. An⸗ 
dree Norb-Amerifa 753 ff. Weiter im Norden dagegen, am Oregon, 
wohnen nur Wilde ber niedrigften Stufe. Andree Nord-Amerika 774 ff. 

Diefe uralte Bildung jeboch in den Ländern der jebigen Vereinigten 
Staaten ift nicht fo hoch anzufchlagen wie bie uralte, vormexikaniſche 
Bildung in Gentral-Amerila. Es geht das fchon aus ben Baureften 
im Rordweften hervor. Diefe Anficht, die ich fchon Tange hatte, beſtä⸗ 
tigt fi durch neuere Korfchungen immer mehr. Bel der Beſprechung 
über die Urgeſchichte ber Azteken ($. 102.) wird weiter davon bie Rebe 
fein. Die Bildung ift überall im Süben einheimtfch, 

Frägt man nun: Wie war ed möglich, daß jene alte Bildung 
und dichte Bevölferung Horben von Wilden, wie die der Delawaren 
und Srofefen waren, weichen mußten? fo liegt dem Gefchichtöforfcher 
tein anderer Srklärungsgrund fo nahe, als baß jene alte Kultur zuerft 
in ſich ſelbſt durch Verweichlichung, Arbeitsfchen, Feigheit, unnatür⸗ 
liche Lafter vermoberte und jedem Stoß von außen einen leichten Fall 
ermöglichte. Und wo ber Menfch in Zerfall geräth, da zerfallen 
andy bie Gebäude, und ed bebarf nicht ber Zerftörungsmuth der Wil⸗ 
ben. So geſchah es auch in der alten Welt, als norbifche Völker, 
nicht felten in ſehr Feiner Anzahl, in die erfehnten fühlichen Gegenden 
brangen. So geſchah es auch in Central⸗Amerika, nur mit bem be= 
beutenben Unterfchteb gegen bie Länder ber Vereinigten Staaten, daß 
dort wie im alten Europa die norbifche Völkerwanderung bie vorge⸗ 
fundene Bilbung großentheild und ber Hauptſache nach annahm, bier 
bagegen bie eingedrungenen Wilden ber Hauptfache nach Wilbe und 
Sägerhorben blieben und fi) nur vereinzelte Bruchftüdle ber alten Bil- 
bung anelgneten. Es find das bie fchon bezeichneten Kulturelemente, 
bie in dem Berhältnig um fo häufiger bei ben Rothhäuten gefunden 
wurden, als biefelben gegen Süben und Often wohnten. Es tft ſchon 
bemerkt worben, daß nörblidh ber Seen feine folchen Reſte eines alten 
Kulturvolkes fi mehr finden. Eben fo begegnete bem Hernando de 
Soto, je mehr er gegen ben Weften vorbrang, imiter weniger Kultur, 
immer mehr das vorherrfchende Leben wilber Jaͤgervölker. Aehnlich war 
es aber au mit ber Sittenverderbniß. So waren bie Seen feu= 
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fehdeten ſich die nordiſchen Stämme gegenſeitig, und lichteten ihre Reihen 
dergeſtalt, daß zuletzt wieder das Land voll wilder Thiere wurde. Man 
ſieht, daß die den ungethümen Völkern und Kräften des Nordens ſich 
entziehenden Irokeſen im Süden mit einem Kulturvolke in Streit ge⸗ 
riethen, da8 dem Sonnenbienfte ergeben war, im Streite vermöge ihrer 
nordifchen Rampfrüftigfeit fiegten, aber in den eroberten Ländern Jä⸗ 
gerhorben und unrubige Volksgenoſſen blieben, — das tft der beutliche 
Sinn dieſer Sage. 

Auf der Weſtſeite ftoßen mir auf biefelbe Gricheinung, wenn 
man auch allerdings hier nicht ficher tft, mie weit fich noch in bem letz⸗ 
ten Jahrhunderte feines Beſtehens der Einfluß des Mexikaniſchen Reiches 
erſtreckt habe. Allein fchon der Spantfche Eroberer Francesco Velas- 
quez be Cornado, ber 1540 große Bauwerke vorfanb, die er die fieben 
Stäbte von Cibola und Quivira nennt, ift ber Veberzeugung, baß bie- 
felben nicht von den Indianern feiner Zeit hätten aufgeführt werben 
tonnen. Auf kultivirtere Indianer (Pueblos) weifen auch Hin bie ſchon 
früher gefundenen Casas grandes, wenn fie auch Andree N. Am. 755. 
800. A. A. Zeitung 1853. No, 150. 168 Beilage, nach Emory u. a. in 
feine Verbindung mit der aztefiichen Kultur ſetzen zu bürfen glaubt, 
wie manche andere wollten (fiehe unten F. 102), Immerhin zeigen fie 
eine ackerbautreibende Indianiſche Bevölkerung, bie fchon früher wie 
noch jebt jene Casas grandes, jene Blodhäufer, Feftungen, Borraths- 
tammern oder Wohnhäufer zu bauen pflegte. Die Annahme einer dich- 
teen kultivirtern Bevölkerung in biefen füblichen Gegenden ber jekigen 
Bereinigten Staaten hat, wie mir gefehen haben, alle Analogie für fich. 
Wie man im Miptrauen zu weit gehen könne, das zeigen bie Golb- 
verhältniffe jener Gegenden. Mögen auch bie Berichte bed Bruders 
Mareus von Niza über ben dortigen Goldreichthum ber Aufſchneiderei 
verbächtig fein, auch Drake hat ſchon auf benfelben aufmerkffam gemacht, 
und bie neuefte Zeit hat gezeigt, wie denn doch nicht fo gar Alled aus 
ber Luft gegriffen war. in Land aber, in dem fo viel Gold fich fin- 
bet, bevölkert fich fchuell, verfiegen aber folche Golbfundorte noch fchnel- 
Ver, fo bleibt oft nachher kaum bie Wahrfcheinlichkeit ſolchen Goldes 
und folcher Bevölkerung. Vgl. den Bericht bei Gaftaneba bei Ternaux, 
Braunfchweig 21. 46 ff. Humboldt Effai I, 297 ff. 310. 582. Bater 
Mithr. 174. 181.200. No unlängft wollte man auch die Refte einer 
großen Stadt und dichten Bevölkerung In der Nähe von Californien 
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18 ©. 500. Die Beziehungen der Religion zur Kultur und Ge 
ſchichte, und fomit zur Natur, find nun aber bei ben Rotbhäuten fol- 
gende. Den füdlichen unb einheimifchen Kulturelementen entfpricht hier 
wie anderöwo in Amerika die Verehrung ber das Jahr beherrichenden 
und wechſelnden Raturgefeße oder vielmehr der in letzteren fich offen⸗ 
barenden Gottheit. An ber Spite ftand Sonnendienſt. Als Wilde 
brachten fie mit und behielten fie bet den norbifchen Geifterglauben, der 
ſich im Fetiſchismus verfinnlichte und verkörperte. Diefe beiden Hauptbe- 
ſtandtheile ber Religion der Rothhäute, den nördlichen und ben füblichen, 
dat auch Ehateaubriand (voyage IT, 37) nicht undeutlich ausgeſprochen. 
Wie die Kultur von ben Allighevi herrührte, fo auch der Sonnenbienft 
mit der an ihn fich anfchließenden Naturverehrung überhaupt. Daher 
haben auch die Stämme im Süden, die Apalachiten und Natfchez in 
Florida, wie wir fehen werben, die Sonne vorherrichend verehrt mit 
den gewöhnlichen Beſtandtheilen des Sonnenkultus, unb es wirb aus⸗ 
drüdlich berichtet, daß dieß namentlich bei dem Altern Theile der Be⸗ 
volferung fo gewefen fet, weniger bei ben aus bem Norden eingewan= 
derten Wilden. Sitten u. f. w. I, 415. Daher finden wir benn auch 
in den füblichern Gegenben weit mehr regelmäßig wiederkehrende Natur= 
fefte oder Jahresfefte, die bei den Wilden weniger vorkommen. Cha⸗ 
teaubriand voyage I, 163 (deutſch III, 92). Ebenfalls gehören: hieher 
be Briefter und Tempel der Sonne (unten $. 9), bie den Wilden feh⸗ 
Im. Daß der Sonnendienft mehr ber fühlichen Kultur angehöre als 
der nordiichen Phantafte, fieht man auch noch aus dem Fehlen beffelden 
bei den im unvermifchten Norden hauſenden Eskimos, deren Religion 
Bloß eine im Fetiſchismus fich verkörpernde Geiſterverehrung iſt. Bel. 
Hegel, Werte Pb. XI S. 223 nad Kapitän Parıy, Klemm IE, 330. 
So bildet auch im uralten Vorberafien ber Geiſterdienſt das norbiſche 
Element, die Verehrung der Naturgefeße in Geftirnen und Glementar- 
wirkungen das fühliche. Bol. Stuhr, bie Religionsfyfteme ber heidni⸗ 
ſchen Völker des Orients. S. 384. Damit foll num aber nicht behaup- 
tet werben, daß ber Geifterglaube überall und nothwendig von Norden 
komme, am wenigften tft es fo auf ber fühlichen Hemiſphäre oder im 
Afrika. In Nord- Amerika ftoßen wir auf biefe Erſcheinung, weil von 
Norden her Milde einwanderten, in Borderafien frühere Nomaden. 
Diefe beiden Religionsbeftandtheile nun, das nördliche und bas 
fühlihe, das einheimifche und das eingewanberte, das gebildete und. das 
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ſcher, bevor fie mit ben ſuͤblichen Illineſen und anderen an Louiſftana 
grenzenden Bölferflämmen in Berührung traten... Allg. Hiftorie der 


Reifen XVII, 9. XIV, 20, 482, 
Vom Norden und Welten fam die Einwanderung. ber wilden 


Stämme, bie vor ben Europäern und zum Theil jebt noch das Rand 


inne haben. Darum nennen dieſe Rothhäute ben Nordweſtwind ben 


Heimwind. Den Europäern find von allen biefen norbiichen Einwan- 


bererfchanren, wie fchon angedeutet worben, bie beiden Hauptzweige ber 


‚Srofefen und ber Delamaren befannt geworben, Die erftern heißen 


auch Mengve oder Ostics, die letztern Algonkins ober Leni-Lenape. 
Beide drangen, wie wenigſtens die Delawaren erzählen, gleichzeitig mit 
einander gegen bie Allighevi vor. Doch fcheinen die Delawaren an ben 
meiften Orten noch früher vom Lande Beſitz genommen zu haben, ba 
fie fi felbit im Gegenſatze zu den Srofefen Leni-Lenape d. h. einheimi- 
ſches Volk nennen. Auch mögen fie fih früher Kultur angeeignet ba= 
ben, da ihre Sprache ald eine Art Kulturiprache hinfichtlich ihres Ber- 
hältniffes zu den anderen mit dem Latein verglichen wird. Heckenwelber 
164 ff, Vgl. Wieb II, 28. Ausland 1839. 11. Hingegen wußten fi 


‚bie fpäter nachrückenden Mengve eine gewiſſe Herrichaft über dieſe Lent- 
-Zenape zu erringen. Nach der Erzählung ber Delawaren freilich bei 


Hedenwelder ©. 43 ff. geſchah ihre Unterwerfung durch eine trägertiche 


‚Erklärung eines gegenjeitigen Vertrages. Allein das tft nichts anderes 
als eine der taufend Ausreden, womit Völker ihre Niederlagen zu be— 


mänteln pflegen. Gin Indianiſches Volt laͤßt fich eine ſolche Erflärungs- 


weiſe und Unterwerfung, wie bad anderswo in ber Welt ebenfalls ge= 


fhteht, nur von einem mächtigern gefallen. Die Irokeſen, obfchon in 
geringerer Zahl und rings von ben Delawaren umgeben, behaupteten 
fortwährend durch größere Intelligenz, Tühnere Tapferkeit, firengere 
Kinderzucht vor ben Delawaren ben Vorzug. Wied II, 240, 
Die Religion fteht nun, weil Naturreligion, mit dieſen Kultur- 


Rufen und gefchichtlichen Verhältnifien im genauften Zufammenhange, 


fie iſt durch das Verhältniß zur Natur bedingt. Denn daß biefelbe 
Naturreligion, Polytheismus, Heidenthum und Götzendienſt fei, wird fich 


-aus ber ganzen Darftellung berfelben von felbft ergeben, und follte heut 


zu Tage nicht zum Voraus bemerkt werben müflen, wenn nicht ein Ge- 
währdmann wie Catlin (beutich, Ed. 2. S. 326) ganz einfach und rund⸗ 
weg das Segentheil behauptete, Vgl. auch das Basler Miffionsmagazin 
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1831 ©. 500. Die Beziehungen ber Religion zur Kultur und Ge 
ſchichte, und fomit zur Natur, find nun aber bei den Rothhaͤuten fol- 
gende. Den füblichen unb einheimifchen Kulturelementen entipricht bier 
me anderswo in Amerika bie Verehrung ber das Jahr beherrſchenden 
nd wechſelnden Raturgefebe ober vielmehr der in letzteren fich offen⸗ 
barenden Gottheit. An ber Spike fand Sonnendienft. Als Wilde 
brachten fie mit und behielten fie bei den nordiſchen Geifterglauben, der 
ſich im Fetiſchismus verfinnlichte und verkörperte. Diefe beiden Hauptbe- 
ſtandtheile der Religion der Rothhäute, ben nörblichen und ben füblichen, 
bat auch Ehatenubriand (voyage II, 37) nicht undeutlich ausgefprochen. 
Bie bie Kultur von den Allighevi herrührte, fo auch der Sonnenbienft 
mit der an ihn fich anfchließenden Naturverehrung überhaupt. Daher 
haben auch die Stämme im Süden, die Apalachiten und Natſchez im 
Slerida, wie wir fehen merden, bie Sonne vorherrichend verehrt mit 
den gewöhnlichen Beftandtheilen des Sonnenkultus, und es wird aus⸗ 
brüdlich berichtet, daß dieß namentlich bei dem Altern Theile ber Be⸗ 
sölferung fo geweſen ſei, weniger bei ben aus bem Norden eingewan⸗ 
derten Bilden. Sitten u. |. w. I, 415. Daber finden wir benn auch 
in ben füblichern Gegenden weit mehr regelmäßig wieberfehrende Ratur- 
fette oder Sahresfefte, die bei ben Wilden weniger vorkommen. Cha⸗ 
kaubriand voyage I, 163 (deutſch UI, 92). Ebenfalls gehören hieher 
die Briefter und Tempel der Sonne (unten $. 9), bie den Wilden feb- 
len. Daß ber Sonnendienft mehr ber fühlichen Kultur angehöre als 
der norbiſchen Phantaſie, fieht man auch noch aus dem Fehlen beffelben 
bei den im unvermifchten Norden haufenden Eskimos, deren Religion 
bloß eine im Fetiſchismus fich verkörpernde Geiſterverehrung iſt. Bel. 
hegel, Werke Bd. XI S. 223 nach Kapitän Parry, Klemm II, 330. 
So bildet auch im uralten Vorderafien ber Geiſterdienſt das norbiſche 
Glement, die Verehrung ber Naturgeſetze in Geftirnen und Elementar⸗ 
wirkungen das fühliche. Vgl. Stuhr, die Religionsſyſteme ber heibni⸗ 
Ken Völker des Orients. S. 384. Damit fol nun aber nicht behaup- 
tet werben, daß der Geifterglaube überall und nothwendig von Rorden 
femme, am wentgften tft es fo auf ber füblichen Hemifphäre ober tm 
Afrika. In Rord-Amertka ftoßen wir auf dieſe Erſcheinung, weil von 
Rorden ber Wilde einwanderten, in Vorderaſien frühere Nomaden, 
Diefe beiden Religtonsbeftandtheile nun, das nördliche und das 
ſidliche, das einheimiſche und das eingewanderte, das gebildete and. bas 
4% 


» 
ww 


— 12 — 


ver Wilden, verfhmolzen fi mit einander infofern, als jedem Na⸗ 
turgeſetze und jebem auf bie Natur im Großen wirkenden Raturgegen- 
ſtande ein befonderer Geiſt und beflen Bild zugetheilt wurde. Diele 
Berfchmelzung bringt fogar eine höhere Stufe hervor, ald ber gewöhn⸗ 
Höhe Bilderbienfi und Anthropomorphismus, in ber Verehrung eines 
Syſtems von zwölf oberften zufammengehörenden Göttern. An bie Spitze 
des ganzen Polytheismus ftellte fich die Verehrung ded Großen Gei— 
ſtes als des Schöpfers, als des Sonnen= unb Himmelsgottes, Gottes 
bdes Kriegs, eines Thiergottes, Gottes In Menfchengeftalt, und endlich 
als bed Todtengottes. Auch flieht der Begriff bed Großen Geiſtes in 
geriaufter Beziehung mit dem bed erften Menfchen und befien Ber- 
ehrung. Er felber aber, ber Große Geiſt, fteht mieber als heidniſcher 
Raturgott unter bem böfen Berbängniß. 


6. 6, Bie ſüdliche Maturverehrung mit dem Sonnendienfle, 
| Elemente. | 


- 2 Die Raturverehrung ber Rothhaͤute iſt zunächft eine unmittelbare, 
nach welcher bie Naturgegenftänbe felbft verehrt werben. Es find das 
bie Gegenftände, die in ber gefammten Natur nad ihren wohlerfann- 
ten ober auch gebachten Wirkungen als groß und herzlich daſtehen, und 
auf Senüth, Verſtand, Schickſal des Dienfchen einen mächtigen Einbruck 
machen und Ginfluß ausüben, alfo außer ber Sonne, von ber wir als 
der Spibe diefed alten Raturdienftes zulebt fprechen wollen, — bie Ge= 
ſtirne und Himmelserfcheinungen, bie Elemente und ihre Wirkungen, 
bie Jahreszeiten, bie Gewaͤchſe. Aber biefe Gegenftände werben nicht 
an fich verehrt, fondern in wiefern die Offenbarung ber Gottheit in 
tönen geahnt wird. So gelten namentlich hier wie überall im Heiden⸗ 
thume bie Geftirne für belebte Weſen und Götter. Wir werben ba= 
von noch weiter unten $. 16 und beim Großen Geifte reben, und bei 
den Religionen aller anderen Amerikaniſchen Voͤlkergruppen berfelben 
Borftellung begegnen. Sie tft in der antifen Anfchauungsweife ber 
Natur fo tief begründet, daß felbft griechiſche Philoſophen lc beibehiel- 
ten, und zwar nicht bloß Männer wie Anasimander und Pythagorat, 
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ſendern Sokrates, Plato, Ariftoteles, bie Stoiler. Selbft ber’ Jube 
Philo folgte ihmen. Vgl. meinen Gommentar zu des letztern Schrift 
von der Weltichöpfung, S. 170 ff. A. v. Humboldts Kosmos IU, 1, 28. 
Sogar in der neuern Zeit hat es nicht an berebten Vertheidigern ber 
Befeeltheit der Geſtirne gefehlt. Vgl. 3. ©. Yechner, Zend-Avesta, 


ober über die Dinge des Himmeld und bed Jenſeits, 3 Bbe, 1850, und 


die Beurthellung von 3. Schaller in ber Allg. Monatsichrift von Droyſen, 


1852, Der. S. 1035 ff. Hat doch de Maiſtre in feinen Soiroͤes ge⸗ 


weiſſagt, daß es bald werbe wiflenichaftlich. erwieſen werben, bie Ge⸗ 
firne feien wie ber menfchliche Körper von Sutelligenzen bewegti Ine⸗ 
glemmt wurde von den Rothhäuten der Mond und gewifle Sterne 
verehrt, Wie erfterer eine fehr hohe und mit ber Sonne analoge Stel- 
lung erhielt, indem das oberfte böfe Verhaͤngniß an ihn geknüpft wurde, 
werben wir fpäter fehen. Hier faffen wir ihn bloß in Verbindung mit 
ben übrigen Geſtirnen auf, und weiſen barauf hin, daß feine Ver⸗ 
rung eonfativt iſt. Vgl. Wied II, 150. 172. 187. 222. Picard 78, 79. 
Meinerd Grundriß 53 ff. Was bei den Mondsfinfterniffen au 
fra geſchah, namentlich bei ben Karaiben und Peruanern, kommt auch 
Her vor, man fürchtet alddann, ber Mond wolle fterben und ſchießt 
seen ihn. Wenn nun die Scheibe wieder zum Vorſchein kommt, fo 
iR den Monde durch dad gemachte Geräufch bie Krankheit vertrieben 
werben. Sames bei Tanner S. 321. Den Galiforniern find Soune, 
Rent, Morgenftern, Abendfiern Männer und Weiber, bie fi alle 
Abende in das Meer eintauchen und bed Morgens wieder auf ber an⸗ 
dern Selte zum Vorſchein kommen, nachbem fie während ber Nacht 
duch dad Meer geſchwommen find. Sitten IV, 25. Unter ben Ster⸗ 
nen ſicht der Morgenſtern im größten Anfehen, er heißt Te Uonten 
kauithe d. b. er bringt ben Tag, alfo genau baffelbe was Lucifer; bie 
Ehippewäes haben über fein Entftehen hübſche Sagen. Magazin ber 
Et. des Aust. 1844, 172-183. in Stamm ber Pawnes brachte 
bieſem Sterne Menſchenopfer bar, und zwar alljährlich immer vor ber 
Befellung des Mais, der Bohnen und Kürbiffe, für deren Ertrag man 
ki Bernachläffigung dieſer Opfer fürchtete. Prichard IV, 430. Die 
Berhinbung diefes Kultus mit Ackerbau weist auf feine füblihe Her- 
funft, Nach den einen war der Abendftern urſprünglich eine Frau, 
Ve nachher in denſelben verwandelt wurde. Chen fo wurde ein ehrgei⸗ 
Ier Säugling in einen Irr ſtern umgelhaffen (mas in Europa auch 
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ſchon vorgefommen fein fol). Drei Brüder, bie in einem Kahne mit 
einander eine Reife machten, bilden fortan eine Sterngruppe, School» 
craft Wigwam 217. Andree N. Am. 252. Der große Bär ober bie Bärin, 
Okuari, wird von drei Jägern verfolgt, und das find die drei Sterne, 
bie man den Schwanz defielben nennt. Majer Taſchenbuch 1811. 350. 
Baumgarten I, 386 nach Lafiteau II, 236, Charlevoix journal 400, 
Loskiel 41. Das Siebengeftirn heißt ber Tänzer und bie Tänzerin, 
Majer 1811. 249. Vollmer, Artikel: Te Jeunonnjakua. So find 
auch Sternfchnuppen göttliche Weſen, Wied II, 166. 253. Die Milch- 
ſtraße ift der Pfad ber Geifter, Wied II, 152. Lafiteau, maurs des 
sauvages I, 406. So tft es mit anderen Erfcheinungen am Himmel, 
befonders mit dem Regenbogen unb dem Nordlicht. Erfterer if 
ein die Sonne begleitender Geiſt, Wieb II, 152, letzteres eine Geſell⸗ 
[haft tanzender Geiſter, die tanzenden Geifter der Abgeſchiedenen, An⸗ 
bree N. U. 242. Tiedemann V, 125. Göze, Natur u. f. w. I, 274. 
Daher heißt das Nordlicht auch geradezu ber Todtentanz. James bei 
Tanner 321. 

Aus der Verehrung ber Elemente fteht das Feuer oben an, deſſen 
Dienft bet den Rothhäuten fehr verbreitet if. Im Süden ift derſelbe 
noch vorherrſchender als im Norden. In Neu⸗-Mexiko hat er ſich bis 
heute noch unter den Pueblos-Inbianern erhalten, obſchon fie äußerlich 
das Chriſtenthum angenommen haben. Sn unterirbiichen Gemächern 
brennt fortwährend das heilige Feuer, und an feine Erhaltung iſt bie 
Hoffnung des Wiebererfcheinens Montezumas geknüpft, wie an das Feuer 
ber Veſta die Fortdauer des Römifchen Reiche. Andre N. A. 801. 
Diefer letztere Punkt weist nun allerdings nach Mexiko bin, aber ber 
Feuerdienſt ift nicht von dorther erſt durch die Merilaner nach Neu- 
Merifo getragen worden, er ift bei ber ganzen alten Urbevölferung von 
Darien bis zu ben nordiſchen Seen einheimifh. Bei Gentral-Amerifa 
werden wir dieß fpäter fehen. Was aber Nord-Amerifa betrifft, fo 
finden wir die Verehrung ded Feuers zunächſt bei den Natfchez in Ber: 
Bindung mit dem Sonnendienfte. Im Sonnentempel nämlich diefes 
Volkes brannte das heilige Feuer, und zwar immer nur mit drei Schei- 
tern. Majer 1811. 74. Das höchſte Feft bei ihnen wie bei ben Muys⸗ 
cas und Mexikanern war das Feft des neuen Feuers, welches ber Sonne 
zu Ehren gefeiert wurde. Ghateaubriand I, 165 (deutſch II, 94), Stt- 
ten IIE, 126. 128, 132. Die Völker in Louifiana erhielten in ihren 
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TZempeln ein immerwaͤhrendes Feuer; war es etwa durch Zufall aus⸗ 
gegangen, fo mußte es bei ben Maubiliern wieder angezündet werben, 
Majer 1811. 73. Auch in Virginien wurde bas Neuer angebetet. 
Chriſtoph Arnold 949 nah Rob. Die Comanches bedienen fich jeht 
neh des Feuers bei allen ihren veligiöfen Gebräuchen. Schoolcraft 
Tribes UI, 131. Det den Algonkins und ben Abenaquid kommen Wahr- 
fagungen durch Feuer vor, Pyromantie, Baumgarten I, 180. Beſonders 
waren bie Delawaren bem Feuerdienſte ergeben. Loskiel I, 55 bei Heden- 
welder 365. 367. Bromme N, A. 409. Die Chippewas glauben an 
keilige und geheimnißvolle Cigenfchaften ded Feuers, daher fie baffelbe 
ja ihren politifchen und religiöfen Ceremonien gebrauchen. Schoolcraft 
Wigwam 205. Wenn von den Odſchibwäs (Djibuas) berichtet wird, 
dap fie dem Feuer einen geheimnißvollen und geheiligten Charakter bei⸗ 
legen, und bet dem Opfer fich nur der Flamme bedienen, die dem Feuer⸗ 
Rein entlockt ift, an welcher fie auch bei feierlichen Gelegenheiten ihre 
Bfeifen anzünden, Andree N. Am. 249, und daß fie an ihrem Haupt⸗ 
orte ein ewiges Feuer brennen hatten, Schoolcraft Tribes II, 188, fo 
M damit niemand anberd bezeichnet als die Chippewas ober Ghippe- 
wars, es find zwei Namen für benfelben algonkinifhen Stamm, ben 
die Franzoſen Sautours nennen, und ben man auch Tſchippiwaier fchreibt. 
Wied II, 8. Vater Mithr. 404. Heckenwelder 167. Bromme N. Am. 414, 
Hingegen find fle nicht mit den Chipewyans zu verwechſeln, welche cher 
zu den Mengve zu rechnen find. Wied I, 551. Doch wir Tehren zum 
Feuerbienfte zurüd. Es entftand fogar in fpätern Zeiten eine befondere 
Senerreligion, Die fogenannte Wawbenoreligion, bei den Odſchibwäs, bie 
mit Zügellofigkeiten begleitet war. Die Eingeweihten nahmen Kohlen 
und im euer geröthete Steine in die Hände und bisweilen in den 
Rund, und verrichteten andere dergleichen Geremonien mit Pulver und 
fedendem Waffer. Tanner 135. Tanner felber erzählt S. 161, wie ihm 
ein Zauberer dieſer Religionsfekte fagte: „Fortan barf nie mehr das 
„euer in deiner Hütte verlöfchen. Im Sommer und Winter, bei Tag 
„und bei Nacht, beim Sturm und wenn bad Wetter ruhig iſt, wirft 
„du dih daran erinnern, daß das Leben in deinem Körper und das 
„Feuer auf deinem Heerde eine und biefelbe Sache find, und ſich aus 
„einer und berfelben Zeit herfihreiben. Läfleft du bein Feuer erlöfchen, 
„o wird auch unverzüglich dein Leben erlöfchen. Du ſollſt Feinen Hund 
„mehr füttern. Di ſollſt keinen Mann mehr fehlagen, auch Fein Weib 
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„mehr, ober ein Kind ober einen Hund. Der Prophet wird ſelbſt kom⸗ 
„men und bir bie Hände brüdenz ich bin ihm vorausgegangen um bir 
„zu verfündigen, wie es der Wille bes Großen Geiftes ift, daß er uns 
„Mittheifung mache und um die zu fagen, baf bein Leben Davon ab⸗ 
„hängt, ob und wie du ihm zu aller Zeit Gehorfam leiſteſt. Fortan 
„dürfen wir uns nicht mehr beraufchen, nicht ftehlen, nicht Lügen, auch 
„nicht gegen unfere Feinde ziehen. So lange wir ohne Rüdhalt und 
„Stufchränkung diefen Geboten des Großen Geiſtes gehorfam find, fo 
„lange werden und auch bie Siour, wenn fie in unfer Land kommen, 
„nicht fehen können. Wir werden Schuß haben und glücklich fein innen.” 

Das find nun freilich die Grundfäge einer ganz fpäten Sekte, bie erft 
nach langer Befanntichaft mit ben Europäern entftanben tft. Allein bie 
Grundgedanken, dieſe pantheiftifche Auffaffung bes Yeners, find ächt 
heidniſch und völlig Ähnlich denen ber orientalifchen Feueranbeter. Die 
Feuerverehrung ging übrigens im Norden bis zu ben Kanadiern, welche 
um bas Feuer herum tanzten, und, wie in Gentral-Amerita, über baf- 
felbe wegfprangen. Arnold 945 nad) Roß 141°). Das Waffer ver- 
ehrten bie Rothhäute in Quellen, Bächen, Flüſſen, Seen, Meeren. 
Wied IT, 225. 259. Klemm II, 179°). Bon einigen wird die Erde 
als die Urmutter aller Dinge verehrt, unter deren Obhut fie ſtehen. 
Tanner 203. Andree N. A. 250 ff. Schoolcraft Tribes II, 132. Die 
Luft wird ebenfalls nach ihren Wirkungen verehrt, im Sturm unb 
Hagel, Wied und Klemm a. a. O., ein Geiſt hält bei ben Seofe= 
fen ähnlich wie Aeolus in den Gebirgen bie Winde eingefchloffen, Majer 
1811. 62. Sie find alle perfonifizirt, Schoolcraft alg. res. II, 214, 
befonders aber tm Donner und Blitz. Den Donner halten bie Odſchib⸗ 
wäs für die Stimme belebter Weſen, bie nach den einen Menfchenge- 
ftalt haben, nach den andern bie der Vögel. Tanner 137. Der Don- 








2) Ein Feuerfeſt, an welchem das Feuer erneuert wurde, finden wir aud bet den Iro⸗ 
tefen. Daffelbe fand alljaͤhrlich ftatt, jedoch nicht zu einer beftimmten Seit, fondern von 
den die Sache beforgenden Schamanen wurbe jedesmal die Zeit angezeigt. Das 
Teuer in ben Hütten wurbe ausgelöfdt, zum Seichen der Trauer wurde Afche ge- 
freut. Der Schamane betrat dann tie Hütte, ſchlug neues Feuer mit dem Feuer 
fein oder rieb folhes mit zwei Hölzgen, die Hütte wurbe gereinigt und gefhmüdt, 
und es erfolgte ein Zeh. Schoolcraft Iroquois 137 ff. 

7) Es gab einen beſonderen Waflergott Namens Mirabichi, von dem bei vielen Stäm: 
men mancherlei Sagen erzählt wurben. Reifen XIV, 234 (Gharlevoir). Er beißt 
auch Michinis und Micaboche. Picard 81. Hennepin II, 236, 
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wer bekämpft als Perſon Rieſen umb Ungeheuer, ähnkich wie Thor. 
Schooleraft alg. res. II, 212. 213. Damtt hängen bie Anfichten über 
Be Jahreszeiten und namentlich Me Sagen über ben Wechfel von 
Sommer und Winter zufammen, wie wir fle in den algifihen Forſchun⸗ 
gm und im Wigwam von Schooleraft vorfinden, fo wie in Lanmanns 
Sndianerfagen, und über bie Rotbindianiihe Mythologie. Bal. auch 
Magazin 1844, 172. 133. 358, 1842, 315. Ausland 1849, 373. 
1850, 100, Wir heben bier als beſonders bezeichnenb ben Mythus 
vom Sommermader heraus. Derfelbe war eigentlich ein Thier und 
begab ih auf Eingebung eined Manito und mit Hülfe anderer There 
in den Himmel. Dur eine in bemfelben angebrachte Oeffnung ließ 
er nun den Menfchen zu lieb die Bügel und bie warmen Sahreszeiten 
hinaus, Er felber aber wurde von ben Himmelsbewohnern erfchoflen, 
und ift jet noch mit dem Pfeil im Schwanze am Himmel zu feben. 
Schoolcraft algie res. I, 57—66. Alfo ein aſtronomiſcher Mythus mit 
Thierparallelismus und Thierverwandlung zum Geftien, wie wir bie- 
ſelben öfter bei allen Amerikaniſchen Völkern, beſonders ben Kultur- 
solfern, wieber finden werben. Der Sommermacer tft nichts anderes 
als ein Stern, bei deſſen Sricheinen in jenen Gegenden bie warme 
Zahredzeit eintrifft. Sin Gott Matcomek wirb ben Winter über anges 
rufen. Reifen XVII, 28. 

Ale dieſe Gegenftände ber. Verehrung, bie wir bei ben Kultur- 
teligionen in einem mehr organtfchen Zufammenhange wieder finden 
werden, nehmen fich hier und bei anderen wilden Völkern wie einzelne 
aufgenommene Bruchftüde aus, wie verichtebenartiged Geſtein in der 
Nagelſtuh. Nicht anders ift e8 auch mit bem Son nendienſtz mwenn 
derſelde auch bie größte Verbreitung bet ben Rothhäuten gefunden hat, 
ſo bildet er doch keinen Innern Mittelpunkt. In den Veberlteferungen 
ven den Alligevi und Apalachiten tritt der Sonnendienſt wie eine frü- 
bere Religion auf, und überhaupt findet man überall Sagen von einem 
alten Sonnendienfte. Schooleraft Wigwam 205. In Florida bei dem 
Apalachiten und Cofachiqui war berfelbe am meiften vorherrfchend, Ha⸗ 
jart 420. Arnold 949 nach Roß 143 ff. bei. 959 ff. nach Rochefort II, 8. 
Picard 125 ff. Allg. Hiftorle der Reifen, Bd. XVI, 499 ff. Majer 
1811. 88. Oldendorp, Gefchichte der evangeliſchen Miſſion auf ben ka⸗ 
raibiſchen Inſeln I, 14, Irwing, Eroberung Floribas, deutſch I. 56. 115. 
I, 35. 115. 123, 136. 167. 274. Baumgarten I, 71. II, 568 nad) 
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Nochefort, Dupuis I, 116. Lindemann III, 115. Coreal voyages aux 
Indes occidentales depuis 1666—1697. I, 32. Meiners Grundriß 87. 
Sogar ein Sonnenkulturmythus, ähnlich wie in Beru und bei den Muys⸗ 
cas hatte fich bet den Apalachiten gebildet. Den Sonnenbienft foll nach 
ihren alten Liedern Karakairy eingeführt haben, der das Volk zugleich 
ben Aderbau lehrte. Mater 1811. 113. nach Rochefort 402. Man 
opferte in Florida der Sonne zu Ehren ober ben Oberhäuptern ber 
Völker ald Sonnenfühnen bie erfigebornen Knäblein. Hazart 419. Pi- 
card 129. Benjamin Constant de la religion I, 348. Arnold 949 nad 
Roß. Reifen, XVI, 503. Majer 1811. 94. (Der Bericht beruht auf 
einem Augenzeugen). Wir finden alſo bier einen fo ausgebilbeten Son- 
nendienft wie in Peru, wenigftens in den beiben Punkten, daß die Staats⸗ 
oberhäupter ald Sonnenkinder angefehen werben unb als foldhe Men- 
ſchenopfer erhalten. Das ſtimmt nun zufammen mit dem, mas von 
ben Natſchez am untern Miffifippt erzählt wird, Bei biefen war ber 
Sonnendienſt fehr vorherrfchend. Picard 83. Robertfon Am. I, 447. 
Bater Mithr. III, 3. 286. Chateaubriand I, 165 (deutfch DIE, 94). Auch 
fie hatten ein Sonnenoberhaupt mit abfoluter Gewalt, das fogar felbft 
Sonne genannt wurde. Chateanbriand I, 168. II, A7 ff. deutſch 97. 
Baumgarten II, 555, ff. Sitten II, 130. Sonnenbienft war au in 
Neu⸗Mexiko verbreitet. Andree N. A. 797. Gregg Raramanenzüge 11, 
176, unter ben Comanches, Choctaos und anderen wilden Stämmen, 
beſonders aber bei ben Shawnees, bie von Florida bergelommen waren, 
Gregg ibid. Am Miffourt ftoßen wir auf ein Sonnenfeſt mit ſtarken 
Büßungen. Meiners fr. Gefch. IT, 163. Die Ottowah's opferten der 
Sonne ald Bruder und Schweiter. James bei Tanner 320. Die Ob= 
ſchibwaͤs wiflen wenigſtens von dem Sonnenbienfte ihrer Vorfahren. 
Andree R. A. 248. Bol. Mater 1811. 88. (Denn bie Tichippewäer, 
Chippeways und Ojibuos, Odſchibwäs find biefelben.) Ueberhaupt fanb 
derſelbe einigen Eingang auch bet ben nördlichen Stämmen, fowohl bei 
den Delawaren, Meiners Er. Geſch. IE, 163. Vater III, 3.290. Klemm 
ut, 179. Aſſal 94, als bei den Mengve ober Mingos, Hazart 441. Pix 
card 13. noch Lescarbot IT, 11. Picard 80. Gharlevoir (deutich) 233 ff. 
Wied II, 222. Lindemann I, 20. III, 180. Dupuis I, 119. Affal 94, 
Klemm IL, 178. 161. 164. Majer 1811. 92. Wenn bie Nadoweſſier 
zauchten, ſo kehrten fie ihr Angeficht gegen die Sonne, zeigten ihr bie 
Friedenopfcife, und. fprachen: Manche, Sonne. Hennepin (beutich) I, 225, 


In Birginien wurden der Sonne ebenfalls Tabakopfer dargebracht, da⸗ 
neben errichtete man ihr zu Ehren, wie überall in ber alten und neuen 
Welt, Säulen. Picard 113. Der Sonnendienft fand fi auch auf ber 
Weſtſeite Nordamerikas, wie in Galifornien, Picard 109, Gefchichte von 
Galifornten, überfeßt von Adelung I, 69; IH, 110 nach Torquemada, — 
bei ben Nachbaren Californiens, auf der Katharineninfel, Geſch. v. Eal. 
I, 77, auf dem fühlichern Feſtlande, Alarcon Cap. 4. und dann bei ben 
Wakoſch, Braunschweig 18. 19. Bromme N, A, 467, und ben Wotjaͤken, 
Ausland 1847, 500, 


$. 7. vVerehrung der Pflanzen und der Chiere. 


Zu den Erbſchaften aus den Rulturreltgionen gehören auch bie Ver⸗ 
ehrungen ber Pflanzen und zum Theil ber Thiere, infofern in beiden 
beſtimmte und gefonberte Naturkraͤfte wahrgenonmen werden, in denen 
ſich die Gottheit offenbart. 

Bei den Pflanzen ſcheint uns dieß weniger ſonderbar, auch wir 
erſtaunen uͤber die unendliche Fortpflanzungskraft derſelben, die ohne ein 
Bewußtſein der Individuen thätig if. Dazu kommt noch bie Abhän⸗ 
gigkeit ber gefammten Thierwelt, und befonbers ber kultivirtern Menſch⸗ 
bett von’ dem Gebeihen ber Pflanzenwelt. Bei den Mingoftämmen ber 
Mandans und Mimitarrid wird bie Göttin ded Pflanzenreichs als bie 
Alte, die nte ftirbt, verehrt, Wieb II, 182. 221. Bänme werben audh 
bier insgemein verehrt, Wieb IT, 225. 259. Klemm II, 179. Die Abe: 
naken an den Küften von Neu⸗Frankreich verehrten einen uralten 
Baum, der lange am Ufer ben Wellen bed Meeres wiberftanden hatte; 
fie beſtürmten ihn mit MWünfchen und Korberungen und erzählten 
Wunderdinge von ihm. Mater 1811. 67 ff. Beſonders find es aber bie 
Pflanzen, die man felbft pflanzt, bie Heilig find, und einer befon- 
bern Göttin, einer Art Ceres angehören. Etine folche Gottheit ift bie 
JAinka. Als die Menfchen fih nur von ber Jagd nährten, hatten fie, 
erzaͤhlt die Sage, oft große Roth. Da fahen einft bei einer Mahlzeit 
zwei junge Säger ein fchönes Mädchen von ben Wolken herabfteigen 
and fich im ihrer Nähe nieberlaffen. Die Säger, die in bemfelben einen 
Geiſt vermutheten, ber. ihr Gaſt fein wollte,.- beachten. ihm bad beſte 


Stüd des Wildes, bie Zunge. Füuͤr dieſe Gaftfreunbkichleit wurben fie 
von dem Mäbchen belohut. Wo feine rechte Hand auf bem Boben ge- 
ruht hatte, wuchs Mais, und wo bie Linke, große Bohnen, — rings 
umber ftand Tabak. Vollmer. Majer 1811. 246 ff. Hieher gehört auch 
bie Ottowafage von Maßwäelnini, bem Zauberer auf ben Manituinfeln 
im Huronſee. Diefelbe fagt aus, daß, nachdem bie Ottowa's von ben 
Irokeſen aus ben Inſeln vertrieben worden waren, bloß jener Zauberer 
zurüdgeblicben ſei. Einſt rang berjelbe mit einem Pleinen Männchen, das 
einen Tleinen Feberbufh auf dem Haupte hatte. Das Männchen, bas 
übertsunben wurbe, verwandelte fih in eine Fruchtähre mit einer rothen 
Blätterkrone, welche der Zauberer auf das Geheiß des Mannchens zer- 
ſtreute. Auf das hin bedeckte fich die ganze Ebene mit Maid. School- 
craft Wigwam 175 ff. Hier erfcheint alfo der Mais in männlicher 
Berfonificattion, während gewöhnlich in weiblicher. So hat ſich bis auf 
ben heutigen Tag bei ben Pimos⸗Indiauern in ber Nähe ber Caſas 
granbes folgende bie Göttin bed Maid betreffende Sage erhalten. Bor 
Alters wohnte auf grünen Fluren ein fchönes Weib, das alle Bewerber 
abwies, obfchon fie ihr Häute, Getreide und andere guten Sachen brach⸗ 
ten. Da am einmal Dürre und Hungerönotb über dad Land. Als 
dad Bolt fi an das Weib wandte, theilte es veichlichen Vorrath von 
Mais mit. Eines Tages Tag fie unbebediten Leibes im Schlaf. Dar 
fiel ein Regentropfen auf ihre Bruft; durch biefen empfing fie unb ge= 
bar einen Sohn. Bon dieſem ftammt das Bolt, welches die großen 
Hänfer baute U. Allg. Zeitung 1853. Ar. 151. Beilage S. A411. a 
Anzeige von Dr. Andree nah Emory. Wir werben fpäter auf einen 
ähnlichen Mythus von der Empfängniß Huitzilopochtli's ftoßen. 
Befremdender ale die Pflanzenverehrung ift und ber Thierdien ſt. 
Schon den alten Griechen war ber Egyptiſche Thierbienft etwas ganz 
Barockes, fo gut wie und, obſchon ihre wie unfere heidnifchen Borfah- 
ven fo gut wie bie Amerikaniſchen Urvölter biefer Art ber Gottesver⸗ 
rang ergeben geweien waren. Der ächt antifen Anfchauung macht 
bad Thier einen ganz andern Eindbrud als ber mobernen. Letztere 
fieht in dem Thier bloß das individuelle befchräntte Sinzelnleben eines 
noch niedrigern Bewußtſeins als das menſchliche — ber antike Raturmenfch 
flieht in den Thieren, die bes individuellen Bewußtſeins faſt entbehren, 
eben bewegen eine allgemeinere in der Natur ſich offenbarende Kraft. 
Bol. Hegel XI, 235 ff. Baur Symb. I, 174 ff. Grimm, beutfche My— 
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thologie, Ed. 2. ©. 313, Darum macht bad Thier auf ihn einen re 
figtöfen Eindruck, wie auch. das Kind früher Intereffe nimmt an den 
Thieren als an dem Zreiben ber Menfchen, und ganze Völker, wie bie 
Hindus, viel früher ein ängftliched Zartgefühl gegen Thiere entwideln 
als gegen bie Mitmenfchen. Wie gefagt, es ift nicht der Nutzen oder 
ber Schaben von ben Shieren, ber religiös anregte (in Amerika ver- 
fand man am wenigften bas Thier zu nuben, und fürchtete fich auch 
nicht vor ihm), fondern das Wirken einer Seele, die ein anderes Be⸗ 
wuhtjein hat als ein individuelles. Wir haben nun ben Thierbienft zum 
Theil zu ben Elementen ber Rulturreligion gezählt. So finden fi im 
Miſſiſippithal viele kuͤnſtliche Erdhuͤgel, welche Thiere barftellen, Bären, 
Büffel, Füchfe, Adler, Tauben u. |. w. Tiedemann in den Heibelber- 
ger Sahrbüchern 1850. S. 105 ff. nah Squire und David. Diele 
Thiererhoͤhungen finden fi) mehr gegen Norboften, während bie Pyra⸗ 
midenhũgel im Süben vorherrichend find. Zwar fommt ber Thierdienſt 
much bei den Wilden und Fettfchbienern vor, auch bei den nordiſchen 
Bolarmenfchen. Aber bei biefen find bie Thiere Träger ber allgemel- 
nen göttlichen Kraft, bie nicht durch ein fpezielles Naturgefeb mit einer 
gewiflen relativen Verſtandesklarheit vermittelt tft, wie bei den Kultur- 
veligionen. Der Wilde ficht in jedem Naturgegenftande, in jeber Na⸗ 
turwisfung die Offenbarung ber Gottheit; auf ber höhern Stufe find 
bie Thiere Träger und Symbole einzelner güttlicher Kräfte in der Na⸗ 
tur, ſie bezeichnen gewiſſe Sigenfchaften, bie fih in von einander ges 
fhichenen Geſetzen offenbaren. Eule, Uhn, Rabe und Specht bezeichnen 
beumac bie Weiflagung, benn biefe Thiere können in bie obere Welt 
hineinſchauen, find daher als Vermittler und Boten tauglich ber Götter 
fowohl als berer, deren Seelen man im anbern Leben anzutreffen hofft. 
Schoolcraft Wigwam 212. In Galtfornien glaubte man von ben Ra- 
ben, baf fie zu ben Zauberern redeten. Sitten IV, 36 nach Torquemada. 
Der welfche Hahn hingegen tft den Rothhäuten ein natürliches Symbol 
ber Rampfesluft, der Wolf, Bifong, Bär, ber männlichen Naturkraft, 
der Haſe der Fruchtbarkeit der Natur, die Schildkröte der welttragen- 
den Kraft, denn auf ihr ruht dad Banb und durch ihre Bewegung ent⸗ 
ſtehn Die Gröbeben. Heckenwelder 527. 579. Vollmer 1243. Ausland 
1852, No. 233, ©. 931. db. Darum heißt auch ber Urſtamm eines 
Volles der Schildkrotenſtamm. Heckenwelder 106. 166 ff. 434 557. 
Deſer an beſtimmte Anfchauungen fich anſchließende Thierdienſt ber 
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Kulturreligion ſchließt ſich denn auch an den Sonnendienſt und die 
übrigen Beſtandtheile der Kulturreligion an. So waren in Florida die 
Vögel Tonazulis Boten der Sonne, Arnold 962. Baumgarten II, 577. 
591 ff. Bet den Natſchez kommen wie bei ben Peruanern Schlangen 
in Verbindung mit ber Verehrung der Sonne vor. Zu gewiffen Zet- 
ten wird in bem Sonnentempel bas Bild einer Klapperfchlange auf den 
Tiſch gefeht und ihm Ehre erwiejen. Sitten III, 129. Ehateaubriand I, 
167 (deutich III, 96). Nach dieſem ftand auch ein Götzenbild, welches 
ein Beutelthier barftellte, und die erften Strahlen ber aufgebenden Sonne 
auffing, neben der Klapperfchlange. Erſteres veranfchaulicht die be= 
Truchtende Naturkraft, welche der Sonnenbdienft überall verehrt. Das 
Beutelthier oder Chuchuaca hatte auch bei den Bayagulas am untern 
Miififippt Tempel und Opfer. Reifen XIV, 478 (Charlevoix). Majer 
1811. 73. Die Schlange in Verbindung mit der Sonne iſt Symbol 
ber durch bie jährliche Wärme fi erneuernden Natur. Auch mit dem 
Geſtirndienſt fteht der Thierdienft in Verbindung nach einem fich überall 
vorfindenben Parallelismus zwiſchen beiden, dem mir noch oft begegnen 
werben. Darum ift jener Sommermacher zuerft Thier und zulekt Stern. 
Umgekehrt ftammen wiederum viele Thiere von Sternen ab. Andree 
Weftland I, 1.27.) ALS Träger endlich ber göttlichen Kräfte in der 
Natur "find die Thiere, namentlich bie Vögel, Repräfentanten ber 
Felbfrüchte, Wied IT, 182 ff. 322. Die Rothhäute rühmen ſich auch, 
ein Bogel habe ihnen ben Mais gebracht, Herderd Ideen VIII, 3. 
Kraft, Sitten ber Wilden 234. Bon ber Beziehung von Vögeln zum 
Donner, der Schlange zum Wafler ift fchon oben gefprochen worden. 
ALS Symbole der göttlichen Naturkräfte eriftirten die Thiere ſchon vor 
der Schöpfung, Lindemann III, 179, und waren auch bei berfelben vtel- 
fach thätig, wie wir beim Großen Geifte fehen werben. 


$. 8. Die Seelenwanderung. 


Mit diefen Beſtandtheilen eines kultivirtern Naturbienftes, mit 
biefer parallelen Berehrung von Sonne und Geftirnen einerſeits und 


I) Nah vom Mythus der Mandans war ber Wagen ober große Bär urſprunglich ein 
Hermelin, Wien IL, 222. Die Maus erhielt einen Platz am Himmel befwegen, 
weil fie an einem Regenbogen hinauftlomm und einen Gefangenen im Himmel bes 

‚ freie, Schoolcraft Wigwam 217. 
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Wieren anberfeits, hängt genau biefenige Vorſtellung bed Unfterb- 
lichkeitsglaubens zufammen, bie man Seelenwanberung nennt. Denn 
gewöhnlich geftaltet fich biefelbe fo, daß man Wanderungen ber Seele 
ſowohl durch Geſtirne als Thiere annimmt. Auch bei den Rotbhäuten 
indet man beides, und Friedrich Schmidt II, 349 hat daher Unrecht, 
wenn er Heckenwelders (426) Angabe bezweifelt, daß manche Indianer 
an Serlenwanderung glauben. Entweder hält man, wie bie Canabier, 
die Geſtirne für die Sige der abgefchiebenen Seelen, Vollmer: Otfistod, 
Chr. Arnold 945 nach Roß 141, ober man glaubt, fie ſeien jelber ver- 
Rorbene Menſchen, Wied II, 152. So foll der Morgenftern ein abge- 
ſchiedener Mönitarri geweien fein, Wied II, 222. Der fübliche Himmel 
it überhaupt das Land der Verftorbenen, und bie Sterne der Mild- 
ſtraße, die angeheftete euer find, find der Weg dorthin. Losſkiel 47. 
Gatlin 116. Vollmer 1. c. Andree N. A. 247. Auch bier behauptet bie 
Sonne ihren Borrang. Wie fonft beim Sonnenbienfte, fo war auch 
bei den Apalachiten und Natichez die Sonne ber Tünftige Sit bloß 
der Tapfern. Meiners Er. Geſch. II, 770. 

Was aber bie Seelenwanderung du rch Thiere betrifft, fo erlet- 
det diefe Vorſtellung bei ben Rotbhäuten dadurch eine Modtfication, daß 
die Thiere felber ald vernünftige Weſen unfterblich find. Meiners II, 
766. 791. 795. Grundriß 179. Hennepin II, 93, 107. Daher wird 
den Thieren, beſonders den Bügeln, Sprache zugefchrieben, jo daß fie 
an die Menſchen verftehen, Hedenmelber 438, Wieb IL, 153 ff. Ma= 
gain 1840, 226. Göze, Ratur u. |. w. IV, 311. Aufſätze zur Kunde 
ungebildeter Bölter 120. Ghateaubriand. I, 224 (deutich III, 150). 
Reifen XIV, 234 (Charlevoix). Diefe Vorftellung von ber Sprache der 
Ihiere finden mir übrigens überall als uralte Voltövorftellung, bei 
Arabern, Gothen, alten Deutichen, Perfern, tim Homer und ben griechi- 
ſchen Fabe ldichtern. Zu ben Wunderkräften bes Tirefind und Apollo= 
aus von Tyana gehörte auch, daß fie bie Sprachen ber Thiere ver- 
Randen. Vgl. meinen Gommentar zu Philos Weltihöpfung P. 36. I. 
Meiners I, 220 ff. 330. I, 653. Ewald Geſchichte des Volkes 
Sirael II, 222, Eine Verwandlung ber Menſchen tft alſo nichts 
Auffallendes und gefchieht nicht bloß in der Sage, fondern man glaubt 
fogar, fie geſchehe tagtäglich. Das tft der Wärmwolf oder Ghierwolf 
ber alten Deutſchen, ber AuxavIowrsog ober xuvavdgwrsog, ber Ver⸗ 
ſipellis, und wie biefelben hei den werfchiebenen Völfern heißen. Grimm 
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altdeutfche Mythologie 1048. Görred Myſtik III, 264 ff. IV, 2. 472 ff. 
Schreiber Tafhenbuh V. 47. 129. 186. W. Scott Dämonologte I, 
145. I, 28. 135. Meinerd II, 578. Bötticher kl. Schriften I, 135, 
Petron. Arb. c.62. Plin. H. N. VII, 22. 34. Eckermann Religions 
geſchichte III, 1. 99. IV, 1. 17. Stöber Neujahrsftollen 1850. 34.45. 
Klemm IV, 220. Magazin 1843. 172. Bon den Zauberern ber Wot⸗ 
jäden, den Wedun, herrfchte bie Weberzeugung, daß fie Menichen in 
wilde Thiere verwandeln können. Ausland 1847, 500. Die Zauberer 
ber Srofefen konnten fich felber in Thiere verwandeln. Bon einem der⸗ 
felben wird erzählt, daß er als Unglüdsvogel ein Sterben verurfacht 
babe. ALS aber einft ber Vogel von einem Pfeile getroffen wurbe, fand 
fich der Pfeil im Leibe bes Zaubererd und er ftarb an ber Wunde. 
Seine Mutter aber, die mit ihm einverftanden gewefen, wurde verbrannt, 
verwandelte ſich aber aldbann in eine Meerkatze und trieb ben alten 
Spuk fort bis bie Iehtere tobt gefchlagen wurbe. Damit war aber auch 
ber Seuche und dem Sterben unter ben Menfchen ein Ziel gelebt. 
Baumgarten I, 173. 181 ff. Aehnliches wird von Wied I, 191 u.a. O. 
Sitten III, 108 ff. Meiners I, 194 erzählt. Bei ben Araufanern im 
füblichften Süb-Amertfa fürdhtete man fich am meiften vor denjenigen 
BZauberern, welche Jvunce hießen und fich des Nachts in Vögel, bie ihre 
Pfeile auf ihre Feinde abfchoflen, verwanbelten. Moltna 72. Die Zau= 
berer ber Brafilianer find befähtgt, fich in Tiger zu verwandeln. Bel. 
unten 6.57. Auch bie Heren zu allen Zeiten follten bie Fähigkeit be— 
figen, fih in Thlere zu verwandeln. Unten $.12. Pol. Stöber Sagen 
aus dem Elſaß S. 236. 281. 282. 289. 333. 334. 346. Neujahrs⸗ 
ftolfen 1850. 39. Diefer Glaube an folche Berzauberungen gehört eigent= 
lich der Stufe ber Wilden, es ift aber bier aus dem Grunde auf ihn 
hingewieſen worben, damit klar werde, wie Teicht ihnen der Glaube an 
bie Seelenwanderung zugänglich wurbe und wie leicht die Mythen von 
Thlerverwanblungen entftehen konnten. Letztere gehören aber ſchon ber 
böhern Stufe an, und beruhen auf ber parallelen ſymboliſchen Bebeu= 
tung ber beiden verwanbelten Gegenftände. Wenn Menfchen fi) im 
Mythus in Thiere verwandeln, fo bezeichnet bieß nur die Zufammen- 
gehörigkeit bes Thiertotems ober Wappens zu ber Familie ober dem 
Stamme. Denn das Thier, von dem man abftammt, ift das Totem, 
ber Familienſitz, Dodem, wie es Schoolcraft Tribes I, 420 erklärt. 
Bol, ferner Tanner 11, 185 def. 315 ff. So tft es bei ben Algonkinern. 
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Nach der Auficht der Frofefen und Mönitarris verwandeln fih im My⸗ 
thus Götter und Menjchen oft in Thiere. Klemm II, 158. 159. 162, 
168. Cine völlig ovidiſche Metamorphoje erzählt Chateaubriand 44 ff. 
und ein ähnliches Urtheil fallt über viele Indianer-Berwandlungsfagen 
James bei Tanner 322. Berwandlungen von Menfchen in Thiere in 
biefem Sinne fehen wir in der Erzählung, baß der Molf früher ein 
Knabe geweſen jei, den feine Eltern im Stiche ließen, Andree N. N. I, 
252, ober wenn Achnliched vom Fuchs, Luchs, Hafen, Rothkehlchen, Ad⸗ 
kr in der Mythologie der Algonkins erzählt wird, Schoolcraft Wig- 
wam 217. Die algifchen Forſchungen wimmeln von dergleichen Thier⸗ 
vermanblungen. Worauf und nun aber bier vorzüglich ankömmt, bas 
it der Glaube, daß man vorher ein Thier geweſen fe. Denn die Au- 
fiht von der Präeriftenz hängt mit ber von ber Seelenwanderung 
genau zufammen,. Viele Indianer glauben, vor ihrer Geburt Thiere 
geweien zu fein. Heckenwelder 430. Leberhaupt werben bie Thiere in 
Menſchen verwandelt. Picard 114. Meinerd II, 795. Andreä Tobten- 
gebräuche 228. Damit hängt dann wiederum ber Glaube an Abftam- 
mung von Xhieren zufammen, gewöhnlich vom Thiere ihres Stammed- 
totemsõ. Schoolctraft Tribes II, 43. So waren die Vorfahren ber 
Hunberippinbianer junge Hunde, Klemm UI, 157. Die Chipewyans 
wollen aus einem Hundsfell hervorgegangen fein. Schoolcraft Wig- 
sam 202., andere fiammen von einem Dafen, Loskiel 53. ober Bären 
ab, Meiners I, 156. Bater 391. Bromme N. A. 229. Schooleraft 
Tribes I, 43. einem welichen Hahn ober Wolf, Heckenwelder 434 ff. 
Bater 391, Schooleraft a. a. DO. von einem Erdſchwein, Heckenwelder 
432, ober. einem Biber, Vater 421. Es gibt welche, die eine Zurtel- 
taube zum Ahn haben, Vater 392, Schoolcraft a. a. O., anbere einen 
Rothſiſch, Bater 421, wieder andere eine Schildkröte, Klemm II, 164, 
ein Krofobil, Meiner über ben Thierbienft ber Egypter 223, Auch 
finden wir ben Fiſch ober bie Kröte als den Urahn, Klemm II, 154. 
oder auch einen großen Vogel oder Hund, Klemm II, 155, 157. Berg- 
haus Grbball I, 253, auch bie Klapperichlange, Klemm IL, 163. Einer 
der vier Hauptaͤſte ber Mebawin, bie Kenabigwust, entitanb aus einer 
Schlauge, bie ben Menfchen eine Wurzel zeigte, durch melche eine Stadt 
von ber Melt gerettet wurde, Schoolcraft Tribes II, 136. Die Oſa⸗ 
gen behaupten, bad Menſchengeſchlecht ſtamme von ber Bermählung bes 
Vers weit ber Schurke. Duden, Guropa und Dentichland, von Nord⸗ 
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Amerika aus betrachtet I, 334. Schoolcraft Wigwam 9%. Gregg Ka- 
ramwanenzüge II, 176. Bol. auch noch über andere Abkömmlinge von 
Thieren A. Humbolbts Reife (deutſch) IV, 179. 

So ift es denn auch nicht zu verwundern, wenn die Menfchen 
nach dem Tode wieder Thiere werben follen. So verwandeln ſich nach 
ben Bucros bie abgefchiedenen Seelen in große Affen. Ausland 1844. 
Nr. 141. Andrei 228. Urfprünglicher und zukünftiger Idealzuſtand 
entfprechen fich gerne in ben reltgiofen Anſchauungen. Nach ber Bor- 
ftellungsmetfe der Huronen und ber Chippewas ober Odfchibwäs hat 
ber Menſch zwei Seelen. Die eine wirb beim Tode vom Leibe ge= 
trennt, entfernt fich aber erft aus feiner Nähe nach Vollendung bes 
Todtenfeftes, dann verwandelt fie fich nach ben einen (Eultivirtere An- 
fit) in eine Turteltaube, nach den anderen (urfprüngliche Anficht ber 
Wilden) geht fie in das Reich der Seelen, in bad Todtenreih. Die 
andere Seele aber bleibt auch nad dem Tode im Grabe, und verläßt 
es erft, wenn fie in einen andern Körper übergehen kann. School- 
craft Wigwam 203. Reifen XVII, 3. Andree N. A. 246 nach The 
Litterary World, New-York. 7 Aug. 1847. p. 6. Majer 1811. 
123. Baumgarten I, 476 nad) Brebeuf relation de la nouvelle 
France, pour l’an 1636. Part. II Chap. 9. Die Annahme mehrerer 
Seelen bei demfelben Individuum finden wir zwar auch anderswo, 
3.2. bei den Karaiben und Grönländern. Ueber Iehtere vgl. Majer 
Taſchenbuch 1811. 23, fle gehört an und für fich dem norbiichen Ele⸗ 
ment an. Hier aber bat fie die Eigenthümlichkeit, die verfchiebenen 
Anfichten über bie Unfterblichkeit vereinigen zu wollen. Die Borftellung, 
nach welcher eine Seele in einen andern Körper übergeht, erſtreckt ſich 
auch auf die Thiere und beren feelifche Eigenfchaften. Die Dacotas 
haben nämlich einen Tanz, bei welchem fie bie Leber der Hunde roh 
und warm efien, im Glauben, dadurch ben Verftand unb die Tapfer- 
Felt berfelben fich anzueignen. Schoolcraft Tribes II, 79. 

Die Verwandlung in Thlere bei ber Seelenwanderung iſt bie eine 
Seite berfelben, die niebere, baher fie fo viele Berührungspuntte mit 
ber urfprünglichen Anficht der Wilden zeigt und ſich fo tnnig mit ihr 
vermengt. Die andere Seite, bie höhere, läßt die Seelen in bie Ge— 
ftirne wandern, und zwar eher bie Seelen ber VBornehmen, ber Häupt- 
linge, der Tapfern, wie bei ben Apalgchiten, Hiftorie der Reifen XVI, 
507. Doc glaubte man auch in Birginien, daß bie Seelen ihrer Häupt- 
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linge Siugvögel würden, bie ſich nur beim Anfang ber Nacht ſehen 
fießen. Reifen XVI, 577. Majer 1811, 69. Auch andre Himmels⸗ 
eriheinungen beftehen aus ben Seelen ber Abgeftorbenen, wie das Nord⸗ 
liht, dad fie daher ben Todtentang nennen. James bei Tanner 321. 
Andree N. A. 242. Diefe beiden Seiten zeigen fi fehr Far als bie 
niebere und bie höhere in ber Anficht. der Natſchez, nach welcher bie 
Häuptlinge nach dem Tode in bie Sonne eingehen, bie ber Gemeinen 
in Thierleiber. Meiner II, 770. Picard 95. 

Auch eine rein anthropomorphifche Seite hat bei den Roth— 
bäuten fo gut wie bei den Pythagoreern und bei Ovid die Vorſtellung 
von der Seelenwanberung, ba, wie wir fpäter jehen werben, ber An⸗ 
thropomorphismus überhaupt auf ihre religiöſen Anfichten Einfluß aus⸗ 
geübt hat. Bei ber Vorfiellung von ber Seelenwanberung zeigt fich 
mm diefer Anthropomorphismus darin, daß man entweber fon früher 
als Menich auf diefer Erbe gelebt haben will, — namentlich glaubt man 
von geftorbenen Kindern, baß fie als Menſchen bald wieder kommen, — 
ober nach platonifcher Weife hat bie Seele als menfchliche Seele prä- 
exiſtirt. Diefe Anficht findet fich fowohl bet den algonkiniſchen Stämmen 
als bei den Irokeſen, welche bie Seelen wie Griechen und Römer Schat= 
ten nennen, Otahchuk. Vgl. Andree N. N. 245. Loskiel 48. Meiners 
fr. Geſch. IE, 792. Grundriß 179, Majer 1811. 124. Wuttke I, 111. 
Madenzie Reifen 134. 

Alle diefe Vorſtellungen weifen auf das fübliche Element des kul⸗ 
tivirtern Naturdienſtes, wie wir baffelbe in Gentral-Amerita und Beru 
wieder finden werben. 


$. 9, Pprieſter, Tempel und Feſte. 


Durch das Prieftertfum, bie Tempel und bie regelmäßig wieder- 
tehrenden Feſte zeichnen fich bie_Kulturreligionen vor ben Religionen . 
der Wilden aus. Wo daher bei den Rothhäuten jene fich vorfinden, 
find fie dem füblichen Elemente ihrer Religion zuzufchreiben. 

Wo ein Kulturvolk in Stände getheilt tft, da verfleht gewöhnlich 
uch ein mehr oder weniger abgefihlofiener Priefterftand ben Gottes⸗ 
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dienſt, waͤhrend dagegen der Wilde, gewohnt alles ſelbſt zu thun und 
au machen, ſelbſt feinen Goͤttern opfert. Wenn bie Offenbarungen ber 
Gottheit bei letztern durch Seher, Zauberer, Fetiſchirer, Schamanen, 
und wie fie alle heißen, vermittelt werden, jo kann man eine gewiſſe 
Verwandtſchaft derfelben mit den Prieftern nicht in Abrede ftellen, fie 
vermitteln beide die Verbindung mit ber Gottheit, und ein abfoluter 
Unterfchieb zwifchen ben verfchtedenen Naturreligionen befteht fo wenig 
hierin als überhaupt. Indeſſen haben alle antifen Völker, ſelbſt bie 
Hebräer, einen beitimmten Unterfchieb zwiſchen Prieftern und Schern 
gemacht. Seher finden ſich überall, Priefter nur bei Kulturvölfern ; 
das Seherthum iſt an eine gewiſſe natürliche Empfänglichfeit für ge- 
wiſſe efftatifche Zuftände geknüpft, das Prieftertfum dagegen fußt auf 
einer willfürlichen Thellung ber Arbeit, bie aber eine nothwendige Be— 
bingung ber Kultur if. Da mande Schriftfteller die Zauberer ber 
Rothhäute ungauer Weiſe auch Priefter nennen, fo muß man auf 
ben im Obigen Ahitgebenen weſentlichen Unterfchieb wohl merken. Wenn 
3.8. von den Prieftern der Apalachiten, den Jacuas ober Juanas be= 
richtet wird, daß nur ihnen ber Zutritt in ben Tempel ber Sonne ge= 
ftattet jet, daß ihnen bie Opfer und Gaben zugeftellt wurben, bamit fie 
fie darbrächten, daß nur durch fie die Sonne bie Loblieder und Räucherung 
erhalte, Reiſen XVI, 500, Arnold 959 ff. nach Rochefort, fo fehen wir 
aus allem bem, baß das eigentliche Priefter find. Meberhaupt finden 
wir biefelben nur da, wo ber Sonnenbienft im Süden etwas vorherrfcht, 
alfo außer den Apalachiten auch noch bei den Natſchez, dann in Virgi⸗ 
nien, und bei bem Leni-Lenape-Stamm bee Shavannos, bie aus Flo— 
rida kamen. riedrih Schmidt IE, 346. Humboldt Reiſe V, 39. 
Bromme N. A. 232. Picard 114. 115 ff. Andree N. A. 244. Majer 
1811. 228 ff. 

Wie mit dem BPriefterftand, fo verhält e8 fih mit ben Tempeln, 
Auch fie gehören dem Kulturftaate an, da fie dem religtöfen Leben eines 
ſchon größern Volkes einen Mittelpunkt gewähren. Daher gibt es bei 
ben eigentlichen Rothhäuten ber nörblichern Gegenden, beionders bet 
Irokeſen und Huronen feine Tempel, weder daß man bei ihnen felbft 
fand, noch zeigten fich Refte aus einer frühern Zeit. Baumgarten I, 
80 ff. Reiſen XVII, 34 ff. XIV, 318. Majer 1811. S.70. Die Wil- 
den tragen ihre Fetifche entweder mit fi, ober jeder hat fie in feinem 
Wigwam, wo er ihnen opfert. Andree N. A. 244. Einen Schritt ber 


Annäherung an bie Tempel kann man in ben Höhen fehen, welche man 
zur Berrihtung des Gebetes befteigt, Friedr. Schmidt II, 345, ober auch 
in den Rathhäufern und DVerfammlungszelten, in denen einige religiöfe 
Handlungen verrichtet werben. Baumgarten a. a. DO. Lebtere erinnern 
on die Prytaneen und Curien der Griechen und Römer, die fi aus 
frühern Zuftänden in fpätern erhalten hatten. Das find aber noch 
ſchwache Anfänge zu den Tempeln. Dagegen finden wir in ben füblichen 
Begenden, wo ber Sonnenbienft vorherrichte, eigentliche Tempel, die je⸗ 
doch nie fo bedeutend waren wie bie in Gentral-Amerifa. Doch 
fanden fih PByramidentempel in Florida. Schooleraft Tribes II, 83 ff. 
Auch waren bie alten Pyramiden im Milfifippithal, wie die Mexikani⸗ 
ſchen, Tempel und fünftliche Opferhöhen. Tiedemann in den Heidelber- 
ger Zahrbüchern 1850, 94 ff. nach Squire und Davis. Man barf 
aber diefe Teocalli nicht von ben Merikanifchen ableiten. Schoolcraft 
a. a. O., denn biefe ruben vielmehr auf derſelben Baſis derſelben Ur⸗ 
bevolkerung. Bel den Natſchez loderte ſtets das heilige Feuer im Son⸗ 
zentempel, das immer nur mit drei Scheitern brennen durfte. In folchen 
Zempeln wurden zugleich bie Zeichname der Häuptlinge aufbewahrt, 
Achnliche Einrichtungen follen in Virginien und Florida ftatt gefunden 
haben. Majer 1811, 76. Baumgarten a. a. DO. Reifen XVI, 498 nad 
Garcilasso de la Vega. In lekterm Lande hatten die Apalachiten einen 
Höhlentempel auf dem Sonnenberge Olaimi. Diefer Berg war bei ber 
großen Fluth allein nicht überſchwemmt worden. Der Höhlentempel be- 
Rand aus einer natürlichen Höhle von zweihundert Fuß Länge, bie Höhe - 
wird verfchleben angegeben. In berjelben war ein Altar und viele Bilb- 
füulen, legtere auch vor ihr. Der Eingang war gegen Oſten, fo daß 
der Tempel die erfien Strahlen ber aufgehenden Sonne empfing. Majer 
1811. 79 ff. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. nach Rochefort. Am 
untern Miffifippt hatten die Bayagulos Tempel. Auch fand fih darin 
häufig nebft dem Bilde anderer Thiere das der Beutelraße, welche dort 
die oberfte Gottheit war. Majer 1811. 72 ff. Reifen XIV, 478 (Char- 
levoix). Aehnliche Gebäude gab es felbft bei ben Fuchsindianern. Majer 
1811. 70 ff. nach Mackenzie. Sp bei Völkern in Louiſiana, 73, Auch 
auf der Katharineninfel bei Galifornien war ein Tempel in Verbin 
dung mit Sonnendienft. Sitten ıc. IV, 36 nach Torquemada. 

Die Feſte endlich, die regelmäßig wieberfehren, gehören der Natur= 
auffaſſung im Großen an, mithin in Nord-Amerika der ſüdlichen Kultur⸗ 
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religion. Wir finden fie auch nur in ben fühlichen Ländern. Am Mif- 
fourt gab es ein jährliches Sonnenfeſt. Meiner fr. Geſch. II, 163 nad 
Perrin du Lao p. 332. In Florida ftrömte bei Wiederkehr der fchönen 
Jahreszeit alljährlich das Volk dörferweife zufammen und feierte bas 
Frühlingsfeft, an melchem zugleich die Bünde erneuert wurben. Mei- 
ners II, 316 nach Adair S. 113. Der Sonne wurde das Bild eines 
Hirfches geweiht. Majer 1811. 111. Reifen XVI, 503. Lescarbot 
liv. IT. ch. 6. Beſonders zu bemerken find aber bie vier Fefte, die jebes 
Jahr von den Apalachiten bei ihrem Höhlentempel begangen mwurben. 
Ste fielen jeweilen nach ben beiden Sägzelten und nach ben beiden 
Ernten. Die ganze Naht vor jedem Kefttage mar ber ganze Sonnen- 
berg von angezündeten Feuern erleuchtet. Am Yefttage felber wurden 
der Sonne und dem Karakairy, dem Ginführer bed Sonnenbienftes, zu 
Ehren von Prieftern und Volt Loblieber gefungen, und ihr allerhand 
Opfer und Räucherungen dargebracht. Unter ben Opfern find bie 
für die Sonnenvögel Tonatzuli, und bie dee Sonne gefchentten Opfer- 
röde, welche man zum Schlufle bed Feſtes an das Volk vertheilte, nicht 
zu vergeflen. Bewirthungen und Beichenktungen bed Volkes an ben 
Götterfeften werden wir in Peru und Mexiko wieder finden. Eben fo 
fanden Wafchungen an biefen apalachittfchen Feſten ftatt, Spiele, Tänze 
and Mahlzeiten. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. Majer 1811. 
114 ff. In PVirginien feierte man beftimmte Feſte nach den SJahres- 
zeiten, bei der Ankunft der wilden Vögel, dann ein Erntefefl. Rei⸗ 
fen XVI, 576, Majer 1811, 107. Lehtered war auch fehr bedeutend 
bei den Natſchez und ben Krihks. Majer 1811. 109. Bon bem jähr- 
lichen Feſte der Erneuerung bed Feuers bei ben Irokeſen (Schoolcraft 
Iroquois 137 ff.) iſt oben ©. 6 fchon die Rede gewefen. Eben fo von 
bem ähnlichen Fefte ber Natſchez. 


$. 10. Ber nordifche Geifterglaube. 


Dem fo eben behandelten fühlichen Naturbienft mit Sonnen 
verehrung an ber Spitze geht in dem religiöſen Leben ber Rothhäute 
zur Seite ein nordiſcher Geifterglaube am ähnlichften bem ber Eskimos, 
Grönländer und fibirifchen Völferfchaften. Diefer Religionsbeftandtbeil 
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iſt als derjenige anzuſehen, der aus dem Norden mitgebracht wurde, 
und er tritt auch gegen den anderen um ſo mehr in den Vordergrund, 
als auch in den anderen Lebensänferungen bie Nordamerikaniſchen In⸗ 
dianer ihr nordiſches Weſen und bie Sägerfitten eines wilden Volkes 
vorberrfchenb beibehielten und nur jene ſchwachen Nefte der Kultur 
früherer Anwohner ſich aneigneten. 

Die Geifter, bie eine geipenfterartige Verehrung genießen, werben 
von ben verfchtedenen Völkern und Stämmen mit verfchledenen Namen 
bezeichnet. Bei den Leni-Lenape ober Delawaren ift ber befannte Name 
Manitu am meiften verbreitet, mährend bei ben Mingos oder Srofejen 
fie haufig Wakan, Wakonda, Wakanda heifen. Wied Reife nad) Nord⸗ 
Amerifa II, 464. Retfen XVII, 29. Der Name Manitu fol fogar nad 
Wied I, 259 auf die Stämme am untern Miſſouri befchräntt fein. In⸗ 
defien findet man benn doch auch am Huronfee Manitufteine, welchen 
der Delawarenftamm ber Ojibuäs oder Chippewas opfert um guten 
Wind zur Schifffahrt zu erlangen. Wieb I, 259. Bol. Garver bet 
Heckenwelder 512. Derfelde Stamm nennt überhaupt einen Geiſt Ma⸗ 
uebo; bie nähere Beftimmung wird durch eine Zufabiylbe angegeben. 
Schookraft Wigwam 214. In demfelben See, fo wie im Obern-See 
findet fi eine ganze Snfelfette unter dem Namen der Manituli-Infeln. 
Iromme N. A. 700 ff. Carver ibid. 513. Schon in früheren Zeiten 
nannten ferner bie nördlichen Ganabier ihre Zauberer Manito’8 oder 
Menutto’d, de Laet N. Orbis. 50, 75., was nad) einem fpäter näher 
zu erörternden Gebrauche auf bie Anwendung biefes Namens auch auf 
bie Beifter bei diefen Stämmen fchließen läßt. Neben biefen verbreite= 
ten Bezeichnungen ber Beifter giebt es auch noch viele andere. So heißen 
bei den nördlichen Indianern, 3. B. bei ben Huronen, biefe Gelfter zu⸗ 
fammen Rantena, die einzelnen Okki ober Ofkifit, Reifen XVII, 29, 
Bollmer, in Virginien Quioccos, Picard 112, und Mentoar, be Laet. 92. 
Herne. S. 2834. Majer 1811. ©. 57. Die Irokeſen haben ferner den 
Geſammtnamen für die Geifter Hondal-Ronfana, d. b. Geifter von allen 
Arten. Unter diefen find die Agotkon bie Geifter bed untern Himmels 
oder ber zweiten Ordnung. Gin anderer Mingoftamm, bie Mandans, 
verehrte befondere Schußgeifter unter dem Namen Choppenib und Mou- 
non he ka, Gatlin 351, die Mönttarrid unter dem Namen Chupahs. 
Wied II, 224. Bet den Chippewas heißen fie Mafchkape und Namaſchwa. 
Wied I, 278. Sehr oft findet ſich auch für bie Schubgeifter ber Name 


Totam, Long 128. Bromme N. A. 231 u.a. m., bie Schwarzfüße nen= 
nen fie Ah eene, bie Siour, Wah nough hgee, bie Tuſscaroras Oono- 
wak, Gatlin 351. Am Miffifippi nannte man die guten Geiſter Hot- 
tuk Ish to hool lo oder Nana Ishtohollo. Adair history etc. p. 36. 
Majer 1811. ©. 253. 

Jeder Einzelne fucht fih feinen Schutzgeiſt ſchon in feiner Ju= 
gend zu erwerben in bem Alter, wenn er Mann und Krieger wird. 
Das geſchieht unter allerhand Geremonien und Borbereitungen, man 
fhwärzt fich das Geſicht und halt fich in der Einſamkeit auf, bis der 
Schutzgeiſt unter biefer ober jener Form erfcheint. Reifen XVII, 29. 
Andree N. A. 243. Neben den Schubgeiftern giebt e8 aber auch böfe 
Geifter, die den Menſchen ſchaden, die Verfinfterung ber Himmelskör⸗ 
per verurfachen, bie häßlich ausfehen und ſich in unwirthſamen Gegenden 
und Infeln aufhalten. Meiners Er. Gefchichte I, 402, 410. Grundriß 57. 
Garvor 322, Weld Reife durch die Amerikaniſchen Freiſtaaten, beutich, 
©. 358. Majer 1811. 57. So fagte öfters den Floridanern ein 
böfer Geiſt Schreden ein. Nunez Cabeca de Vaca cap. 22. Befon- 
ders find bie Windigor oder Niefen zu fürchten, welde Männer, Wei⸗ 
ber und Kinder freflen. Andree N. A. 252. Veberhaupt find aber alle 
Geifter, wie wir fpäter noch beftimmter fehen werben, zu fürchten, denn 
der Schußgeift des einen tft bem andern fürchterlich, und auch ber Glaube 
an den eigenen Schußgeift zeigt fich vorherrfchend als Gefpenfterfurdt. 
Der Befpenfterglaube ift bei den Völkern nicht erft in einer fpätern 
biftorifchen Zeit ber Entartung entſtanden, ſondern er tft überall uralt, 
findet fih in den primärften Stufen menfchlicher Verhältniſſe, überall 
bei den Wilden, und Hat fi) aus biefen Zuftänden in fpätere zu er- 
halten gewußt, weil er in dem noch nicht moraliſch gefräftigten Ge— 
müthe jedes Menſchen wurzelt. 

Zu ber Verehrung ber Geifter ift auch bie der Seelen ber Ber- 
ftorbenen zu zählen, fällt mit ihr nicht felten vollig zufammen. Es 
banbelt fi} bier nicht um Unfterblichfeitsvorftellungen, bie biefem nor⸗ 
bifchen Geifterglauben zulommen, und bie bloß den Seelen eine Fort⸗ 
bauer nad bem Tode beimefien. Davon wird fpäter bie Rebe feine 
Hier kommen bie Verftorbenen in Betracht inwiefern fie wie ander. 
Geiſter einer überfinnlichen Welt auf das Gefchi ber Lebenden einen 
göttlihen Einfluß ausüben, nügen, ſchaden, fich offenbaren unb 
eine Berehrung genießen wie bie Götter. Ein Todtendienft in biefem 
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Sinne war bei vielen Vöolkern im Gebrauche. Meinerd Er. Geſch. I, 
ff. Grundriß 38 ff. Beſonders ift und bekannt ber Römtiche 
tsaf der Manen, Laren und Larven, welche man Dit nannte und 
wie andere Götter ehrte. Hartung, Religion der Römer I, 43 ff. In 
Amerika werden wir ähnliche Vorftellungen namentlich bei den Karai— 
ben und in Brafilien wieber antreffen. Unter ben Rotbhäuten waren 
diefe Anfichten fehr verbreitet, Meiners Geſch. I, 297. Grundriß 40 
na, Charlevoix journal 372 — 378. Beſonders waren bie Natichez 
biefem Dienfte ergeben, Reifen XVI, 502., fie errichteten ben Todten 
nit bloß Grabmähler, fondern auh Tempel. Man hielt befonbere 
Todtenfeſte, entweder alljährlich, oder alle acht oder zehn Jahre. Meiners 
Geſch. U, 309. Grundrig 44. 112, nach Charlevoir. Die meifte Ar- 
beit und größte Sorge der Rothhäute beftandb darin, den Todten Ehre 
zu erweiſen; darauf verwendeten fie verfchwenberifch ihre Habe. Ben- 
jamin Constant de la religion 1, 303 nad} Lafitenu, Chateaubriand I, 
161 (deutfch III, 90), Tanner 121. Weber die Opfer für die Berftor- 
denen vgl. Loskiel 58. Schredlich iſt das Nachegefühl bes Geiftes eines 
Gemordeten, der fi) nach dem Blute bes Mörbers fehnt, und feine An⸗ 
gehörigen zur Rache anfpornt. Diefer ift durch ben Mord in Zorn 
gefeht, nicht aber der Große Geift, der kein weiteres Interefle an fitt- 
lien Dingen nimmt. Daher fürchten fie mehr als biefen die Geiſter 
der Erichlagenen, und biefe Furcht hält viele vom Morbe ab. So bie 
Dacotas. Schooleraft Tribes II, 195. 

Wenn aber die Rothhäute die Todten göttlich verehrten, jo geſchah 
dieß nicht mit den Lebendigen. In allen Dingen verehrten fie einen 
göttlichen Geiſt, nur nicht im lebendigen Menſchen. Daher fand ſich 
auch nie ein Heroenkultus bei ihnen, und es wurde auch Fein einzelner 
Menſch nach feinem Tode mit befonderm Namen als ein Gott verehrt. 
Andree N. A. 242. Alles was de Sagen und Mythen von früherem 
Bandel der Götter in Menfchengeftalt auf Erben berichten, beruht auf 
Initere Antbropomorphirung und Euhemeriſirung. Wenn ber fübliche 
Sonnendienft Häuptlingen und Königen ald Kindern der Sonne gött- 
lie Ehre erweist, fo ift dieß einmal ein höherer Rulturftand, und dann 
tommt ihnen bie Ehre nicht unmittelbar und ald Individuen zu, fon- 
km bem Stande und mittelbar. wegen der Sonne Man hält fie 
befwegen doch nicht für Götter. Die Anbetung lebendiger Menfchen, 
wir fe im Buddhismus ſtatt findet, gehört zu: den letzten Stufen bes 
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Heidenthums, und hängt mit bem Bewwußtwerben bes myftiichen Pan- 
theismus zufammen, 


$. 11. Der Setifhismus. 


Der Geifterglaube der Rothhäute iſt Fein bilblofer, fonbern haftet 
an äußern, fichtbaren Gegenftänden. Die Form, unter ber ber Schuß- 
geift das erſte Mal dem Süngling erfchien, ift das Zeichen befielben, 
welches er überallhin mitträgt. Andree N. N. 243. Meiners Geſch. I, 
173, oder biefe Gegenftände werden auch von ben Zauberern gegeben, 
Meiners Geſch. I, 164 ff. 174. Mit dem Schubgeifte wechſeln auch 
bie Gegenftände, beide tragen oft benfelben Namen. Die von ben 
Dacotas verehrten bemalten Steine werben von ihnen ihre Großväter 
genannt. Schoolcraft Tribes II, 196. Diefer Gegenftand iR nicht ein 
Symbol, fondern eine Behaufung bes Geiftes, welche bei den Irokeſen 
O iaron heißt. Sie befteht aus jeder Kleinigkeit, die bie Wilden im 
Traume fehen, Meflern, Pflanzen, Thiertheilen, Schlangenhäuten, Klauen, 
Federn, Mufcheln, Thierfellen, Thierköpfen, Thieren, Steinen, Pfeifen, 
auch menfchenähnlichen Bildern, u. dgl. m. de Brosses 33. 41. Baum- 
garten I, 172 ff. 181. Picard 113, Meiners Geſch. I, 164 ff. 173 ff. 
144, 156. Sitten III, 136. Klemm II, 178. Wieb II, 186. 225. 228. 
Andree R. A. 251. Majer 1811. 63 ff. 68. Ehateaubriand II, 9%. 
Schooleraft Iroquois 226. Selbft Sonne und Mond können als Fetifche 
eines Schubgeiftes für einen Cinzelnen verehrt werben. Loskiel 53. 
Mafer 1811. 64. Eben fo lebendige Thiere, ſowohl einzelne, ald ganze 
Thiergattungen. Loskiel und Majer a.a. DO. Long 128 ff. Meiners 
Geſch. I, 156. Bromme N. A. 229. 231. 414. 416. Diefelben find dann 
nicht8 anderes als Fetifche, und haben nur eine Beziehung zum Ginzel- 
nen, nicht zur Gefammtnatur. 

Eine Fortſetzung berfelben in die neuere Zeit hinein find die Ge— 
ipenfterthiere. Leber dergleichen fiehe 3. B. aus dem Elfafe Stöber 
Neujahrſtollen. 34—68. Sagen aus dem Eljaß. S. 15. 30. 46. 86, 124. 
225. 228. 230. 266. 307. 318. 349, Wie ber Geifterglaube ein Spuk⸗ 
glaube tft, fo mählt er fich auch die Thierform, wie zur Verehrung, fo auch 
zum Spuk .ald Hüfle, als Fetiſch. Wenn 3.2. bei den Dacotas der Mann 


in den Stamm aufgenommen wird, wählt er fich feinen fichtbaren Ge— 
genftand, den er fein ganzes Leben hindurch heilig hält, ein Thier ober 
einm Thiertheil, den fie dann nie effen dürfen. Solche Fetifche werben 
auf Waffen und Hütten gefunden. Schoolcraft Tribes II, 175. Ueber⸗ 
baupt iſt der Geifterglaube ber Rotkhäute wie aller jener norbifchen 
Rolker feinem Weſen nach nichts anderes ale Fetiſchismus, welches 
überall die Religion der eigentlichen Wilden tft, und zwar mit auffallend 
wenig Modifikationen bei den verfchlebenen Raſſen. Es giebt kaum 
Einzelheiten dieſer fetifchartigen Geifterverehrung, bie ſich nicht ſowohl 
kei den Rothhäuten, ald ben Negern fo wie den Horben Sibiriens und 
Auftraliend wieder fanden. Wie der Wilde, d. h. der Menfc vor ber 
Bebauung der Erbe und ber Theilung ber Arbeit, überall Die Gegen- 
Rände und Wirkungen ber Natur nur nach ihrer Vereinzelung auffaßt, 
ſo erſcheinen ihm nicht weniger in ihrer Vereinzelung bie in der Natur 
wirfenden und ſich offenbarenden göttlichen Kräfte. In feiner Religion 
bericht fo wenig Einheit als in ihrer Natur, in ber ihre Religion be- 
fangen if. Die Geiſter find fo wenig ald die Geiſter anderer Fetifche 
Repräfentanten für Geſetzeswirkungen in der Natur, fo wenig als über- 
hanpt Raturgefete ind Bewußtſein treten. Mag ed auch Geiſter geben 
für Gattungsbegriffe, wie für alle Thiere, Fiſche, Todte, Völker, Stämme, 
Meiner Geſch. I, 144. 172. Benjamin Gonft. I, 239. 275, fo ftellen 
fe doch nicht nach Geſetzen gefonderte Wirkungen dar, feine Naturge- 
fee, fondern nur allgemeine Ginflüffe. Das Thier, das als Fetiſch 
rehrt wird, iſt nicht Symbol diefer oder jener göttlichen Naturfraft, 
fontern überhaupt ein göttliches Weſen wie jedes andere. 

Diefer bier aufgeftellte weitere Begriff vom Fetiſchismus, nach wel- 
chem der norbifche Geifterglaube und Bilderdienft der Rothhäute nit 
lineinfällt, ift jeboch nicht von Jedermann angenommen. Manche, 
wie Görres Mytbengeichichte 54 und Stuhr Neligionen des Orients 
8.25 ff. Wuttke I, S. 67 ff. 77 ff. vol. auch Ausland 1847. 193 
beſchraͤnken denfelben auf die Religion der Neger, und nennen bagegen 
die Religionen nördlicher Wilden, namentlich aftatifcher, Schamanenthum 
der Schamaismus. Allerdings ift das Wort Yetiffo, Zauberflog, 
von dem der Fetifchismus zunächft den Namen hat, nur von den Ne— 
gen und zwar bloß von denen der Weſtküſte von Afrika angenommen 
worden. Allein fo gut biefes portugiefifche Wort ihre Zauberklüge 
bezeichnet, fo gut andere, und fo gut Tann Fetiſchismus biefe ganze 
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Religionsſtufe bezeichnen, da ihm ohnehin kein anderes Wort dieſen Rang 
ſtreitig macht. De Brosses hat in ſeiner Schrift du culto des dieux 
fötiches, 1760 (deutſch 1785) das Wort in bie wiſſenſchaftliche Sprache 
eingeführt, und wenn er auch einen viel zu vagen und allgemeinen Be= 
griff damit verbindet, fo hat man fich doch feither an den allgemeinern 
Sinn des Wortes gewöhnt, und Männer wie Meiners, fr. Geſch. I, 175. 
177 u.a. m. Grundriß 18. Benjamin Sonftant I, 227 ff. DeWette, 
Vorlefungen über die Religion, u. a. m. haben den Begriff des Feti— 
ſchismus als den der Religion der Wilden befehränft und erweitert. Weber 
andere Beittimmungen dieſes, Begriffs vgl. Karl Friedrich Hermann got- 
tesbienftliche Alterthümer ber Griechen $. 18. Anm. 14. Auch Hegel 
faßt die Religion der Eſskimos und Grönländer mit der ber Neger zu= 
fammen, und zwar unter dem Begriff einer Religion ber Zauberel. 
Sämmtliche Werfe XI, 224. Nach Chatenubriand I, 38 gehören die 
Manitu ber Indianer und die Fetiſche ber Neger ganz auf biefelbe 
Linie. Prichard IV, 509 findet die Achnlichkett ber patagontichen Zau⸗ 
berer, Spir und Martius III, 1108. 1211 die der brafilianifchen PBaje’s 
mit den Sibirtfchen und oftaflatifchen Schamanen auffallend, Endlich 
nennt auch Andree N. A, 243 bie fihtbaren Zeichen und Pfänder der 
Schubgeifter bei den Rothhäuten geradezu Fetiſche. Der Streit ift nicht 
etwa ein bloßer Wortſtreit. Dan kann die Sahe am Ende nennen 
mie man will; bie Hauptfache ift, daß man einfieht, daß alle heibni- 
fhen Wilden wefentlich biefelbe Art von Religion haben, bie ſich Icharf 
von den Kulturreligionen unterfcheidet. Es iſt zwar nicht zu leugnen, 
daß fo verfchiebene Naturen, wie die in alle Raflen, Yarben, Klimate 
und Umgebungen vertheilten Wilden ihre Wildenreligion mobifiziren. 
Allein dieß gefchleht bier nicht mehr, eher weniger ald mit anderen 
Religionsftufen. Die wefentliche Gleichftellung aller Wilden aber zur 
Ratur, durch die ihre Religion, weil Naturreligion, weſentlich bedingt 
ift, ift die Hauptſache. 

Diefe Zufammengehörigkeit der Religionen ber Wilden zeigt fich 
außer ben Gegenftänden ihrer Anbetung auch noch in ben Zauberern, 
in dem Religiondgefühl, dem Kultus, und in den Unſterblichkeitsvor— 
ftellungen. 

ie die Fettiche den Menfchen, der fich damit verfieht und be= 
deckt, als Amulette gegen böfe Einflüffe ficher zaubern und mit einem 
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Zauber umhüllen, vgl. Schoolcraft Iroquois 226, — fo haben die Fe⸗ 
tiſchdiener auch noch ihre beſonderen Zauberer. 


F. 12. Bon den Bauberern. 


Eines der befannteften Wörter, mit bem bie Zauberer milder Völ⸗ 
fer bezeichnet werben, ift bas ber Schamanen, wie bie fibirifchen Hor- 
den ihre Zauberer nennen. Das Wort hat einmal diefer Religion ben 
Namen Schamaismus gegeben, und dann hat man überhaupt bie Zau- 
berer der Wilden damit zu bezeichnen angefangen. Diefe Bezeichnung 
iR nicht, wie man etwa angegeben findet, aus dem Sanskrit genom- 
men, fonbern aus dem Zungufifchen, und man barf bad Wort fo wenig 
als die Sache felbft aus dem Bubbhismus herleiten, fondern von ben 
wilden Horden Sibiriens. Und wenn auch ber Schamatsmus vielfältig 
in Ehina verbreitet ift und ſich mit dem dortigen Bubbhismus verſchmolz, 
jo gehört er doch urfprünglich der ımterften Stufe, ber Buddhismus 
einer der höhern des Heldenthums an. Vgl. Ausland 1851. Nr, 187. 
It Schamaismus in China, — nah Pater Hyacinth Bitfchurin. 
Nouv. Ann. des voyages. Junius. Die Neger nennen ihre Zauberer 
Ober Fetiſchirer Singhilis, Gangas u. |. w. die Grönländer Angekoks. 
Und fo gaben die Rothhäute ihren fogenannten Mebdizinemännern je nad 
den Sprachen und Stämmen verfchiebene Ramen. Daß bie nörblichen 
Kanadier ihre Zauberer Manitos nennen, ift fchon gefagt worden. Eben 
ſo finden wir biefelben bei ben Srofefen mit bemfelben Namen bezeich- 
net, mit dem fie bie untern Geifter benennen, Agotlon, Baumgarten I, 
1i4, auch der Gelftername Okki wird von den nörblichen Indianern 
den Mebizinemännern beigelegt, de Laet N. O. 50, und von den Algon= 
finern und Montognaten ber Name Manitu, de Laet N. O0. 50. 75. 
Die Zauberer ber Galifornier werden ebenfalls nach dem Namen ihrer 
Götter, und zwar ihrer oberften, Tuparan oder Niparaya genannt. 
Geihichte von Galifornien, von Adelung S. 68. 71. Wir werden 
hen, baf auch bet den Mexikanern bie Priefter des Gottes Quetzalcoatl 
ben Namen ihres Gottes tragen, und noch häufiger kommt es vor, daß 
bie Briefter ihre Götter barftellen. So find bei ben Römern bie Lu⸗ 
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perci Prieſter des Lupercus, und bie Kureten, Daktylen und Shäen find 
Prieſter der Cybele oder Idäa, und im Mythus ihre göttlichen Be— 
gleiter. Im Webrigen werben aber bei den Rothhäuten bie Zauberer 
noch mit vielen anderen Ausdrüden benannt. Bet ben Srofefen findet 
fi) auch noch ber Name Agottfinachen d. h. Seher. Majer 1811. 66. 
Sagarb 230. Reifen XVII, 29. Baumgarten I, 173, bei den Maudans 
Numant-Choppenih oder Newmohk hopeneche, Wied II, 169. 190. Cat⸗ 
lin 349, bagegen für die von einem böſen Geiſte Beſeſſenen Ochfih- 
Häddä, Wied I, 176 ff. Die Zauberer der Kanabier heißen auch Bil- 
lotoas, de Laet N. 0. 47. Charlevoix in ben Reifen XIV, 91. 102, oder 
auch Oftemois ober Autmoins, de Laet 53, auch Arendiovann, Baum- 
garten I, 159. 173 (Lafiteau) nach Brebeuf. Die der Ottovas hießen 
Banand, Andree N. A. 249, bie der Stour We chasba wakon, der Tus⸗ 
carorad Yunnu kwat haw, der Schwarzfüße Rah Iofe, ber Rikarier 
Sp nishwa rooh teh, Gatlin 349, die ber Delawaren und Huronen 
Sajstkatta, Baumgarten I, 173, Majer 1811. 665 ber Minft ober 
Monfeys und Winnbagold Medeu ober Mebu, Heckenwelder 403, School⸗ 
eraft Tribes II, 224. Im nordweitlihen Amerika haben fie den Namen 
Scharger. Basler Miſſ. Mag. 1834. 632. Auch Heren giebt e8 un- 
ter ben Indianern, alſo wie bei den Grönländern, die letztere Illiſeetſaks 
nennen. Der Glaube an Heren ift bei den Indianern ganz allgemein. 
Bei ben Srofefen wurden Hunderte bewegen verbrannt, und zwar bie 
in die neuefte Zeit. Die Hexen halten nächtliche Zufammenkünfte, kön⸗ 
nen fih in Thiere, Steine, Stüde Holz verwandeln, und fügen den 
Menſchen durch ihren Zauber Böfes zu. Sie finden fich bei allen Wil⸗ 
ben. Meiners Geſch. I, 485 ff. 579. Egede, Befchreibung von Grön- 
land 146. 200. 201. 204. Sfelin, Gefchichte der Menichheit, ed. II. Thl. I, 
167. Hennepin U, 105 ff. 130 ff. 236 ff. Andree N. A. 288 ff. 
Beſonders Schooleraft Iroquois 139 ff. Charlevoix journal 360. 
Granz 274. _ 

Das Zauberwefen ift wefentlich bei biefer Religion, daher auch 
Hegel diefelbe geradezu als eine Religion der Zauberei bezeichnen Tann. 
Daher können eigentlich alle Wilde zaubern, jeder zaubert auf feine ei⸗ 
gene Fauſt hin, erhält durch eigene Träume feinen Schub und Zauber- 
geiſt. Da jedoch biefe Zauberei an gewiſſe Zuftände gefnüpft if, an 
Träume unb andere Arten ber Bewußtloſigkeit und Ekſtaſe, und Die 
einen Individuen dazu geſchickter find als bie andern, fo gieht es eben, 
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wie wir gefehen haben, gewifle Leute, bie vorherrſchend Zauberer find, 
fei ed nun, daß ſie's von Ratur felen, fet es durch größere Anitrengung 
und Uebung. Ein erfier Schritt zu einem beſondern Stande und zur 
Thellung der Arbeit tft damit allerbings gethan. 

Das Weſen der Zauberei befteht hier wie anderswo in ber Faͤhig⸗ 
frit, mit den Geiftern in Verbindung zu treten und fie zu befragen. 
Die Zauberer vermitteln biefe Verbindung, aber nicht nothwendig bil- 
den fie biefe Vermittlung ; fie find die lebendigen Orakel der Wilden und 
verihaffen ihnen häufig ihre Schutzgeiſter, fehen fie, holen fie und wer- 
ben von ihnen in Beſitz genommen. Sie können fie fogar zwingen, 
ihmen zu Gebote zu fliehen. Die Gegenftände, an bie bie Geiſter ge- 
knüpft find, werben von ihnen tn einem Sad getragen, hohle Gebeine, 
Muſcheln, geſchnitzte Bilder von Thieren. Diefer Sad wird im Kriege 
zur Schau geftellt. Bei den Algonkinern ift die Pyromantie aus dem 
Laufe ded Feuers gebräuchlich. Baumgarten I, 180, 

Die Zauberei und bie Zauberer geben Aufſchluß über Alles, was 
bie Seele bes Wilden bewegt, Auskunft über die Zukunft und über das, 
was in weiter Entfernung bed Raumes gefchieht, fie Tagen das Glück 
der Kriege voraus, können auch hier, nicht bloß in Sibirien, Regen 
machen, bem Blitz eine beliebige Richtung geben, das Wild herbeiloden 
und haben Macht über die Berzauberungen böfer und feinbjeliger Gei⸗ 
fer. Da die meiften Krankheiten ald Folgen von Verzauberungen 
angefehen werben, fo ſucht man gewöhnlich beim Zauberer und feinem 
Geiſte Heilung von Krankheiten, welches die am häufigften vorkommen⸗ 
den Fälle folcher Berathungen find. Wie ber Indianer überhaupt burch 
Träume mit feinem Schutzgeiſte in Berührung tritt, fo insbeſondere 
ber Zauberer, ber, was er im Traume fleht, als einen beſondern Wink 
feines Schutzgeiſtes betrachtet. Bon ben Zauberern, bie ba glauben ſich 
in Thiere verwandeln zu Tonnen, haben wir ſchon $. 8 gefprochen. Noch 
Bünfiger ertheilen die Schamanen ihre Antworten in halb ober ganz be⸗ 
wußtlofen Zuftänden und Gonvulfionen, auch Fieberphantaſien. In 
dieſelben gerathen fie bisweilen von felbft, gewöhnlich aber nach großen 
Anftrengungen, Yaften, Klagen, Heulen, Schreien und allerhand Blagen 
md Selbfiverfiümmelungen. Diefe Zuftände werden nicht nur von 
allen Berichterftattern ausführlich den Zauberern der Rothhäute beige: 
ſchricben, ſondern fie ſtimmen auch mit denen aller andern Fetiſchdiener 
fs genauefte überein. Da nun bei biefen Völkern an einen hiſtori⸗ 
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ſchen Zuſammenhang und Einfluß in Beziehung auf dieſe Religions- 
elemente nicht zu denken ift, jo haben wir in benfelben eine und biejelbe 
Raturerfiheinung des menfchlichen Geiftes in feinem befangenften niedrig= 
ften Zuftande zu erbliden, analog dem Traume, ber Yieberphantafie, 
ber Manie und anderen bergleichen Aeußerungen, in welchen das Gang- 
lienſyſtem vor dem Gerebraliyftem vorherrſcht. Es ift das Treiben der 
Schamanen nicht von Haufe aus Betrug, wie Heckenwelder und fo 
viele andere feit van Dalen wollen, jondern wie auch viele Neuere ein- 
fehen, etwas ganz dieſer Religionsftufe Entiprechendes, das fich ganz 
allgemein wieder findet, bei jedem Wilden und zwar mit großer nicht 
verabredeter Uebereinftimmung. Wohl mag viel Betrug mit unterlau= 
fen, befonders da, mo das Weſen und die Kraft bes Heidenthums ab⸗ 
geftorben ift, — und dieß nefchieht im Verlauf der Zeit mit jedem Hei⸗ 
benthume, mit jeder Naturreligion, bie wie jedes Raturprobuft feine 
Zeit hat, bie Zeit der Kindheit, des Wachsthums, ber Blüthe, die Zeit 
ber männlichen Geftaltung und Kräftigung, aber auch bie des ſchwin⸗ 
benden Alterd und bes Abfterbend. Und wenn biefe letztere dba ift, fo 
müffen bie Zauberer der Wilden fo gut wie bie Priefter und Auguren 
ber Kulturvölfer ihres Vortheils, oder bach ihrer Liebe zum Hergebrach- 
ten wegen zum Betruge ihre Zuflucht nehmen in einer Sache, bie fie 
felber nicht mehr haben und nicht mehr glauben. Aber ber Betrug if 
nicht dad Erfte, aus dem die Sache felbft gu erklären wäre, wie bie 
Aufklärungszeiten annehmen; — Betrug und Heuchelet fchließen fich 
überall an etwas Reales an, an etwas, das eine wirkliche Kraft auf 
ben Menfchen ausübt, an religiöfen Glauben, Freiheit, Glück und Gefunb- 
heit. Auch Hegel XI, 225 weist Betrug und Habfucht als bie ur- 
fprünglichen Quellen diefer Erſcheinung ab, und eben fo das Buch von 
der Religion I, 74 und Wuttle 116 ff. Schon Ariftoteled und Cicero 
de divin. I, 30. 37 ſchreiben Wahnfinnigen ein gefteigertes Ahnungs⸗ 
vermögen zu, und Philoſophen, melche Gottheit und Unfterblichkeit leug⸗ 
neten, wie 3. B. Dikäarch, ließen die Divinationsgabe ftehen, und mach- 
ten die Unterfuchung über biefelbe zu einem Abfchnitte ihrer Naturlehre. 
Zauberer, die nachher zum Chriſtenthum befehrt wurden, waren gewöhn= 
lich auch fpäter noch von der Wirklichkeit früherer Erfcheinungen über- 
zeugt, fie waren ihnen als etwas Reales vorgelommen. So erzählt 
unter anderm Schoolcraft Wigwam 210 von einem Zauberer ber Als 
gonkins, welcher auch nachher überzeugt war, daß er alle feine früheren 
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Offenbarung vom böfen Geiſte erhalten babe. Sn feiner Hütte hatte er 
ald Fetiiche eine Schildkröte, einen Schwan, einen Waldfpecht und eine 
Krähe gehabt, deren geiftigen Einfluß bei feinen Zauberfprücen er 
wahrzunehmen glaubte. Dann fpürte er in ber Hütte einen Wirbelwind, 
dem er die Bewegung in ber Hütte zufchrieb. Ehen folches wird von 
einem Zauberer der Ottowas erzählt. Schoolcraft alg. res. II, 151. So 
glaubte Tanner feſt (vgl. 202 ff.), daß er das Wild vermittelt ber 
Zraumoffenbarungen gefunden babe. Wenn biefe Leute nach ihrer Be⸗ 
fehrung zum Chriſtenthume dergleichen veligiöfe Kräfte dem Teufel 
zuſchreiben, fo bezeichnen fie damit biefelben als eine wirkliche Kraft des 
Böſen, bie ſich in ben polptheiftifchen Religionen äußert. So find fogar 
den beibnifchen Perfern bie Indiſchen Götter als böfe Geifter vorge⸗ 
fommen. Die Indiſchen Devas wurben ihnen zu Dews. Dafür laffen 
wiederum die Mahomebaner den Zorvafter vom Teufel verführt fein 
Gefeh geben. Nach Firduſſi fprach der Teufel zu ihm aus ber Flamme. 
In Indien felbft betrachten Bifchnutten und Schiwaiten, Bramalten 
und Yubdhiften bie Götter ihrer Gegner auf ähnliche Weiſe. Greuzer 
Symb. ed 2. I, 3. 387. Die alten Hebräer faßten zwar richtig bie 
heidniſchen Götter als Richtige, Elilim. Da aber bereits bie Platoniker 
bie heidniſchen Orakel auf daämoniſche Cinflüffe zurüdgeführt hatten, 
vrgl. Fr. Hermann gottesbiegfliche Alterthümer der Griechen $. 40, 3. 
ging diefe Anficht auch auf die Griechiſchen Juden unb von biefen auf 
bie Juden überhaupt über, nur mit der natürlichen Modifikation, daß 
ihnen bie Dämonen böfe Gelfter waren, an deren Spike ber Teufel 
ſieht. Bon den Juben erbten biefe Anficht die Hriftlichen Kirchenväter 
und fie blieb auch bis auf die neuere Zeit bie gewöhnliche Auffaffung, 
nicht bloß etwa ber Spanier, wie Preſcott zu meinen fcheint, fondern 
der Gelehrten aller Nationen, felbft eines Peter Martyrö und Charle- 
volr. Wie im Mittelalter die alten Götter dem chriftlichen Volke von 
felhf zum Teufel wurden, darüber vgl. Grimm in feiner deutſchen My- 
thologte S. 870. Stöberd Neujahrsftollen. 1850. 40. Es macht ſich 
immerhin eine finftere und zwar rveligiöfe Kraft bes Geiſtes in allen 
diefen Erſcheinungen geltend, die das Indidivuum in Knechtſchaft ge⸗ 
bunden Halt. Das ift das Wefentliche in ber Bezeichnung dieſer Kraft 
ala einer teuflifchen, nicht aber bie Frage nach ber Berfönlichkeit die⸗ 
ſer Kraft. j 
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Das Zauberhafte nun ober Zwingende bei ber Zauberei ber Roth- 
häute zeigt fich auf verfchtebene Weife. Einmal holt und zwingt 
man bie Schußgelfter zur Hülfe, — oder man verfertigt Zeichn un⸗ 
gen von Kranken, bie man heilen, von Jagdthieren, die man fangen 
will, an den Zeichnungen wirb mit dem Zauber Dasjenige gemacht, was 
an ber Sache felbft gefchehen fol, z. B. man durchſticht bie Zeichnung 
bes Jagdthieres. Oder man zwingt auch das Jagdthier, daß ed einem 
auf dem Jagdwege begegne, — es wird dann nad) ihrem Ausdrud in 
bed Jägers Pfade gezogen. Bei Hellungen gefchteht die Zauberei auch 
dadurch, daß bie verzauberten Gegenftände, welche bie Krankheiten ver= 
urfachen, durch Saugen aus dem Körper herausgezogen werden, 
eine Erfcheinung, die wir bei den Karaiben ausführlicher beiprechen 
werden. Bol. über bie Rothhäute in dieſer Beziehung beſonders Majer 
myth. Tafchenb. 1811. 205 ff. Nicht felten rühren die Krankheiten von 
Hexerei ber. Denn die Heren und ihre Gelfter können Haare und 
Würmer in die Menfchen hineinblafen. Schooleraft Iroquois 140. Auch 
bineingezauberte Thiere find oft die Urfachen der Krankheiten. Schooleraft 
Tribes H, 180, 199. Das Thier wird in Baumrinde abgebildet und 
erhoffen. Der Gegenzauber ſchafft überhaupt die Kranfheitögegenftände 
wieder hinaus, Bet den Winnebagoes herricht der Glaube an ein me= 
diziniſches Thier, von dem ein Stück Heilkräfte befibt, wenn man es 
verſchluckt. Dieſes Thier wird felten und nur durch Anwendung von 
Zauber und Faſten erblickt. Schoolcraft Tribes II, 224. Bel den 
Dacotas glaubt jeder Stamm in dem Befite übernatürlicher Kräfte zu 
fein, wodurch Krankheiten gehetlt oder jelbft in weite Entferungen bin 
Hebel zugefügt werben können. Gewöhnlich ſchreibt man, was wir auch 
in Brafilien antreffen werden, den Tod eines Dienfchen ben Berzaube- 
rungen eines ‘andern Stammes zu. Das tft ber Anlaß zu unaufhör- 
lichen Befehdungen eines nie geftillten Rachegefühls. Schoolcraft Tribes 
21, 171 cfr. 756.4. Sonft fpielen auch die Medizinegefänge und 
Jagdzauberlieder, dergleichen Tanner und Andree mittheilen, eine große 
Rolle. Wie in Brafilien bedienen fich die Dacotas der Zaubermufchel, 
bie man über ben Kranken ſchwingt. Natürlichere Mittel find 
Kräutergetränfe und Schwigöfen. Aber auch durch fie hofft man ben 
Geiſt der Krankheit in die MWüfte zu bannen, und an einen Baum zu 
binden. Nicht felten giebt es unter ben Zauberern auch Giftmifcher, 
aljo venefici. Vgl. Wied II, 166. 169. 176 ff. 190. Robertfon I, 452 ff. 
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Hedenwelder 403 ff. Catlin 349, der auch eine Abbildung eines Me⸗ 
dizinmannes giebt, Fr. Schmidt II, 347 ff. Gerſtäcker Miſſiſippibilder 
In, 31 ff. James bei Tanner 325 ff. Tanner 80. 183. Andre N. A. 
2. 250 ff. 288 ff. 249. Chriſtoph Arnold 945 ff. de Laet 218. 47. 
53. Charlevoix in den Reifen XIV, 91. 102. Meiners tr. Gefch. II, 
481. Picard 79. 33. 92 ff. Loskiel 60 ff. Schooleraft Wigwam 206. 
210 ff. Tribes II, 180. 199. 224. Basler Miſſ. Mag. 1838. 247 ff. 
nach Zeißberger. 

Ueber die Zauberer ber Wilden überhaupt vgl. Meiners II, 573 ff. 
Grundriß 137. Hegel a. a. O. Das Buch der Religion, Leipzig 1850. 
1,69 ff. Stuhr a. a. O. S. 242 ff. Robertfon I, 454. de Laet 47. 
%. 53, 93. Sfelin a. a. O. I, 167. Benjamin Conftant a. a. ©. 1, 
30. Görred chriſtl. Myſtik II, 529. Brichard IV, 509. Sitten II, 
81 ff. 88. 95 ff. 139 ff. 

Neberhaupt gehört bie ganze zahlreiche Litteratur über Magie, 
Sererei und dgl. hieher. Vgl. den Artikel Magie bei Bauly von Rein, 
md Burckhardts Conſtantin S. 24 ff. 


6. 13. Vom Heligionsgefühl und Aultus. 


In diefem Zauberweien drückt fi, mie in dem ganzen religiöſen 
ben, befonders auch im Kultus bie Eigenthümlichkett des indianiſchen 
Religionsgefühls aus. Es iſt das ber Furcht, die felbft bei höhern 
Stufen fo vorherrfähend ber heidntfche Religionscharafter ift, daß Lucre⸗ 
tius VI, 23 von dem bie Religion zerftörenden Epikur fagen Tonnte, 
er babe das Ende der Furcht gefchaffen. So trotzig fonft ber Indianer 
den fichtbaren Gefahren entgegengeht, wenn ihn bie Leidenſchaft treibt, 
fo ſtandhaft und gleichmüthig er die größten Qualen erträgt, fo fehr 
M er tmmerbar von Schauer, Kurt und Grauen vor ben in ber 
Natur waltenden unſichtbaren Geifterfräften erfüllt, und fobald ihn das 
Gefühl derſelben ergreift, ift er das zaghaftigfte Geſchöpf ber Erde. 
Bol. Heckenwelder 415 ff. de Laet 84. Loskiel 49. Carver 326. Ro= 
bertſon I, 444 ff. u. v. a. Der Gedanke an ben Tod, wenn nicht 
Kacheſfucht und Kriegerſtolz das natürliche Gefühl übertäuben, erfüllt 
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ihn mit Angſt und Schrecken, eine Todesfurcht, die ſich beſonders bei 
Donnerwettern regt. Loskiel 49. Carver 65. Oft fahren fie von Träu⸗ 
men geſchreckt des Nachts auf, und wie vom Feinde überfallen bleiben 
fie wachend, de Laet 47. Chateaubriand I, 38, Baumgarten I, 169 ff. 
Sitten II, 83. Der Flug großer Raubvögel, das Gekrächz der Nacht- 
eule und Träume beunruhigen das Gemüth, Gefpenfter fchweben von 
Zeit zu Zeit wie Plagegeifter ded Nachts um die Seele. Basler Miſſ. 
Mag. 1838. 222 nach Zeisberger. Aus Furcht vor Zauberei und Be- 
ſchwoͤrungen behängen fie nicht bloß fich felbft, fondern fogar ihre Fetiſche 
mit andern Fetlfchen. Meinerd Geſch. I, 176. Jeder fürchtet die Zau⸗ 
berfräfte feines Nachbarn, Richardfon bei Franklins erfter Reife ©. 66. 
„Sine Furcht, fagt daher Hegel XI, 220, tft da wohl vorhanden, aber 
„micht die Furcht des Herrn, fondern ber Zufälligkeit, ber Naturge- 
„walten, bie fich als Mächtigered gegen ihn zeigen." Traurig ift baber 
auch ber vorherrichende Grundten in ihren Gefängen, felbft wenn fie 
beraufcht find. Ihr Trauergefang bei Gefahr und Hunger bdrüdt bie- 
ſes Gefühl in einem Iangfamen und eintönigen Gefange aus. Die vor- 
berrichend große Anzahl ihrer Klagelieder weist auf das vorherrſchende 
Gefühl Hin, und bie in der Beraufhung erregten Thränenergießungen 
bringen dieſes Gefühl nur zu einem gefleigerten Bewußtfein. Sames 
bei Tanner ©. 323. 

Furcht iſt das vorherrichende Gefühl, das fi in ihrem Kultus 
ausſpricht. So zunächft in ihrer Verehrung ber Geftorbenen, deren 
Kamen fie aus Furcht oft nicht auszufprechen wagen. Meiners Geſch. 
I, 304. Grundriß 42, Catlin 66. Die fo gewöhnlichen Marter unb 
Hinſchlachtungen der Kriegsgefangenen waren eigentlich nichts anders 
als Menfhenopfer, bie aus Furcht vor den Sühnung verlangenden 
Getödteten gebracht wurden. Meiners Geſch. I, 302. Benjamin Conſt. 
I, 294. Charlevoix journal 247. 352, Gatlin 330. Entweber follten 
bie Geopferten die Getödteten im Lande der Boreltern bebienen, Picard 
104 nach la Honton, ober aber gefchah es rein aus Rache für bie Ge— 
ftorbenen, welche während ber Dlarter angerufen wurben. Benjamin 
Conſt. 1. o. Lindemann V, 103, Robertfon I, 558 nach Adair. Basler 
Mif. Mag. 1838. 220 nach Zeisberger. Vgl. auch die Kriegslieber 
bet Friedrich Schmidt II, 338 ff. Die Gladiatorenfämpfe ber Römer 
geichahen ebenfalls zur Ehre der Manen, die Tobtenopfer ber Griechen 
zur Ehre der Schatten. Man dachte fih fogar Häufig, daß bie Todten 
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ſogut wie die Lebendigen an dem Fleiſche der Geſchlachteten und Ge⸗ 
oferten ſich fättigten. Kraft Sitten S. 111. Man rief den Todten 
zu, fib nun fatt zu trinfen an bem Blute ber Gemarterten und Ge- 
tobteten. Charlevoix journal p. 247. Meiners Gefh. II, 89 ff. So 
glaubten die Süpdfeevölter, daß bie Seelen ber Beritorbenen fich zur 
Racıtzett in bie Hütten der Lebendigen einfchleichen und ihnen das Herz 
und die Eingeweide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtung 470. 
Meinerd Geſch. I, 303. Die Römifchen Ramtä riffen den kleinen Kin- 
dern Kopf und Arme ab, verfchlangen fie auch ganz. Ein ſolches Ge- 
ſpenſt iſt der Legel im Elſaß, von dem es heißt, daß er Kinder, bie 
nicht gedeihen wollen, anfäuft. Stöber Sagen 279. Alfo wie die Get= 
Her der NRotbhäute, die als Vampyre bed Nachts herankommen, bie 
Leihen anfrefien, und auch Lebendigen das Blut ausfaugen. Andree 
N. A. 289. Schooleraft Iroquois 142 ff. wo mehrere anſchauliche Er- 
äblungen der Art zu leſen find. Ueberhaupt find bie Manitus in den 
Märchen der Indianer, offenbar in Erinnerung an bie früher ihnen 
gebrachten Menſchenopfer, Menſchenfreſſer. Schooleraft algie. res. I, 
203. Ueber andere Menfchenopfer und ihren Zufammenhang mit ber 
Anthropophagte werben wir unten beim Großen Geifte reden, Hier 
erinnern wir bloß noch daran, daß der Sonne zu Ehren Menfchenopfer 
gebracht wurben, am Miffouri fogar noch in biefem Jahrhundert. Fried. 
Schmidt I, 346. Bon ben Menichenopfern für den Morgenftern ift 
oben ebenfalls bie Rede geweſen. Nur große Furcht vor bem Begehren 
der jenfeitigen Mächte Fonnte zu folchen Opfern Menfchen bewegen, die 
da glaubten, daß bie gebratenen Opferthiere Durch bie Luft zu ben Gei⸗ 
fiern gelangten. James bei Tanner 319. 

Im Uebrigen trägt ber Kultus ben gewöhnlichen Charakter des Fe⸗ 
tiſchismus an fih. Wie bei andern Wilden macht auch bier der Tanz 
einen Haupttheil des Gottesdienfted ans. Robertſon I, 456. Derfelbe 
wurde von einem Indianer aus dem Himmel geholt, fo wie die anderen 
Aultusbeftandtheile. Gregg Raravannenzüge II, 178. Auch was bie 
Opfer betrifft, fo opfert ber Fetiſchdiener in ber Regel felbft feinem 
Fetiſch, betet felbft zu ihm, und das nicht mit ber Richtung des Ge- 
ſichtes gegen Oſten, wie ber Sonnendienft, fondern vor feinem Fetiſch 
im Wigwam ober wie er ihn gerade bei ſich trägt, z. B. auf ber Jagd. 
Loeklel 58 u. ſ. w. Die fo oft unehrerbietige Behandlung der Fetiſche, 
wenn fie wegen ungewährter Wünfche mit ihnen unzufrieden find, Hat 
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der Indianer mit anderen Fetiſchdienern gemein, indem fie biefelben 
ausfchelten, wegwerfen, vertaufchen, verkaufen, vertreiben und bewaffnet 
verfolgen. Meiners Geſch. I, 177 ff. Benjamin Eonft. I, 260 ff. Eigen- 
thümlich den Amerikanern, befonders den nordamerikaniſchen Wilden find 
bie Tabakopfer, die wiederum mit ber Wichtigkeit ber Tabakspfeife bei 
ihnen im Zufammenhange ftehen. Majer 1811. 95 ff. (und überall), 
Picard 78. Manche halten dad Hundeopfer für das den Göttern an- 
genehmfte. James bei Tanner 309. Nicht minder tragen bie Feſte 
ben Gharafter der Bereinzelung an fi, ber bem Weſen bes Yettichis- 
mus entfpricht. Bisweilen giebt einer, wenn er gerade Glüd auf der 
Jagd hatte, ein gemeinfchaftliches Opfer und Tadet zur Opfermabßl- 
zeit feine Freunde ein. Loskiel 52. James bei Tanner 309. Majer 
1811. 98 ff. Das Fleiſch muß bei foldhen Gelegenheiten rein aufgezehrt 
werben. Wenn das Wild häufig ift, fo folgt Zeit auf Feſt; wer das 
Bolt auf diefe Welfe, wie fich ihre Gefänge ausbrüden, in Bewegung 
hält, ber gilt für einen großen Mann. Cine eigene Art Opfermahl- 
zeit findet bei den Dacotas ftatt. Diefelben haben nämlich einen Tanz, 
bet welchen fle die Xeber ber Hunde roh und warm effen, in ber Zu- 
verficht, daß ihnen dadurch ber Verſtand und die Tapferkeit dieſer Thiere 
zu Theil werbe. Schooleraft Tribes II, 79. Wir fehen übrigens, daß 
biefe Sägerftämme natürlich vorzugsweiſe blutige Opfer barbringen, 
wodurch bie feit Plato fo oft gehörte Anficht von der Priorität der 
unblutigen Opfer, die wiederum mit ber von den Speiſen zufammen- 
hängt, nicht wenig erfchüttert wird. Vgl. Fr. Hermann, gottesbienftliche 
Alterthümer ber Griechen 6. 25.9. Häufig find die Traumfefte, wie 
denn das ganze Leben ben Traumcharakter an fich trägt. Das Buch 
der Religion S. 65. Majer 1811. 138 ff. Obſchon diefe alljährlich 
wiederlehren, fo tft doch ihre Zeit nicht firtrt, ſondern wird jeweilen 
von den Alten beftimmt. So tft ed mit ben alljährlich oder alle acht 
ober zehn Jahren wiederkehrenden Todtenfeften. Majer 1811. 180 ff. 
Sonft find die Fefte zufällig, beim Abfchied, beim Dank, beim Frieden 
und Krieg, bei Heirathen, Wieberherftellung der Gefunbheit, bei ber 
Ramenbeilegung, bei der erften agb des jungen Jaͤgers, beim Erſchei⸗ 
nen ber erften Früchte. Tanner 160. James bei Tanner 309 ff. Meiners 
Geh. I, 309 ff. 332 ff. nach Hennepin, Charlevoix und Garver. 
Majer 1811. 91 ff. 
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$. 14. Ber nordifche Anſterblichkeitsglaube. 


Weit mehr vorherrſchend als bie Seelenwandlung find bei den Roth⸗ 
häuten bie nordiſchen Vorſtellungen von bem Unfterblichkeitsglauben, 
welche dem Fetiſchismus entiprechen. Diefelben tragen benfelben Cha- 
takter ber Vereinzelung an fich, wie bie anderen Beftandtheile des Kett- 
ſchismus, und daſſelbe veligiöfe Gefühl der Traumbeängftigung fpricht 
fih in ihnen aus, 

Wie der einzelne Menfch jenfettö wieder ein göttlicher Geift wirb, 
der in das Dieſſeits hinein feinen Spuk treibt, fo ſchweift die dieſſeitige 
Belt mit allen ihren Einzelheiten in das Jenſeits. Die einzelnen Zus 
fände dieſſeits dauern jenſeits mit wenigen unmelentlichen Veränderun⸗ 
gen wieder fort; reich ift wieder reich, arm wieder arm, Herrfcher herr⸗ 
ſchen wieder, diefelben Diener dienen auch dort, ber Tapfere weiß fich 
auch jenſeits ein beſſeres Loos zu erwerben, ber hurtige Jaͤger hat es 
bort wieder gut, der Schwache und Kranke leidet Noth. Bon einer 
fittlichen Wiedervergeltung if Feine Rebe. Schooleraft Wigwam 215. 
Reifen XVII, 31. Basler Mi. Mag. 1834. 632. Schoolcraft Tribes 
I, 63. 197. Alarcon Gap. 4 Es giebt fogar einen Ort jenfeits, an 
dem fortſetzungsweiſe bie Seelen der verbrannten Kriegsgefangenen wie⸗ 
ber gemartert werben. Strahlheim, Univerſalmythologie 1839. S. 463. 
Sitten III, 123 ff. Auch bier umhüllen geipenfterhafte Vorſtellungen 
fieberhafter Traumnatur das Leben ober doch ben Eingang in das 
Lehen jenfelts. Daher gebrauchen bie abgeichiebenen Seelen oft mehrere 
Monate, in das bald in dem eifigen Norden, bald in bem Abend ober 
Süden Tiegende Land ber Seelen zu gelangen. Meiners Gef. II, 
760 ff. def. 766. Robertfon I, 450. Reifen XVI, 508. XVII, 31. Bri- 
hard IV, 407. Gregg Karavannenzüge II, 178. Da droht‘ nebft an= 
bern Gefahren ein großer Fluß oder Ser, in welchem manche ertrinten, 
andere bleiben für immer darin oder werben in Fiſche und Schildkröten 
verwandelt; er if vol trüben und flinfenden Waflers, und über ihn 
führt entweder ein fehmaler und fchlüpfriger Baumſtamm, Catlin 258 ff. 
Klemm II, 167. Schoolcraft Wigwam 204. Brommes Reifen II, 358. 
Andrei, Tobtengebräuche 232, oder eine große Schlange muß als Brüde 
bienen, welche viele Seelen verhindert hinüberzufommen, die dann im 
bie Leiber zurückkehren (eb find das bie DVerzüdten), Prichard IV, 407 
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nach Keating. Auch ein Hund droht die Seelen dort zu verſchlingen. 
Meiners Geſch. II, 766. Ober wiederum ſetzen bie Seelen in das Land 
ber Abgefchiedenen in fteinernen Nachen über breite und reißende Ströme. 
Schooleraft Tribes U, 135. Andree N. A. 247. Andere haben dagegen 
einen fteilen Berg zu erklimmen. Klemm II, 166. 

Wegen ber Beſchwerden diefer Retje giebt man ben Zobten aller- 
band Sachen mit, Geräthichaften, Waffen, Lebensmittel, Tabak nebft 
Zabatöpfeifen u. dgl. Hennepin II, 92 ff. 180. Robertfon I, 451. Pi⸗ 
card 95. Lafiteau, mœurs etc. II, 413. Benj. Gonft. I, 292. Gatlin 95. 
Bollmer 1241. Strahlheim 462, Bei den Keltlichleiten zu Ehren ber 
Tobten wird namentlih Mais ind Feuer geworfen, das der Seele mwäh- 
vend ber Wanderung zur Nahrung bient. Die Mutter legt ihrem ver- 
ftorbenen Kinde eine Klapper und andere Spieljachen ins Grab. She 
fie von dem Säugling fcheibet, fchüttet fie von ihrer Muttermilch in 
eine Schale und gießt es Ins Feuer, damit dem Kinde auf ber einfamen 
Wanderung bie Nahrung nicht fehle Andree N. A. 246. Stirbt da⸗ 
gegen bie Mutter, jo wird der Säugling getöbtet und zu ihr gelegt, 
benn beide gehören zufammen, ber Säugling wäre hienieden ohne die Mutter 
verloren. Chappel Reife nach Neufoundland S. 81. Die Comanches 
töbteten früher das Lieblingsweib bes geitorbenen Häuptlings, damit er 
ſich auch jenjeltd noch ihres Umgangs erfreue. Schoolcraft Tribes II, 
133. Die Irokeſen verfehen bie Todten mit Karben, damit fie doch 
jenſeits anftändig und bemalt erfcheinen können. Wenn die Speifen 
jahrelang für die Todten beifeite gelegt worden, James bei Tanner 315, 
fo bezieht ſich dieß nicht mehr auf bie Reiſe, fondern das find alsdann 
Opfer, obſchon allerdings ber Unterfchteb zwiichen Opfer und Retfevor- 
rath ein bloß fließender ift. 

Wenn nun einmal die Mühfeligkeiten ber Reife überftanden find, 
fo wird man bei ben Dörfern ber Verſtorbenen erſt noch nicht felten 
kalt und gleihgältig empfangen. Doch brängen fich die Schatten 
meiftens um bie Ankümmlinge herum, und wünfchen, obſchon noch nicht 
wie wir an die Zeitungen gewöhnt, Neuigkeiten aus der Oberwelt zu 
erfahren. Andree N. A. 247. Sonft benfen ſich allerdings manche 
und zwar in je fpäterer Entwicklung befto mehr (nach ber alten Auſicht 
{ft auch Hier wie bei Homer Ilias IX, 159 das Tobtenland Göttern 
und Menfchen verhaßt) das Leben jenfettd etwas beffer und weni⸗ 
ger Fümmerlich als bier, aber immer nach ber Weife ber Wilden; 
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es giebt beſſere Jagb, Fiſchfang, weniger Hunger und Durſt. De Laet 
38. Eosflel 47. 49, Bicarb 14. Carver 322 ff. Schoolcraft Tribes II, 
135 fr. 63. Wuttke I, 113. Klemm II, 166. Catlin 258 ff. Andrei 
Tobtengebr. 227 ff. Vollmer 1241, Die Dörfer der Unterwelt ober 
auch die lange Hütte ber Vorfahren find auch größer als bie ber Ober: 
weit, ihre Bewohner tanzen ben Zaubertanz, jagen, flichen und rauchen, 
Schooleraft a. a. O. Doch bleiben noch manche düftere Züge. So müflen 
biejenigen, bie eines gewaltiamen Todes geftorben find, auf dem Kopfe 
tanzen und haben mit den übrigen feine Gemeinſchaft. Andree N. A. 247, 
Die Kunde von alledem hat man von foldhen, bie im Traum ober Ber- 
zudung ſchon jenfeitd waren, Andree ibid. Daß folche fetifchdienerifche 
Borftellungen dem nordiſchen Glemente angehören, fieht man auch daraus, 
daß fie überall im unvermifchten Norden, namentlich auch bei ben Grön⸗ 
ländern, fih wiederfinden. Klemm II, 310. 

Echt fetiſchdieneriſch iſt auch die Vorftellung, baß bie Seelen nach 
dem Tode ohne beftimmten Wohnort um herſchwärmen, Dennepin II, 
93. Loskiel 49, alfo wie die Mongolen, Stuhr orient. Rel. 251, ober 
daß fie jenfeltd zum zweiten Male fterben, welcher Tod dann ihrem 
Lehen für immer ein Ende macht. Benjamin Gonft. I, 289. Meiners, 
Befchichte der Meinungen roher Völker über bie Ratur der Seele, Gött. 
Magaz. II, 744. 

Bon ber Annahme verfchiedener Seelen eined Menſchen und deren 
verſcheidenen Schickſale nach bem Tode tft ſchon oben gefprochen wor⸗ 
ben. In Beziehung auf bie Allgemeinheit des Glaubens an bie 
Unfterblichleit bemerkt Schoolcraft Tribes II, 63, daß er nie einen In⸗ 
dianer gefehen ober gehört hätte, bem berfelbe fehlte. Bol. Robertfon 
1, 449. Dieſes Zeugniß ſtimmt auch, wie wir fehen, mit bem über bie 
üdrigen Amerikaner überein. 


6. 15. Verſchmelzung des fühlichen Maturdienfies mit dem 
geifierhaften Setifhismus des Mordens. Die Bwölfgötter, 


Uns dem Bisherigen haben wir abnehmen koͤnnen, wie einerfeits 
Raturbienft des Südens mit Sonnenverehrung an ber Spike, ander 
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ſeits Geiſterverehrung in Verbindung mit Fetiſchismus bie beiden Grund⸗ 
beſtandtheile der Religion ber Rothhäute ausmachen. 

Beide Elemente können nun allerbings bloß mechantich neben ein= 
ander und innerlich gefchieben vorfommen. So ift es anderswo häufig, 
im Norden ber alten Welt, im übrigen Amerika, fo auch bei ben Rotb- 
häuten. Ste brachten ben. Geiſterdienſt mit feinem Fetiſchismus mit 
aus bem Norden, haben ihn noch im Norden. Im Süden fanden fie 
ben gebildetern Raturdienft vor, bie Verehrung der Gottheit in den Ge- 
fesen und Wirkungen ber Natur im Großen und auf bad Ganze ber 
Natur. Diefe Stufe fteht wegen bed klarern, Geſetze und ein Ganzes 
auffaflenden Bewußtſeins, höher, jene bed Geifterglaubens ſteht nieberer 
wegen bes befangenen Traumbeweißtieins, dem das Göttliche aus allem 
ohne Unterfchieb mehr zufällig als geſetzmäßig berausfuntelt. 

Beide Slemente find nun zwar wohl verſchieden und zeigen, wie 
wir jo eben gefehen haben, manche Gegenfähe. Doch thun fie dieß immer- 
bin nur innerhalb ber Grenzen befielben Ganzen, beffelben heibnifchen 
Berhältniffes zur Gottheit, und zwar beide auf ben untern Stufen 
dieſes Religionsprinzips. Daber haben fie wieder fchon an fidh, noch 
vor ihrer gegenfeitigen hiſtoriſchen Berührung, gewiſſe verwandtichaft- 
Viche Beziehungen zu einander. Der füdliche Raturdienft verehrt nicht 
bloß die abſtrakten Gefeke, fondern er perfonifizirt fie, denn er vernimmt 
eine in ihnen ſich offenbarende Perfünlichkeit. Der Geifterglaube fetner- 
ſeits bleibt nicht immateriell, fondern fucht in ben Fetiſchen einen Kör⸗ 
per, ober doch eine Behaufung für den Geiſt. 

Es tft aber ber Gang ber Weltgefihichte, daß alle menfchlichen 
Raturentwiclungen durch gefchichtliche Berührungen Mifchungen erhal⸗ 
ten, chemifche Berbindungen, aus benen neue Organismen entftehen, 
neue Nationalitäten, höhere Religionsſtufen. Dergleichen geſchehen be⸗ 
fonderd gern durch Vermählungen des Rorbens mit bem Süden, wo= 
burch allen höhern Entwicklungen durch Dinzutreten bes Anthropomor⸗ 
phismus bie Bahn gebrochen iſt. Die Anfänge foldher Verſchmelzungen 
bes ſüdlichen Naturdienſtes mit dem nördlichen Beifterglauben zeigen ſich 
nun bereits bei ben Rothhäuten, wie bei andern Wilden von Oſtamerika. 
Sie find um fo natürlicher, ba, wie wir fchon gefehen haben, beide be= 
reit8 Berührungspuntte zu einander zeigen. 

Die Verſchmelzung geſchieht mun einfach dadurch, daß bie Ratur- 
geſeze unb Wirkungen, bie Gegenftänbe, an benen fie fich zeigen ober 
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anſchaulich werben, ebenfalls ihre Geiſter, gleichſam ihre Schutzgeiſter 
erhalten, Dadurch erhält die Perfonififation eine Belebung, eine geiftige 
Bebentung für ſich neben der durch Abſtraktion des Naturgegenftandes, 
weiche notbivenbig zum Anthropomorphismus führen muß. Wie Sonne 
und Mond auf folche Weiſe ein höheres ideales Dafein erhalten, werben 
wir fpäter bei ber Darſtellung bed Großen Gelftes fehen. Wie andere 
Sterne, wie Nordlicht, Milchſtraße und Regenbogen himmliſche Geiſter 
find, iſt ſchon aus dem erfichtlich, was zu Anfang des fechsten Para⸗ 
graphen angeführt worben ift. Die Berfchmelzung verfchiebener Elemente 
zeigt ſich ſehr auffallend in folgender Algontinerzählung Der Sohn 
bed Abendſterns wurde einmal von feinem Bater zu fich hinaufgezogen. 
Dort Iebte er mit feiner Frau in Menfchengeftalt, feine Verwandten als 
Vögel. Geht find aber alle wieder auf die Erbe zurüdgelehrt und man 
ſieht fie in ben Mondnächten als Kleine Manttus ober Taubengeifter 
mitten im See auf einem Felfen tanzen. Schooleraft alg. res. UI, 152 ff. 
Und fo haben Geiſter die Herrichaft über Die Elemente erhalten, Bromme 
N. A. 229. Bäume und Wälder haben ihre Schußgeifter, beſonders bie 
Früchte, nicht weniger die Meere, Seen, Fluͤſſe, Bäche, Quellen, und 
beſonders die gewaltigen Waflerfälle dafiger Gegenden. Vgl. vben 6.6, 
So find auch bie Thiere nicht bloß Fetiſche und Schutzgeiſter für ben 
Menfchen, fondern fie haben ebenfalls ihre Geiſter, find felbft göttliche 
Geiſter. So wurden ben Schußgeiftern ber Bären in Kanadien Lob⸗ 
lieder gefungen und Faften angeftellt, Baumgarten II, 542. Majer 1811. 69. 
Vögel, bie Blige aus den Augen fprühen, finb Kinder des Donners. 
Schoolcraft alg. res. II, 114. Daher kommt es, daß auch noch auf 
höheren Religionsfiufen Thierüberbleibfel und Thierattribute im Mythus 
ud Kultur geblieben find. Selbft griechiiche Götter zeigen biefelben 
noch in Hinlänglicher Fülle Wir werben fpäter bei ben amerikaniſchen 
Rulturreligionen, befonder® bei ben Mertlanifchen, wieder benfelben be= 


Die Verfehmelzung des ſüdlichen Raturbienftes mit bem nörblichen 
detiſchismus zeigt ſich fehr beftimmt in der zufammengefaßten Vereh⸗ 
sung der zwölf oberfien Manttus bei den Stämmen ber 2ents 
Benape. Diefe zwölf bilden nämlich einen engern Ausfchuß in der Un⸗ 
enblichteit ber Geifter, weil ihnen wegen ihres Einfluffes auf die Ge⸗ 
ſamntnatur eine höhere Bedeutung zugeſtanden wird vor allen anderen, 
und weil zugleich wegen ihrer Zufanmenfaffung bie Hormonie ber Welt⸗ 
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gefebe geahnt wird. In einem großen Gebäube, gewöhnlich in ihrem 
Berfammlungs- oder Rathshauſe (Curie) werden in der Mitte zwölf 
Stangen ober Stäbe in einem Kreiſe aufgeftellt, jeder von anderm 
Holze. Oben werben fie verbunden (aljo confentes und complices) und 
mit Decken behangen. In biefen Kreis werben nun zwölf glühend heiße 
Steine gerollt, bie eben fo vielen Manitus geweiht find, ber größte 
Stein dem Walfit Manitu, dem großen Geiſt im Himmel, die folgen- 
ben ben Manitu ber Sonne oder des Tages, bed Mondes, der Erbe, 
bes Feuers, bes Waflerd, bed Haufes, des Mais und den Manitus ber 
vier Himmeldgegenden. Loskiel III, 565 ff. Bromme N. A. 231. Auf 
eine ähnliche Erfcheinung ftoßen wir bei einem Feſte, das dem Manitu 
bes Feuers zu Ehren gehalten wird, welches ber Ur- und Stammvater 
aller dieſer Völker fein fol. Man ſteckt hier ebenfalls zwoölf Stangen 
jede von anderer Holzart im Kreife in ben Boden, verbindet fie oben, 
deckt fie mit Decken, heitzt biefen fogenannten Schwitzofen mit zwölf 
Steinen, zwölf Männer Triechen hinein und bleiben fo Iange im Ofen, 
als fie e8 aushalten können. Dann fchüttet ein breizehnter Mann auf 
jeden ber zwölf Steine ein Opfer Tabak. Bon biefem werben bie 
Männer ganz betäubt, gehen hinaus, und liegen dann eine zeitlang da 
wie in der Ohnmacht. Nachher wirb bie Haut eines großen Hirſchbocks, 
an dem fich ber Kopf mit bem Geweih noch befindet, an einem Pfahle 
aufgehangen, und Gebete und Gefänge bem Großen Geiſte dargebracht. 
Auch bier ftellen bie zwölf Steine eben fo viele Manitus vor, welche 
bem bed Feuers beigegeben find, Manitus theild von Thieren, theils 
von Gewächſen. Majer 1811. 100 ff. Loskiel I, 55. Vgl. Heckenwelder 
365. Basler Miffionsmagazin 1838, 218. Es find aljo hier wie bort 
Manitus von fihtbaren Raturgegenftänden ober Naturbeziehungen, bie mit 
benfelben zu Sinem Begriffe verbunden find wie Seele und Leib. Wohl 
zu beachten tft aber bier bie Grupptrung von zwölf zufammengehörigen 
und miteinander in Einer Kultushandlung und noch dazu durch ein 
Band verbundenen Götter. So tanzen auch zwölf Indianer den Stier- 
tanz, Satlin 121 ff. In Florida ftanden vor dem Tempel zu Talomelo 
zwölf hölzerne Bilbfäulen. Majer 1811. 77. In Gentral-Amerifa bei 
Momotombita fand Squier ebenfalls eine Gruppe von zwölf Götter⸗ 
bildern beifammen. A. Allg. Zeitung 1849. ©. 4996. d. Es giebt 
befanntlich ſolche zwölf grupptrte Götter bei vielen alten Völlern ber 
oͤſtlichen Halbfugel. Wir ftopen auf fie bei den Gricchen in Attila, 
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Theſſalien, Olympia, Achaja, Klein⸗Aſien und Kreta. Vgl. Gerharb 
über die zwolf Götter Griechenlands, in ben Abhandlungen der Ber⸗ 
liner Afademie 1840. S. 333 ff. Preller, das Zmölfgötterfuftem, in 
den Berbandblungen ber neunten Berfammlung bentfcher Philologen, 
1346, ©, 48 ff., nebft den Bemerkungen von Gerhard, Bergk und Walz, 
ibid. Auguft Jakob, über griechtiche Mythologie 1848. S. 20 ff. In 
Stalin finden wir fie bei den Etruskern, Sabinern, Damertinern unb 
Römern, Hartung, Religion der Römer II, A ff. Gerhard a. a. O. 
185. ©. 519. 534. So auch bei den Egyptern nad Diodor Sic. 
II, 30. Bei ben Skandinaviern find die zwölf Afengötter hieher zu 
zählen, und als Abſenker derſelben bie zwölf Gefährten des Sonnenhel⸗ 
den Siegfried, bie zwölf Dienftmannen bes Wolfdietrich, die zwölf Pa⸗ 
ladine Karls des Großen, bie Mitftreiter und Genoflen feiner Tafel- 
runde. Den Göttern ber alten Preußen und Litthauer ging ebenfalls 
ein Kreis von zwölf oberiten Göttern voran. Der Gott ber Irländer, 
Sromeruah, deſſen Bildfäule ganz von Gold beftand, war von zwölf 
ehernen Götterbildern umgeben. Achnliches treffen wir bei den alten 
Cyprern, Bithyniern, Bhöniziern, Syrern, Chaldäern, Perſern, Indiern 
und fogar bi8 zu den Sapanefen, Seyffarth Grundfäge ber Mythologie 
und alten Religionsgeſchichte S. 10. Dupuis origine etc. I, 169. Man 
hat num darüber geftritten, ob bie Zwölfzahl kalendariſche Bedeutung 
habe und ſich auf die zwölf Monate oder auch die zwölf Zeichen bes 
Thierkreiſes beziehe, oder ob fie mit ber Abtheilung fo vieler Völker 
in zwölf Stämme In Verbindung ſtehe. Weber folche Völferabtheilungen 
in zwölf Stämme bei ben Phoͤniziern, Griechen und italifchen Völkern 
vgl. Movers Phönizier II, 1. 484 ff. So war Böhmen in heidniſcher 
Zeit unter zwölf Wladiken, Polen unter zwölf Woiwoden vertheilt. 
Der Lette Wittewut (Wodan) hatte zwölf Söhne. Die Sarazenen vor 
Rahomed Hatten Adtheilungen von zwolf Stämmen. Pococke speci- 
men hist. arab. p. 40. 45. Auch bei ben Chinefen findet fich biefelbe 
Theilung. Görres aflat. Mythengefchichte I, 17. Mir fcheint nun das 
eine fo wenig das Andere auszufchließen, daß vielmehr das Gine eine 
Folge des Andern iſt. Die Beziehung auf die zwölf Monate aber ift 
dad Uriprüngliche, wofür fchon der Umftand fpricht, daß gerade bie 
Zwolfzahl firirt ift, die Götter hingegen wechſeln können. Freilich find 
Ye Monatönamen nicht mit den Namen ber Zwölfgötter übereinſtim⸗ 
werd, Doch Hat fich in ber einen Hälfte ber lateiniſchen Monatönamen 
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bie Beziehung auf obere Götter erhalten. Dieſe Deutung ber zwölf 
Götter tft auch die bed Vaters der Gefchichte. Herod. II, 82. Bel den 
zwölf Göttern der Rothhäute bin ich um fo unbedenklicher dieſer An⸗ 
ſicht, da die verſchiedenſten Stämme berielben zwölf Monate haben, 
Wied II, 191. Klemm II, 193. Shateaubriand I, 189 ff., dagegen nir= 
gende Genoflenfchaften von zwölf Stämmen ſich gebildet hatten, auch 
keine Stämme mit bloß Einem Rationalgott gefunden werben, die dann 
mit Bereinigung ihrer Stammgottheiten jene Gruppe von zwölf Stamm- 
gottheiten hätten zu Stande bringen Tonnen. Allerdings haben auch 
bier die Ramen ber zwölf Monate feine Achnlichkeit mit Bötternamen, 
fondern fie bezeichnen das Erſcheinen ber Landesprobufte und bie Natur 
der Jahreszeiten. Aber noch weniger entiprechen irgendwo bie Namen 
ber zwölf Stämme den Ramen ber zwölf Götter, obfchon foldde Namen⸗ 
gebung den Sitten der Rothhäute nicht fo fremd geweſen wäre. Hin⸗ 
gegen haben auch bie Mexikaner dreizehn oberfie Götter (Clavigero I, 
345) mit kalendariſcher Bedeutung, inbem biefe Zahl dem bei ihnen fo 
wichtigen Viertel ihres Sekulums entipricht, ber einen beſtimmten, mar- 
kirten Abfchnitt, einen Cyklus von dreizehn Jahren bildet. U. Hum- 
boldt Monum. p. 130. Bon einer Eidsgenoſſenſchaft von dreizehn Stäm- 
men ift aber auch bier nirgends bie Rebe. 

Hauptfache für uns bleibt nun immer, einmal baß bie Eintheilung 
bes Jahres in zwoöͤlf Theile in der Natur begründet tft, alfo mohl primär 
if, Volkseintheilung in zwölf Theile iſt aber willkürlich, alfo fetunbär, — 
und dann, daß in diefem Zwölfgötterſyſteme ber Rothhäute eine beftimmte 
Neigung ſich zeigt, die auch In manchen anderen Erſcheinungen fihtbar 
wird, zu einer böhern Religionsftufe überzufchreiten, wozu bie Grund⸗ 
lagen in der Verſchmelzung bes fühlichen Naturbienftes mit ber nordi= 
fehen @eifterverehrung zu fehen find. Daß auf diefer Grundlage nicht 
weiter gebaut werben Tonnte, das rührt daher, daß dieſe Indianer ben 
Zuftand von Wilden nicht verlaffen, nicht zum Ackerbau übergehen woll- 
ten. In welchem Berhältnifie die zmolf Söhne des Getube in ber 
Sage ber Ojibwas, Schoolfraft Tribes II, 136, zu jenen zwölf Göt- 
teen ftehen, kann ich nicht fagen, da mir die Bedeutung ihrer Namen nicht 
bekannt tft, andy zu wenig von ihren Gigenfchaften und Schickſalen berich- 
tet wird. Der ältefte von ihnen hieß Mujekewis, ber jüngfte Wajtegwakon, 
ber mächtigfte und weifefte der Brüder, ber dem böfen Geiſte widerſtand. 
Schoolcraft ſieht in biefen zwölf Brüdern bie zwölf Söhne bed Batrlar- 


s_ 


hen Jakobs d. h. Getubes. Wahrfcheinlich find es Perſoniſikationen 
der zwölf Monate, 


$. 16. Ber Silderdienfi und der Anthropomorphismus. 


Der Bilderdienft und ber damit zufammenhängende Anthropomor= 
phiemus zeigt fowohl im Allgemeinen bie Natur des Polytheismus ber 
Rothhaͤute, als im Beſondern den Einfluß jener Verſchmelzung ber zwei 
Religionselemente berfelben. 

Was ben erſtern Punkt anbetrifft, die allgemeine Natur biefes 
Bolstheisumus, fo zeigt ſich eben darin, wie falſch Catlins Behauptung 
iR, bie Rothhäute ſeien nirgends Götzendiener. Allerdings giebt es 
heidniſche Voͤlker, welche, einem unmittelbaren Raturbienfteergeben, bie bie 
Ratur beherrſchenden Gegenftände, wie die Sonne, felbft anbeteten. 
dergleichen waren bie alten Deutfchen zu Gäfars Zeit, die älteften Pe— 
Indger, das Zendvolk, die älteſten Hindus. Solche find dennoch Böhen- 
diener, wenn auch nicht Bilderdiener. In Amerika aber findet ſich über- 
al Dilderdienft mit dem Götzendienſte verbunden, felbft in Beru, wo 
doch die unmittelbare Verehrung der Sonne noch am reinften ſich ge= 
Raltet Hatte. Der norbamerikantfche Beifterglaube war, wie wir ge— 
ſehen haben, Fetiſchismus, b. h. Verehrung ber Kleinen, leicht tragbaren 
Bilder oder Behaufungen ber Geiſter, welche fichtbaren Körper ber Gei⸗ 
fer fie Ojaron nennen. Sind auch bie Geiſter felbft bisweilen geftalt- 
[08 gebacht, fo tit doch ihr Erfcheinen und ihre Offenbarung an biefe 
Begenftände und Zeichen gebunden. Das Tonnen nun bie natürlichen 
Gegenftände, wie 3. B. die Sonne, felbft fein. So erfcheinen die Schutz⸗ 
geifter der Waflerfälle in ber Form von raufchenden Gewäflern, bie 
Steine und Felfen mit ſich fortreißenz die Schubgelfter der Seen wie 
große Waſſerwogen, — verfteht fich, in Viſionen. Schooleraft alg. res. 
I, 148. Gewöhnlich haben aber bie Götter ihre Bilder. Sind biefe 
Bilder des nordiſchen Elements Tleine Bilder, fo fanden wir dagegen 
da, wo das fühliche Element vorberrfcht, größere Tempelbilder. Da 
biefe durch ben Ginfluß bes nordiſchen Elements auf das fühliche, wo 
nicht entſtanden, fo boch gefürbert und beftimmt wurden, fo führt uns 
dieler Punkt anf ben befondern Einfluß jener Verfchmelzung, wie er 
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ſich im Bilderdienſte zeigt. Ich ſage, die Einwirkung des nordiſchen 
Fetiſchismus begünftigte die Entwicklung eines höheren Bilderbienftes. 
Denn wenn einmal bie höhern Naturgefebe und Gegenftände ihre be= 
ſondern Geifter erhielten, bie Geifter aber an Behaufungen geknüpft 
find, welche dev Menſch wählt oder macht, fo werben auch jene Gegen- 
ftände der füblichen Verehrung ihre Ojarons erhalten müflen, d. h. ihre 
bildlichen Darftellungen. Dabei wird aber das füdliche Element ſich 
infofern geltend machen, baß es feine Natur dem Bilde aufdrüdt, es 
wird das Naturgefeb in dem Bilde anfchauen wollen, b. h. bas Bild 
wird eine fombolifche Bebeutung haben müflen. So tft e8 mit jenem 
verehrten Beutelthier, fo mit anderen Thiergöttern, von denen wir ent- 
weder früher fchon gefprochen haben, oder beim Großen Geiſte noch 
fprechen werden. Daß unter ben ſymboliſchen Bildern bie Thierbilder 
bei den Rotbhäuten oben anftehen, kommt daher, daß der Thierbienft, 
auch der fombolifche, bem nordifchen Fetiſchismus näher ſteht ald andere 
Elemente des fühlichen Naturbienfted. Bel ben Rothhäuten herricht aber 
in jeder Beziehung das norbifche Element vor. 

Am höchften ftellt fich der Bilberbienft im Anthropomorppis- 
mus. Wenn berjelbe auch nur ſchwache und geringe Anfänge bei ben 
Rothhäuten zeigt, und hier fo wenig als fonftwo in Amerika, über- 
haupt nirgends als bei ben Griechen, zur Selbftftändigkeit und Tünft- 
lerifchen Freiheit gelangt ift, fo tft es doch wichtig, ben Spuren beflel- 
ben bei den Rothhäuten nachzugehen, da auch fie die Neigung beurkun- 
ben zu einer höhern Religionsform fich zu erheben. Wenn ber plaftiiche 
Anthropomorphismus auch als ein Irrthum bes Heidenthums zu be= 
zeichnen ift, fo fteht er boch höher als bie unmittelbare Verehrung ber 
Raturgegenftände und Naturwirkungen. Gr zeigt bie Tendenz zur Per⸗ 
fönlichkeit der Gottheit. Wenn dasjenige Volt bed Alterthums, dem bie 
bie Bildnerei Gottes aufs beftimmtefte unterfagt war, bennoch bie Of- 
fenbarung erhalten hatte, daß Gott ben Menfchen nad feinem Bilde 
gefchaffen habe, fo folgt daraus zwar nicht, baß der Menfch wiederum 
nad) feinem Bilde das Bild Gottes fchaffen Tonne, wohl aber, daß bie 
böchfte Offenbarung Gotted die in ber Menfchengeftalt fein muß, wenn 
fein Offenbarungsmwort felbit Fleiſch wird. Was im Alterthume biefes 
Bebürfniß ausdrückt, diefe Sehnfucht nach dem Chriftlichen, ift als eine 
höhere Stufe anzufehen. Der anthropomorphireude Hellentsmus iſt eine 
höhere Stufe als ber pelasgiſche Naturdienſt. Und fo iſts bei allen 
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antiken Völkern. Der Anthropomorphismus nun ber Rotbhäute ſpricht 
fih tbeild in ber Vorftellung aus, theild im fichibaren Bilde. Wie bie 
Geifter der Berftorbenen in menfchenkörperlicher Achnlichkeit als Schat- 
ten gebacht werben, fo gewöhnlich überhaupt die göttlichen Geifter, So 
bewohnen böfe Geifter ald menfchliche Riefen gedacht, Windigos, wüſte 
Jaſeln, — bie guten benft man ſich als ſchöne Menfchengeftalten. Meiners 
Geſch. I, 403. Carver 322. Robertfon I, 447 nach Charley und Col⸗ 
den, Shateaubriand p. 43. Andree N. A. 252. Die guten Götter find 
die eigenen, die Riefen fremde Ungethüme, den ordnenden Göttern ent= 
gegenftehende rohe Gewalten. Diefer fo oft wiederkehrende Gegenfak, 
den wir in Peru und Meriko wieder antreffen werden, gehört feiner 
Ausbildung nach ebenfalls einer höhern Religionsftufe an, und nament- 
lich der des Anthropomorphismus, ber ihn dann epifch ausführt, was 
aber bei ben Rothhäuten noch nicht gefchehen tft. Auf Anthropomor- 
phismus weifen ebenfalls die vielen Berwandlungen von Menfchen in 
Raturgegenftände. Es find eben Perſonifikationen biefer letzteren. So 
waren nach der Erzählung Jamo in Schoolerafts algifchen Forſchungen 
(1, 96 fi.) die Winde früher Menfchen und Brüder. Gin Schlangen 
gott Tonnte eine angenehme menfchliche Geftalt annehmen, und Menfchen 
zum Wettlauf verführen, welche befiegt von ihm aufgefreflen wurden, 
alg. res. II, 165 ff. Am meiften wird der anthropomorphirte Nord- 
weſtwind Manabozho mit dem Anfange eines eptfchen Sagenkreiſes um— 
geben, in bem er eine Menge Kämpfe und Abenteuer befteht. ibid. 134 ff. 
Bir werden fpäter wieder auf ihn zurückkommen, wo wir von den ans 
thropomorphiſchen Auffaflungen des großen Geiftes reden werden. Wie 
man ſich mın die Geifter denkt, fo bildet man fle auch fichtbar. Wenn 
der Indianer einen Stein antrifft, der einige Achnlichkeit mit einem 
menihlichen Körper zeigt, fo darf er ohne feinem künftigen Glücke zu 
Ibaden, nicht ohne weiters sorübergehen. Iſt der Stein Hein, fo nimmt 
er ihn als Fetiſch mit und verbirgt ihn in der Nähe feiner Hütte; ift 
er groß und ſchwer, fo ftellt er ihn an einem fchieflichen Orte auf. Um 
der Natur nachzubelfen, werden in folche Steine oft Löcher und Ringe 
gemalt, die Geficht, Gürtel und Halsband vorftellen ſollen. Schooleraft 
Wigwam 291. Am häufigften aber find Pfähle, fogenannte Zauber- 
füge, entweder mit einem Menfchenkopf oder einer ganzen menfchlichen 
Figur. Majer 1811. 65 ff. 71 ff. 119, Loskiel 52 bei Heckenwelder 364. 
de Laet 92, Picard 111 ff. Weiter ausgebildet find aber bie Gütter- 
7 
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bilder mit Menſchengeſtalt bei den Sonnendienern. So in Florida im 
Tempel zu Talomeko. Dort ſtanden vor dem Eingange des Tempels 
in zwei Reihen zwölf hölzerne Bildfäulen von übermenſchlicher Größe, 
mit wildem Bli und drohender Gebärde, von befierer Arbeit als fonft 
dortzuland. Alle waren bewaffnet, aber jeder mit anderen Waffen. 
Sm Innern waren wieder zwei Reihen Bilbfäulen aufgeftellt. Majer 
1811. 77 ff. Reifen XV, 501. Eben fo war in Virginien der Gott 
Kiwaſa In menfchlicher Geftalt dargeſtellt. Sein Bild aus Holz war 
etwa vier Fuß hoch, mit bunten Farben angeftrichen, das Geficht fleiſch⸗ 
farben, die Bruft weiß, ber übrige Theil des Leibes ſchwarz und bie 
Schenkel abwechfend weiß. Majer 1811. 66 ff. 

Hieher ift auch zu zählen bie Perſonifikation menſchlicher Zuftände, 
So ift bei den Algonkins der Gott des Schlaf Weeng. Er hat eine 
Menge Heiner Abgefandter in feinem Dienfte, bie auf die Stirne der 
Menfchen riechen und fie mit Kleinen Keulen In den Schlaf fchlagen. Sp 
ift auch ber Gott bed Todes Pauguk mit Kolben, Pfeilen und einem 
Bogen bewaffnet, ohne Fleifch und Blut, nur mit leichter Haut bekleidet, er 
ift ein Jäger ber Menichen, deſſen Ericheinen ein ficheres Vorzeichen des 
Todes if. Don demjenigen, der auf eine unbegreiflihe und unerwar⸗ 
tete Weiſe ftirbt, heißt ed, ex fet feinem Blicke begegnet. Oft erhafcht 
ein Krieger, ber feine Hand nach dem Siegespreiſe ausſtreckt, feine 
kalte und Inöcherne Hand, Schooleraft Wigwam 215 ff. alg. res. II, 
226, 241. 

Man könnte Hier die Frage aufwerfen, wie man auf biefer Reli⸗ 
gionsſtufe die Götter menfchlich bdarftellen könne, da man doch gerade 
Im Menfchen den göttlichen Geift am wenigften wahrnehme und feine 
lebendigen Menfchen verehre? Dagegen dient zur Antwort, daß es nicht 
dad Menichliche an und für fich if, welches auf biefer Stufe der gött- 
lichen Verehrung mehr als alles andere Sichtbare wiberftrebe, denn 
nichts iſt hier häufiger als bie göttliche Verehrung ber Tobten. In 
biefen Todten tritt bie Individualität zurüd, wie überall im Hetden- 
thum, fie find Götter geworben ohne Namen. Die ftarke Berfönlich- 
feit des Menfchen war es ja eben, fein perfünliches Berwußtfein, welches 
feiner Göttlichkeit im Wege ftand. Wenn nun aber dennoch die Göt— 
ter menfchlich gedacht und abgebildet werben, fo haben wir auch hierin 
einen fernern Grund, in dem Anthropomorphismus ber Rothhäute ben 
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Anfang einer höhern Religionsſtufe zu erblicken, auf welcher das Gött⸗ 
liche bereits als Perſoͤnlichkeit erſcheint. 


$. 17. Aeben dem Polytheismus und als Theil deſſelben iſt 
die verehrung des Großen Geiſtes bei den Rothhäuten eine 
alte und urfprünglid einheimifche, 


Indem wir nun zur Darftellung des Großen Geifted überzugehen 
im Begriffe find, ift es für die richtige Auffaflung beffelben von großer 
Wichtigkeit, und deſſen Verhältniß zu den übrigen Religionselementen 
zu vergegenwärtigen, wie ſich bie Auffaflung befielben aus dem Bis- 
herigen ergiebt. 

Zunächſt zeigt fih auch in biefer Vorftellung die Neigung zum 
Uebergang in eine höhere Religionsftufe, welcher Uebergang ben fchon im 
Vorigen bezeichneten Weg beibehalten hat. Denn auch hier iſt berfelbe 
durch die Berfchmelzung ber beiden Hauptreligionselemente, wo nicht 
entftanden, fo doch weſentlich begünftigt worden. Cinmal nämlich ift 
der Große Geift eben ein Geift und trägt alle Eigenfchaften ber übrt- 
gen nordifchen Geliter an fih, — und dann fchließt fich, mie wir in 
der folgenden Ausführung fehen werben, feine Vorftellung an irgend 
einen fiihtbaren Naturgegenftand an, der auf das Ganze ber Natur ben 
bersorragendften Einfluß ausübt, wie an die Sonne oder den Himmel, 
oder an einen Gegenftand, ber eine Naturkraft zur Anfchauung bringt, 
mie ein Thier, oder endlich der die Perſönlichkeit ausfpricht, wie die 
Nenſchengeſtalt. 

Aus der bisherigen Darſtellung des Götzendienſtes und Bilder— 
dienſtes der NRothhäute ift eigentlich die Anficht derer von felbft wider- 
legt, die den Mangel an Göbendienft behaupten. Dieſe letztere Anficht 
wird nicht etwa bloß von Einzelnen und Neuern, wie Catlin, feſtge— 
halten, fondern ift überhaupt eine fehr verbreitete, und behauptet nichts 
weniger ald ben reinen theiftifchen Monotheismus mit Ableugnung 
alles Polytheismus und Bilderbienftes. Die vielen Götter und gütt- 
li verehrten Naturgegenftände und Händewerke feten nichts anders als 


fnnlihe Zormen, unter denen der alleinige Große Gelft verehrt werbe. 
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Dieſe Anſicht iſt nicht bloß bei Engliſchen und Franzöſiſchen Deiſten 
und Populärphiloſophen, ſondern auch bei Reiſenden und Miffionären 
fehr verbreitet. Zuerft, jo viel mir bekannt ift, hat ber Franzoſe la 
Hontan im Anfange des vorigen Jahrhunderts den Indianern Canadas, 
bet denen er fich fünfzehn Jahre lang aufgehalten hatte, eine foldhe 
Verehrung bed Großen Geiſtes zugeichrieben, welche ſehr ſtark an bie 
Lehrfäge damaliger Philofophen, wie namentlich eines Malebrandhe, er⸗ 
innert. Sowohl die Beobachtung bes Weltalls als bes ſchönen Baus 
bes menfchlichen Körpers, ber nicht aus fich felber entftanden fein Tonne, 
argumentirt ber Baron, führe bie Indianer auf ben Begriff eines er- 
habenen, allmächtigen Weſens. Diefes jet in Allem gegenwärtig, burdh= 
bringe Alles, Alles was man fehe, fei diefer Große Geift. Er jet über- 
al und nirgends und unter feinem Bilde barzuftellen. Nouveau voyage 
etc. und Dialogue etc. Baumgarten I, 54 (Lafiteau) Picard 84. Lin- 
bemann II, 177. Diefe Anficyt ftimmte fehr gut zur Accomodations- 
theorie der jefuitifchen Miſſionäre. Daher behauptete der Verfafler der 
Geſchichte von Ealifornien, die Adelung überfett hat (S. 66. 99), eben⸗ 
falls von den Galiforniern, daß fie keine Abgötterei hätten, wohl aber 
einen Begriff von ber Ewigkeit und Natur Gottes als eined bloßen 
Geiſtes, fo daß fogar einige Miffionäre auf den Gedanken gekommen 
wären, fie von einem chriftlichen Volke abzuleiten, Eine dunkle Kennt- 
niß des Chriftenthums fchreiben bereits alte Spantfche Gefchichtfchreiber 
ben Indianern zu, wie Torquemada Monarch. Ind. II, p. 445. Guarcia 
p. 122. Herrera Dee. IV, 1. 9. Cap. 7. V, 4.7. Böppig, Encyklop. 
3, 59. Anderfeits ſchloß fih an die Anficht la Hontans an Dom Per- 
mety in feiner Beftrettung ber herabfeßenden Urtheile Baums über bie 
Indianer, Pauw recherches, ed. Berlin III, p. 125. Auch ber Rei- 
jende Williams Bertram, voyages II, 387. cfr. 386. 388, will durchaus 
feine Idololatrie bei ben Indianern zugeftehen, obichon er die Verehrung 
vieler Geifter nicht in Abrede ftellt. Dem Borgange der Tatholifchen 
Milftionäre folgten auch nicht wenige proteftantifche, Inter diefen fteht 
oben an ber berrnhutifche Prediger unter den Indianern, Hedenwelber 
(def. S. 110), den man ben Tacitus der Indianer genannt bat, und 
mit ihm fein Deuticher Herausgeber G. E. Schulze, S.XVIU ff. Bor- 
rede. An ber Spibe ber philanthropifchen Reiſenden begegneten wir Cat⸗ 
lin, und unter den Forſchern bemerkt Prescott in feiner Gefchichte ber 
Eroberung Perus (deutſch I, 67), daß ber große Geiſt ber meiften 
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Stämme bed amerikaniſchen Feſtlandes feiner Natur nach untörperlich 
ſei und nicht durch ben Verfuch ihn fihtbar barzuftellen entwürbigt wer⸗ 
den dürfe; da er alle Räume durchdringe, ſei er nicht auf die Umfangs- 
mauern eined Tempeld befchränkt worden. Es wäre rein nicht zu be= 
greifen, wie fo viele wohlunterrichtete Männer in eine fo grundlofe Be- 
hauptung hätten verfallen Tünnen, wenn nicht die Indianer felbft Ver⸗ 
anlafjung bazu gegeben hätten. “Diefelben zeigen überhaupt von allen 
Fetiſchdienern noch das hellſte Bewußtfein, und unterfcheiben nicht felten 
zwiihen den Manitus und ihren Ojarons. Meiners Geſch. I, 144. 
Carver 325. Ja fogar wollen manche Indianer nicht zugeben, daß fie 
bie Geiſter an und für ſich anbeten, fondern daß fie in denfelben Gott 
verehren. Loskiel bei Heckenwelder 364. Es ift aber Mar, baß bie 
Verührung mit ben Europäern folche Anfichten weckte, und es geſchah 
bier, was auch anderwärts, befonderd gleich anfangs im Römifchen Kat: 
ferreiche, daß fchon vor der Annahme des Chriſtenthums heibnifche Völ⸗ 
ter Einzelne aus dem Chriftenthbume annehmen und eine befondere 
Empfänglichkeit dafür zeigen. Don folher Empfänglichkeit für ben 
Ghriftengott erzählt Irwing II, 122 ff. bei der Eroberung Floridas. 
Bol. noch Carver 320. Wieb II, 148. 243, Loskiel 45. Und fo ſchäm⸗ 
ten fih allmählig bie Rothhäute vor ben Chriften da und bort ihres 
Gösendienftes. Aehnlich ftellten fie Anderes, das eben fo conftatirt iſt, 
in Abrede, wie Anthropophagte, Menfchenopfer, Elterntöbten, Feinde⸗ 
falpiren, Wittwentödten, u. dgl. m. Duden, Europa I, 389. Hecken⸗ 
welder 571. Aſſal 95. 143. Bromme N. A. 557. Basler Miſſ. Mag. 
Ar. 38. S. 207, Vollmer S. 1242. Solche Veränderungen bei einzel- 
nen Stämmen in ber Ablegung alter Gewohnheiten bemerkte man 
ſchon frühe. So 3. B. Brebeuf in feiner relation de la nouvelle France, 
pour Yan 1636. Vgl. Baumgarten I, 159. cfr. 202 (Lafiteau). Die 
Indianer fuchen alle Nebel, und das mögen fie von philanthroptfchen 
Europäern gelernt haben, von den Europäern abzuleiten. Vgl. IB. Hoff= 
manns Miffionsftunden S. 187 ff. cfr. 175. James bei Tanner 323 
bemerkt ausbrüdlich, daß fie alle Schuld von fich ab und auf andere zu 
waͤlzen wiſſen, und daß fie überhaupt Meifter in der Verftellungsfunft 
felen. Sehr befonnen urtheilen auch über dergleichen fittliche Ver= 
bältniffe der Rothhäute, die übrigens nichts weniger ald unbelannt 
find, Duden, Bericht über meine Reife. S. 100 ff. Europa m. a. a. O. 
und Andree N. A. 241 ff. Den Unterfchteb nun zwiſchen dem Großen 
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Geiſte und dem biblifchen Gott oder philofophlichen Gottesbegriff haben 
fchon früher Hennepin II, 95. 103 ff. Lindemann III, 178. Volney ta- 
leau p. 127. Loskiel, Baum IU, 41. Benjamin Gonft. I, 310 ff. u. a. m. 
eingefehen. Die obige Darftellung hat gezeigt, wie bie Religion ber 
Rothhäute Polytheismus fel, wie daher von einem Monotheismus nicht 
die Rebe fein könne. ES wird fich ferner zeigen, daß ber Große Geift wie 
die anderen Götter ein Naturgott ift, ein Theil ber vielen Götter, 
primus inter pares. So wurde auch von anberen Milben ein oberfter 
Gott oder Geiſt an die Spite ihres Polytheismus geftellt. So von 
den Buräten, Oftiafen, Wogulen, Tungufen, Taleuten, Ramtfchabalen. 
Görres Mythengeſch. 545 In Afrika von ben Fantee-Megern und ben 
Negern an ber Goldfüfte. Ritters Afrika 313. 317. Wir werben auf 
biefelbe Erſcheinung bei allen anderen wilden Indianern Amerikas 
ftoßen. 

Hier Eönnte einer nun mit Lindemann II, 178 verfucht fein, bie 
Sache umzufehren, und die ganze Idee vom Großen Gelfte einzig und 
allein dem Eur opäiſchen Ginfluffe zufchreiben. So verichieden dieſe 
Anficht auch von der fo eben befämpften zu fein feheint und ift, fo be= 
ruht fie doch auf derfelben Quelle, auf dem Mangel an Unterfcheidung 
zwiſchen bem Großen Geifte und dem Gotte ber Europäer. Der Uns 
terichieb wird fi) aus der Darftellung bes erftern ergeben. Aeußere 
Gründe Tiegen aber noch in bem Alter dieſer Vorftellung und in bem 
Kultus dieſes Gottes, wovon wir noch vorher reden wollen, bevor wir 
zur eigentlichen Darftellung übergehen. Daraus wird fih das Alter 
und der einheimifche Urfprung ber Verehrung bed Großen Geiſtes 
ergeben. 

Schon aus ber Mitte bes ſechszehnten Jahrhunderts bezeugt 
Andreas Thevet, daß die Kanadier an einen Schöpfer glauben, ben 
fie Andouagni nennen, und ber größer ald Sonne, Mond und bie 
Sterne fei und alles in feiner Gewalt habe. Vgl. Les singularitss 
de la France antarctique 1558. ©. 152, Quarterius in bemfelben 
Sahrhundert nennt diefen Gott Cudruagni, der ein Schöpfer der Dinge 
und der Menichen ſei, und von ben Kanabiern mehr gefürchtet ald ver- 
ehrt werde. De Laet 47. Lescarbot, ber im Jahr 1606 in Norbame- 
rika war, erzählt ebenfalls, daß bie Kanadier ben Cudouagni ald den 
Schöpfer und oberften Gott verehren. Picard 13. Um biefelbe Zeit 
berichtet der Sefutt le Jeune von der Verehrung bed Schöpferd bei den 
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Verlauf der Zeit mit immer mehr vorherrſchend werdender Verehrung 
deſſelben die weite Verbreitung erlangt zu haben. Wir wiſſen, daß der 
Name Manitu überhaupt zunächſt nur bei einigen Stämmen ber Leni⸗ 
Lenape gebräuchlich war, wenn er fich auch bis zu ben Seen erftredte. 
Die Mohifander, Shawannos und Miamis, bei denen der Große Geift 
ſchlechtweg Manedo, Geift, heißt, gehören zu ben Leni-Lenape. Es tft 
daher nicht uninterefiant, die anderen Namen, wie fie in ben von mir 
benugten Schriftitelleen zerftreut vorfommen, bier zufammen zu ftellen. 
Allerdings ift von vielen die Bedeutung unbekannt, die bie hauptfäch- 
lichte Leiterin für die Aufhellung des Begriffes ift. Indeſſen kennen 
wir doch bei einer ziemlichen Anzahl den Sinn bes Namens; bei den 
übrigen mag mwenigitend bad Gewicht ber Mafle anſchaulich machen, baß 
wir es bier mit vielen verfchiebenen Nationalguttern zu thun haben. 

An bie bereits aus den Stämmen ber Delawaren angeführten 
Kamen fchließen fich zunächft folgende an. Mungo Minnato und Wolfit 
Manttu, der Große Geift im Himmel. Manttah oder Will Manitto 
nennen ihn die Shawannos, die Minmid Monattowa, die Chippewas 
oder Odſchibwäs haben mehrere Ausdbrüde: Manitton, Geha Manebo, 
Manittoa, Kithi Manitou ober Gitchy Monebo, ber Große eilt, 
Wäofemigoyan, der Schöpfer oder Allvater, ber allgemeine Vater, Wa- 
zehaud, der da macht. Sonft findet fich bei den Leni-Lenape auch noch 
der Rame Hautantomit. Bon den einzelnen Stämmen heißen noch den 
Großen Geift die Algonkiner Atabon, den Schöpfer; die Minfis Pach— 
tamawas, Gichtannettomwit ober Ketannotoowert, Schöpfer, auch Kee— 
ſchellomeh, Schöpfer ber Seele; die Mohikander Puchtammanwoas oder 
Pottawanwoos, alfo ähnlich wie die Minfis; die Shawannos haben nod) 
für ihren oberften Gott ben Namen Weshilliqua, die Miamis Kajehe- 
langua, ber welcher und erichaffen bat. Der oberfte Geift der Chaf- 
tawas iſt Sichtohoollo-Aba, der der Moſchkas oder Muskohge heißt 
Eſteckee⸗eeſa, ber der Virginier Okee oder OH, 

Eben ſo vielfältig find Die Namen bed Großen Geiftes bei ben 
Mingos oder Irokeſen. So wird er ald der große Hafe bezeichnet 
durch die Ausdrüde Michabu und Atahofanz als Herrſcher über alle 
guten Geifter heißt er Tharonhi conagon, ber ben Himmel umarmt, 
oder Harakouannentakton, der die Sonne anbindet. :Der Irokeſen Agrie- 
tome tft zugleich Bott bed Himmels, der Sonne und des Kriegs, und 
ebenjo ber Areskowi ber Huronen. Die Nadoweſſier oder Dacotas, von 





— 14 — 


Picard 85, als den Mingos, z. B. den Mandans und Mönitarris, bie 
fi ihm zu liebe verſtümmeln und ihm Thiere opfern. Wied I, 187. 
229, Catlin 123. 126 ff. 161. 335. Vgl. Mafer 1811. 84 ff. Ein 
Hauptopfer für ihn, und ausfchließlich für ihn, iſt das Opfer der weißen 
Kuhhaut. Wieb II, 169. 170. 222. Klemm II, 182. Auch fallt ihm 
ber auserlefenfte Theil der Kriegsbeute zu. Magazin 1842. 142, Gat- 
Itn 332 behauptet, daß er nie ein Volk gefehen habe, welches fo viele 
Zeit auf die Verehrung des Großen Geiftes verwendete, wie bie In⸗ 
dianer. Dazu kommt noch bie vielfältige Verbindung feiner Verehrung 
mit dem ächt hetdnifchen Schamanenwefen oder Zauberei, überhaupt mit 
Vorſtellungen, welche bem modernen Europäer fremd find. Die Felſen 
bes großen Manitu weiſen ebenfalls auf eine foldhe alte Verehrung hin. 
Wied I, 359. Carver bei Heckenwelder 512. 

Majer bemerkt (1811. 57) nach de la Potherie II, 1, baß einige 
Indianer die Meinung zu haben fcheinen, jede Gattung ber Geifter, 
deren es mancherlei giebt, habe einen eigenen Anführer ober Vorge— 
festen. Dieje übrigens nicht fo auffallende Anficht bildet von der Un- 
endlichfeit der Polytheismus zu ber Vorftellung eines Oberften aller 
Geifter ein natürliches Mittelglied und Uebergangspunkt. 

Ein Grund für das Altertfum der Idee des Großen Geiftes bei 
ben Rothhäuten kann auch darin erblickt werben, daß fich dieſelbe auch 
bei den Grönländern vorfand, wenn auch dort der Begriff eines 
Schöpfers nicht damit verbunden mar. Ueberhaupt aber werden wir 
noch bei vielen wilden Stämmen ber Amerikaniſchen Raffe diefe Idee 
eines Großen Gelftes wieder antreffen. 


— — — —— 


$. 18. Ber Große Geiſt wird unter verſchiedenen Mamen 
verehrt. 


Auch die große Anzahl ber Namen, unter denen der Große Geift 
verehrt wird, weist auf inländifchen Urſprung bei den verjchiebenen 
Stämmen. Wir wollen und einen Theil derfelben vorführen, denn Boll- 
ftändigfeit fol und kann hier nicht erſtrebt werben. 

Der gewöhnlihe Name Großer Geift, Manitulin oder Kitſchi 
Manitu, gehört nicht allen Stämmen an, fondern er fcheint erft im 
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Verlauf ber Zeit mit immer mehr vorherrichend werbenber Verehrung 
beflelben bie weite Verbreitung erlangt zu haben. Wir willen, daß der 
Name Manitu überhaupt zunächft nur bei einigen Stämmen ber Lent- 
Lenape gebräuchlich war, wenn er fi) auch bi zu ben Seen erftredte. 
Die Mohifander, Shawannos und Miamis, bei denen ber Große Geift 
ſchlechtweg Manedo, Geift, heißt, gehören zu ben Leni-Lenape. Cs ift 
daher nicht unintereffant, die anderen Namen, wie fie in den von mir 
benutzten Schriftftellern zerftreut vorkommen, bier zufammen zu ftellen. 
Allerdings iſt von vielen die Bedeutung unbekannt, die bie hauptfäch- 
lichte Leiterin für die Aufhellung des Begriffes tft. Indeſſen kennen 
wir doch bei einer ziemlichen Anzahl den Sinn bed Namens; bet ben 
ührigen mag wenigſtens das Gewicht der Mafle anfchaulich machen, daß 
wir ed hier mit vielen verfchlebenen Nattonalgöttern zu thun haben. 

An die bereits aus ben Stämmen der Delawaren angeführten 
Kamen ſchließen fid) zunächft folgende an. Mungo Minnato und Wolfit 
Manitu, der Große Geift im Himmel. Manitah oder Wiſi Manitto 
zennen ihn bie Shawannos, die Miamid Monattowa, die Chippewas 
oder Odſchibwäs Haben mehrere Ausdrüde: Manitton, Geha Manebo, 
Manittoa, Kitcht Manitou oder Gitchy Monedo, der Große Geift, 
Wäoſemigoyan, der Schöpfer oder Allvater, ber allgemeine Vater, Wa— 
band, ber ba macht. Sonft findet fich bei den Leni-Lenape auch noch 
der Name Hautantowit. Bon den einzelnen Stämmen heißen noch ben 
Großen Geift die Algonkiner Atahon, den Schöpfer; bie Minfis Pach— 
tamawas, Bichtannettowit oder Ketannotoowert, Schöpfer, auch Kee= 
ſchellomeh, Schöpfer der Seele; die Mohifander Puchtammanwoas oder 
Pottawanwoos, alfo ähnlich wie Die Minſis; bie Shawannos haben noch 
für ihren oberften Gott den Namen Weshilliqua, die Miamis Kajehe- 
languä, ber welcher uns erichaffen hat. Der oberſte Geiſt der Chat- 
tawas iſt Sfchtohoollo-Aba, der der Mofchfas oder Muskohge heißt 
Gitedee-eefa, ber der Virginier Okee ober OH, 

Eben fo vielfältig find bie Namen des Großen Geiftes bei den 
Pingos oder Irokeſen. So wird er als der große Hafe bezeichnet 
durch die Ausdrücke Michabu und Atahofanz als Herrfcher über alle 
guten Geiſter heißt er Tharonhi conagon, ber den Himmel umarmt, 
oder Harafouannentakton, der Die Sonne anbindet. Der Irokeſen Agris— 
tome ift zugleich Bott des Himmels, ber Sonne und bes Kriegs, und 
ebenfo der Areskowi ber Huronen. Die Naboweffter oder Dacotas, von 
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ben Franzoſen Stour genannt, beten als höchften Gott ben Wakon an, 
auch Wakon Scheha oder Tongo Wakon und Wahronda genannt. Der- 
felbe ift der Makon-Tange der Stein-Indianer. Die Crows verehren 
den Omahank-Numakſchi, den Herrn bed Lebens, die Mandans den 
Mahopeneta, Selbft die fogenannten Fünf oder Sechs Nationen, bie 
Irokeſen im engern Sinn, haben verfchiedene Namen für ben Großen 
Geiſt. Manche find allerdings nur der Mundart nach verfchleden, wie 
ber Nigoh oder Niyoh der Mohaws, der Neeyooh der Oneibas, der 
Nioh der Onandagas. Neo wird in den verichlebenen Dialekten ber 
Mengve mit Vorſylben gebraucht: Yawo Neo bei den Tuscarora, No- 
wat Neo bet ben Senekas, Hawai Neo bei den Onandagas, Lawat 
Neo bei den Mohawks (Schoolcraft Frog. 49.) Die Verfchtedenheit kann 
oft ebenfo gut ihren Grund in ber verfchledenen Orthographie ber Eu= 
ropäer haben. So tft ed mit dem Hawonia oder Hawonto der Onan- 
dagas, Howweneah ober Haneneu der Senekas, dem Haumenegoo ber 
Gajuger. Daneben finden wir aber auch noch bei den Srofefen bie 
Namen Noffaturomi, Owaneo, Otkon für den Großen Geift, am Lo— 
renzftrom tft verbreitet Atahauta, bei den Tuscaro rad De wunni yoh 
oder Derwauneeyooh, bei ben Dfagen Danadanda; im höhern Nor 
ben bei den Schwarzfüßen Griftecoom, bei den Rikkariern ber Te wa 
vooh teh oder Kakewahroohteh. Die Kanadier nennen den Großen 
Geiſt auch Andouagni, Cudruagni, Cudouagni. Bei dem weftlichen 
Dregonvolf der Wakoſch heißt der Schöpfer Knautz ober Quahutze, bei 
ben Galiforniern Niparaya ober auch Cumongo. 

Schon aus den bloßen Namen geht nun zum Theil wenigftend ber 
Begriff und das Weſen des Großen Geiſtes der Rothhäute hervor, in- 
dem fie die weſentlichen Gigenfchaften bezeichnen. Dann erficht man 
biejelben aus den Bildern und den Mythen. Wir gehen zunächft von 
ben Namen aus, und ziehen das Andere zur Erklärung berfelben herbei. 


— — — — — 


F. 19. Der Große Geiſt iſt der Schöpfer, Schöpfungsmythen 
und Fluthſagen. 
Diejenigen Namen, welche unter den Rothhäuten am verbreitetſten 


find und den fchärfften und beſtimmteſten Begriff vom Weſen des Großen 
Geiſtes geben, bezeichnen ihn als Schöpfer. Denn bieß bebeuten bie 
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Namen Atahon, Gichtannettowit, Kajehelonguä, Knautz, Keefchellomeh, 
Wazehaud, Waofemioyan. Veberhaupt wird ziemlich allgemein der Große 
Geiſt für den Schöpfer gehalten. Picard 80. Klemm II, 155. Hoff: 
mann 178. 188. u.v. a. Bei den Stämmen weitlih vom Miſſiſippi 
iſt Wakhonda Schöpfer und Erhalter der Dinge, Berghaus Erdball I, 
281., den Floridanern ift ihr Großer Geift ber Schöpfer, de Laet 92. 
Benj. Conſt. I, 244. Strahlheim 454., in Pirginien Okee oder Oft, 
de Laet 50. 75. 84. Picard 80., bei ben Srofefen Otkon, Hennepin II, 
89. Picard 80. Bromme N. A. 227., am Lorenzftrom Atahauta, Henne- 
pin l.c. Picard 1. c., und fo in ganz Kanada. Picard 82. Charlevoir 
225. Lindemann I, 20. IH, 177. Bol. noch oben 8. 17. Den Man- 
dans, vgl. Wied II, 149 und Stein-Indianern, Wied I, 445, tft ihr 
Herr des Lebens, wie fie ben Großen Geift nennen, ber Schöpfer. Auch 
nach der Anfiht der Ealifornier fchuf der Große Herr im Himmel den 
Himmel und die Erde. Geſch. von Calif. S. 67. Sitten IV, 22, 
Bielerlei Mythen ftellen den Großen Geift auch als Schüpfer 
dar und an bie Spite ber übrigen Götter. Nach der Anficht vir- 
ginifcher Stämme fchuf der Schöpfer zuerft andere Götter, die ihm bei 
ber Schöpfung beiftehen follten. Picard 115, — ein Gedanke, der ja 
fat platonifch Elingt. Val. Timäus p. 41. c. Ber den Rothhäuten haben 
wir aber zunächſt an Thiergötter zu benfen, denn diefe waren vor allen, 
mehr als die nur zufchauenden Manitus, dem Schöpfer behülflih. Die 
Leni-Lenape haben einen Schöpfungsmythus, nah welchem Manitu 
Kihton, der Große Geift, der Schöpfer aller Dinge if. Am Anfange 
ſchwamm er auf der Oberfläche bes Waſſers, dann fchuf er die Erde 
ans einem Sandkorn. Mann und Weib bildete er aus einem Baum- 
ſtamme. Als aber die frühern Menfchen durch bie große Fluth umge- 
fommen waren, verwandelte er bie Seethtere in Menfchen und Land— 
thiere. Magazin 1842. 398. 2 nah Dr. Wiener. Sitten II, 71. 72. 76, 
Die Grundzüge diefed Mythus, oder doch weſentlich ähnliche, finden fich 
vielfach wieder in anderen. Der Schöpfer fehuf aus einem Sanb- 
torne die Erde. So lafien die Mingos ihren Michabu ein Sandkorn 
durch eine Ratte aus ber Tiefe des Meeres holen, welches zu einem 
Berge und dann zum feften Rande vergrößert wurde. Picard 81. Voll- 
mer. Majer 1811. 243. Nach einem anderen Mythus wird der aus 
ber Meerestiefe herausgeholte Thon von einer Schildkröte auf den Rüden 
denommen, aus ber zuerft eine Inſel, dann bie gegenwärtige Erde ent- 
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ftand. Majer 1811. 241. Die Schildkröte Iymbolifirt bie den Stoff 
bewegende Kraft. Immerhin muß aber biefer Stoff mit Mühe, ge- 
wöhnlich mit Hülfe von Thieren, bie vielfach bei ber Schöpfung thätig 
find, herbeigefchafft werben. Im ganzen Bolytheismus kann der Schöpfer 
nicht aus Nichts Schaffen, nach dem ariftotelifchen Grundfate: Aus Nichts 
wird Nichte. Kigenthümlich der Bildbungsftufe der Rothhäute iſt aber, 
daß fie nicht von der Schöpfung der Welt oder ber Erde ald Geſammt⸗ 
förper reden, fondern von ber Erbe als feftem Lande im Gegenfaß zum 
Waſſer, welches als urfprünglich und von jeher dageweſen gedacht wird. 
Gebildetere Stämme dagegen, wie in Florida, follen noch beftimmter 
und abftrafter zwilchen bem Schöpfer und dem Urftoffe, aus bem bie 
Schöpfung gefhaffen wurde, unterfchteben haben. Benj. Conft. I, 244. 
Die Indianer in ben neuen Niederlanden ftellten fogar neben dem 
Schöpfer oder der männlichen fchöpferiihen Kraft, eine weibliche als 
feine Gattin auf. Diefe eriftirte fchon vor Anfang der Dinge Da 
nun anfänglich alles mit Waller bedeckt war, habe fie fih vom Him- 
mel in das Waſſer herabgelafien, worauf fich unter ihr Land bildete, 
Diefes bedeckte fi mit Pflanzen, und nahm immer mehr zu, je mehr 
das Wafler; abnahm. Hierauf gebar fie einen Hirſch, einen Bären 
und einen Wolf, die fie fäugte und groß 309, ſich fogar mit ihnen ver- 
mifchte, moraus bie verfchiedenen Geichöpfe, und zulegt auch die Men⸗ 
ſchen entitanden. Chriftoph Arnold 947 nah Adrian van der Dond. 
Hier iſt die weibliche Urkraft, wie nicht oft, ſehr abftraft und geiftig 
gefaßt. Sonit ift fie viel materieller, gewöhnlich die Erde, So im folgen- 
den Mythus, den Schooleraft Wigwam ©. 121 ff. erzählt. Der Herr 
des Lebens Chimanitou begab fi) auf eine ebene Inſel, um dort feine 
Werke zu vollenden. Gr fchuf eine Menge Thiere, zum Theil fo große, 
daß er fie felbft nicht bemeiftern konnte. Es follen auf der Inſel noch 
jest Spuren folcher riefenhaften Werke zu finden fein, bie unvollenbet 
geblieben waren. Chimanitou bildete aber die Thiere aus Lehm. Die 
untergeordneten Manitous fahen zu und hatten ihre Freude an jenes 
Werken. In bie Seite jebes Thieres machte er eine Deffnung, in welche 
ex für mehrere Tage hineinkroch und fo das Thier belebte. Gefielen 
ihm die Thiere, fo wurbe ihnen erlaubt an das Feltland zu ſchwimmen 
und bie dortigen Wälder zu bevölkern; gefielen fie ihm nicht, fo zog er 
zuerft dad Leben von ihnen zurüd, und dann vernichtete er fie. Einft 
bildete er ein fo großes Thier, daß er fich felbft fürdhtete ihm Leben 
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mitzutheilen. Anbere Heinere belebte er darum nicht, weil er fie nicht 
für nüglich hielt. Einft machte er ein Gefchöpf von menfchenähnlicher 
GSeftalt, das er ebenfalld verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Leben 
wieder wegzunehmen, wurbe daraus ber böfe Geift Machinito. Selbſt⸗ 
ftändiger und mehr bloß aus fich fchaffend, tritt der große Geift ber 
Irokeſen Raffaniromi bei der Schöpfung bes Mais, Reis und Ta— 
bats auf. Er ftieg nämlich aus den Wolfen auf bie Erde hinab, fpuckte 
nach ben vier Weltgegenden, und fo entitanden dieſe Pflanzen. Strahl- 
heim 457 ff. 

Wenn ber Große Geift Mann und Weib aus einem Baumes 
ſtamme fchafft, fo ift die Schöpfung bes Menſchen an einen bereits 
vorhandenen Organismus gebunden. Auch bei ben Antilien-Indianern, 
den Karaiben und den heidntichen Germanen und Perfern find die Men- 
fihen, namentlich die Weiber, aus Bäumen hervorgegangen. Baur Sym- 
bolik II, 1. 367. Nach einem Mythus ber Siour ftand der erfte Menfch, 
die Füße in den Boden gewachfen, viele Menfchenalter gleich einem 
großen Baume. So auch ein anderer Baum, der neben ihm wuchs. 
Endlich benagte eine große Schlange beide an den Wurzeln, worauf fie 
als Menſchen mweggehen konnten. Das find die Stammeltern der Men- 
ſchen. Catlin ed. II, S. 289. Hieher gehört auch, daß Manabozho den 
Baum, auf ben er fich bei der großen Yluth flüchtete, als feinen Groß- 
vater begrüßte, Die fchöpferiiche Kraft ift ſymboliſch in einem fihtbaren 
Gegenftanbe gefchaut, wodurch aber bie Schöpfung mehr einer Natur- 
nothwendigkeit, als einem ſchöpferiſchen Willen zufällt. Auf biefelbe 
Weiſe verhält es fich mit dem Urfprunge ber Menfchen aus Thieren, 
wovon fchon früher wegen der Seelenwanberung mußte gejprochen werben. 
Hier haben wir auf benfelben noch einen Blick zu werfen, inwiefern er 
fih in kosmogoniſchen Mythen ausfpricht. Nah dem obigen Mythus 
der Leni-Lenape verwandelte Manitu Kichton die Seethiere in Landthiere 
und Menfchen. Diefe Form des Mythus tft offenbar wegen ber Yluth 
jo geworden, in welcher alled andere außer den Seethieren zu Grunde 
gehen mußte. Sonſt werden gewöhnlich nur bie Thiere im Allgemei- 
nen bezeichnet, aus denen die Menfchen entftanden feien. Beſonders ift 
ber Glaube an Abftammung von Thieren bei den Mingos fehr verbrei- 
tet. Nach ben Odſchibwäs fchuf der Große Geift zuerit die Thiere und 
gab ihnen bie Herrichaft über die Erde. Durch Zauberei wurden aber 
einige von ihnen in Menfchen verwandelt, bie fogleich als Jäger auf- 
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traten und bie Thiere verfolgten. Schooleraft Wigwam 203. Nach 
ber Sage ber Irokeſen wurden nad Bertilgung des erften Menfchen- 
gefchlechtes die Thiere in Menfchen verwandelt. Chateaubriand p. AO, 
Sitten III, 73. Nach einem andern Mythus der Mingos wurden bie 
Thiere, welche dem Michabu bie Erbe aus dem Sandkorn fchaffen hal- 
fen, al8 fie mit einander in Uneinigkeit gerathen waren, vom Schöpfer 
vernichtet, der dann Menſchen fchuf, denen er die Herrfchaft gab, Pi— 
card 81. Vollmer. 

Eine viel einfachere religiöſe Anſchauung, bie darum auch nicht als 
ſpezifiſch heidniſch anzufehen tft, läßt den Menfchen aus Erde gebildet 
werben. Die meilten Indianer betrachten bie Erde als ihre gemein- 
ſchaftliche Mutter und nennen ſich baher Erdgeborne. Heckenwelder 429, 
Bolney, beutfch II, 438. Bromme N. A. 227. Brescott Peru, deutfch I, 
68. Die Srofefen wurden nach einer Sage von Tarenyawagon aus 
ben Eingeweiden eined Berges gezogen. Schonleraft Iroq. 49. Die 
Oneidas, bei denen Steinkultus fi findet, haben fogar einen Mythus, 
daß fie von einem Steine abftammen. Onia heißt der Stein, und fie 
felbft nennen ſich Oniotasaug, Steinfprößlinge, Schooleraft Iroquois 
7—8. Wenn bier wie öfters in heidnifchen Schöpfungsmythen bie 
Schöpfung ohne den Schöpfer gefchieht, fo Iaflen dagegen die Srofefen 
und Onondagoed ben Großen Geift zwei Bilder von Thon durch den 
Hauch feines Mundes beleben. Das erſte erhielt den Namen Erfter 
Menſch, das andere Gefährtin. Bromme N. A. 227. Klemm II, 159. 
Fr. Schmidt IT, 350. Wie Chimanitu die Thiere aus Lehm gebildet 
hatte, fo Enüpft fich der Urfprung bes Menfchen ald eines irbifchen We— 
ſens gern an biefen Stoff. Nach einer Sage ber Sioux formte der 
Große Geiſt den Menfchen aus einem Stück Pfeifenthon. Daher fagte 
der Große Geift den verfammelten Stämmen der Rothhäute, indem er 
aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß lehtere ein Theil ihres 
Zleifches jet. Catlin ed. II, 289, An die Erde ald Mutter knüpft 
auch die Sage der Kanadier die Schöpfung ber Menfchen an, wenn ber 
Große Geift Pfeile in die Erde ſteckt, aus denen dann Männer und 
Weiber entftehen. Chr. Arnold 945, nah Roß 141. Nach einzelnen 
Sagen kommt das Wetb zuerft aus der Erbe. So bei ben Indianern 
ber obern Gegenden bed Lorenzftromes und des Miffifippt. Hennepin 
U, 90 ff. Auch nach der Anficht der Virginier ward dad Weib zuerft 
geichaffen. De Laet 92. Arnold 948 nach Hakluit, Purchas und Roß. 
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Nach den Wakoſch fchuf ebenfalls der Schöpfer Knautz zuerft dad Weib; 
aus ihrer Nafe rann eine Feuchtigkeit auf die Erde, aus ber fidh ber 
erſte Mann entwidelte, der ihr Gatte wurde, Dagegen entftand nad 
einem Mythus der AntilleneIndianer das erfte Weib aus dem Waffer 
eines waflerfüchtigen Mannes. Wird übrigens das Weib als ber erfte 
Menſch aufgefaßt, fo wird es dann gern wie bei den Mexikanern eine Göttin. 
Bei den Rothhäuten war Ataentſik, die wir fpäter noch genauer werben 
fennen lernen, bie himmliſche Stammmutter des Mienfchengefchlechtes. 
Als nämlih nur noch Männer waren auf Erden, wurde einer berfel- 
ben von Vögeln in den Himmel getragen. Bon ihm und dem Weihe, 
bas aber vom Großen Geifte aus dem Himmel geftürzt wurbe, ftamm- 
ten zunächft zwei Söhne, Juskeka und Tahuitzaron, von denen ber erftere 
den lebtern erichlug und die Herrichaft der Welt erhielt. Majer 1811. 
240 ff. Chateaubriand p. 40. Sitten III, 71 ff. Loskiel 58 ff. Baum- 
garten I, 86 (Lafiteau), Charlevoix journ. 118. 348, Retfen XVII, 29. 

Wie in dieſen kosmogoniſchen Mythen bie Erbe das zu Schaffende 
iR und aus dem zu fchaffen iſt, fo ftellt das Waffer das Urfprüng- 
liche und der Schöpfung Widerftrebende dar. Es tft das Urſprüng— 
liche in dem zuerft angeführten Mythus der Leni-Lenape, in welchem 
Manitu Kichton am Anfange auf der Oberfläche bed MWaflers ſchwamm. 
Ebenfo ift nach dem Mythus der Indianer in den Neuen Niederlanden 
alles urfprünglih mit Waller bedeckt. Veberall wird das Sandkorn 
aus der Tiefe des Waſſers geholt. Wir werben auch fpäter noch bei 
fosmogonifchen Mythen, die den Schöpfer als Vogel barftellen, eben- 
falls auf bie Vorftellung ftoßen, daß urfprünglich bloß Waſſer, alles 
ein See war. Klemm II, 155. 160. Wuttke Kosmogonte S. 13. Daß 
bad Waſſer der Schöpfung wiberftrebt, fieht man- fchon daraus, daß das 
Sandkorn nur mit großer Mühe und Zuziehung geichiefter Thiere her- 
beigefchafft werben kann. Der Widerwille wird aber auch ausdrücklich 
angeführt. Der Mythus der Mingos fagt, daß als Michabu ben Gott 
des Waſſers Michiniſt um etwas Erde gebeten hätte, dieſer nicht habe 
willfahren wollen. Picard 81. Vollmer. Cbenfo erzählen bie algon= 
tinifchen Stämme, daß als der Schöpfer Michabu oder Atahofan bie 
Erbe aus dem Sandkorn gebildet, bie Bereitung ber Erde dem Gott 
bes Waſſers fehr zuwider geweſen fet, und er feine Dienfte Dazu ver- 
fagt Habe. Majer 1811. 242 ff. Reifen XVII, 28. Charlevoix journ. 
p. 34, Das Waſſer ift alſo hier nicht etwa, wie bei Thaled, ber Ur- 
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ſtoff, aus dem die Welt ober die Erbe entſtanden wäre, ſondern das ber 
Schöpfung wiberitrebende Element. Dieje Stellung defjelben in dieſen 
tosmogonifchen Diythen tft burch bie kosmologiſche Weltanfchauung be= 
dingt, welche wiederum von dem Klima und der Temperatur bes Lan= 
des abhängt. Während nämlid in füblihen und troptfchen Ländern 
das Wafler ald die Lebensquelle erfcheint, welche bie durch Hitze und 
Dürre erftarrte Natur belebt, wie mir auch für Amerifa diefer An- 
ſchauung in ber Folge begegnen werben, — fo hindert dagegen im Nor= 
den bie Meberjchwänglichkeit des Waflerd nur gar zu oft das Leben der 
Natur, welches erft, wenn jenes verbunftet und abläuft und trodener 
Wärme Platz macht, fich freudig zu regen beginnt. Dieſe letztere An= 
ſchauung ift denn auch bie, welche diefen norbifhen Mythen, und ge= 
wöhnlich auch denen der Rothhäute, zu Grunde liegt, und zu benen fie 
die Natur ihres Landes hintreibt. 

Das MWiderftreben des Waſſes gegen bie Schöpfung zeigt fih auch 
in ben bier wie überall fo oft fich mwieberholenden Fluthſagen. Die 
Fluthſagen der Amerifanifchen Völker haben Keine hiftorifche Bedeutung, 
fondern eine kosmogoniſche. Sie find kosmogoniſche Mythen, die eine 
Schöpfung aus dem Wafler und troß bed Waſſers bezeichnen. Sie 
ftehen da als eine zweite Schöpfung, weil fie zweierlei kosmogoniſche 
Mythen, wie folche bei Berührung von mandherlei Volksſtämmen fich gern 
zufammenfinden, jo zu vereinigen fuchen, baß fie bie eine nach der an= 
bern fegen. So entfteht ein Parallelismus der Schöpfungen. Die 
alte Welt, oder, wenn wir lieber wollen, die alte Erbe wird durch die 
Fluth zerftört, nicht bloß etwa die frühere Menfchheit, und ed muß eine 
neue Erbe gefchaffen werben. So wird na dem Mythus der Kana= 
bier geradezu eine neue Erde von einem zweiten Schöpfer Mefiou her- 
geftellt. Hazart 437. Auch nad) dem Mythus ber Odſchibwäs war bie 
frühere Erbe durch die Fluth untergegangen, und es mußte eine neue 
geichaffen werben, Andree N. A. 248 ff. Und auch nach dem Mythus 
ber Indianer in ben Neuen Niederlanden bildete fich bie Erbe wieder 
neu. Arnold 947. Daher mußten nach der einen Darftellung wenigftens 
auch neue Menfchen entftehen, entweder fo, daß geradezu neue Menfchen 
gefchaffen wurden, wie durch Michabu nad dem Mythus der Mingos, 
oder daß Thiere in Menfchen verwandelt wurden, wie nach dem Mythus 
ber Irokeſen von Juskeka, namentlich Seethiere, welche nadı den Leni— 
Lenape durch Manitu Kichton in Menſchen umgewandelt werben. Nach 
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andern Fluthmythen freilich wurden einzelne Menfchen aus der Fluth 
in bie neue Erbe gerettet. So rettete fi) der Manobozho der Odſchib⸗ 
wäs auf einen Baum. Andree N. A. 248. Nach dem Mythus ber 
Kniſtineaux am obern Miffourt ertranten alle Menfchen bis auf ein 
Weib. Dieſes ergriff den Fuß eines vorüberfliegenden Vogels, und 
wurde von ihm auf eine Klippe gebracht, die über das Wafler hervor- 
ragte. Hier gebar fie Zwillinge, beren Vater der Künigsabler war, 
und von benen die neue Erbe nachgehends bevölkert wurde. Gatlin ed. 
II, 288. Diefe Leute find aber Götter und erſt durch Berfontfication 
zu Menfchen geworben. Bei Manabogho wirb das fpäter noch ausführ- 
licher gezeigt werben. Er ift ber Norbweitwind. In der fo eben an= 
geführten Fluthſage gebietet er dem Waſſer Stillſtand und fchafft bie 
Erde wieber, und zwar auf diefelbe Wetfe mit Hülfe der Thiere wie andere 
Schöpfer. Die Thiere mußten auf fein Geheiß untertauchen, bis zuleht 
ein Biber, ober nach andern eine Bifamratte, ein wenig von ber durch 
bie Fluth untergegangenen Erbe heraufbrachte, aus welchem Stückchen 
die Exde wieder hergeftellt wurde. So tft auch ber foeben angeführte 
zweite Schöpfer ber Kanadier Meflon bi8 zu demjenigen Menfchen 
perſonificirt worden, ber fih aus ber Fluth glücklich gerettet hatte. 
Majer 1811. 245 ff. Jenes Weib der Kniſtineaux wird aber auch 
Niemand für etwas anderes halten als für eine mythifche Geftaltung. 
Ihr Name Kwaptahw heißt Jungfrau und Tann fein eigentlicher Name 
fein. Eine Jungfrau mußte ſich retten, Damit das neue Menfchenge- 
fchlecht wenigftend vom Vater her einen ganz neuen Urfprung nähme. 
Es liegt hier ein Mythus vor vom Urfprung ber Menfchen aus Thieren, 
wie wir fie früher vielfach vorfanden, deſſen Anknüpfung an die Fluth 
nur eine fefundäre Bedeutung hat. Am wenigſten kosmogoniſchen Cha= 
tafter fcheint der Fluthmythus der Apalachiten an ſich zu tragen. 
Nach demſelben hielt einmal bie Sonne ihren Lauf vierundzwanzig Stun- 
den zurüd. Da trat dad Wafler bed großen Sees Theomi bergeftalt 
aus, Daß es die Sipfel der höchſten Berge bedeckte mit einziger Aus— 
nahme des Olaimy, auf dem, wie wir früher gefehen haben, ein Son⸗ 
nentempel ftand. Die Sonne hatte diefen Tempel felbft fi zur Woh- 
nung bergeftellt und darum auch jeht vor ber Fluth bemahrt. Wer 
nun von ben Menfchen diefen Ort erreichen Eonnte, wurde gerettet, Nach 
Verlauf jener vierundzwanzig Stunden begann bie Sonne ihren Lauf 
wieder, die Gewäfler liefen ab, bie Nebel wurden zertheilt. Majer 
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1811. 245. Reifen XVI, 499. Obichon nun bier allerdings die wirk- 
lichen Menfchen aus ber Fluth gerettet werden, haben wir doch in der 
ganzen Erzählung nichts anbered zu fehen als einen Sonnenmythus, 
dergleichen wir fowohl fonftiwo, beſonders aber bei den Muyscas wieder 
finden werben, einen Mythus mit Hiftorifirung des Verlaufs jedes ein= 
zelnen Jahres, 

Pie bei manchen der obigen Aluthfagen, wie auch bei denen 
anderer Völker, Thiere eine wichtige Rolle fpielen, gerade mie auch bei 
Kosmogonieen, fo tritt in ber Fluthſage der Cherofefen ein Hund 
als ber Prophet derfelben auf. Diefer Hund ging alle Tage hartnädig 
an bem Ufer eines Fluffes, fchaute ins Waſſer und ftieß Elägliche Töne 
aus. Als fein Meifter ihn ſchalt, offenbarte er ihm das drohende Un— 
glüd. Sein Herr mit feiner Familie werde fi) nur dadurch retten 
fönnen, wenn er ihn Ind Waſſer merfe, fich felbft aber mit aller Habe 
in ein Boot flühte. Zum Zeichen der Wahrheit feiner Ausfage zeigte 
ber Hund feinen bis auf Fleiſch und Bein aufgeriffenen Naden. So 
wurde fein Here ſammt ben Angehörigen in ber bald einbrechenden 
Fluth gerettet. Schooleraft Iroquois p. 358, 

Wie frei folhe Sagen fich bildeten und oft in junger Zeit, das 
fieht man 3. B. aus folgendem kosmogoniſchen Mythus, ber wenigſtens 
fpäter ift als die Entdeckung Amerikas. Die Thirofi in ber Nähe von 
Florida nämlich erzählen, daß der Große Geiſt zuerft einen rothen, 
und dann einen weißen Menfhen gefchaffen habe, Dem rothen gab 
er ein Buch, bem weißen Pfeil und Bogen. Da aber jener dad Bud 
nicht groß achtete, wußte fich Diefer deilelben zu bemächtigen und feine 
Vortheile aus bemjelben zu ziehen, während ber rothe fich nun mit Pfeil 
und Bogen begnügen mußte, Pidering über die indianiſchen Sprachen 
Amerikas, ©. 63. 


$. 20. Der Große Geiſt iſt der Schöpfer, infofern cr der 
Sonnengott ifl. 


Der Große Geiſt ift alfo der Schöpfer. Hier drängt ſich uns bie 
Frage auf: Wie paßt die Idee des Schüpfers zu biefer Stufe des Po— 
lytheismus, auf der doch burchichnittlich Die Rothhäute ftanden und noch 


— 115 — 


fteben? Wie ftimmt dieſe Idee mit dem Fetiſchismus diefer Wilden, 
der fih bloß an die einzelnen Erſcheinungen und Gegenftände der Na- 
tur hält, dem bie Idee der Einheit eined Ganzen, einer Schöpfung 
fremb fein muß? Es geht auch biefe Einwendung nicht bloß aus der 
See bes Fetiſchismus hervor, fondern eine Menge Berichte und Beob- 
achtungen im Einzelnen beftätigen es, daß die chaotifche und phantaftifche 
Auffaffung natürlicher und religiöfer Dinge, wie fie den wilden Fetifch- 
dienern eigen ift, von ſich aus nicht an ein Ganzes benft, an eine Melt. 
Daher bemerkt auch Hegel XI, 220 von diefer Religionsftufe, die er 
am reinften bei den Eskimos im nörblichften Amerika findet, daß ber 
Menſch bier noch feine theoretifche Frage thue: Wer hat dad gemacht? 
u. ſ. w. Diefe Scheidung der Gegenftände in ſich, in eine zufällige und 
weientliche Seite, in eine urfächlihe und in die Seite eines bloß Ge= 
festen, einer Wirkung, fet für ihn noch nicht vorhanden. Val. auch 
Wuttke diber die Kosmogonie heidnifcher Völker, S. 12 ff. Auch die 
den Eskimos in religiöfer Hinficht ganz nahe ftehenden Grönländer ken— 
nen zwar einen großen Geift, aber noch nicht einen Schöpfer. Majer 
1811. 7. Daber bemerkt Stuhr, ein feiner Renner heidnifcher Denfart, 
daß die Idee des Schöpfers bei ben heibntichen fibirtichen Völkerſchaf⸗ 
ten ſich mit dieſem nordiſchen Geifterbienfte nicht vertrage, und daher 
anzunehmen fei, daß diefe Idee von Chriften oder Mahomedanern dort- 
bin gefommen. Neligionen de Orients 244. Vgl. Görres aſiatiſche 
Mytbengefchichte S. 54 ff. Und fo iſt auch nad) Andre N. A. 242 
bie Idee des Schöpfers des Himmels und der Erde europäifchem Ein- 
Auffe zuzuſchreiben. So ſchon Lindemann III, 178, u. a. Was nun 
die fibtrifchen Völkerſchaften anbetrifft, fo könnte ich es bier unentichie- 
den laſſen, ob nicht von Stuhr die Möglichkett fremden Cinfluffes zu 
eng gefaßt ſei; aber mwahrfcheinlich fcheint e8 mir. Wenigſtens muß zu 
den nordamerikaniſchen Wilden die Idee des Schüpfers noch anderswo— 
ber gefommen fein als von den Chriften, fonft wäre fie weder fo alt, 
noch jo verbreitet, noch fo durch und durch unchriftlich, heidniſch, natur 
befangen und phantaftifch, wie fie wirklich tft. Wenn nun aber auch 
weder bem Yetifchismus, noch dem Chriftenthbume ber Urfprung biefer 
Idee bed Schöpferd bei den Rothhäuten zugefchrieben werben darf, fo 
it Dagegen wohl zuzugeben, daß beide im Verlauf der Zeit, zuerft ber 
Fetiſchismus, und dann das Chriftenthum fpäter, zur Geitaltung biefer 
Idee und Ausbreitung beigetragen haben. 
8* 
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Stammt nun aber der Glaube an ben Schöpfer nit aus dem 
Fetiſchismus und dem nordtichen Geifterglauben, wie denn auch wirk- 
lih ganz nordiſche Stämme ähnlich ben Eskimos und Grönländern 
nichts von einem Schöpfer willen, Hennepin II, 235. Richardſon bei 
Franklin 79. u. a. m., — tft anderfeits biefer Glaube dennoch inlän- 
diſch, — welchem andern Religionselemente könnte er noch zugeſchrieben 
werben ald demjenigen, bas einzig noch neben dem Fetiſchismus bafteht 
und fi) mit ihm verfchmolz, eben jenem fühlichen Naturbienfte, an deſ⸗ 
fen Spite bie Verehrung der Sonne ſtand? Denn biejer gehörte ur⸗ 
fprünglich einem gebildeteren, aderbautreibenden Volke an, welches bie 
Natur mit ihren Geſetzen als ein Ganzes auffaßte, ald ein Ganzes, 
welches alljährlich durch die Wirkung der Sonne und aller belebenden 
Naturkräfte zu neuem Leben hervorgeht ? Diefen jährlichen kosmologiſchen 
Verlauf dachte man fi) auch ald am Anfange kosmogoniſch wirkend, 
da auch dad Reich der Natur durch diejenigen Kräfte erhalten wird, 
durch die es gegründet wurde. So wurde ber Sonnengott als Schöpfer 
gedacht wie bei ben Muyscas und fo vielen anderen Völkern, 3. 2. 
den Egyptern (Euseb. præp. ev. IH, 4). Sener oberite Gott ſibiriſcher 
Bölkerfchaften wohnt nicht bloß im Himmel ober in der Sonne, fon- 
dern man halt die Sonne felbft für diefen Geift, daher beim großen 
Frühlingsfeſte die Herabkunft des Sonnengottes gefeiert wird. Stuhr 
a. a. O. Görres 55. Eben darum iſt eher anzunehmen, daß biefe Vol- 
fer nicht durch chriftlichen oder mahomebantfchen Einfluß die Idee eines 
Schöpfers erhalten haben, ſondern durch ein heidniſches Volk, das dem 
Sonnenbienfte ergeben war. Auch bei ben Rothhäuten liegt diefer Gang 
ber Dinge auf ber Hand. Wir haben früher gefehen, wie weit ver- 
breitet der Sonnendienft unter ihnen if. Und diefer Sonnengott wird 
auch als Großer Geift aufgefaßt. Das geht fchon ans einigen Namen 
des letztern hervor, wie benn Harafouannentakton denjenigen bezeichnet, 
ber bie Sonne anbindet, und der Huronen Areskowi, der Stofefen Agris- 
kowe Sonnengötter find. Baumgarten I, 64. 65. (Lafiteau), Strahl- 
heim 459. Allerdings unterfcheiben andere wieder zwiſchen dem Son⸗ 
nengotte und dem Großen Geiſte, mithin dem Schöpfer. Loskiel bei 
Heckenwelder 363. 367. Strahlheim 458. 460. Der Große Geiſt Tann 
noch, wie wir jehen werben, unter vielen andern Formen auftreten. 
Bei den Delawaren ift der Gott des Himmels ber oberfle Bott, der 
Sonnengott der zweite. Loskiel a. a. O. Sa fogar foll ber Lenapeſtamm 
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ber Ehippewas zwar ben Großen Geiſt Manebo, aber weder Sonne, 
noch Mond verehren. Wieb II, 29. Do machen auf jeden Fall bie 
Floridavõölker, die Apalachiten, Natfches und andere Leni-Lenape eine 
bedeutende Ausnahme, bei denen ber Sonnenbienft vorherricht. So wird 
ausdrücklich gemeldet, daß bei den Apalachiten die Sonne ald Schöpfer 
und Urheber des Lebens verehrt worden ſei. Garcilaſſo Florida I, ib. 
4, Gap. 16. Carver 325. Reifen XVI, 499. Majer 1811. 255. Aber 
auch bei anderen Leni-Lenape, wie bei ben Creeks, wurde ber Große 
Geiſt ald Sonne verehrt, Bertram voyage II, 316, und wieder bei an= 
beren Leni⸗Lenape werben am Feſte bed Kiticht Manitu die Friebens- 
pfeifen ber Sonne zu Ehren angezündet, Picard 85, und die Weiber 
bieten beim Sonnenaufgang ihre Kinder ber Sonne bar. Als ber Ge⸗ 
neral Harrifon einen Häuptling des Lenapeftammes der Shamnees ein- 
lud, fih zu ihm zu feben als zu feinem Vater, antwortete diefer mit 
finfterm Blick: „Nein, die Sonne bort tft mein Vater und die Erbe 
meine Mutter, darum will ich mich auf ihren Schooß ſetzen.“ Gregg 
Karamanenzüge II, 177 nach Schooleraft. Nach der Anficht dieſes 
Stammes belebt die Sonne alles, tft der Gebieter des Lebens, der Ba= 
ter ber Schöpfung, wie bie Erde die Mutter. Gregg II, 176. Wenn 
endlich von den Odſchibwäs oder Chippewas berichtet wird, daß fie in 
ihrer Bilderiprache mit dem Zeichen der Sonne ben großen Getft be- 
zeichnen, Schoolcraft Wigwam 203. Andree N. A. 248, fo wird dadurch 
die Behauptung, daß fie die Sonne gar nicht verehrten, fehr zweifelhaft 
gemacht. Am beften vereinigen fich beide Ausfagen in ber von Andree 
gegebenen Behauptung, daß die Vorfahren dieſes Stammes die Sonne 
verehrten, alſo die Nachkommen nicht mehr, bie immer mehr zu bloßen 
Ketifchdienern werben geworben find. Noch allgemeiner finden wir ben 
Großen Geiſt ald Sonnengott verehrt bei ben Mingoftämmen. Der 
Herr bes Lebens, oder der Alte der nie ftirbt, wie fie den Großen Geift 
oft nennen, iſt entweder die Sonne, wie bei den Mandans, Münttarrig, 
Schwarzfußindianern, vgl. Picard 78 nach de la Votherte, und 101 nad 
la Hontan, Wieb I, 397. 418. 584. II, 150. 169. 172. 187. 660. 
Klemm II, 164. 178. Gatlin 362 — ober, was aber in der mytholo- 
giſchen Sprache daſſelbe fagen will, der Herr des Lebens hat feinen Sit 
in ber Sonne. Wied II, 150. 159. 172. 173. 181. Auch die Nado- 
weifler halten die Sonne für den Schöpfer, opfern ihr das Befte von 
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der Jagd, den erften Rauch der Pfeife und beten zu ihr bei Sonnen- 
untergang. Hennepin 225 ff. 

Die Sonne ald Schöpfer wird offenbar auch in allen benjenigen 
fosmogonifchen Mythen vorausgefekt, in denen der Schöpfung bie un 
endlihe Waflermaffe voranging, melde ber Schöpfung widerſtrebte. 
Denn überall iſt e8 der Sonnengott, der kosmogoniſch dem feuchten Ur— 
ftoff entgegentritt. 


6. 21. Der Große Geiſt ift auch der Schöpfer als Himmels- 
gott. 


Die Idee des Großen Geifted und Schüpfers ift nicht nothwendig 
an den Sonnengott gebunden, fondern bloß da find beide vereint, wo 
der Sonnendienft vorherrfcht oder mo berfelbe die Idee des Schöpfers 
anderen Stämmen niederer Stufe mittheilte. Wo auch der Sonnengott 
Schöpfer ift, ift e8 nicht bloß die Kraft ber Sonne, in der fich die de- 
inturgifche Gotteskraft zeigte, fondern es tft die Kraft ber Natur, bie in 
der Sonnenkraft am deutlichften zur Anfhauung kommt. Wenn da— 
her bei manchen Rothhäuten, wie wir gefehen haben, der Gott des Him⸗ 
mels ftatt des Sonnengotted zum Großen Geift und Schöpfer wird, fo 
ändert dieß die Natur ber Idee nicht. Denn es tft hier wie dort bie- 
felbe frühlingbringende, fruchtreifende, menfchenerquidende Naturkraft 
verehrt, die jeden Menfchen erfreut, die aber namentlich das Leben eines 
aferbautreibenden Volkes beftimmt, von der das Leben jedes Jahres 
abhängt, mithin auch die Schöpfung im Großen. Wie daher häufig 
in Sibirien der oberfte Gott und Schöpfer Sonne und Himmel zugleich 
ift, Stuhr 244, jo vereinigt nicht minder ber Irokeſen Agriskowe und 
ber Huronen Areskowi beide Begriffe von Himmel und Sonne in fidh. 
Strahlheim 459. Sonſt aber wird ber oberfte Geift gar häufig auch 
als der Himmeldgott allein gebacht, mie Zeus, Zupiter, Huitzilopochtli. 
Und fo tft bei den Mingos Michabu der Gott bes Himmels, Picarb 81; 
darum nennen fie ben Großen Geiſt auch Tharonhiouagoen, oder Ta⸗ 
renyamagon, Hiamatha, den Halter bed Himmels, der ben Himmel von 
allen Seiten befeitigt. Gr hat Jagd, Zauberei und Krieg in feiner 
Hand. Er fhuf die Menfchen und befreite fie aus ihrer unterirbiichen 
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Gefangenfchaft. Er erfheint nur in menfchlicher Geftalt und lebte eine 
Zeitlang ale Menſch unter den Onandagas. Schooleraft Iroquois 
272 fi. Baumgarten I, 64. (Lafiteau), Majer 1811. 2565 der Huronen 
Oli ſoll ebenfalls der Himmelsgott fein, er hat feinen St& im Himmel, 
und in feiner Gewalt find Jahreszeiten, Winde und Wogen. Hazart 
441. a. 435. a. So hörte Tanner das Gebet eines Häuptlings, mit dem 
er über einen See fuhr, in welchem der himmlifche Herr ber Glemente 
auf folgende Weiſe ald der Schöpfer angerufen wurde. „Du haft die— 
fen See gemacht und auch und geſchaffen als beine Kinder; du kannſt 
Ruhe halten auf dieſem Wafler, bis wir glücklich und gefund darüber 
weggefommen find." ©. 28. Wenn Tarenyawagon die Riefen über- 
windet, indem er große Steine auf fie wälzt, fo ericheint er als eine 
himmlifche Tosmologtfche Kraft, die die antikosmogoniſchen Rieſen be- 
fampft. Bol. Schooleraft Iroquois 267. Bei den Irokeſen bezeichnet 
Garonchia den Himmel und ben Herrn des Himmels, und fie rufen ihn 
an: Garondjiate, ber du ber Himmel bift. Lufiteau 64. Den Leni» 
Lenape aber tft Walfit Manitu der Große Geift im Himmel, und ein 
Stamm der Algontiner ruft den Schupfer des Himmels als oberſte 
Gottheit an. Hazart 435. a. So wohnt auch ber Kiwaſa der Virgi- 
nier im Himmel. Picad 113. 114. Der früher erwähnte Andonagnt 
der Kanadier, ber größer ald Sonne, Mond und Sterne tft, wird eben- 
falls der Himmelsgott fein. Bei den Galtforntern tft der Schöpfer ber 
Große Geift im Himmel der Himmel felber. Adelung Gefchichte ac. 67. 
vgl. 68. 69. In Florida wurde als Schöpfer aller Dinge Aguar ver- 
ehrt, dee tim Himmel wohnt, von woher das Waſſer und alle guten 
Dinge fommen. Nunez Cabeça de Vaca, IH, Cap. 7, 


5.22, Auch der Große Geiſt als Thiergott iſt der Schöpfer. 


Sn den bisherigen finnlichen Hüllen bes Großen Geiſtes zeigte fich 
die eine Grundlage des fühlichen Naturbienftes, die der Sonne und bed 
Himmels, deren eine gewöhnlich an die Spige bes ganzen gebildeten Ratur- 
dienfieß und ber daraus entiproffenden Mythen geftellt wird. Die an= 
bere finnliche Grundlage haben wir oben in bem Thierdienſte gefunden, 


— 190 — 


es ift diejenige Parallellinie, die niedriger läuft, mehr in der Nähe ber 
Erde. Aber auch diefe hat fi) mit dem Begriff bed Großen Geiftes 
in Verbindung geſetzt. Wie die Thiere überhaupt ald Repräfentanten 
der verſchiedenen Naturkräfte erfcheinen, fo vorzüglich auch als die oberfte 
Schöpferkraft. Wir haben bereits gefehen, wie die Thiere als Gehül- 
fen bei der Schöpfung vielfach fich erwiefen. Se primärer der Natur⸗ 
bienft ift, deſto mehr herrfcht in ihm die Thierverehrung vor. 

Bloß als Thier im Allgemeinen tritt der oberfle Gott in einem 
Zanberhymnus der Grihindianer auf, in welchem es heißt: Ich will mit 
dem Gotte gehn, ich will mit dem Thiere wandeln. Richarbfon zu Frank 
lins erfter Reife S. 82. Es find aber viele Thiere, die ben Großen 
Geiſt darftellen, — e8 hatte ſich eben noch keine einzelne Borftellung 
fo firtet, daß fie die anderen alle hätte verdrängen können, wie e8 auf 
höhern Religionsſtufen gefchehen kann, — fondern bie religtöfe Natur- 
anfhauung war hier nody fo flüffig und geftaltbar, der Einfluß des nor- 
difchen Geiſterglaubens noch jo frifch, daß auch in biefer Beziehung die 
dee des Großen Geiftes ein buntes Gewand umfchlagen Fonnte. 

Eine Hauptrolle fpielt ein Vogel. Der Vogel gehört mit zu den 
Himmlifchen, er erhebt ſich mit übermenfchlicher Gewalt über bie Erbe 
und verliert ſich in das Reich bes Unfichtbaren. Entweder ift nun bie- 
jer Vogel ber Gott felber, Ausland 1842, ©. 839, Magazin 133, oder 
ber Große Geift offenbart fi) ald Vogel, Loskiel bei Hedenwelder 367, 
oder er wohnt in ihm, Basler Mifftondmagazin Nr. 38. ©. 227. — 
der Sache nach läuft alles biefes auf daflelbe hinaus, So zeigt fich 
bei großen Ereigniffen Kitſchi Manitu in den Wolken, getragen von 
feinem Lieblingsvogel Wakon, Chateaubriand I, 192. Diefer tft aber, 
wie mir gefehen haben, wieder nichts anders ald der Große Geift fel- 
ber. Der Vogel des Großen Geiftes thront überhaupt als Himmeld- 
gott, indem fein Flügelgeräufch der Donner tft; blickt er jpähend um- 
ber, fo entfteht der Blik, auch verurfacht er den Regen. Diele kosmo⸗ 
logiſche Anſchauung iſt fehr verbreitet, und findet fich fomohl bei den 
Mingoftämmen der Mandans, Mönitarrid und Aſſiniboins, Wied II, 
152. 223. Klemm II, 161. Catlin 283, als auch bei den Leni-2enape, 
z. B. den Crihs. Wied I, 446. 455. Man muß fich darüber nicht ver- 
wundern, wenn Aſſiniboins diefen Vogel wollen geiehen haben. Wieb I, 446. 
Denn manche Indianer nennen eine Art Paradiesvogel den Vogel bes 
Großen Geiftes oder Wakons, — er tft freilich nicht viel größer als 
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eine Schwalbe, hat aber ein vorzüglich ſchönes Ausfehen; am Halfe ift 
er belgrün fchattirt, feine vier bis fünf Schwanzfebern find dreimal fo 
lang als fein Leib und fpielen fehr ſchoͤn mit grün und purpur. Los⸗ 
fiel 120. Garver 390. Daraus ift wohl zu ſchließen, daß wirklich die⸗ 
fer ſichtbbare Vogel einmal göttliche Verehrung genoß. Am nächften liegt 
bier die Vergleichung mit bem Mexilaniſchen Huikilopochtli, der auch 
früber als kleiner Kolibri, Huititon, von ben Azteken verehrt worben 
war. Andere Rotbhäute fchreiben dagegen ben Donner einem großen 
welihen Hahn im Himmel zu. Loskiel bei Hedenwelder 527. Denn 
freilich infofern man fich nun dieſen Vogel in dem Himmel thronend 
denkt, ftellt man fich ihn billig als einen ungemein großen Bogel vor. 
Und fo wird er denn auch wirklich im Mythus, in dem er als Welt- 
Ihopfer auftritt, immer ein großer Vogel genannt. Milftonsmagazin 
Ar. 8, S. 227. Diefer Mythus, der namentlich ein Eigenthum ber 
Mönitarris, Chepewyans und Hunbdsrippindianer ift, bietet und eine Er⸗ 
gänzung zu bem, was früher vom Großen Geiſt ald Schöpfer und von 
feinen Schöpfungsmythen erzählt worden iſt, ſchließt ſich auch fehr na- 
türlich an die fo eben berührte kosmologiſche Borftelung von dem Vogel 
an, der als Himmelsgott thront. Die Hundsrippindianer nämlich und 
bie Chepewyans laſſen bie Erbe ebenfalls urfprüngli mit Waller be- 
deckt fein. Kein lebendiges Weſen gab ed außer einem gewaltigen, all= 
mächtigen Vogel, befien Augen Feuer, befien Blicke Blige, deſſen Ylügel- 
ſchlag Donner war. Einft tauchte berfelbe in das Wafler hinab, ba 
erhob ſich die Erde, und aus der Erde kamen auf bes Vogels Befehl die 
Thiere hervor. Nach Vollendung feines Werkes zog fich der Vogel zurüd, 
und feitbem erfchten er nicht wieder. Klemm II, 155. 160. Magazin 
132 ff. Schoolcraft Wigwam 202. Andree NR. A. 165 nah Magenzie, 
Wuttke Kosmogonie 13. Nach der Faffung bed Mythus bei den Mö⸗ 
nitarris Hatte ber Vogel ein rothed Auge, was wohl auf die Sonne 
hinweist, tauchte unter und brachte die Erde felber herauf. Wied IT, 
221. Im weftlihen Nordamerika denkt man ſich die Schöpfung ber 
Welt durch eine Krähe. Basler Milftonsmagazin 1834. ©. 631. So 
verehren auch manche Rothhäute den Großen Geift in einem Rabenge- 
tippe, das fie täglich mit ſich tragen; wieder anbere in einer Eule. 
Hennepin II, 189. Sitten II, 79. 

Die Delawaren verrichten vor ber Haut eines großen Hirſchbockes, 
an der der Kopf fammt dem Geweih fiht, ihre Andacht mit Gebet und 
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Gefang, und fagen, darunter werbe ber Große Geift verehrt. Loskiel 
bei Heckenwelder 366. Eine folche Verehrung fand auch bei ben Flori- 
danern in ben älteften Zeiten ftatt. Sie füllten die Hirſchhaut mit 
allerhand Früchten und zierten fie mit Blumenkränzen. Baumgarten I, 
87. Retien XVI, 503. Es tft eigen, daß der Griechiſche Dionyſos als 
Demturg mit dem Felle des Hirfchfalbes dargeftellt fein mußte. Creu⸗ 
zerd Symbolik III, 477 nad Macrob. Sat. I, Gap. 18. 

Die Mandand und Mönttarris, welche den gewöhnlichen Donner 
für die Mirkung des großen bemiurgifhen Vogels halten, fchreiben bie 
gar zu großen Donnerfchläge einer Schildkröte zu. Wieb II, -152. 
Die Schildkröte tft ein natürliche® Symbol der mwelttragenden Natur- 
kraft. Und wirklich ruht nach der Vorftellung der Indianer die Erde 
auf einer Schildkröte, deren Bewegung die Erdbeben verurfacht. Heden- 
welder 519. 527. Vollmer 1243. Dieſes Thier tft ihnen darum ber 
Grundpfetler der Erde, und es trägt dieſe große Infel auf feinem Rüden. 
Heckenwelder 434. Klemm II, 164. Auf dem Rüden einer Schilöfröte 
bauten nach einem Mythus der Srofefen die Fifche und andere Wafler- 
thtere eine Fleine Infel, indem fie Thon aus ber Tiefe bed Meeres bol- 
ten. Aus diefer Infel, die immer größer murbe, entftand das fefte Land 
unferer Erde. Strahlbeim 460. Durch die Schildkröte wurde auch die 
große Fluth bewirkt. Catlin 133. Nach einem Mythus der Azteken 
holte ber Gott der Unterwelt Tezcatlipoca die Muſik aus dem Sonnen- 
baufe, nachdem er zu diefem Behufe eine Arüde von Schildkröten und 
MWalfifchen gebaut hatte. Glavigero I, 349. Wegen biefer Bedeutung 
ber Schildfröte nun heißt der Vorort der Eidgenoffenfchaft der Dela- 
waren der Schilöfrötenftamm. Heckenwelder 106. 

Faſt alle Rotkhäute geben dem Großen Getfte den Namen bed Großen 
Hafen. Dieſes Thier tit ein weit verbreitetes Symbol der Fruchtbar⸗ 
fett. Die Rotbhäute opfern ihm nicht nur als dem gemeinfchaftlichen 
Stammvater, Loskiel 53, fondern ſie halten ihn auch für ben Schöpfer. 
Der große Hafe ſchwebte ebenfalld urfprünglicd mit feinem thterifchen 
Hofitaate über den Waffern, und auch er bildete die Erde aus einem 
Sandkörnchen, welches er aus ber Tiefe holte. Diefer große Hafe wird 
von einigen mit dem Großen Gelfte Michabu ibentifizirt, und wirklich 
it die früher von Michabu bemirkte Schöpfung vollig wie die bier dem 
Großen Hafen zugefchriebene. Strablheim 465. Andere dagegen (vgl. 
Vollmer) nennen den Großen Hafen Atahocan, und machen ben Mi- 
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chabu zum Gott des Waflerd und Gegner des Großen Hafen bei ber 
Schöpfung, ber da bewirkte, daß biefer nur ſechs Menfchen fchaffen 
fonnte. Chateaubriand 39. 41. 

Die Verehrung des Großen Geiſtes ald Rindes Tann nicht auf- 
fallen, wenn man an Egypten und Indien dent. So wird berfelbe auch 
bier al8 Büffel verehrt. Mifftonsmagazin Nr. 38. ©. 227. Der Bifong 
ift überhaupt heilig, Wied IL, 181. 224. Bet manchen heißt er bag 
Thier des Großen Geiſtes, Manito wais fe. Tanner 247, Unter ben 
Thiervermummungen an ben Felten ber Mandans tft befonders ermäh- 
nungswerth ber Bilongtanz, urfprünglich offenbar eine Darftellung des 
Großen Geiſtes. Wied II, 171. 174 ff. bef. 177. 204. Dahin gehört 
auch die Hochhaltung der weißen Haut ber Büffelkuh. Wieb I, 169 ff. 
Satlin, Anmerk. des Ueberſ. 359 ff. 

Auch der Eunftreich fchaffende Biber wird als Großer Getft und 
Schöpfer angefeben. Die Infel Manitualin im Huronfee ift dem Großen 
Biber heilig. In einem Berge dafelbit, der die Geftalt eines Bibers 
bat, liegt er begraben, und die Indianer aller Stämme bringen ihm 
Rauchopfer von Tabaf, Er war es geweſen, dem namentlich die Her- 
vorbringung des Sees Nipiffingue zugefchrieben wird. Baumgarten II, 
40. Chateaubriand II, 41. Majer 1811. 244. Die Tabakopfer ver- 
bunden mit feierlichen Gebeten werden beſonders vor den Biberjagben 
diefem Großen Biber dargebracht. Chateaubriand I, 221. 

Mir haben früher gefehen, daß bet den Natſchez im Sonnentempel 
das Bild einer Schlange und eined Beutelthiers aufgeftellt war. 
Beides find natärlihe Hüllen bes Großen Geiſtes. Wenigſtens genoß 
das Beutelthier auch noch fonft die hüchfte Verehrung in dem Haupt- 
tempel, wie wir gefehen haben. Bon ber Verehrung bed Großen Gel: 
fies aber als Schlange wird noch fonft berichtet. Miſſionsmag. a. a. O. 
Beobachtungen 333. Daneben wird ber Große Geiſt au ald Kro- 
kodil gedacht, Miffionsmag. a. a. O., auch als Wolf, ibid. Wied 
1, 150. 245. Andree N. A. 774, als Bar, Miſſionsmag. a. a. O. 
Um bie heilige Haut des Mammuth-Bären, ähnlich dem goldenen 
Vließ, wurden im Mythus viele Kriegszüge unternommen, denn an fie 
waren wunberbare Kräfte gefnüpft und fie follte als Wampun bienen. 
Zehn Brüder, Berfonificationen der Winde, hatten bag Glück, Diele 
Haut zu erobern. Schoolcraft alg. res. II, 214. Wenn dann ferner der 
Große Geiſt im Mythus bald fih in eine Fiſchotter verwandelt wird, 
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bald in ein Eichhörnchen, ober in eine Gans, und in einen Bären, 
Klemm II, 158, fo weist dieſer Umſtand wo nicht auf eine Verehrung 
deffelben unter bdiefer Form, doch mwenigftens auf bie Geneigtheit und 
Möglichkeit, fich ihn auch in biefer Hülle vorzuftellen. 


6. 23. Ber Große Sei in der Sorm unbefeelter Gegen- 
fände der irdifchen Aatur. 


Daß ber Große Geift auch in ber Form unbefeelter Gegenftände 
ber irbifchen Natur erfcheint, darf und nicht wundern. Denn in ber 
ganzen Natur, fo weit fie fih regt und fchafft und Einfluß übt auf 
ben Menfchen und fein Gemüth, offenbart ſich bie Gottheit, überall 
wohnen und haufen Geifter. Und mo auch ein allgemeinered Gefeh aus ben 
Dingen fpricht und den Menſchen entgegentritt, ba wird auch ber Gott 
biefes Gefebes wahrgenommen. Was nun fo bei den untergeordneten Göt⸗ 
tern gefchieht, das zeigt fich auch bei ihrem Oberhaupte, dem Großen 
Geiſte. So gut er bie Sonne ober ben Himmel zu feinem Leib wählt, 
fo Eleidet er fih auch in bie Dinge dieſer Erbe, — wirb er im befeel- 
ten Thier erblickt, fo auch in dem mächtigen Walten der unbefeelten 
Weſen. 

Am natürlichſten erſcheint ed und, daß in dem zwar unbeſeelten, 
aber doch belebten Baume der Große Geiſt geſchaut wird. Von der 
Baumverehrung iſt zum Theil ſchon geſprochen worden. Die Betrach⸗ 
tung eines großen alten Baumes tft aber vorzüglich geeignet, in ber 
Seele das Gefühl unenblicher Fortpflanzung und Schöpferkraft zu er- 
weden. Wir haben früher gefehen, mie ber erfte Menfch auch als Baum 
aufgefaßt wird; — der erſte Menfch fteht aber in genauer Verbindung 
mit dem Großen Geiſte und Schöpfer, wie auch fchon bemerkt wurde, 
und wie weiter unten noch in einem befondern Paragraphen fol aus- 
geführt werben. Auch redete Manabozho, ber fich bei ber Fluth auf 
etnen Baum flüchtete und dann als Schöpfer auftrat, jenen Baum als 
feinen Großvater an. Das Leben und die Wohnung des Großen Get- 
ſtes wird aber geradezu in einem Baume gefchaut, beſonders wenn er 
ſich durch auffallende Eigenichaften auszeichnet. So ftand in der Nähe 
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des Ausfluffes bed Obern-Sees eine große Bergefche, von welcher nad 
ber Sndianerfage an einem rubigen, wolfenlojen Tage ein Ton ausging, 
ber demjenigen geglichen habe, ben die Indianiſchen Kriegstrommeln 
bervorbringen. Diefe Eiche wurde baher als eine Lokalreſidenz des Großen 
Geiftes angefehen und für heilig gehalten. Bon ber Zeit fing man an, 
tleine grüne Zweige und Aefte zu ihren Füßen als Opfer hinzulegen, 
was jeder Borübergehende that, jo daß bald ein großer Haufe ſolcher 
Waldopfer bei diefem Manitubaum aufgehäuft dalag. Schooleraft Wig- 
wam 78. 

Bon unbelebten Behaufungen bed Großen Geiſtes kommen bie Ele- 
mente in Betracht, bie ihre Wirkung auf das Ganze erftredien. Der 
Beuerbienft war innig mit bem Sonnenbienfte verbunden, wie wir ge⸗ 
feben haben, es wurde, befonders bei fühlichern Stämmen, dem Feuer 
eine fo hervorragende Verehrung zu Theil, daß wir wohl nicht Unrecht 
thun, wenn wir den Yeuerdbienft in den innigften Zufammenbang mit 
dem Kultus bes Großen Geiftes ſetzen. Weniger ift dieß mit ber 
Erde ber Fall. Denn entweber ericheint in ihr rein paffintich das vom 
Schöpfer Gelchaffene, oder, wo ſich an ihr felbft wieder Schüpferkraft 
fund giebt, wie bei dem Entitehen ber Menſchen, ba ift es die weibliche 
Schöpfertraft, und die Erbe iſt die Mutter dev Menfchen. Doch Enüpft 
fih die Verehrung bed Großen Geiſtes an Steine, beren leblofem und 
ſtarrem Weſen aber fogleich durch Anthropomorphirung nachgeholfen 
wird. Wir werden weiter davon reben, wo von ber Menfchengeftalt 
des Großen Geiſtes gehandelt werben wird. Noch mehr widerftrebt im 
Allgemeinen das Waſſer ber fchöpferiichen Natur bed Großen Geiſtes. 
Es ſelber und fein Gott, felbft wenn Michabu als derfelbe erfcheint, 
find nach nordiſcher Auffaflung der Schöpfung ungünſtig. Doc bat 
ber Große Geiſt in den Wafferfällen feine Wohnung genommen. 
Carver 47. Diefe Erweiterung bed Begriffd vom Großen Gelfte iſt in- 
defien ein Punkt der jüngern Entwidlung diefer Idee. Die ältere An⸗ 
fiht wenigftens fieht im Waflerfall bloß einen Geift des Waflerfalls. 
Hennepin I, 293. II, 104. 105. Schooleraft alg. res. II, 148. Pol. 
oben $. 16. Dagegen ericheint der Große Geiſt gern als Luftgott. 
As obere Luft ift er der Himmeldgott mit feinem belebenden Ein- 
fluß auf die Fruchtbarkeit ber Erbe. Aber auch als untere Luft er- 
fheint er in ber Perfonification des Nord-Weſtwindes, bie ben Na— 
wen bed Manabozho trägt. Auch von diefer Anthropomorphirung wer⸗ 


ben mir weiter reden bei ber DMienfchengeftalt bes Großen Geiſtes, mo 
zugleich bie Beweisftellen beigebracht werben follen. Bier tft bloß her⸗ 
auszuheben, daß Manabozho urfprünglich nichts anderes iſt als eine 
PVerfonification des Nord-Weſtwindes. Denn nad Verrichtung feiner 
Thaten wurde er in ben Nord-Weſtwind vermandelt. Daher heißt es 
auch vom Manabozho, daß er fich durch einen klappernden Ton anfün- 
dige, große Verheerungen anrichte, und verdammt fei, im März über 
bie Felder zu rennen. Daß aber auch diefer Gott zum Großen Geiſte 
geworben, das geht fchon aus ber früher von ihm erzählten Schöpfungs- 
geichichte hervor, in der er fowohl als ber Stammvater bed zweiten 
Menfchengefchlechtes erfcheint, als auch dem Wafler Stillſtand gebot und 
die neue Erbe fhuf, Darum heißt er auch ber große Häuptling ber 
Geiſter. Schooleraft alg. res. II, 218. Dahin gehört auch, daß er wie 
ber Große Geiſt auch fonft ein Großfohn des Mondes heißt, und felbft 
hinwiederum nennt er die Indianer feine Großfühne Sn dem Mythus 
von ber Fluth, mie ihn die Chippewas erzählen, erfcheint fogar Mana 
bozho als der große Hafe Michabu, wie er ald Gegner der großen 
Schlange genannt wird, welche bie Fluth verurfacht hatte. Die Be- 
fämpfung biefer Schlange oder biefer Schlangen, benn nach anderen 
Berichten find es mehrere, bildet aber einen Theil der epifchen Abenteuer 
Manabozhos, wie wir im folgenden Paragraphen fehen werben. 8 ift 
allerdings auffallend, wie diefer rauhe trodene Wind, ber die Entfal- 
tung der Natur viel eher zurückhält, eine folche Sublimirung bis zum 
Schöpfer erfahren konnte. Es ift aber Leichter, die eigene Unwiſſenheit 
zu geftehen als die Thatſache zu leugnen. Vielleicht war feine große 
Gewalt eine Urfache, vielleicht auch feine dem fchöpfungsfeindlichen Waf- 
fer gegenüber fich Fundgebende auftrodende und auch die Gefchöpfe ſammt 
dem Menſchen erfrifchende und belebende Natur. Auf jeden Fall ift er 
ed, der, wenn er im März tiber die Felder rennt, den Winter verfcheucht 
und den fchöpferifchen Frühling nach fich reißt. 


$. 24. Der Große Geift mit Menſchengeſtalt. Manabozho. 


Alle heibnifchen untern Religionsftufen haben mehr oder weniger 
ben Trieb zum Anthropomorphismus; es tft der Drang, ber in fchat- 
tenbaften Luftgeftalten, in vernunftlofen Gegenftänden, in beivußtlofen 
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Naturgeſetzen und Naturwirkungen vernommenen Gottheit ihre intelli⸗ 
gente Perſönlichkeit wieder zukommen zu laſſen, die man ſich nicht ſchick⸗ 
licher als in menſchlicher Form denken kann. Wir haben von dieſer 
Anthromorphirung im Allgemeinen in einem beſondern Paragraphen 
geſprochen und geſehen, wie aus dem Naturdienſt mit anthropomorphi⸗ 
ſcher Tendenz, noch begünftigt durch die Verſchmelzung mit dem nordi⸗ 
ihen @eifterglauben, fich eine höhere Stufe entwickelt, welche man im 
engern und eigentlichen Sinn Anthropomorphismug nennt. Auf biefer 
Stufe werden die Berfontficationen in ihrer menfchlichen Geftalt firirt 
und das Menfchliche in ihnen immer mehr feitgehalten und ausgebildet. 
Sp weit nun auch gewöhnlich die Stufe burch die Dichter und Bildner 
von ihrer urfprünglich natürlichen und religiöfen Grundlage entfernt wer- 
ben mag, fo haben wir doch in ihr die höchfte Ausbildung der Natur⸗ 
religton zu erbliden, da der Anthropomorphismus und Anthropopathid- 
mus bie Religion ins ethifche Gebiet zieht, und zudem die menfchliche 
Ratur ben Höhepunkt der Natur überhaupt darſtellt. So iſt's in poe⸗ 
tiicher Hinfiht bei Homer und in der Edda. Daher hat auch überall 
jede Art von Anthropomorphismus von jeher Gefittung in ihrem Ge- 
folge gehabi. 

Wie nun häufig der Sonnengott bie Neigung zum epifchen An= 
thropomorphismus am meiften begünftigt, fo zeigt die Verehrung bes 
Großen Geiſtes ebenfalls vielfaches, wenn auch fehr unvolllommenes, 
Beitreben, benfelben menichlich zu fallen. Die Religionsftufe der In— 
dianer ift im Allgemeinen eine weit niedrigere und rohere als bie bes 
eigentlichen Anthropomorphismus. Nicht nur hat Tebterer im gering- 
ten nicht bie entfprechende plaftifche Form gefunden, fondern nicht ein= 
mal bie in viel früherer Zeit fich entwicelnde poetifche, epifche. Aber 
wie fih in ber Wirklichkeit felten bie reinen Grundftoffe unvermifcht 
vorfinden, fo zeigt fich kaum im Leben irgend eine Religionsftufe rein 
und unvermilcht, fondern, wie in den höhern Stufen Refte der niedern 
ſich erhalten, fo zeigen fich in ben niebern Knospen zu höhern. Unb 
diefe Neigung nun zum Anthropomorphismus, bie fich bereitd bei den 
übrigen Göttern und den Unfterblichkeitsvorftellungen zeigt, fucht fich bei 
ben Rothhäuten namentlich in der Auffaflung des Großen Geiſtes mit 
menfchlicher Seftalt in ſchwachen plaftifchen Anfängen und vereinzelten 
mythiſchen Vorftellungen zu befriedigen. 

Die plaſtiſchen Darftellungen bes Großen Geifted find nach ber 
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Bildungsftufe ber Rothhäute fehr roh. Die Chippewas ober Odſchib⸗ 
- was verehren einen Felfen, ber einige Aehnlichkeit mit dem Menfchen- 
körper hat, als den Heren bes Lebens ober den Kitſchi Manttu. Long 
43 bei Hedenwelder 513. Andree N. A. 243. Ebenſo die Miamis. 
Charlevoix (deutfh) 262. Ober man zeigt feine menfchlihen Spuren 
im Felfen. Bromme, Reifen II, 71. Die Crihs ftellen den Schöpfer 
Kepuchikawn auf eine ſehr rohe Art dar, Indem fie Weidenbüfche an 
den Spiten zufammenbinden und mit Zumpen Kopf und Leib bezeichnen. 
Dber fie haben kleine acht Zoll bis zwei Fuß lange gefchnigte Men- 
fhengeftalten, die zum Theil in Flaumfebern gewickelt, mit Birkenrinde 
bedeckt und ebenfalld mit Lumpen umhüllt find. Richardion bei Frank⸗ 
lin S. 80. Klemm II, 174. Bei den Odſchibwas wird der Große 
Geiſt auf einem hölzernen Reif, der wie ein Banb um den Kopf ge- 
tragen werden muß, als Menſch abgebildet. Tanner 201. F. Dahin 
find ebenfall8 zu rechnen bie Darftellungen des Herrn des Lebens als 
Pfeife, wie eine folde Prinz Mar von Wied ſah. Es gehörte freilich 
nach feiner DVerficherung viele Einbildungstraft bazu, bie Mienfchenge- 
ftalt herauszufinden, denn bie Geftalt hatte eigentlich nichts von einem 
Manne. Dennoch wurde behauptet (und bieß tft für und die Haupt- 
fache), fie ftelle einen Menſchen vor, der Pfeifenkopf nämlich das 
Haupt, der Einfchnitt vor demſelben die Stelle bes Magens, ber Bor- 
dertbeil Beine und Füße, Wied II, 167. Klemm 11, 173. Schon aus- 
gebildeter find die Vorftellungen der Bhantafie, die überall fich meit 
früher entwidelt al8 die Bildnerei, das jüngfte Element des Anthropo⸗ 
morphismus. Gewöhnlich ift allerdings die Annahme, baß ber Große 
Geiſt nicht fichtbar erfcheine, auch nicht als Menfch. Heckenwelder 110. 
Wenigſtens tft dieß bie jüngere Vorftellung. Indeſſen glauben fe boch, 
daß er fich felber bei ihren Feſten einfinde und ſeine Stimme bald in 
einem leifen und zarten Flüſtern, bald in einem lauten Rufen verneh- 
men laſſe. Affal 87. Noch beftimmter nennen ihn bie Delawaren den 
Großen Mann bort oben. Melifh bei Heckenwelder S. XXXV. Bromme, 
Reifen, II, 71.5 fo wie ihn auch bie Chippewas als einen fechzig Fuß 
hohen Niefen ſich vorftellen. Carver bei Heckenwelder 513. Dagegen 
halten ihn die Huronen für eine Rothhaut, wie fie ſelbſt mit Schellen, 
Korallen und Armbändern behängt und völlig in ihre Nationaltracht 
gekleidet. Mifj.-Mag. 1822. UI, 275. Die Naboweſſier find etwas an- 
derer Anftcht, nach welcher ber Große Geiſt für fchöner als ein India⸗ 
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ner gilt. Garver 3225 ebenfo die Utavald in Kanada, welche bie Sonne 
für einen Mann halten, aber von weit erhabnerer Art als bie menfch- 
liche. Charlevoix 234. Bei ben Odſchibwas erfcheint ber Große Geiſt 
im Traume in ber Geſtalt eines fchönen jungen Mannes. Tanner 35. 
202, Die Mandans hingegen und Mönitarris glauben, er jet geſchwaͤnzt, 
und erfcheine bald als ein alter Mann, bald als ein Juͤngling. Wied 
I, 149. Noch mehr aber hat die Phantaſie im Mythus freien Spiel- 
raum, ben Großen Geift eine beliebige Menfchengeftalt annehmen zu 
laſſen, die er häufig mit Thiergefialten wechſelt. Vgl. Klemm II, 158 
und bie Schriften von Schooleraft. Der Mythus führt überhaupt bei 
auch nur einiger Ausführung ber Perfonificatton zum Anthropomorphis= 
mus. Als die Mandand und Arikarras am Anfange ber Dinge noch 
zufammen wohnten, erſchien ihnen ber Here des Lebens als ein Men- 
ſchenkind. Wied II, 245. Der Große Geift der Wakoſch im Weiten, 
Knautz oder Knautzl, verwandelte fi in einen Süngling, und offenbarte 
fi, in dieſer Seftalt dem zuerft gefchaffenen Weibe. Bromme R. A. 
468. Aber nicht bloß verwandelte ſich der Große Geiſt gelegentlich in 
einen Menfchen, fonbern bie Menfchengeltalt wirb auch als feine natür- 
lihe gedacht, worin fich alfo der Anthropomorphismus noch beftimmter 
ausſpricht. Nach einem Mythus ber nörblichen Indianer war ber 
Schöpfer ein Mann, und zwar ein fo großer, daß fein Haupt bis in 
bie Wolfen reichte. Hearne, voyage II, 149. In dem Mythus ber 
Manbans traf ber erite Menſch ben Herrn des Lebens an und ſprach: 
Ach, der iſt ein Menſch wie ich! Wied II, 153. Mit dem Mann, ber bie 
Starfbogenindianer, bie Felfengebirgs- und Hundsripp- Indianer bejuchte, 
Kranke bei ihnen heilte, Todte erweckte, religiöſe Verordnungen gab, 
kann kein anderer gemeint ſein als der Große Geiſt ſelber. Franklins 
erſte Reife, ©. 353. Nah dem Mythus ber Onandagas erſcheint ber 
Himmelsgott Tharenyawagon ober Hinwatha immer nur ald Menſch. 
3a er lebte ald Menſch lange unter biefem Volke, gab ihm gute Räthe, 
und machte eö zu ben großten Rebnern, Steinriefentöbtern und Schlan= 
genbefämpfern. Schooleraft Iroquois 272 ff. 

Der Anthropomorphismus, der ſich in der Aufſaſſung bed Großen 
Geiſtes zeigt, hat bie bedeutendfte zufammenbängende epiiche Ausbil- 
dung angenommen in bem auferorbentlich verbreiteten Mythus ber Chip- 
pewas von Manabozho. Wie überhaupt bie alten Götter in den 
jüngeren Märchen bei Schooleraft eine Gefchichte haben, deren Zuſam⸗ 
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menhang mit ihrer urſprünglichen religiöſen Grundidee ſchwer zu er⸗ 
kennen iſt, ſo iſt daſſelbe auch mit Manabozho der Fall. Doch weiß 
man im Allgemeinen wohl, daß er eine Perſonification des Nordweſt⸗ 
windes iſt. Als ſolche haben wir ihn bereits bei der Schöpfung und 
bei den NRaturgeftalten bed Großen Gelftes kennen gelernt. Es iſt auch 
nicht richtig, was von dem Mangel an Verehrung biefed Gottes gefagt 
wird, denn die Indianer befuchen feine Wohnung, opfern ihm Tabak, und 
befragen fein Orakel, Doch geichieht bieß auf eine fo furchtfame Weiſe, 
wie etwa Chriſten den Zeufel beſchwören, oder proteftantifche Bauern 
bei Kapuzinern Zaubertroft holen. Die bei ihm Rath holenden fragt er 
gewöhnlich, ob fie auch fchon von ihm gehört hätten? Diefe bemerken, 
fie hätten freilich von einem berühmten Manabozho gehort, der große 
Thaten verrichtet habe. Ich bins, fagt er bann, ich habe In euerm 
Lande große Verheerungen angerichtet, und bin bier um zu büßen. Da 
hauen fie ihn mit großer Verwunderung und Furt an, und wenn 
fie fih aus feiner Nähe entfernt haben, jagen fie: Wir find glücklich, 
ihm entronnen zu fein, benn man fagte ung, er fei fehr boshaft. Man 
fieht, feine Verehrung tft etwas zurüdigetreten und veraltet. Dazu paßt 
auch, daß ihm, wie dem Teufel im Mittelalter, neben gewaltigen Thaten 
allerlei bumme Streiche und Ueberliftungen durch andere zugefchrieben 
werben. Mit Einem Worte, ber epiſch ausgebildete Sagenkreis iſt ver⸗ 
haältnißmäßig jung. Bei diefem Sagenkreiſe nun, ber faft an bie Ar- 
beiten bed Herkules oder Thors, Viſchnus u. dgl. m. erinnert, haben 
wir und bier noch etwas zu verweilen. Auch bei Manabozho tft bie 
eigentliche Geftalt die menfchliche, obſchon er fich in alle möglichen Thiere 
verwandeln kann und mit ihnen verwandt iſt. Seine Anthropomorphi- 
rung fit fo meit getrieben, daß ihm felbft wieder ähnlich wie ben Per⸗ 
fifchen Göttern ein Schußgeift zugefchrieben mird, Seine menfchliche 
Geſtalt war bie eines Altlichen Mannes, er war aber fo riefenhaft, daß 
er mit einem einzigen Schritte eine ganze Stunde zurüdlegen konnte. 
Zudem befaß er große perfünliche Geſchicklichkeit und Beharrlichkeit, die 
ihm in den Wettipielen wie in den Kämpfen mit den Ungethümen wohl 
zu ftatten kam. Er hatte die Macht eines Gottes und eines Zauberer, 
ſprach die Sprache aller Thiere, vermochte bie Dinge zu verwandeln, 
wie er denn ben Wafchbären aus einer Mufchel gemacht hatte. Bel 
aller göttlichen Kunſt wurbe er dennoch wie bemerkt oft übertölpelt, und 


— 11 — 


bei aller feiner göttlichen Macht bedurfte er zu feinen "Unternehmungen, 
gerabe wie ber Schöpfer, ber Hülfe ber Thiere. 

Daß er fchon vor der Fluth gelebt, in berfelben (denn fein großer 
Schritt half ihm jetzt nicht mehr) fich auf einen Baum geflüchtet, der 
fih auf feinen Befehl zu wieberholten Malen in bie Höhe ſtrecken mußte, 
daß er ben Waflern der Fluth Stiliftand geboten, das alles tft uns 
ſchon aus dem Frühern befannt. Einige feiner Thaten gehören nun 
ſchon in bie Zeit vor ber Fluth. Er begann feine Abenteuer damit, 
daß er feinen eigenen Vater Ningubeim, den Weit, der Schuld an beim 
Zode von Manabozhos Mutter geweſen war, mit ſchwarzen Steinen, 
die man fpäter einem noch vorwies, fo hart befriegte, daß dieſer fich 
berbeilteß um Srieden zu bitten, und dem Sohne einen Plab am Him⸗ 
mel zu verfprechen. Doch waren bie Bedingungen, daß Manabozho vor⸗ 
ber die Erde von ben menfchenfrefienden Ungeheuern der Weendigos 
veinigen follte. Zuerſt gerietb er nun in Noth durch ben König ber 
Fifche, der ihn fammt feinem Kanoe verſchluckte. Er aber tödtete von 
Innen ber mit Hülfe eines Eichhörnchens den Fiſch. Vögel hadten ihm 
eine Oeffnung aus dem Fiſch heraus. Der Kampf mit dem Könige ber 
Fiſche, der ihn durch Verſchlucken zu verderben drohte, bezieht fich wohl 
auf bie bem Schöpfer widerftrebende Natur bes Waflers. Eben fo faf- 
fen wir ben Kampf mit den Schlangen und ihrer Königin. Die Schlange 
bewacht auch nach ber Vorftellung der Rothhäute die Wafler. Tanner 
201. Sie tft am haͤufigſten Symbol des Waflers und mie biefes 
bald gut, bald bös, bald demiurgiſch, bald Kntidemiurgiſch. Nachdem 
er bie Königin ber Schlangen durch Liſt bezwungen hatte, wurbe er 
bon den übrigen Schlangen mit ber großen Fluth verfolgt, aus der er 
fh auf bie früher angegebene Weife zu retten mußte. Er erlegte dann 
mit Hülfe eines Dachſes einen Theil der Schlangen, bie Abrigen flohen 
nah Mittag. Vielleicht gehört ebenfalls hieher fein Durchdringen durch 
ben großen Gummiſee. Hierauf erlegte er einen gewaltigen Bären. 
Einen andern Kampf hatte er mit dem Manito des Reichthums, ber 
fogenanten Perlenfeder, zu beftehen, ber feinen Großvater getöbtet hatte. 
Die Berlenfeder war gegen die Wunden durch Wampuns geſchützt mit 
Ausnahme einer einzigen verwundbaren Stelle. Ald nun ein Specht 
biefe Stelle dem Manabozho gezeigt hatte, erichoß diefer den Manito 
mit drei Pfeilen. Im einen Wolf verwandelt ging Manabozho fpäter 
mit Wölfen auf bie Jagd. Dabei zeigte er fich aber viel ungeſchickter 
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al8 diefe, und wurde barob vielfach von ihnen zum Beſten gehalten. Wie 
er nun wieder feine menfchliche Geftalt erhalten hatte, blieb bei ihm einer 
der Wölfe als Jäger. Der fiel aber in einen See und wurbe von 
Schlangen getödtet. Manabozho fanb auch einen Gegner an einem 
andern Manitoüberwinder, dem Paup Pup Keewis. Diefer hatte ihm 
alle feine Hühner getödtet, d. h. alle Vögel der Luft. Einft im ftren- 
gen Winter hatte Paup Pup Keewis diejenigen Geifter, welche in ben 
Eisſchlöſſern in der Nähe des großen Waflerd wohnen, um Nahrung ge= 
beten. Ste verwandelten Schnee und Eis in feinen Süden in Fiſche. Beim 
Heimgehen hörte er Stimmen hinter ſich, bie fohrten: Dieb, Dieb, er 
hat Fiſche geftohlen, packt ihn, padt ihn! Da er fih aber nicht daran 
fehrte und nicht zurückblickte, entkam er glücklich. Nun wollte aber 
Manabozho wiflen, woher er bie Menge Fifche habe. Paup Bup Keewis 
verrieth es ihm. Alſo z0g er ebenfalls zu den Eisſchlöſſern und füllte 
jeine Säde mit Schnee und Eid. Da er aber beim Heimweg auf jene 
Stimmen hin den Kopf umwendete, blieb der Zauber unvollenbet, und 
feitbem muß Manabozho im Merz über bie Felder rennen, verfolgt von 
Paup Pup Keewis mit dem Rufe: Mukumik, packt ihn! Gin ander 
Mal dagegen verfolgte Manabozho den Paup Pup Keewis, alles hin⸗ 
ter ihm her, Bäume und Felfen, wieberheritellend, was diefer zerbro- 
hen hatte. Beinahe hatte er ihn fchon erreicht, da hüllte ſich Baup 
Pup Keewis in einen Wirbelwind und verbarg ſich als Schlange in 
einen hohlen Baum. Manabozho tödtete nun zwar mit einer Art von 
Blitß die Schlange. Do wußte fih Paup Pup Keewis noch zur rech⸗ 
ten Zeit der Schlangenhülle zu entziehen, er entkam und floh su einem 
Manito, der in einem Felſen wohnte. Als biefer die Thüre nicht öff- 
nen wollte, erregte Manabozho ein Gewitter und Erbbeben, bie Felfen 
barften, fielen zufammen und bedeckten den Paup Pup Keewis und fel- 
nen Beſchützer. Manabozho aber verwandelte die Seele feined Gegners 
in einen Kriegsadler und gab ihm die Herrfchaft über bie Dögel. Einft 
gerieth Manabozho in Hungersnoth und wurde zuerft von einem Wald⸗ 
ſpecht und dann von einem Elennthier bewirthet. Als er ſie wieder be⸗ 
wirthen und ihren Zauber nachmachen will, gelingt es ihm nicht, und 
tief befchämt ihn ihre Meberlegenheit. Doch erlangte er durch ſieben⸗ 
tägiged Faften und mit Hülfe feines Schutzgeiſtes die Kraft, daß 
e 14 an jenen Thleren rächen und fie in Eichhörnchen verwandeln 
onnte. 
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Nachdem auf diefe Weiſe Manabozho feine Aufgabe vollendet hatte, 
wurbe er dem Verfprechen gemäß an ben Himmel verfett, und zwar als 
Nordweſtwind. Gr wird aber am Ende ber Dinge wieder kommen. 

Dal. Schoolcraft algie researches I, 134 ff. 137, 216 - 220. II, 
50 ff. 86 ff. 121. 124 ff. 214. 218. 224. Wigwam 204 ff. 215 ff. 
Andree NR. A. 248. Oben $. 16. 19. 23. 


$. 25. DVerhältniß des Großen Geiſtes zum erfien Menſchen. 


Auf eine eigenthümliche und wenigftens für den erften Blick auf- 
fallente Weiſe fpricht fi der Anthropomorphismus in der Vorftellung 
von dem Verhältniß bed Großen Geiftes zum eriten Menfchen aus, 
Der Anthropomorphigmug ber Nothhäute zeigt fich hierin am beftimm= 
teiten. Zuerſt ift bemerfenswerth, daß ſowohl bet den Mingos als ben 
Leni-Lenape ber erſte Menſch ein Gegenftand güttlicher Verehrung iſt. 
Die Crows, Mandand nnd Mönttarrid nennen den erſten Menfchen 
Numank Machana, der allein bei der großen Fluth gerettet wurde; ihm 
gab der Herr des Lebens große Macht, und darum bringen fie ihm 
Opfer. Wieb IH, 149. Catlin 118. 130, Ja fogar wird abwechſelnd 
bald der Herr bed Lebens, bald der erſte Menſch ald derjenige ange= 
rufen, ber da Gewalt hat über bie Geiſter. Wied II, 166. 173, Noch 
mehr! Merkwürdigerweiſe werben beide bisweilen vollig identifizirt. 
So begegneten uns ſowohl in dem Manabozho der Chippewas als in 
dem Meflou der Kanadier Schöpfer und Stammvater: ber nachfluth- 
lihen Menfchen in Einer Perfon. Nach dem Mythus ber Indianer 
oben am Lorenzftrom und Miffifippi hat fich der erſte Menfch in den 
Himmel erhoben und bonnert dort. Hennepin II, 91. Die Mönitarris 
verehrten den Herrn bed Lebens ald den Menfchen, der nie ftirbt und 
ald den erften Menfchen unter dem Namen Ehſicka Wahäddiſch. Diefer 
war es, ber bei der Schöpfung den großen Vogel herabgeichidt hat, 
Wied IT, 221, und fo tft er ber Schöpfer felber und ber bemiurgifche 
Vogel, Bei den Hundsrippindianern if ber erſte Menſch Schöpfer der 
Menschen, der Sonne und des Mondes. Klemm II, 155. Nachdem 
ber erite Mann bes Jrokeſiſchen Schöpfungsmythus Juskeka feinen 
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Bruder erfchlagen, wurde er in Anerkennung‘ feiner Stärke zum Re- 
genten ber Welt gemacht. Baumgarten I, 45. Sitten III, 71. 74. 
Majer 1811. 241. Dem Mingoftamm der Arikarras, der im Ganzen 
mit den Mandans diefelben Vorftellungen hat, tft der erfte Menfch ber 
Wolf, gerade wie ber Herr bed Lebens fich auch als Wolf zeigt. Sie 
nennen ben erſten Menfchen Ihkochu oder Sziritich, was auch Wolf be- 
deutet, ober Pakatſch, Prärtewolf. Lebtere Benennung foll aber ber 
Herr- des Lebens, gewiß nach jüngerer Auffafiung, von den Artkarrad 
aus Grbitterung erhalten haben, nachdem fie fich wegen Reltgionsver- 
jhiedenhett von ben Mandans getrennt hatten. Wied II, 243. 245. 
Eine ähnliche Beziehung des erften Menfchen zu einem Hunde, wie dort 
zu dem Wolfe, fpricht fi in einem inbianifchen Mythus aus, nad 
welchem das erfte Weib mit einem Hunde Umgang gepflogen habe, der 
fi des Nachts in einen ſchönen Süngling verwandelte. Umgekehrt 
glauben die Hundsrtppindianer, daß, während die Chippewas bloß von 
einem Hunde gefchaffen worden wären, Klemm II, 155. Berghaus Erb- 

‚ball I, 253, fie felber dagegen von einem Menfchen und einer Hünbin 
abſtammen. Klemm II, 157. Was nun fo über das Verhältniß des 
Herrn des Lebens zum erften Menfchen, gletchviel ob Mann ober Weib 
(über Yebtered vgl. oben $. 19), aus den Mythen der Mingos bervor- 
geht, das. findet fich durch die Anfichten ber Leni-Lenape infofern be= 
flättgt, ald bei ihnen ber erfte Menſch Nahabufch oder Nanabufcho den 
Schöpfer mit dem Menfchengefchlechte vermittelt. An ihn richten bie 
Odſchibwas häufig ihre Geſänge. Auf Befehl des Großen Geiftes fchuf 
er bie Erde, bie There, bie Wurzeln und Heilfräuter. Einſt töbtete ber 
Große Geift feinen Bruder und erregte dadurch den Zorn bes erften 
Menfchen fo fehr, daß er fich empörte. Er wurde immer mächtiger, bei- 
nabe hätte er ben Steg davon getragen, als ihm der Große Geiſt bie 
Bauberformel zur Heilung, den Metai, überreichte. Die bewirkte zwi⸗ 
ſchen beiden Verfühnung, Nanabuſcho brachte ben Metat auf Erden zu 
den Menfchen, feinen Bettern und Muhmen. Wieb II, 149. Tanner 
203 f. Andree N. A. 251. Nah der Anficht der Californier heißt 
ber Große Geiſt Cumongo. Derfelbe ſchickte feinen Sobn, den eriten 
Menfchen, Gunayayp oder Guayiachia, auf Erden unter die Menfchen. 
Diefer ſchlug feine Wohnung bei den fühlichen Indianern auf um fie 
zu unterrichten. Gr war zwar fehr mächtig und hatte viele Leute um 
fih; doch tödteten ihn endlich die Indianer. Da er nicht verwefete, be 
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helt er feine Schönheit auch nach dem Zobe. Ihm iſt eine Eule bei- 
gegeben, bie mit ihm redet. Sitten IV, 22 ff. Es tft das ein merk⸗ 
würdiges Beifpiel eined Kulturmythus, der eigentlich auf die Kultur 
des feindlichen Volkes, des füblichen, fich bezieht, gegen welche bie nor⸗ 
diiche Einwandrung feindlich auftrat, aber doch in dieſem Mythus bie . 
Achtung vor ber vorgefundenen Kultur ausſprach. — Solche Borftel- 
lungen übrigend wie die obigen von Shdentifizirung bed Großen Geiſtes 
mit dem erften Menfchen hatten auch andere Völker. Bet den Raraiben 
{ft Loguo der erſte Menſch, welcher von feiner himmlifchen Wohnung 
berabftieg, die Erde ſchuf und dann wieder in den Himmel zurückkehrte. 
Auch manche Grönländer fohreiben dem eriten Menſchen Kaliak oder 
Kallak den Urfprung der Dinge zu, obfchon er felber wieder als Menſch 
aus der Erde ftammt, Crank I, 262. Klemm II, 313. Majer 1811. 19, 
In Tahiti hatten bie zu Göttern erhobenen Geftorbenen und der erfte 
Menſch benjelben Namen, nämlih Tii oder Ti, Meinide, Südfee, 
©. 11. 

Das ganze Verhältniß des Großen Gelftes zum erſten Menfchen, 
wie es in biefen Indianiſchen Vorſtellungen fich- ausfpricht, erinnert 
ſtark an gnoftifche Anfichten. Die Ophiten haben ja ben Urvater ge- 
tabezu zu bem erften Dienfchen gemacht. Auch ein Theil ber Balentinianer, 
die Anhänger des Ptolemäus, gaben dem Urvater des Univerfums den 
Namen Menſch, und ebenjo Valentin felber. Die Gnoftifer ſtehen be= 
kanntlich mit oftaflatifchen Einflüffen in Verbindung. Bei den Chine- 
fen berricht ebenfalls bie Idee des Urmenſchen ober Sdealmenfchen, 
Puan-ku, welcher über Licht und Finfterniß, über Sturm und Regen 
gebot, ber bie Ordnung und Beherrichung der Welt begonnen habe. Win- 
biihmann, die Philoſophie im Fortgang ber Weltgefchichte 1, 1. 202. Kraft, 
Religionen aller Völker ©. 66. Bekannt ift das philonifche Philofo- 
phem vom Idealmenſchen. Den Kabbaliften ift Adam Kadmon der Ur- 
menfch, die Einheit der aus Gott emanirenden Kräfte. Ueberhaupt ift 
nah den fpätern Juden bie Weisheit Adams größer als bie der Engel. 
Dal. Geiger: Was hat Mahomeb aus dem Judenthum aufgenommen ? 
©. 99. Daher befiehlt nach dem Koran fogar Gott den Engeln, ben 
Adam als feinen Stellvertreter zu verehren und vor ihm nieberzufallen. 
Sure 2. 7. 15. 18. 20. 38. Geiger S. 100. vgl. 203. Vielleicht iſt 
auch eine Hiftorifhe Quelle aller biefer letzteren Dogmen in dem perfi= 
ſchen boppelgefchlechtlichen Urmenfchen Kajamorts zu fehen, ber ur- 
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fprünglich Stier if, dann Stiermenfch, im fpätern Buche Bundehefch 
aber vom Stier ganz getrennt wird als Ur- und Idealmenſch. 

Sp natürlihd und auch der Anthropomorphismus und Antbropo- 
pathismus im Allgemeinen vorkommt, ba in demſelben das Bewußtſein 
bed weſentlich engern Verhältniſſes zwifchen Gott und dem Menſchen 
ſich anspricht, das Bewußtſein einer intelligenten Berfönlichkeit mit Ge- 
müth, fo billig erftaunen wir bennod, über die völlige Identifizirung 
Gotted mit dem eriten Menſchen. Die Uebereinftimmung biefer An- 
fiht bet Völkern, die Hiftorifch in gar Feiner Verbindung mit einander 
ftanden, ift uns aber ein neuer Beweis, wie auf dem Naturftandpunfte 
bie Gnofſis überall, wenn auch auf verfchiebene Weiſe, zu denſelben 
Refultaten führt. Bet den Rothhäuten aber entitand diefe Identifizirung 
nicht etwa aus einem pantheiftifchen Gefühl, melches die Gottheit erft 
in dem Menfchen Bewußtſein erlangen läßt, — nichts ift der Anfchauung 
der Indianer fremder, bie ja in allem Möglichen, nur nicht im leben- 
digen, bewußten Menſchen Götter ſchauen; — fondern die Quelle liegt 
In ber ftarfen Antbropomorphirung des Schöpfers, die dann wiederum 
durch die Fluthfagen und Doppelmythen von der Schöpfung begünſtig 
wurde. Der Gott, von dem bie Menfchen abftanmten, wurde nicht 
bloß anthropomorphtrt, fondern geradezu ein Menſch, ber erfte Menſch. 
So ft e8 auch, wenn ein Weib ber erfte Menfch iftz dieſe Urmutter 
tft eine Göttin, die zum Behuf der Anſchauung ihrer Mutterftellung fo 
ftarf anthropomorphtrt werben mußte. In diefer Hinficht find wielleicht 
noch näher mit dem erften Menfchen der Rotbhäute analog die griecdht- 
hen Stammväter ber Menfchen Japetos und Prometheus, beides ur- 
ſprünglich Götter, jener Sohn des Uranos und der Erde, ein Titan 
des Tartarus, Diefer Schöpfer ber Menfchen, Geber des Feuers, und 
überhaupt Kulturheros. 


6. 26. Ber Große Geiſt als Herr des Sehens und als Herr 
des Codes. 


Oefters ift und im Verlauf ber bisherigen Darftellung bie Be 
zetchnung Herr des Lebens für ben Großen Geift vorgekommen. 
Diefe Bezeichnung wird auch von ben Rothhäuten oft angemwenbet, ſo— 
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wohl bei den Mingos, als ben Lenisfenape, und auch ben mweftlichen 
Völkern. Long 139. Heckenwelder 126 u. f. m. So wird der Große 
Geiſt auch paflend genannt. Denn, wird er nun ald Schöpfer, Son=- 
nengott, Himmeldgott, ober unter irgend einer andern Hülle gefchaut, 
immerhin ift er ber Herr bed Lebens. Als Schöpfer war er es, ald er den 
Geſchöpfen das Leben gab; feither ift er es, indem er alljährlich biefes 
Leben der Natur erneuert. Dieß thut er ald Sonnengott, als Himmels— 
gott, in jeglicher Form, die Ihm zugefchrieben wird. 

Mir Haben fon vernommen, daß den Mingos die Sonne Herr 
bed Lebens ift, oder daß der Herr des Lebens feinen Wohnfit In ber 
Sonne hat. So ift namentlich den Affiniboind der Schöpfer der Herr 
bed Lebens. Wied I, 445. Die Crow's nennen ben Großen Gelft 
Omahank Numakſchi, mas wiederum Herr des Lebens Heißt. Wied T, 
397. Viele Mingoftämme bezeichnen auf folgende fehr Iprechende Weife 
den Großen Geift ald Herrn des Lebens in ihrer Geberdenfprace: 
Man bläst in die Hand, zeigt mit dem ausgeftreckten Zeigefinger in bie 
Höhe, indem man die gefchloffene Kauft hin und her bement, kehrt fie 
dann nach ber Erde um und fahrt damit nach der Erde hinab. Mich 
II, 647. Inter den Zenape nennen ebenfalld die Krihs oder Kriſtinoer 
den Großen Geiſt den Herrn des Lebend. Strahlheim 450. Die Chin- 
pewas fingen an ihrem Hundefeſt: Der Herr bes Lebens giebt Muth! 
Es ift wahr, alle Indianer wiffen ed, daß er und liebt, und wir über- 
geben ihm nun unfern DBater, damit er ſich verjüngt fühle in einem 
andern Lande, und im Stande fet zu jagen! Daranf giebt der äl- 
tefte Sohn bem lebensmüden Vater mit dem Tomahawk den Todes- 
frei. Long bei Heckenwelder 279 vgl. 513. Als Herrn bes Lebens 
bezeichnet den Großen Geiſt gemiffermaßen auch der Galifornifche Stamm 
der Gochimier, indem fie ihn nennen: ber, ber da lebt. Adelung 69. 
Sitten IV, 25 ff. 

Der Große Geiſt ift aber auch der Herr des Todes. Nllerdings 
gehören die gewöhnlichen und gangbaren Unſterblichkeitsvorſtellungen der 
Rothhäute, mie wir gefehen haben, ben beiden Stufen bes fühlichen 
Sonnen= und Naturbienftes und bes nördlichen geiſterhaften Fetiſchis— 
mus, Doch knüpft ſich die Indianiſche Unfterblichkeitsidee auch an bie 
Borftellung vom Großen Geifte, und berfelbe wird als Herr bed Todes 
aufgefaßt. Die gefchieht nun auf eine Weife, die auch bei andern Völ- 
fern der anthropomorphifchen Stufe bei ihren Unfterblichfeitövorftellungen 
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entfpricht. Die Unſterblichkeitsvorſtellung des Anthropomorphismus zeigt 
nämlich die Eigenthümlichkeit, daß fie fich viel beftimmter als andere in 
zwei Seiten fpaltet, in bie Vorftellung von einer Schattenfeite, ober 
Tobtenreich, Habes, Hellbeim, und mie die Namen alle heißen, und an- 
berfeits in die einer Lichtfeite, eines feligen Wohnorts bei einem Gotte 
oder den unfterblichen Göttern, eined Olymps, Infeln ber GSeligen, 
Wallhallas, Sonnenhaufes, und dergleichen mehr. Auch bei den Roth: 
häuten finden wir bereitd dieſe beiden Selten, und beide knüpfen fich 
an ben Großen Geiſt an, jedoch fo, daß bie Verbindung biejer noch 
fehr beichränft entwidelten Vorftelungen mit denjenigen ‘der beiden an- 
bern Stufen, der füblichen und ber nördlichen, ganz fichtbar ift. Bet 
ben Srofefen und Huronen ftoßen wir zunächſt auf einen Begriff, ber 
beide Seiten vereinigt unb boch wieder auseinander hält, die Licht- und 
Schattenfeite find nämlich zufammengefaßt in dem Begriffe Eskennanne, 
Land ber Seelen, der Vorfahren, Strahlheim 462. Andree N. A. 246. 
Die Indianer bedienen fich gern für Sterben des Ausdrucks: ben Groß⸗ 
vater befuchen. Knappi Scripta varii argumenti 96. Brommes Reifen 
II, 259. So verfammeln ſich die Meritaner zu den Helden ber Vor⸗ 
zeit, und die Hebräer zu ihren Vätern, zu ihrem Volke. 

Der Ort Eskennanne theilt fi) nun in zwei Theile, in bie Licht- 
und Schattenfelte, | 

Das Paradies wirb auf verſchiedene Weiſe bezeichnet. Allge⸗ 
meine Ausdrüde dafür fcheinen die Namen Queft, Andrei Todtenge- 
bräucdhe 227 ff. nach Herzog Bernhards Reiſe durh N. A. I, 34. — 
und Hamampaſcha, Oberwelt. Vollmer, Reifen XVI, 508. Entweder 
denkt man fich diefen Ort mehr nad Art ber Seelenwanberung, fo 
baß es ber Sternenhimmel ober bie Sonne tft, oder nach Art des Fe⸗ 
tiſchismus iſt er die Fortſetzung ber bieffeitigen Zuftände auf ſchönen 
Prärien. Wir !haben ſchon früher gefehen, daß der füdliche Himmel 
für das Land ber Verftorbenen gehalten wird und bie Milchſtraße für 
den Weg dahin. Vgl. 8.8. Anf. Darum ift auch bei den Srofefen und 
Huronen der Große Geift Tharonhiaouagon, der Himmeldgott, König 
im Lande der Seelen. Strahlheim 461. 462. 464. Baumgarten I, 
187. Daß die Sonne bei den Apalachiten der Sitz ber verftorbenen 
Tapfern fet, daß bei den Natſchez die Häuptlinge nach dem Tode in bie 
Sonne eingehen, während ber Geringern Wohnungen Thierleiber wer: 
den, ift ebenfalls fchon bemerkt worden. Dort nun, fei es im Himmel, 
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ſei e8 in ber Sonne, find bie Verftorbenen beim Großen Geifte, ber ja 
der Himmeld- und Sonnengott iſt, ber bafelbft Icht und den Wolken 
gebietet. Gatlin 100. Berghaus zu Gatlin 362. Mehr annähernd an 
die Borftellungen ber Fetiſchdiener denkt fich der Indianer bie Lichtfeite - 
als ſchöne Prärien in der andern Welt, auf denen ber Große Geift bie 
Todten empfängt. Magazin der Litt. 1842. 141. Gatlin 258. Ober 
der Große Geiſt wohnt auf einer Inſel des obern Sees und luſtwan⸗ 
beit bafelbft beim Mondſcheine. Dorthin gelangen zu ihm bie Krieger, 
bie in der Schlacht gefallen find, und genießen bie Freuden ber Jagd. 
Ghateaubriand 42. Auch in Hamampafcha erfreuen ſich die Seelen ber 
Perftorbenen an Jagd und Krieg. Vollmer. Den Oſagen iſt ein Licht- 
gedanke, nach dem Tode wieber in das uriprüngliche Land ber Bor- 
eltern zu kommen. Bromme, Reifen II, 259. Dagegen muß folgende 
Unſterblichkeitsvorſtellung der Galifornier als jünger und ber natur— 
wüchfigen Indianeranfchauung widerftrebend angefehen werden. Es full 
nämlich der Große Geiſt Niparaya, weil er die Kriege haffe, die Krie- 
ger nicht zu fih in dad Paradied nehmen. Defto größere Freude habe 
an ihnen Wac ober Tuperan, ber Gegner bed Großen Geiftes, der fich 
gegen ihn empörte und deßhalb tn eine große Höhle gefperrt worden 
war. Dorthin nehme nun Wac feine Anhänger, befonders die im Kriege 
Sebliebenen, zu fih auf. Sitten IV, 23 ff. Wir werden im folgen- 
den Paragraphen genug Gelegenheit finden zu fehen, wie der Große Geiſt 
ber kriegeriſchen Achten Rothhäute ein Freund der Krieger ift fo gut 
wie Odin und Huitilopochtli. Noch eine andere Auffaflung des India- 
niſchen Unſterblichkeitsglaubens muß hier als eine unächte abgemielen 
- werden. Gin jefuitifcher Miiffionar bat namlich ben beiden Seiten der 
Unfterblichkeitönorftellungen ber Natfchez, nach welchen die tapfern 
Häuptlinge in die Sonne eingeben, bie Geringen in Thierleiber, eine 
fittliche Bedeutung zugefchrieben, wonach die Guten an einen Ort ber 
Seligkeit gelangten, bie Sündhaften an einen Ort ber Qual. Lettres 
edifiantes VII, 12. Vgl. Meinerd Geſch. II, 773. Catlin 116. 258. 
Reifen XVI, 508, und viele andere. Die Unrichtigfeit dieſer für bie 
Indianer oft aufgeftellten Behauptung ergiebt fich ſchon Daraus, daß bie 
Scheidung nicht zwifchen Guten und Böfen, fondern zwiſchen Vornehmen 
und Geringen, höchitens zwiſchen Starken und Schwachen gemacht wird. 
Das Eingehen in Thierleiber iſt der urfprünglichen Inbianeranficht, wie 
wir früher geiehen haben, nichts weniger als etwas Abſchreckendes; es 
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wird bloß deßwegen bem geringern Volke zugetheilt, weil es fich ber 
niebern nordifchen Stufe bes Fetiſchismus enger anjchließt. Im All: 
gemeinen ift die fittliche Faſſung ber Unfterblichkeit von Haus aus ber 
Naturreligion fremd, fo gut wie bie fittliche Faſſung der Naturgütter. 
Und das ift auch nirgends fo klar in die Augen fpringend als bei den 
Bölfern biefer unterften Stufe. Darin ftimmen auch viele Beobachter 
und Forfcher mit und überein. Dal. Hennepin Il, 236° Picard 14, 
Raynal VI, 41. Loskiel 51. Meiner Gefch. II, 772 ff. Grundriß 
174. 176. 179, Lindemann V, 137. Knapp a.a.D. 98 ff. Sitten IH, 
124. Andree N. A. 247. Findet fih ein fittliches Element, fo ift es 
von einer andern Seite her ald der eigenen Religion eingedrungen. 
Selbft die ungleich höher ftehenden DVorftellungen bei Homer und der 
Edda machen noch nicht biefen fittlichen Unterfchied. 

Die Schattenfette der jenfeitigen Yortdauer knüpft fich zum 
Theil an eine befondere Todtengöttin, oder an einen böfen Getit, oder 
an den Großen Geift felber. Die Todtengöttin ift die Ataentfic, bie 
Großmutter des Großen Getftes, welche mit dem Paradiedgott bie Herr- 
fchaft über die Seelen ber Verftorbenen theilt. Als Göttin des Todes 
und zwar von feiner Schattenfeite aufgefaßt, iſt fie böfe, allen Tebendi- 
gen Weſen feindfelig und faugt ihnen das Blut aus. Baumgarten 
(Lafitenu) I, 186 ff. nach Brebeuf, Reifen XVII, 31. Sitten II, 123. 
Picard 13. 32. Vollmer. Strahlheim. 462. Verwirrt dagegen fit bie 
Darftellung bei Lindemann V, 122, Wir werben dieſe böſe Ataentfic 
noch mit einer höhern Macht ausgerüftet antreffen. Keinen wefentli= 
hen Unterſchied macht es, wenn die Apalachiten in der Unterwelt einen 
anderen böfen Gott, den Eupat, herrichen laſſen. Reifen XVI, 507. 
508. Lindemann V, 131, oder, wie wir fo eben geleben haben, die 
Galifornier den böfen Gott War oder Tuperan. Verſchieden von bie 
fen Vorftellungen tft jedoch bie der Indianer am Miffifippi, nach wel⸗ 
cher ber Große Geift der Tobtengott überhaupt ift und ber Schatten- 
feite der Unfterblichkeit angehört, der Unterwelt. Wie nämlich dad 
beutfche Wort Hölle oder Hellheim und das Hebrätfche Scheol auf eine 
Höhle Hinmweist, fo wohnt auch der Große Geiſt ald Todtengott nad) 
der letztern Vorftellung in einer Höhle. Diefe Höhle oder ber Eingang 
dazu iſt nach einer auch fonft vorfommenden Anficht ein beftimmter Ort 
auf Erden, Meinerd Grundriß 181. Lindemann V, 139, fie iſt von 
ungeheurer Tiefe, Tiegt etwa breifig Meilen unterhalb des Waſſerfalls 
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St. Anton am Miſſiſippi, bat nur einen engen und ftellen Zugang 
und beißt die Wohnung bed Großen Geifted. Nicht weit von ba ift 
der Begräbnißplab der Nadoweſſier, die aljährlih im April daſelbſt 
große Volksverſammlungen halten, und bahin ihre in Büffelhäute ge= 
nähten Todten bringen. Garver 476. Bromme, Reifen II, 378. Ans 
dre&ä Todtengebraͤuche 229. Auch bie Virginier nahmen eine große 
Höhle als Aufenthalt der Todten an, verlegten fie aber in den ent⸗ 
fernteften Weften, ihr Name war Popoguſſo. De Laet 93. Hennepin 
I, 187. Picard 14 nad) Goreal, 123 nach Purchas. Die Borftellung 
bed Großen Geiftes ald Tobtengottes in der Unterwelt ift als eine fehr 
alte anzufehen, die einer Entwidlungsitufe angehört, in ber ſich der 
Anthropomorphismus noch nicht bei den Unfterblichkeitsvorftellungen 
geltend gemacht hatte. Weberhaupt find bie freubigen Vorftellungen vom 
Inſeits als die fpätern und gemachten anzufehen, bie naturwüchfigen ber 
ganzen alten Welt ftellen die natürlichen Schreden des Todes dar. 
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$. 27. Ber Große Geiſt als Kriegsgott. Menſchenopfer und 
Anthropophagie. 


Daß derjenige Gott, dem die Hauptleitung der Natur im Großen 
zugeſchrieben iſt, ſei es nun der Himmelsgott oder der Sonnene 'tt, daß 
der Herr des Lebens und des Todes auch zugleich Leben und _ob feiner 
Verehrer in feiner Hand habe, tft ganz natürlich, und dieſer Gott wird 
baber gern ber oberfte Nationalgott und Kriegsgott. Es wird dieß 
jpäter bei dem Aztekiſchen Huitzilopochtli durch Analogien noch anſchau⸗ 
licher gemacht werben. 

Auch bei den Rotkhäuten iſt der Große Geift ber Kriegögott, und 
biefe Stellung kommt ihm nur infofern zu, als er der oberfte Gott ift. 
Ihm fiel der auserlefenfte Theil ber Kriegsbeute zu. Magazin 1842. 
142. nach Catlin. Die Irokeſen, bei denen ber Himmeld- Sonnen= und 
Kriegögott in einer Perfon vereinigt tft, bezeichnen ihn als Kriegsgott 
Areskove, Agriskove, Agresbur. Baumgarten I, 99. Strahlheim 459. 
Vollmer, von aregouan, Krieg führen, Mafer 1811. 256. Die Srofefen 
find überzeugt, daß dieſer Gott bei allen ihren Schlachten zufieht. Linde⸗ 
mann I, 20. nach le Beau, Reifen in N. A. Bor dem Kampfe ruft 
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ihn der Krtegshäuptling in feitliher Verfammlung um Belftand an, 
Majer 1811. 875 mit dem Feldgefchret Agriskove ftürzen fie fih in ben 
Kampf. Vollmer. Die Huronen oder Wyandots rufen ihn vor Beginn 
bes Kampfes mit folgendem Gefange an: Seht gehe ich an ein freuben- 
volles Geſchäft, o Gott, habe Mitleiden mit mir, und la mich Glück 
auf meinem Wege antreffen; verleihe, daß es mir gelingen möge! 
Klemm II, 182. Aehnlich Tautet der Kriegsgeſang ber Leni-Lenape an 
ben Großen Geift: O du Großer Geiſt dort oben! Habe Mitleid mit 
meinen Rindern und meinem Weibe! Verhüte, baß fie meinetwegen 
trauern! Laß ed mir in diefem Unternehmen gelingen, baf ich meinen 
Feind erichlagen möge und die Siegeszeichen heimbringe! Behüte 
mein Leben, ich will bir ein Opfer bringen u. f. w.! Heckenwelder 
355. Klemm U, 482. Benj. Conſtant I, 270. Wenn bie Kandbier 
in ben Krieg zogen, blidten fie die Sonne an, und ber Häuptling 
richtete fein Gebet an ben Großen Geiſt. Picard 101 nad la Hon= 
tan, und 102 nah Hennepin und be la Potherie. Die Flortdaner 
beteten ebenfall8 vor Beginn bed Kriegs zur Sonne. Charlevoir in ben 
Reifen XIV, 31. An den Großen Geljt richtet ber kriegsgefangene 
Delaware fein Sterbefriegslied, wenn er ben gewiſſen Martern ftand- 
haft entgegengeht: Herr bed Lebens! Sieh mich wohl an als einen 
Krieger, ich habe meinen Leib weggeworfen gegen den böfen Geiſt! 
Long bei Hedenwelder 380. Die Nordweftindianer endlich um ben See 
la Mort ftimmen, wenn fie in den Krieg ziehen, folgenden Gefang an: 
Kitfcht Manitu, ſieh mic gnädig an, du haft mir Muth gegeben, meine 
Adern zu öffnen. Majer 1811. 88. Long 84. 

Als Kriegsgott erhielt dev Große Geiſt Menſchenopfer. Er if 
Sonnengott, und wir haben gefehen, baß in Zlorida der Sonne Men- 
Ihenopfer gebracht wurden. Beſonders aber als Kriegsgott, ber ben 
anfehnlichften Theil an der Kriegsbeute anzufprechen hatte, mußte er 
Menfchenopfer von Kriegsgefangenen erhalten. Dan war gewohnt, zur 
Sühnung der Geifter der Erjchlagenen Kriegsgefangene zu Tode zu 
martern. Die Irokeſen pflegten bei ihren Menfchenopfern alfo zu beten: 
Dir, 9 Geiſt Arieskoi, fchlachten wir dieſes Opfer, damit du von deſſen 
Fleiſch gefpeifet und dadurch bewogen werdeſt, uns fernerhin gegen un= 
fere Feinde Glück und Steg zu ſchenken! Hazart 478 nach Iſaak Jogues, 
Andree N. A. 243. Achnliches wird von ben Huronen berichtet, melde 
glauben, daß die Marter der Gefangenen von ihrem Kriegsgott Areskouy 
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mit Wohlgefallen angejehen würben. Bon ben Wakoſch weiß man be= 
fiimmt, daß bie Marter ber Kriegsgefangenen an bie Stelle früherer 
Menſchenopfer für ben oberiten Gott Quahutze getreten find. Andree 
N. A. 211. 529 nah 3. Hülsmitt, 

Aus dem Gebete ber Srofefen, das fie bei ihren Menfchenopfern 
an ihren Kriegsgott richten („damit bu von ihrem Fleiſche gefpeifet 
werbeft”) ift ihr Glaube zu erfehen, ber Bott genieße das Fleifch 
berielben. Denn daß überhaupt bie Götter die Opfer, welche in un 
fihtbarer Geftalt zu ihnen auffteigen, genießen, verfteht fich hier von 
jelbft und wird nicht nur überall vorausgefeht, ſondern ausbrüdlich von 
den Indianern angegeben. James bei Tanner 309. Schooleraft Wig- 
wam 84. Wir haben früher (6. 16.) von einem Schlangengotte er= 
zählt, der in menfchlicher Geftalt feine Gegner befiegte und auffraf. 
Rah den Algonkins tft ber Riefen Weenbigo, wie überhaupt ber Stamm 
der Riefen Weendigos, Menfchenfrefler. "Schonleraft Wigwam 217, 
algic res. II, 105. Wie die Geifter der Getödteten ſowohl als bie al= 
ten Manitus als Lüftern nach dem Fleiſch und Blut ber Menfchen dar⸗ 
‚ geftellt werden, haben wir F. 13. gefehen. Daß es mit dem Großen 
Geiſte auf dieſelbe Weiſe fih verhalte bei den Irokeſen, haben wir fo 
eben bemerkt. Im Süden war e8 nicht anders. Denn wenn ber 
Große Geiſt Okoͤe nad) ber Anficht ber Indianer in Virginien das Blut 
der bei den Einweihungen verwundeten Knaben genießt, und manchen 
das Blut fo lange aus.der linken Bruft faugt bis fie fterben, Chriftoph 
Arnold 949. Baumgarten I, 135 (Lafiteau), fo führt auch bieß auf 
bie Vorftellung vom Genuß der Menfchenopfer, für die jene Verwun⸗ 
dungen ein bloßes Surrogat find, gerade wie bie Geißelung der Spar= 
taniſchen Knaben zu erklären if. Bel. K. F. Hermanns gottesbienft- 
liche Alterthlümer der Griehen. ©. 125. 14. Das Blutriten junger 
Mädchen in Florida, Baumgarten I, 139, die Verwundungen ber Ka— 
raiben bei ihren Sinweihungen, das Blutlaffen bei der Urbevölkerung 
ſewohl von Gentral-Amerifa als bei ben Azteken haben biefelbe Be- 
deutung. — Götter holen fogar ihre Opfer felber. Als Hiawatha, der 
Dimmelsgott, als Menſch bei ben Onondagas lebte, heurathete, und 
eine Tochter erhalten hatte, drohte von ben Feinden bed Nordens große 
Berheerung. Der Himmel forderte als Opfer Hiawathas Tochter. 
Traurig brachte er fie in bie Verfammlung. Da erhob ſich ein Ge⸗ 
anf wie eines gewaltigen Windes, aller Augen richteten fich in bie 
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Höhe. Dort zeigte fich ein ſchwarzer Punkt, ber aber immer größer 
wurde, je mehr er fich mit zunehmender Schnelligkeit näherte. Alles 
floh, nur Hiawatha mit feiner Tochter blieb und fprah: Dean kann 
der Macht des Großen Getftes nicht entfliehen. Jetzt fuhr ein riefen- 
hafter Vogel mit folder Gewalt auf die Tochter, daß Schnabel, Kopf 
und Hals in der Erbe ſtecken blieben. Die Ueberrefte ber Tochter waren 
faum mehr Tenntlih. Darauf verbanben fich die verichiedenen Stämme, 
wurden ftarf und von ber Gefahr verſchont. Schooleraft Iroquois 
273 ff. Eine andere Sphigenta. Aber auch eine Ähnliche Elſäſſiſche 
Sage wird von Stöber ©. 109 erzählt, nach welcher eine Landesſeuche 
auch nur durch das Opfer eined Kindes vertrieben werden Eonnte. “Da 
feine Mutter das ihrige hergeben wollte, entwendete ein gewaltiger Geiler 
eines, das von der MWärterin vernacdhläßigt worden war. 

Alles dieß weist auf den Zufammenhang der Menfchenopfer mit 
der Anthropophagie. Man fchrieb ben anthropomorphirten Göt— 
tern dieſelben Neigungen zu, die man felbit hatte. Die Menfchenopfer 
bleiben darum länger, weil man in KRultusfachen länger anfteht Ver⸗ 
änderungen zu treffen ald im gemeinen Leben. „Wir werben biefe Be- 
merkungen noch öfterd bei andern Amerikantichen Völkern wiederholen 
müſſen. Obſchon nun eine ununterbrochene Reihe Zeugen von ben äl- 
teften Zeiten bis auf die neueſten von menfchenfreffenden Völkern be⸗ 
richtet, und namentlih den Rothhäuten diefe Unfitte zufchreibt, jo bat 
doch der fogenannte Philanthropismus dieſelbe kurzweg und aus Innern 
Gründen ald unmöglich in Abrebe ftelen zu müffen geglaubt. Früher 
thaten dieß der Herr Baron de la Hontan und Atkins, vgl. Pauw 
recherches I, 22535 unter den Neuern fpricht fich fo aus der Verfaſſer 
ber Sitten u, |. w. IH, 1365 beſonders beftimmt äußert fich darüber 
Bromme, N. A. 214 ff. 462. Reifen III, 254 ff. Saft mit Befttimmt- 
heit fei diefer Vorwurf abzumelfen, die indiantfchen Redensarten: Das 
Blut der Feinde trinken, deren Herz eflen, u. dgl. feien metaphortfche 
Ausdrüde. Die frübern Milfionäre, die das Leben diefer Volker nicht 
begriffen, hätten Vieles zu biefem Glauben beigetragen, aber ihre Be— 
richte feien Unfinn, ber nur das Betragen der Europäer und ihrer Nach— 
fommen entjchuldigen follte. Schmerlich hat noch jemand mit einer Teicht= 
finnigern Berleumdung ber Wahrheit fo ind Geficht gefchlagen als hier. 
Gerade die Miffionäre, Eatholifche wie proteftantifche, haben von jeher, 
und zwar zu einer Zeit, in ber es gefährlicher war als jebt, das 


— 15 — 


gewaltthätige Betragen habſüchtiger und weltlich geſinnter Europäer gegen 
bie Indianer am ſchärfſten getadelt und der Nachwelt überliefert, gerade 
fie waren die wärmften Vertheidiger ihrer Menichenrechte. Ihr Zeug- 
niß kann alfo nicht auf dem angeführten unfittlichen Grunde beruhen, 
und wird überdieß noch von einer Maſſe unbefangener Reijenden auch 
aus der jüngften Zeit beftätigt, bie häufig auf einem ganz andern Stand- 
punft der Weltanfchauung fteben. Und wenn inbianifche Stämme jel- 
ber andere der Anthropophagie zeihen, wie Bromme N. A. 462 und 
Heckenwelder 576 felbit anführen, und die Sitte bis ind Ginzelnfte be= 
Ihreiben, jo wird doch wohl diefe ihre Ausfage nicht bem bloßen meta= 
phoriichen Ausdrude eines Liedes ober der Apologie Guropätfcher Ge- 
waltthaͤtig keiten zugefchrieben werben dürfin. Unter folchen Umftänden 
it e6 ber Mühe werth, die Zeugen zu nennen. Es find dieß unter ben 
Acltern folgende, deren Ausfagen im Verlaufe diefer Darftellung genauer 
angeführt werden follen: Gaftaneda, Iſaak Jogues, Hazart, Hennepin, 
de la Botherie, du Prab, Charlevoix, Zaperoufe, Dumont, Charlew, Col- 
den, LZery, be Bry. Unter ben Neuern haben bei verfchiebenen wilden 
Völfern der Erbe die Anthropophagie bezeugt und nachgewiefen Cook, 
dritte und lebte Reife 1775 bis 1780. Ausgabe von 1783 von Ellis, 
— Forfter, Reife um die Welt, II, 59. 121, 329. Forſters Bemerkun- 
gen ©. 412, Meinerd, de anthropophagia 1785. Güte, Natur, Men- 
fchenleben u. ſ. w. I, 113 ff. 118. I, ©. IV. Sommerat, Reife nad) 
Guinea 15, Retfe nad Oftindien und China, TEL I, u. a. m., beion- 
ders Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra, II, 155 ff. Der Welt- 
theil Auftralien von Ungewitter, Erlangen 1853. ©. 20. 25 ff. Bal. 
Ausland 1831. 341. 1848. Nr. 9. In Beziehung auf die Rothhäute 
find befonderd zu nennen Robertjon I, 418. 560. Pauw recherches I, 
207 ff., der Berfafler des Usages I, 13 ff. Vater, Braunfchweig, Berg- 
haus, die Archäologia Americana, Pöppig, Artikel Indier bei Erſch 378. 
Prichard IV, 408. Kottenkamp I, 23 ff. 54. Andree N. X. 243. Wuttke 
I, 171. und als befonderd gründlich Duden, Europa I, 89. 389. und 
Klemm II, 145. 148. 158. Manche von diefen haben bie Anthropo- 
phagie zu beichränten gefucht, und allerdings darf man das Menfchen- 
fleifchfreffen nicht als eine gewöhnliche Nahrung der Rothhäute anfehen, 
die fie ohne alle weitern Gedanken genießen. Der Hauptgrund war bie. 
Rache, auf welche ſchon Hennepin IL, 159 daſſelbe befchränft. Dafür 
ſpricht bei den Rothhaͤuten, daß fie bloß Kriegögefangene verzehren. 
10 
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Pauw I, 218 u. o. Robertfon I, 418, wenn auch allerdings nicht bloß 
Männer, fondern auch Weiber, menigftend bie Irokeſen, Andree N. A. 
243. Als Beweis, daß gewöhnlich nur Kriegsgefangene, alfo aus Rache, 
verfpeist wurden, führt Robertjon I, 561 mit Recht noch den befon- 
dern Umftand an, daß, als bei dem Kriege in Florida im Fahr 1528 
die Spanier, durch die äußerite Hungersnoth getrieben, ihre eigenen ge⸗ 
ftorbenen Gefährten verfpeiften, dieß von den Kloridanern, die doch 
Kriegsgefangene zu verzehren pflegten, mit dem größten Abſcheu be= 
trachtet wurde. Wenn nun aber auch die Rache die gewöhnliche Quelle 
ber Anthropophagie fein mag, fo war fie doch nicht die einzige. Der 
auch font und fo eben vorgefommene Grund bed unerträglichen Hun— 
gers muß bei einer Bevölkerung, bie das Land nicht bebaut, befonders 
im Kriege, wo eine Menfchenmafle body eine Zeitlang vereinigt tft, 
nicht fo ganz zu den ungewöhnlichen Fällen gehört haben. Dazu kam, 
daß aus der Befriedigung ber Keidenfchaft und der Noth bald eine an— 
genehme Gewohnheit fich bildete, welche überhaupt am Menfchenfleifch 
großen Geihmad fand. Vgl. Humboldts Anfichten I, 44. 264. Pres⸗ 
cott Mejico II, 443. I, 63. 124. Klemm I, 244. Sunghuhn II, 155. 158. 
Leute, die einmal Menfchenfleifch gegeflen haben, ziehen nicht felten das— 
felbe jeder andern Spetfe vor, wie das von ben Weibern der Hunds- 
ripp- Indianern berichtet wird. Andree R. A. 163. Sp wenig ald auf 
die bloße Rache, eben fo wenig iſt die Anthropophagie ber Rothhäute 
auf die Irokeſen zu beſchränken, fo daß namentlich die Leni-Lenape da= 
von frei gefprochen würden. Außer Hennepin thut das zwar auch Heden- 
welder ©. 39. Diefe Anficht ging von den Delawaren felbft aus, vgl. 
Hedenwelder 576, und rührt zum Theil daher, daß allerdings biefe 
Sitte, wie manche andere Rohheiten, bet den mildern Srofefen ſich län 
ger erhalten hatte, Daher ftimmen über fie die Zeugen am beiten 
überein, Klemm II, 158. 148. Robertfon I, 560. Wuttke I, 171. 
Es wirb von ihnen überliefert, daß fie fein Menſchenfleiſch beſſer fän— 
den ald das am Hals und Naden. Duden, Europa 1, 390. Pauw I, 
226. Auch fingen fie nicht bloß: Laßt und das Blut der Feinde trin- 
fen, fondern fie trinfen es wirklich, und geben es ihren Kindern zu 
trinken. Picard 65 nach de la Potherie. Auch bei dem Mengveftanm 
der Mohams fand fi die Anthropophagie. Wuttke I, 171. Aber 
auch bei den übrigen Stämmen war biefe Sitte urfprünglich, und 
hat fich bet einzelnen bis in unfer Jahrhundert erhalten. Und gerade 
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von den Leni-Lenape ober Delawaren wird bieß bezeugt. Der Stamm 
berfelben, den man die Shawannos nennt, find Menfchenfreffer. Be- 
obahtungen über fremde Länder, Bafel 1735, S. 309 nah Wynne's 
Britift Empire in Amerifa, I, 241 ff. Esprit des Usages I, 14.; eben 
fo die Ottomad. Bromme N. A. 215 nach Colden, Affal 95. Die Od- 
Ihibwas im Norden waren ed noch vor wenigen Jahren. Andree N. A. 
19. Der Stamm Miamid der Leni-Lenape hat einen eigenen Klubb 
von Menfchenfreffern. Archæologia americana I, 353. Bromme N. A. 
215. Magazin 1843. 504. b. Aſſal 95. Ein Stamm am untern 
Mifffippi hieß geradezu die Menichenfrefler, Atacopas. Vater im Mit- 
thridates III, 3. 279. Diefe fragen am Anfange des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts den dicken de Charleville. Duben, Europa I, 389 nach du Praß, 
Baum I, 219. Die Franzofen mußten ihnen ausbrüdlich in einem 
Vertrage die Anthropophagie unterfagen. Paum I, 223. In Florida 
war biefe Sitte ebenfalls anzutreffen. Robertfon I, 561. Namentlich 
wird von ben Genniern oder Afjentern berichtet, daß fie die Gefangenen 
zu Zode gemartert, das Blut den Weibern und Kindern zu trinken ge- 
geben, ſelbſt aber das Fleiſch gefrefien hätten. Charlevoix in den Rei— 
jen XIV, 317. Außer biefen öftlichen Bölkerftämmen fand ſich die An- 
thropophagie auch noch bei den Galiforniern, Klemm Il, 148 nach La⸗ 
peroufe, — den Wakoſch am Oregon, obfchon fie es felber in Ab⸗ 
rede ftellen, nach den Berichten älterer wie neuerer Reiſenden, vgl. 
Bromme N. A. 462. Braunfchweig 18. Berghaus, Erdball I, 285, mehr 
nördlich bei ben Hunbsripp-Indianern, Andree N. A. 163, überhaupt 
bei den norbmeitlichen Indianern, deren Rachegefühl nicht eher erlifcht, 
bis fie das Blut bes Gegners getrunken haben, Basler Miff,-Mag. 1834, 
633, — ebenfo fand ſich die Anthropophagie im Südweften bet den 
tobern Stämmen von Culiacan. Gaftaneta bei Ternaur Compans IX, 
152. Alarcon Gap. 3. 

Allerdings kam durch den Europäiſchen Einfluß, fowohl den relis 
giös moralifchen ald durch Gewalt, diefe Sitte immer mehr in Abnahme, 
wie namentlich bei ben Delawaren, und am ganzen Miffifippi blieb nur 
noch ein einziger Tleiner Stamm Menfchenfreffer, der auch von ben 
umliegenden Indianern gehaßt und verabfchent wurde. Robertſon I, 
560. Klemm II, 149. Duden, Europa I, 339. Aber noch von 28. Mat 
" 1851 wird von New⸗York gefchrieben, daß im Weften des Miffifippi ein 
Inbianerftamm, bie Tonkways, wegen der Menfchenfrefleret von meh⸗ 
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rern andern Indianerſtämmen befriegt worben fei, welche letztere aber 
den Kürzern zogen. Ausland 1851. Nr. 158, vgl. Andree N. A. 793. 
Bon diefem allmäligen Einfluß der Europäer kommt ed denn auch, daß 
die Indianer es gerne gegen die Guropäer leugnen, je Menfchenfrefier 
gewejen zu fein. Heckenwelder a. a. DO. Duden, Europa I, 389 ff. Berg- 
haus 285. Auch die Battavölker auf Sumatra ſchämen ſich vor den 
Europäern der Unfitte und ftellen fie in Abrebe, obichon fie nach den 
genauern Unterfuchungen Junghuhns jebt noch ſtatt findet. Auch bei 
den Srofefen felbit hat fidh in folgender Sage ein befferes Bewußtſein 
zu regen angefangen. Einft ftellte ihr Manitu bie Menfchen wegen 
ihres Menfchenfreflend zur Rede; fie entfchuldigten fich mit dem Hunger 
und dem Rachegefühl; zudem fet das Menſchenfleiſch beſſer ald das Büf- 
felfleifch, welches erftere nicht den Thieren allein zu günnen ſei; wenn 
fie Hunger hätten, fo gingen fie weit weg, und erfchlügen den erſten 
Menfchen, ber ihnen in ben Weg komme Klemm I 307, II, 8. 
Wuttke I, 171. Daß hier das beffere Bewußtfein gegen die fonftige 
Gewohnheit von ber Religion ausgeht (denn gerade im Kultus hat fi) 
anderswo Jänger als im Leben bie Anthropophagie erhalten, wie z. B. 
bei den Merikanern), zeigt ben umgeftaltenden Einfluß ber Europäer 
auf die religiöfen Vorſtellungen vom Großen Geift, fo daß fogar bie 
jüngere Vorftelung vom Herrn bes Lebens ald dem guten Gotte von ber 
altern des Manito ald des böſen Gottes fich ſcheidet; mie denn die Mantto’s 
als Menfchenfrefler und als böfe in den Märchen der jüngern Zeit an- 
gefehen werben in Erinnerung an bie ihnen ehemals bargebracdhten Men⸗ 
fchenopfer. Daß jene Scheidung jünger ſei, ſieht man aus ber ganzen 
Art der Sage, in ber fie überliefert if. Ste iſt nämlich gegen bie 
Engländer gerichtet, die Indianer find bereits mit Schießgemwehr ver- 
fehen, der Herr bed Lebens haßt fogar die heidnifchen Zaubergefänge. 
Bol. die Erzählung am Schluffe des eriten Bandes von Schoolcrafts 
algifchen Korfchungen, bei. ©. 203. 


$. 28. Ber Große Geift flieht unter dem Schicfal. 


Da der Große Geiſt ein Naturgott tft, identiſch mit ber Natur 
und ihr unterworfen, eine Perſonifikation oberſter Naturkräfte, nicht 
eine über der Natur ſtehende Perfönlichkeit, darum fteht er unter dem 
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unabänberlihen und unerbittlichen Schickſal. Die Idee biefes Schie- 
ſals ift weſentlich heidniſch, ſei es nun, daß fie fich bloß unbewußt in 
dem Glauben an die Zauberfräfte ausfpricht, fei es, daß fie in dem 
Begriffe bes Schickſals zum verftändigen Bewußtfein gefommen iſt. Der 
Naturgott ift dem unabänberlichen Gange ber Natur unterworfen. Manche 
Rothhäute find fich dieſes Begriffes eines Schickſals bewußt geworben. 
Die Zrofefen nennen es Tibariman. Was nach ihnen biefes verhängt, 
fann ber Große Geift nicht ändern. Klemm, II, 158. Darum ant- 
wortete diefer ben Srofefen auf ihre Frage, warum er dem Vorbringen 
ber bartigen Männer nicht mehre? es beſtehe noch eine höhere Macht 
als die feine, nämlich dad unerbittliche Schickſal. Crevecoeur, Reiſe in 
Oberpennfylvanien, ©. 85. Wenn wir oben gefehen haben, daß bei ben 
Huronen der Große Geift Tharonhiaouagon in der Zeit entitanden und 
von einer Großmutter herrührt, ber böſen Todtengöttin Ataentfic, die 
allem den Untergang bringt, fo führt und dieſe Erzählung ebenfalls 
auf die Abhängigkeit des Großen Geifted vom Schickſal. Denn nichts 
anderes ift feine Großmutter als das Schidfal, wie denn die Urgründe 
der Dinge ihre Großväter oder Sroßmütter bei den Indianern genannt 
werden. Auch die Urftämme ber Völkerfchaften, von denen die anderen 
abftammen, heißen ihre Großväter. Selbft der Name Ataentfic führt 
auf diefen Begriff. Ata bezeichnet eine Perfon, Entſi eine außeror⸗ 
dentliche Länge der Zeit und des Ortes, Baumgarten I, 116 ff. So 
{ft Ataentfie eine ähnliche Bezeichnung für den Urgrund der Dinge wie 
Zeruane Aferene ber Perfer. Verwandt mit diefer Ataentfic der Hu— 
onen ift die Alte, die nie fticht, welcher die Mandans und Mönitarris 
opfern, deren Sohn die Sonne tft, in melcher der Herr bed Lebens 
wohnt. Wied II, 150. 157. Nur ift leßtere nicht böſe, fondern fteht 
den Feldfrüchten vor. Wich II, 182. Doch ift vorherrfchender Glaube der 
Rotkhäute, daß die Mutter bes oberften Gottes böfe ſei. Sie nehmen 
an, daß fie von ihr verzehrt würden. Picard 13 nach Lescarbot, 82 
nah Champlain, Baumgarten I, 116 ff. Viele glauben, daß die Dinge 
von einer Fran gemacht feten, welche die Welt mit ihrem Sohne re 
giere; der Sohn fet die Urfache des Guten, dad Weib die des Böſen. 
Hennepin II, 88. 90. Sitten III, 71. 76. Chateaubriand S. 39. Baum— 
garten I, 45. Lindemann II, 178. So tft auch bei ben Eskimos die 
oberſte namenlofe Gottheit weiblich, nach einigen Die Gattin, nach andern 
bie Mutter des guten Gottes Torngarſak, bed Großen Geiſtes. Crantz 
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I, 264 ff. Klemm II, 316. Bet den Rothhäuten in Louiſiana war das 
Prinzip des Böſen ebenfalls ein Weib und Mutter des Großen Geiſtes. 
Picard 80. Dupuis origine I, 684. Diefe oberite boͤſe Gottheit bat 
aber, mie bei ben Muyscas, ihren Sitz im Monde, fie ift der Mond 
felbft. Pacard 78 nach be la Potherie, Chatenubriand 40. Der Mond 
tft nämlich auch bier weiblich. Andree, Weitland I, 1.20. Die griechifche 
Perjephone, bie im Monde wohnt, die Todtenfonigin, galt in den eleu=- 
finifchen Myfterien für das erfte aller Weſen. Nac dem Schöpfungs- 
mythus der Wyandots und Irokeſen wurden vom Schöpfer zwei Brüs- 
ber gefchaffen, ein guter und ein böfer. Bös, ber feine Mutter getöd- 
tet hatte, wurde von Gut erlegt, bie Großmutter, die ed mit Bös ge= 
halten hatte, wurde in den Mond verwandelt. Schooleraft Wigwam 
196 ff. Reifen XVII, 28. Daber fteht Ataentfic an der Spibe ber 
böfen Geifter, ift die Mutter der böfen Manttus. Reifen XVII, 29. 
GShateaubriand II, 40. Sie war es, bie einft auf dem Griefee eine 
fiebererregende Pflanze gepflanzt hatte, fo wie Die weißen Cedern zum 
Untergange des Menichengefchlechtes. Chateaubriand II, 43. Auch die 
griechiſche Mondgöttin fammelt und miſcht fchädlihe Kräuter und 
droht mit finfterm Geficht Schreien und Verderben. Bei den Tänzen 
ber Indiantfchen Krieger weihen ſich biefelben ber Ataentfic als dem 
Geiſte des Haſſes und der Rache. Chateaubriand I, 180. Das Schid- 
ſal wird überall als böſe und neidisch aufgefaßt, es bringt jebem Na— 
turding den Untergang, laßt Fein Erdenglüd beftehen. Das Fatum tft 
immer fatal. Wenn nun fo Fein Zweifel darüber walten kann, daß 
Ataentfic böfe ift, jo wird und die Verfiherung der Rothhäute felber, 
die fie Catlin gaben, der böſe Geift fei älter als der gute und werde 
weiblich gefaßt, als eine Achte, altindianifche erfcheinen. Gatlin 116. 
Wied II, 659. Wenn dagegen andere (Benj. Conſtant. I, 246. Mayer 
mythol. Lexikon, III, 545.) die Idee eines böfen Geiftes erft von ben 
Miffionären eingefchmwärzt fein Iaffen, jo ergiebt fich der Ungrund dieſer 
und ähnlicher Behauptungen aus ber einfachen Darftellung der Sach— 
lage. Wohl mag auch hier der chriftliche Einfluß den Begriff bes 
Böſen mehr moralifch modifizirt haben. Der Begriff eines Teufels iſt 
nicht indianiſch, Fein heidnifches Volt faßt einen böfen Geift als Ur— 
heber der Sünde. In diefem Sinne kennen bie Indianer ben Teufel 
bloß von den Europäern. Schooleraft Tribes II, 197, Aber der Be- 
griff einer böfen, ſchädlichen Gottheit tft, wie mir gefehen haben, bier 
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wie in jebem Heidenthume uriprünglih. Auch ba, wo ber böfe Geiſt 
nicht gerade älter als ber Große Geift ift, ſondern biefem eher untergeord⸗ 
net, Wied Il, 149. Bromme N. A. 229. Strahlheim 460. Vollmer 
1239. Andree N. A. 248. Schoolcraft Wigwam 204, herricht doch 
bie Verehrung bed böſen Getftes vor. So erwies man in Florida dem 
böfen Geiſte Toia weit mehr Aufmerkſamkeit als dem guten, weil letz⸗ 
terer ſich nicht groß um die Menſchen und um die Vorſehung kümmere. 
Der böſe hingegen, der ſie plagt, durch Geſichter ſchreckt, Menſchenopfer 
fordert, ihnen Schnitte ins Fleiſch macht, wird in altem volksthümlichen 
Dienſte und feierlichem Feſte verehrt. Reiſen XIV, 22. XVI, 499 
nach Lescarbot. In Virginien ſoll man ſogar nur den böſen Geiſt ver- 
ehrt haben, und zwar aus denſelben Gründen, aus welchen die Flori— 
daner ihm vorzugsweiſe dienten. Majer 1811. 60. Reifen XVI, 572 ff. 
Andere verehren wenigftens den böfen und ben guten Geift neben einander, 
wie die Lachsindianer im Nordweiten, die Chepewyans, die Stämme an 
ber Hudſonsbay, die Tſchippewäer, Nadoweſſier und bie alten Bewohner 
von Nenjerfey. Dal. Majer 1811. 60. und die daſelbſt angeführten Ge- 
waͤhrsmänner. Manche Indianer denken ſich ben Dualismus fehr be= 
fimmt und abfolut auf die Weile, daß ber bofe Geiſt immer ein Ge: 
genftüc feste zu dem, was der gute ſchuf, neben das Schaf fehte er 
einen Wolf, dem Heilkraut ſetzte er eine Giftpflanze entgegen, ber Rofe 
bie Dornen. Gregg Raramanenzüge II, 177. Ueberhaupt haben wir 
ja früher geſehen, wie fich dieſer Dualismus durch das ganze Geifter- 
reich hindurchzieht, ſei es nun, daß biefelben Geifter zugleich gut und 
böſe find, fet es, daß fie ſich in gute und böfe ſcheiden. Vgl. oben 
$. 10. 
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zweiter Abſchnitt. 


Die Religion der Indianer auf den großen An- 
tillen, der EColumbus-Indianer. 
$. 29— 36, 
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Urſprunge der Meifchen. — $. 36, Der Kultus und das Zauberweſen. 


— ü 








F. 29. Die Quellen. 


Die Bewohner ber großen Antillen find bald nach ber Entdeckung 
biefer Infeln durch Columbus fo gut wie vom Erbboben verfehtwunden. 
Die Kenntniß ihrer Sitten und ihrer Religion beruht daher einzig und 
allein auf den allerälteften Darftelungen aus ben Zeiten ded Golum- 
bus und dem nächften Gefchlechte nach ihm. Schon Oviedo (B. V, Gap. 
4. vgl. Kottencamp I, 97.) beflagt fich daher, daß man häufig die Wahr- 
heit nicht mehr erfahren fünne. Der fo belefene de Laet, der boch an= 
dere amerifanifche Völker fo gründlich zu behandeln verfteht, übergeht 
diefe Indianer. Spätere Gefchichtichreiber auf dieſem Gebiete haben ba= 
her für und relativen Werth, einmal inwiefern fie alte bisher unbe= 
fannte Quellen ans Licht zichen konnten, und dann, was freilich auch 
nicht felten eintritt, wenn fie zwar im Allgemeinen wohl eröffnete, aber 
für ung nicht leicht zugängliche Quellen benutzten. Die Zeitgenoflen bes 
Columbus find nun allerdings über diefe Indianer um fo ergiebiger, 
ald die erfte Aufmerkiamkeit der Europäer im huchften Grade gerabe 
durch die zuerft gefundenen Menſchen ber neuen Welt erregt worden 
war. Auch muß man ed ben alten Spantern nacreden, daß fie in 
fleipiger Erforfhung der neuen Welt allen anderen Europäern rühm- 
li) vorangegangen find. Oben an fteht Chriftoph Columbus felbft. 
Seine verſchiedenen Beobachtungen find zum Theil noch fchriftlich er- 
halten, feine Briefe find von den Spätern benubt und finden fich in der 
fogleich näher zu bezeichnenden Sammlung von Navarrete. Namentlich 
bat er aber nicht Meniged noch bei feinen Lebzeiten feinen Freunden 
und Bekannten mitgetheilt, die dann gelegentlich in ihren Werken ba- 
von Gebrauch machten, in denen mehr oder weniger ausführlich auch 
von dem Kulturzuftand und der Religion diefer Infulaner die Rebe tft. 
In dieſer Hinficht iſt zuerſt zu nennen ber Biograph ded großen Ent- 
deders, fein eigener Sohn, Ferdinand Columbus. Das Spantiche 
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Original dieſer Lebensbefchreibung befindet fich in Barcia's Sammlung 
der Historiadores primitivos de las Indias Occidentales, T. I. Madrid 
1749. Fol. Es gehört beſonders hieher Gap. 61. Mehr noch wurbe 
die Iateinifche Meberfegung derſelben von 1570 vielfach von den Spätern 
benußt und tft die Hauptquelle über den großen Entdecker geworben. 
Ferdinand war fowohl mit feinem Vater in MWeftindien, als auch be— 
nutzte er deſſen Handſchriften. Für unfern Gegenftand ift aber mwichtt- 
ger einer ber Altern Gefährten des Chriftoph Columbus, der Pater 
Roman, ber urfprünglichfte Gewährsmann auf diefem Gebiete, ein 
armer Einftedler vom Orden der Hieronymiter, der eine Zeitlang auf 
Befehl des Columbus als Mifftonär unter den Indianern lebte. Sein 
Werk führt die Aufichrift: Escritura de Fray Roman patre Heremito, 
und ift ben Darftellungen bes Ferdinand Columbus, Peter Martyr 
und mancher Neueren, fo weit fie die Religion betreffen, zu Grunde ge= 
Vegt, von erfterm ganz in feine Biographie aufgenommen worben. Neben 
ihm ift zu nennen wegen feiner großen Befanntichaft mit den Indianern 
ber berühmte Las Caſas, ber ald Dominifanermönd im Jahr 1510 
nach Domingo kam, und ald ihr Sachmalter von den Indianern tie 
ein Bater verehrt und geliebt wurde, Viele Nachrichten erfuhr er von 
ben Franzisfanermöndyen, auch befaß er Briefe von Columbus. Seine 
Schrift, die hieher gehört, ift feine große Chronik historia de las Indias, 
von deren ſechs Büchern aber bloß drei, und dieſe nur handichriftlich 
vorhanden find, Die Hanbdichrift wurde jedoch von Herrera, Munnoz, 
Navarrette und W. Irwing benust. Obſchon er fehr gelehrt und ber 
Dinge fundig war, richtete er doch fein großes Herz zu einfeitig auf 
den praftifchen Zweck des Wohls ber Indianer, als daß nicht die Kritik 
haufig darunter litt, und Manches in den Sitten ber Indianer ver- 
ſchwiegen und geleugnet wurde, das ein ungünftiged Licht auf fie hätte 
werfen können. Im Verkehr mit den Entbedern, namentlich mit Chri- 
ftoph Columbus, ftand der ausgezeichnete Peter Martyr d’Angbiera 
aus dem Matlänbifchen, der als Sekretär Ferdinands und Iſabellas 
und Mitglied des Rathes von Indien in Spanien naturalifirt war. 
Bel der Darftellung ber Religion benutzte er vorzüglich den Roman in 
feinem Orbis novus oder rerum oceanicarum decades acto (denen er 
bie Form von Briefen gab), und zwar befonderd im neunten Buche der 
erften Dekade. Seine Erzählung ift frifch und lebendig, aus dem erften 
Eindrud hervorgegangen, aber fchlecht geordnet und nicht gefichtet. Die 


— 157 — 


Srzählungen in der grynätfhen Sammlung und bei Benzont, 
obfchon letzterer fich fünfzehn Jahre lang als Abenteurer in Amerika 
aufbielt, find großtentbeild aus Peter Martyr entnommen. Hingegen 
febte Ovie do, ber 1513 nah Amerifa kam, vier und dreißig Jahre 
lang in den Kolonien, und von biefen zehn Jahre als Alkalde in Hayti. 
Gr felbit beobachtete fomohl als Augenzeuge die urfprüngliche Bevölke— 
rung, ald auch war er ein unermübeter Sammler. Seine Chronik von 
Indien beftand aus fünfzig Büchern, von denen aber bloß ber erite 
Theil mit fieben und zwanzig Büchern 1535 im Drud erſchien. Die 
Nachrichten derfelben gelten für die beiten, und die mit ber melften 
Kritif gefchriebenen. Gin Zeitgenofie des Columbus mar auch, und 
jelbft ein vertrauter Freund befjelben, der Pfarrer von 108 Palazios, 
der Geſchichtſchreiber der Fatholifchen Könige, Andreas Bernaldez, ber 
gewöhnlich als cura de los Palazios citirt wird. In feiner Geſchichte, 
die handfchriftlich vorhanden ift, benußte er unter anderem eine kurze 
Erzählung, die Chriftoph Columbus von feiner erften Entdeckung felbit 
verfertigt hatte. Hieher gehört auch noch ber amerifantiche Patriardh 
Buellius Catalonus aus ber Zeit des Papſtes Alerander VI, der 
eine navigatio in Americam fchrieb, welche von Chriftoph Arnold be- 
nußt wurde. 

Unter ben folgenden Bearbeitern ber Entbefung von Amerika 
feht noch immer Herrera infofern oben an, als er das vollftänbigite 
Werk darüber ſchrieb. Er war felt 1596 zum Archichronographus er- 
nannt, benubte die Archive Philipps II, und theilte aus benfelben eine 
Menge Aftenftüde mit. Seine allgemeine Gefchichte von Indien oder 
den amerifanifchen Kolonien enthält in acht Dekaden die Gefchichte von 
1492 bis 1554. Er nahm die Chronit von las Caſas völlig in bie= 
jelbe auf. Sein Werk tft zwar wegen ber fehlechten Anorbnung bes 
überfüllten Stoffes nicht gerade viel gelefen worden, aber wegen ber 
Inverläffigkeit der vielen Berichte für ben Forſcher, befonders früherer 
Kulturverhältniffe ſehr wichtig und vielfach zu Rathe gezogen. In biefer 
Dinfiht {ft auf die Sammelwerke aufmerkfam zu machen, welche vom 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts an von Reifen nad; Weftindien 
veranftaltet worben find. Der hermegifchen, bie von Grynäus heraus 
gegeben wurde, ift fchon gedacht worden. An fie fchliepen fich die von 
Ramufto, Purchas, Thevenot, de Bry, Munnoz, welche lehtere durch 
Ravarrette 1825 herauskam, meiftentheils durch Verneuil und Roquette 
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ind Franzöfliche überfeßt wurde und durch Ternaur Compans zugäng- 
lich gemacht wird. Die Gefchichte der neuen Welt von Munnoz, mas 
bier nur beiläufig bemerkt werden fol, melde Sprengel 1795 ins 
Deutfche überfeßt Hat, ift zwar ein fehr gründliches Werk, bietet aber 
für die Kenntniß der Gingebornen Feine Ausbeute. Hingegen find aus 
ber ältern Zeit ber Engländer Alexander Roß und der Nürnberger 
Shriftopp Arnold, 1663, der jenen benußte, bie fchon früher bei ben 
nordamerifantfchen Indianern erwähnt worden find, als ſolche in Er- 
innerung zu bringen, die für unfern Zwed nicht unwichtig find. Nach— 
träglich mache ich bier auf die Deutfche Ueberſetzung von Roß aufmerf- 
fam, die mir feither in die Hände kam. Sie iſt verfertigt durch Chri— 
ſtianum Sirtum, Heidelberg 1665. Ausführlichere Bearbeitungen der 
Religion auf ben großen Antillen lieferte das achtzehnte Jahrhundert. 
Zunächſt ift wieder dad Werk von Picard zu nennen, der ſich hier an 
Peter Martyr und an die Werke von Purchas und be Bry halt. Als 
Hauptwerk ift aber anzufehen bie histoire de l'isle Espagnole ou de 
St. Domingue von Pierre Francois Kavier Charlevoir, welche zuerft 
1730, 1731 in zwei Quartbänden erfchien. Der in amerifanifchen Din=- 
gen überhaupt wohl bewanderte Nerfafler gilt mit Recht noch immer 
als einer der erſten Gewährsmänner, obſchon er nichts anderes giebt 
ale was fchon bie vorigen enthalten. Auf ihm beruht die Schilderung 
der altindianifchen Religion auf Hayti, welche fich im zweiten Banbe 
(S. 615 ff.) von Baumgartens Gefhichte von Amerika befindet, — 
und ebenfo die Beichreibung von St. Domingo im Bd. XIII. der Leip- 
ziger Sammlung aller Reifebefchreibungen, ber 1755 in beutfcher 
Veberfetung herausgefommen if. Robertſons Geſchichte von Amerika 
it in Beziehung auf die großen Antillen namentlich wegen der Be- 
nußung Herreras ſchätzbar. Unter den Schriftftelleen unfers Jahr⸗ 
hunderts hat Majer im mythologifchen Taſchenbuch von 1813 ald An- 
hang zur Religion ber Karaiben eine fehr hübfche Darftelung über bie 
religivfen Ideen und Gebräuche der alten Bewohner von St. Domingo 
gegeben. ©. 29 ff. Sonft behandelt unfern Gegenftand außer Voll- 
mer, fo viel ich weiß, bloß noch Washington Irving, welcher in ſei— 
ner anziehenden Lebensbeſchreibung des Columbus im zehnten Kapitel 
des fechsten Buchs die Sitten und Religion ber alten Bewohner von 
Hayti dargeftelt bat. Er benußte die Briefe des Chriftoph Columbus, 
ben Ferdinand Columbus, Roman, Las Caſas, Bernaldez, Peter Martyr, 
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Dviebo, Herrera, Charlevoix, und iſt ber einzige der mir zugänglichen 
Schriftfteller unſers Gegenftandes, dem die Sammlung von Munnoz 
und Navarrette zu Gebote ftand. Meber Kulturverhältnifle im Allge- 
meinen giebt Kottencamp in feiner Colonifattion von Amerika aus 
guten Quellen gute Bemerkungen. 


$. 30. Bie hiftorifchen und ethnographifchen Berhältniffe der. 
Hrbewohner der großen Antillen. 


Während wir bei den Rothhäuten die Berührung einer wilden 
Ginwanderung mit einer alten Kultur eines ſchwächern Gefchlechted bloß 
aus den alten Baubentmälern und fchwachen Weberlieferungen Tennen 
lernten, fand auf den großen Antillen dieſer Zufammenftoß ftatt noch 
zur Zeit ber Entdeckung. Auch hier nahm das mwildere Volt Vieles 
von den mildern an, auch hier war bie alte Bildung bereitd verkommen 
und die Menfchen in der Kultur zurücigefommen, bevor noch die wil= 
den Ankömmlinge ſich geltend gemacht hatten. 

Diefer Gegenſatz trat ſchon dem großen Entdecker fcharf vor bie 
Augen. Die Urbewohner der Antillen, bie die großen ganz, bie klei⸗ 
nen noch da und dort als unterbrüdtes Volk bewohnten, kommen unter 
verſchiedenen inlänbifchen Namen vor, befonders heißen fie Guatiaos, 
Humboldts Reife V, 32, was noch der allgemeinfte Ausbrud war für 
befreunbete Indianer überhaupt. Daneben finden fih noch die Namen 
Arnacas, Humb. Reife V,25. Baumgarten II, 855 und Ygneri, Humb. 
Reife V, 21. 31. Reifen XVII, 488, Anm. Doc bat Feiner biefer Na⸗ 
men fpäter bei ben Schriftitellern einen allgemeinern Gebrauch erlangt. 
Chriſtoph Columbus nannte bie Bewohner ber großen Antillen bloß 
Indianer im Gegenſatz zu den Karaiben. Regnault im Univ. pitt. V, 
3. a. Im Gegenfab zu biefen lebteren erfcheinen fie ihm und noch 
mehr dem Las Caſas als ein gutmüthiges, weiches, ſchlaffes und un= 
kriegeriſches Boll. Baumgarten II, 619. Irwing IV, 108, RKottencamp 
1,.97.. Zehn Karaiben, geftanden biefe Indianer felbft zu, fchlagen 
bundert von ben Shrigen in die Flucht. Peter Martyr (deutfch) 249, 
Doc zeigte es fich nachgehends, daß fie doch nicht unbedingt fo liebens⸗ 
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würbig und unfriegerifch waren, wie man ed fih anfänglich einbildete, 
Es ging bier Ahnlid wie fpäter mit Otaheiti. Namentlich waren die 
Bewohner der üftlichen, ben Angriffen der Karaiben mehr ausgeſetzten 
Küfte von Hayti befler bewaffnet ald bie übrigen Inſulaner, und bie 
Gebirgsbewohner werden ſogar ald unbändig geſchildert. Peter Martyr 
296. 310, Irwing IV, 95. Auch darf man ſich diefe Leute mit ihren 
groben Gefichtdzügen, weit offen ftehenden Nafenlöchern, geringer Stirn 
und unreinen Zähnen nichts weniger als ſchön und liebenswürdig vor- 
ſtellen. Sp viel ift aber immer ficher, daß fie ein Fleineres, ſchwäch— 
licheres, fchlafferes Gefchlecht waren als die Karaiben. Darin fiimmen 
alle Zeugen überein. Man fchrieb diefe fchwächlichere Art dem Klima 
und ber durch baffelbe begünftigten Bequemlichkeit des Lebens zu, welche 
zu feiner Anftrengung zwangen, Ju biefen fchönen Gegenden herrichte 
ein ewiger Frühling in Berbindung mit einem ewigen Herbfte, fo daß 
es das ganze Jahr hindurch fo wenig an Früchten ald an Blüthen 
fehlte. Fiſche und Wild gab es ohnehin. Man glaubte daher anfang: 
lich alles Ernſtes, das goldene Zeitalter und das Paradies wieder aufs 
gefunden zu haben. Ferd. Columbus Gap. 32. Peter Martyr I, 3. 
Swing IV, 109, Kottencamp I, 97. 98. Allein das Klima könnte allen: 
falls erklären, daß fie in ber Kultur nicht weiter fortgefchritten waren, 
nicht aber ihr fchwächlichered Weſen. Denn die Karaiben lebten ja un- 
ter denſelben Tlimatifchen Verhältniffen. Die Meritaner haben ein mil: 
deres Klima als die Peruaner, und waren doch viel Triegerifcher und 
energifcher. Aber auch die geringere Kultur haftete nicht nothwendig 
an biefem Klima. Früher war die Kultur auf biefen Snfeln eine 
größere. Sp Spricht ſich mentgitend, und feine Behauptung hat alle 
innere Wahrjcheinlichkeit für fi, Schomburgh in einem Briefe an ben 
Prinzen Albert dahin aus, daß die frühern Gefchlechter auf der Inſel 
Hayti dasjenige, dad Columbus fand, übertroffen hätten, mie noch ges 
genwärtig aus einzelnen Dentmälern zu exfehen fei. Ausland 1851. 
Nr. 172, Schomburgh Hat nämlich auf Haytt in der Nähe von San 
Juan de Maguana einen mächtigen, aus Granitblöden Tünftlich zuſam⸗ 
mengeorbneten Ring von 2270 Fuß im Umfang und 21 Fuß Breite 
gefunden. Die Steine, die feſt aneinander fchließen, zeigen durch ihre 
Glattheit, daß fie an ben Ufern des Flußes gefammelt find. Beinahe 
in ber Mitte bed Ringes legt ein 5 Fuß 7 Zoll Tanger Stein, zum 
Theil in den Boden eingefaßt, ber wahrfcheinlich in ber Mitte felbft 
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geftanden babe und von da umgefallen ſei; es fet nicht zu verfennen, 
daß Menjchenhände ihn in Bearbeitung gehabt und daß er eine menſch— 
liche Seftalt habe. Schomburgh nimmt mit Recht an, daß er ein Göße 
geweien, deſſen Heiliger Raum durch den gigantifchen Ring bezeichnet 
ſei; daß aber diefed Werk nicht von den Indianern herrühre, welche 
Columbus kennen lernte, fondern von einem frühern, gebildetern Ge- 
Ihlehte. Bol, Frankfurter Converjationsblatt 1852. 5. Mat. Wir 
werben im folgenden Paragraph fehen, wie fidy auch noch manche Refte 
der frühern Kultur bei dem fpätern Gefchlechte erhalten hatten. Dazu 
fommen nun noch manche andere Umftände, bie zu der Annahme be= 
rechtigen, bie Columbus-Indianer zu der frühern amerifantfchen Kultur— 
bevölferung zu zählen, welche ben Rothhäuten und der ganzen Tolte- 
fiihen Einwanderung voranging, welche in Gentral-Amerifa Staaten 
errichtet hatte, in Terra Firma Trümmer hinterließ, und von ber ſich 
in Brafilien mitten unter ben wildeſten Horben zahlreiche Refte vor- 
finden. Sie find alfo zunächſt verwandt mit dem Aflighevi, von denen 
$. 5. gefprochen wurde, welche von den Delawaren vertrieben, nichts 
andere8 in Nordamerika zurüdließen als ihre verhältnißmäßig Tleinen 
Beingerippe in den alten unzähligen Grabhügeln, und ihre vielfachen 
Dentmale der Kultur und Religion, die zum Theil von den Rothhäu— 
ten angenommen wurden. Ob die Allighevi aber nad) ben Antillen 
auswanbderten, ober ob fie nur im Allgemeinen derfelben größern Voͤl⸗ 
fermaffe angehörten, macht für uns Teinen fo wichtigen Unterfchieb, 
Die Antillenindianer felbit behaupteten aus Florida abzuftammen, Aler. 
Humboldts Reife V, 27 (deutſch). Sollte dieſe Behauptung auch bloß auf 
einem Schlufle beruhen, der aus ber gleichen Art ber beiderlei Indianer 
gezogen wurde, fo wäre doch ber Schluß immerhin ein Beweis für bie 
Zufammengehörigkeit beider Völker. Da aber in fpätern Zeiten andere 
Reute in Florida wohnten, fo kann biefe Behauptung ber Antillentn- 
dianer doch nicht auf jenem Schluffe beruhen, tft alfo eine alte Ueber⸗ 
lieferung, welche, indem fie zu unferm Schluß ald zweiter Grund hinzu⸗ 
tritt, denfelben ftüht. Die alte Kulturbevölferung Floridas alfo, die 
von den Rothhäuten verdrängt wurde, gehört bemfelben Völker-Kreiſe 
an, dem auch die Bewohner der großen Antillen, während hingegen bie 
wilden Eindringlinge, dort die Rothhäute, hier die Karaiben, nichts mit 
einander zu fchaffen haben, Wir werden fpäter, bei ber Behandlung 
der Raraiben, über ihre hiftoriichen Berhältniffe ausführlicher ſprechen, 
11 
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und namentlih auch bie weit verbreitete Anficht zurückweiſen, welche 
die Allighevt und Karaiben tbdentifizirt. Für einmal haben wir bie Ber- 
wandtfchaft ber Columbus-Inbianer mit dem alten Amerikaniſchen Kul⸗ 
turvolf weiter zu verfolgen. Später bei Darftellung ber Merikanifchen 
Religionen wird es fich zeigen, wie den Volfern ber norbifchen Einwan- 
derung, welche mit den ZToltefen begann und ben Azteken fchloß, eine 
uralte Bevölkerung voranging, von der bie Norbländer größtentbeild 
bie Kultur annahmen. Aus verfchlebenen Umftänden geht nun die Ber- 
wandtfchaft der Antillenindtaner mit jener Urbevölferung hervor. Da⸗ 
bin gehört hier wie dort der Sonnendienft unter gleichen Namen. Auf 
Hayti verehrte man die Sonne unter dem Namen Tonatik, Tona hieß 
ber Mond. Bei der Urbevölferung von Gentral-Amertfa finden wir 
die Namen Tonatrikli, bei den Azteken, bie fein R haben, in Tonatiuh 
verwandelt, ferner bet letzteren Gitlalatonaf und Bonacateuetli für 
den Sonnengott, für ben Mond ebenfall$ wieder Tona, und dann To- 
nacacihua. Denfelben Wortftamm fanden wir in Florida in dem Worte 
Zonazulis, womit diejenigen Vögel bezeichnet wurden, welche man als 
Boten ber Sonne verehrte, Dal. oben 8. 7. Iſt ber Gott Vaudoux, 
auf deſſen Altar Schlangen geftellt wurden, (vol. $. 97.), der Schlan- 
gott Votan in Central-Amerika, fo beweist er ebenfalls unfere Annahme. 
Gin anderer Umftand, der fich überall bei der alten Kulturbevölkerung 
Amerikas, fonft aber nicht, hingegen ebenfalld bet den Antillenindianern 
wiederfindet, iſt die Verbreitung unnatürlicher Wolluſt. Für die An- 
tiflen bezeugt dieſes Laſter Oviedo, vgl. Rottencamp I, 99. Baumgarten 
IH, 618. Reifen XIII, 233, und daß die Ausfage diefes glaubmwürbigen 
Schriftitellers nicht burch Clavigero widerlegt werde, wird ſich fpäter 
bei den Völkern Central-Amerikas felber ergeben. Ein fernerer, wenn 
auch nur mittelbarer Grund zur Annahme jener Verwandtſchaft iſt bie 
auffallende Aehnlichkelt der alten Pyramiden ber Mertkanifchen Urbe⸗ 
volferung, welche der Sonne und dem Monde gewidmet waren, mit 
ben Nordamerikantfchen Mounds ober Tünftlichen Erdhügeln. Prescott 
Mejico II, 69. Diefe Tebteren rühren aber von den Verwandten ber 
Antillenindianer, von den Allighevi her, wie wir früher gefehen haben. 
Ein anderer Grund liegt in ber Sprache, indem nad Hervas und 
Oviedo die Bewohner von Cuba und Jamaica mit denen von Yucatan 
fich verftändigen Tonnten. Vater im Mithr, IN, 3.5. 3. Wenn nun 
Boturini, ber große Kenner amerikaniſcher Urverhältniffe annimmt, daß 
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bie von ben Tlaskalanern vertriebenen Olmeken, bie ber Wrbevöl- 
ferung angehörten, bie großen Antillen bevölkert hätten, A. Humbolbts 
Monum. 318, fo beruht dieſe Behauptung boch wenigſtens auf ber 
Wahrnehmung der Bermandtfchaft, von ber bier gefprochen wird. Diele 
Berwanbdtichaft mit dem alten, Tleinern Kulturgefchlechte läßt fich aber 
noch weiter bis nach Südamerika, zunächft bis Guiana verfolgen. Denn 
wenn bie Karaiben bie Bewohner ber großen Antillen von den Arrouks 
in Guiana abſtammen laſſen, fo thaten fie das offenbar deßhalb, weil 
fie die Zufammengehörigkeit beider erfannten. Guropäifche Reifende, tie 
Raleigh und andere, die vor zwei Sahrhunderten Guiana befuchten, find 
berielben Anficht wie die Karaiben. Bryan Edouard ©. 24. Bol. Hum- 
boldts Reiſe V, 25. Unten $. 39. In Braftlien finden wir benfelben 
Gegenfab zwifchen den milden Tupi Guaraniſtämmen einerfeits, den 
Zrägern alter Kulturrefte, die auf ähnliche Weiſe gefchildert werben mie 
die Columbus-Indianer, und anderſeits den Botofuden und anderen 
ganz wilden Waldindianern, 

Somit if} einleuchtend, daß die Columbus-Indianer zu jenem ur- 
alten Gefchlechte Eleinern Wuchſes von Sonnenanbeiern gehörten, bie 
vor Sahrtaufenden über den Often Amerikas verbreitet waren. Don 
einem Zufammenhange mit den Peruanern ſchweigen die Weberlieferun- 
gen; die phyſiſchen und moralifchen Eigenfchaften der Peruaner würden 
aber ziemlich gut zu einer Zufammengehörigkeit derfelben mit jener 
großen Voͤlkergruppe ftimmen. 


$, 31. Ber Stand der Aultur Zur Beit der Entdeckung. 


Wir haben gefehen, mie eine alte Kultur auf den großen Antil- 
len wie anderswo im Often Amerikas dem Leben ber Völker zur Zeit 
der Entbeckung zu Grunde liegt. Diefe Kultur haben wir aber nicht 
gleihmäfig überall ung zu benfen, fie war in Gentral-Amerifa bebeu= 
tender als in Nordamerika und Sübamerifas Oftfüfte Und fo ftellt 
fh auch bie uralte Kultur ber Antillen als eine fehr mäßige dar, auch 
mit dem Maßſtabe uramerikanifcher Kultur gemeflen. Die infulare 
SIolirtheit von größern Kulturvölfern und die Bequemlichkeit bed Lebens 
ließ hier eine größere Kultur nicht auflommen. 

11* 
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Zur Zeit der Entdeckung war aber auch dieſe Kultur ver- 
fommen und verfümmert, fo daß das Leben biefer Leute vielfach bem 
ber Wilden glich. Diefe Wildheit haben mir bier jedoch nicht wie in 
Nordamerifa dem fremden Einfluß wilder einwandernder Stämme zu- 
zufchreiben, wie etwa ber Karaiben, benn dieſe waren auf ben großen 
Snfeln noch nicht eingewandert und feitgefebt, fondern bie Kultur war 
eben aus uns unbekannten Urſachen verkommen, wie in vielen anderen 
Gegenden Amerikas ſchon vor ben Einwanberungen. 

Die eigenthümlichen Kulturverhältniffe diefer Inſeln ergeben fid 
ſchon aus der Zufammenftellung ber Größe der Bevölkerung mit der 
Lebensweife derfelben. Nach Lad Caſas vast. Ind. Art. 2. waren fämmt- 
liche großen Antillen von ſechs Millionen Menfchen bevölkert, ein ein- 
ziger ber fünf Fürften von Hayti hatte ein Heer von 30,000 Mann, 
nach Herrera hatte die Inſel eine Million Einwohner, nach anderen 
dret, nach Bryan Edouard alle großen Antillen zufammen brei Millio⸗ 
nen Sinwohner. Herrera Cap. 6. Bryan Eduard ©. 25. 39. Kotten- 
camp I, 101. Baumgarten II, 615. Nehmen wir dabei auf Las Caſas 
feine Rüdficht, fo find doch diefe Zahlenverhältnifie ganz anbere als 
bei den Rothhäuten, die in bünner Bevölkerung das Land ald Jäger 
durchſchwärmen. Und boch bebauten die Golumbus-Indianer das Land 
nicht mehr als die Rothhäute. Denn man lebte auch bier vorzüglid 
von dem, was die gute Mutter Erde von felbft ſchenkte, ohne fich babel 
um viel mehr anderes zu befümmern als um dad Sinfammeln und Ein- 
“ fangen. Der Ackerbau war äußert unbedeutend, und faum gaben 
ſich die Menfchen einige Mühe, die Yucamwurzel und bie Kartoffeln, 
welche bei ihnen fehr beliebte Nahrungsmittel waren, ernftlich zu 
pflanzen und zu bauen. Es wuchs eben von felbft genug. Und da= 
her erklärt fich auch hier die Möglichkeit einer dichtern Bevölkerung auch 
ohne bedeutenden Landbau. Doc war einiger Aderbau da, namentlid 
ichlagen Las Caſas und Bryan Edouard S. 37. die Maiskultur als nicht 
unbedeutend an. Aber ein anderes Aderbangeräthe ald den Stod, mit 
bem fie die Erbe Ioderten, kannten fie nicht. Aus den Früchten mußten 
fie eine Art Brot zu baden. Beter Martyr 249. Sie hatten fogar 
einen Kulturmythus, nach welchem ein weiſer Boitio fie ehedem dieſe 
Kunft gelehrt habe. Peter Martye 534. Daneben bot ihnen bie Fi⸗ 
ſcherei eine reichliche Nahrung, und überhaupt aßen fie von Vögeln und 
anderen Thieren, was ihnen in ben Wurf kam. Irwing IV, 108. 
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Baumgarten II, 620. 622, Aus ber Anſchauung dieſes mühelofen Lebens 
entftanden nun in ben Zeiten ber Entdeckung jene Schilderungen von 
paradiefifchen Zuftänben. Beſonders berebt zeigt fich hier Peter 
Martyr I, 3. S. 277. „Es ift bekannt, fagt er, daß die Indianer 
„die Erde fo gut gemein haben, wie Sonne und Wafler, und baf 
„dei ihnen Kein Mein und Dein ftatt finde, biefer Same aller Uebel. 
„Dort ift das goldene Zeitalter, Weder mit Graben, noch Wänden, 
‚noch Zäunen fehüten fie ihre Güter. In offenen Gärten wohnen fie 
„und ohne Gefete, ohne Bücher und ohne Richter thun fie das Rechte 
„aus Naturtrieb.“ Diefe Schilderung ift mehr ein Ergebniß einer an 
geregten Phantaſie als einer unbefangenen Beobachtung, beſonders mas 
die moralifche Faſſung bderfelben betrifft. Abgeſehen von ben frü- 
ber erwähnten unnatürlichen Laſtern, bie doch immer nur bei Einzelnen 
vorkamen, waren auch hier bie Verhältniffe zu den Weibern fehr frei, 
zu ben Frauen loder, Auch war die Sitte Feineswegs verlodend, 
wenn auch für den dortigen Standpunft ganz natürlich, bie Frauen 
der Fürften und Caziken mit ihren geftorbenen Männern zu begraben. 
Baumgarten II, 617. Kottencamp I, 99. Eben fo wentg bie andere, 
die fich fonft nur bei wilden Sägervölfern findet, alte kranke Leute, 
ſelbſt Caziken, zu erbroffeln. Swing IV, 103. Was vom Cigen- 
thum gefagt ift, it auf ben Privatgrundbefig zu beſchränken; beweg- 
lihed Eigenthum Hatten fie wohl, fonft hätten fie nicht Tauſchhandel 
treiben können, Oviedo V, 3, fonft hätten fie die Diebe nicht fo ftreng 
beftrafen Tönnen, daß fie fie Iebendig pfählten. Baumgarten IT, 621. 
Kottencamp I, 98. Auch waren bie Fetifche, bie fie nicht felten einan⸗ 
der zu ftehlen pflegten, ebenfalls perfönliches Eigenthum. Irwing IV, 97. 
Aber richtig ift, und darauf kommt es bei Beurtheilung dieſer focialen 
und politifchen Volkszuſtaͤnde hauptſächlich an, es fehlte wie bei den 
Bilden das Privateigenthum des Grundes und Bodens, Und dich tft 
ed, was den Humaniften nach ganz antifer Denkart für die Urzuftände 
auf den Antillen fo fehr einnahm. So fchließt auch Gondavo bei Ter- 
nur Compans I, S. 120 feine Schilderung ber Brafllianer mit den 
Worten: „In diefem Lande lebt man nad der Gerechtigkeit und nad 
den Geſetzen der Natur.” Es zieht ſich nämlih durch alle alten 
Kulturvölter ein Gefühl, wie urfprünglic auf ber Erde ein Leben 
ohne Aderbau und ohne Grundeigentkum gewefen jet, ein mühelofes 
und harmlofes Leben, ohne ben jegigen Schweiß bed Angefichtes beim 
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Eſſen des Brotes, ohne das jebige Sagen nach Gewinn und Genuf, 
ohne jekige Armuth und Reichthum. Und man hielt jene Zuſtände nicht 
bloß für die glüdlichiten, fondern auch für die gerechteften. Darum 
ſuchten alte Gefebgebungen im Gelfte dieſer antiken Anfchauung bie 
Nubnießung des Bodens fo viel ald möglich jedem Bürger zukommen 
zu laſſen. So bie Spartaner, und darauf zielte das Jobeljahr der He- 
dräer, in Amerika werden wir bei den Peruanern bie confequentefte 
Durchführung diefer Idee auch bei einem Kulturvolfe antreffen. Die 
Römer hielten den Saturnus für den gerechteften König, weil unter 
feiner Regierung im goldenen Zeitalter fein Privatbeſitz ftattgefunben 
habe. Darum find bei Homer die Thracier die trefflichften, die Abier 
bie gerechteften der Menfchen, offenbar deßhalb, weil fie ald Nomaden 
feinen Privatgrundbefig hatten. So erflärt Strabo die Worte Homers, 
und fchon vor ihm Aeſchylos. Der Jüdiſche Gefchichtfchreiber Joſephus 
halt es für einen Beweis der Gerechtigkeitsiiebe der Eſſener, daß fie 
fein Grundeigenthbum hatten, und nad) Jamblichus, dem Verfaſſer bes 
Lebens des Pythagoras, befteht die Gerechtigkeit in der Gütergemein- 
haft. Damit hängen aufs genaufte fokratifche, Eynifche und ftoifche Be— 
griffe zufammen, daß jedem Menfchen ohne künstliche Bebürfniffe und Lei- 
denfchaften die Erde ohne Mühe und Sorge von felbft das Nöthige dar⸗ 
bieten werbe. Dal. Homer Ilias XIII, 6. Aeſchylos Fragm. aus dem be⸗ 
freiten Brometheus bei Steph. Byz. u. d. W.’4Bı0ı, Strabo VII, p. 300. 
Joſephus, antiq. XVII, 1.5. Vita Pythagore per Jamblichum, cap. 
30. $. 167. Justinus, Hist. 43. 1. Varro de re rustica II, 1, — Hum: 
boldt Fritifche Unterfuchungen I, 48. Philo de opif. mundi $. 26, und 
Sommentar dazu, Aehnlich fagt Alb. von Haller von den durch bie 
Sefuiten in Paraguay civilifirten Indianern, daß fie eine Gefellichaft bil- 
beten, welche durch die Gleichheit ihrer Mitglieder und durch bie Gemein- 
[haft der Güter das goldene Zeitalter barftellten. Trait6 sur divers 
sujets interessants de politique et de morale $. 3. p. 120, 

Das Zurüdfinten in den Zuftand ber Wildheit mit Beibehalten 
alter Kulturrefte begegnet und nun auch noch bei den Antillenindianern 
auf anderen Lebensgebteten. So verftanden fie zwar Baummolle zu 
fpinnen und zu weben, bei der Milde ded Klimas machten fie aber 
wenig Gebrauch; davon, Männer und Kinder gingen nadt, nur bie Wel- 
ber waren etwas befleidet. Baumgarten II, 615. Irwing IV, 108. Kot⸗ 
tenfamp I, 101. Namentlich zeigt ſich aber in ihren rein politiſchen 
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Berhältniffen ber Zuſammenhang mit alter Kultur. Die Colum⸗ 
busindianer waren nämlich nicht hordenweife wie bie Wilden unter frei- 
gewählten Häuptlingen verbunden, fonbern fie vereinigten ſich zu größern 
Staaten. Die Infel Hayti z. B. war in fünf Staaten getheilt, über 
deren jeden ein erblicher, abfoluter Fürſt herrfchte, von befien Willen 
Gut und Blut, Land und Leute abhingen. Starb ein folcher kinderlos, 
fo erbten nicht die Kinder des Bruders, fondern die der Schwefter, weil 
man bei leßteren des königlichen Blutes ficherer fein zu Tönnen glaubte, 
Bon diefen Fürften war wieder eine Menge Caziken als Lehnadel und 
Vaſallen abhängig. Den hier einheimifchen Namen der Caziken haben 
bie Spanier auf die Häuptlinge aller Wilden übergetragen Bol. über 
die politifchen Verhältniſſe Baumgarten II, 261. Kottenfamp I, 100 nad) 
Oviedo V, 3. Der Abjolutismus und die Vergütterung der Fürſten 
zeigt fih bei biefen alten Kulturvölfern überall da, wo die Kultur einen 
gewiflen großartigen Grad erreichte und fich über ganze Staaten verbrei- 
tete, wie in Florida, Peru und bei den Muyscad. Bei den Merikanern 
hat fih dagegen viel mehr nordiſche Selbitftändigkeit erhalten, der Abio- 
lutismus war dort ganz jung. Auch in der Sprache zeigen fi) bie 
Refte alter Kultur. Unter den verſchiedenen Dialekten nämlich, welche 
auf diefen Infeln gefprochen wurden (mir reden bloß von Dialekten, 
denn man verftand einander leicht), zeichnete ſich der des Küunigreiches 
Karagua durch feine Ausbildung vor allen andern jo aus, daß er auf 
der ganzen Inſel Hayti vielfach gelernt wurbe, und nach der Anficht der 
Indianer den Vorrang behauptete, Der Umftand, daß dieſer Dialekt 
für heilig galt, meist auf eine fehr alte Ausbildung befielben, fo daß er 
als ein Reit höherer Kulturzuftände angefehen werden muß. Reifen 
XII, 237. Baumgarten II, 623. Aus diefer Sprache ift außer bem 
Worte Cazike auch noch Maid und Orkan in die Europäiſchen Sprachen 
aufgenommen worden. Vgl. noch Vater Mithr. IH, 3.2. Endlich ver- 
tathen auch noch ihre Lieder, Areitos oder Areita, wegen der Manntg- 
foltigkeit ihres Inhalts mehr Bildung als bei den Wilden vorkommt. 
Diefe Lieber waren nämlich nicht bloß religiöfe Lieder, von denen wir 
fpäter reden werben, fondern auch Heldenlicder, Loblieder, laudationes, 
auf bie verftorbenen Fürſten, — ferner Balladen, Glegien, Klage- und 
Liebeslieber, welche die Europäer mit ben Liedern ber damaligen Trou- 
babours in Spanien und Flandern verglichen, bei denen man nad bem 
Zakte der Gaftagnetten zu tanzen pflegte. So fangen auch biefe Indianer 
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ihre Areitos bei feierlichen Anläffen nah bem Takte der Trommel— 
fhläge, die der Fürſt oder Cazike in höchſt eigener Perfon zu fhlagen 
fi die Ehre nahm und fo ganz eigentlich den Ton angab. In folden 
Liedern waren auch ihre Kiftorifchen oder mhythifchen Weberlieferungen 
enthalten, deren Inhalt durch die Tänze mimiſch und gleichſam hierogly— 
phifch Dargeftellt wurde. Das waren auch die hauptfächlichften Quellen, 
aus denen ber Eremit Roman gefchöpft hat. Vgl. Irwing IV, 105 ff. 
nah Fray Roman, Ferdinand Colon hist. del Almirante, Gap. 61, 
Oviedo V, 3 und 1, Peter Martyr. I, 9, Herrera I, 3. Cap. 4, Picard 
142, Baumgarten II, 616. 619. Kottencamp I, 101. Reifen XIII, 232. 


$. 32, Der Beligionscharakter im Allgemeinen. 


Chriſtoph Columbus hatte zuerft die Meinung, die Indianer ber 
großen Antillen hätten gar Feine Religion. Irwing IV, 95. Diefe fo 
oft wieberfehrende Behauptung tft uns fchon bet alten, aber oberflächli- 
chen Beobachtern ber Rothhäute entgegengetreten. Auch bei den Colum— 
busindianern hat fich biefelde mie dort und anderswo bei genauerer Be— 
trachtung als unrichtig ermwiefen, und tft ganz einfach durch die Dar— 
ftellung biefer Religion ſelbſt widerlegt. 

Wenn die Behauptung Picard's 210 richtig wäre, daß die Bewoh— 
ner ber großen Antillen mit den Karaiben biefelbe Religton gehabt 
hätten, fo wäre es um fo unbegreiflicher, warum mir bier nicht die Re— 
Itgton beider Voͤlker vereinigt behandelt haben; und das um fo mehr, 
da wir ja auch bet ben Rothhäuten beide Religionsbeftandtheile, das der 
Wilden und das, welches vom Kulturvolke herrührte, mit einander und 
in ihrer Verſchmelzung dargeftellt haben. Allein bier tft es nicht fo 
wie dort. Golumbusindianer und Karaiben haben wohl manches Ein— 
zelne von einander angenommen, namentlich die Karaiben von jenen, 
aber zu einer Verfchmelzung der Religion beiber tft e8 fo wenig gefom= 
men als ber beiden Völker felber in ihren größern Maflen und übrigen 
Kulturelementen. Auch hier wird bie Darlegung der Sache felbft bie 
befte Widerlegung jener Behauptung fein. 

Allerdings finden fi nun manche Uebereinftimmungen, die entweder 
bet allen Völkern berfelben Kulturftufe fich wieder zeigen, ober bie, wie ge= 
fagt, von den Karatben den Solumbusindianern entnommen find. Dahin 
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gehören folgende Punkte. Beide haben mie bie Rothhäute ein Gemiſch 
von Geiſterfetiſchismus und Naturdienft mit Sonnendienft an der Spike. 
Der Geifterglaube und bie Unfterblichkeitövorftellungen beider Enüpfen fich 
an das Verhaltniß zu den Todten. Zemes heißen bei ben Golumbusinbdia= 
nern die Fetiſche, und dieſer Name findet fich auch bei den Karaiben. Bet 
beiden heißen die Zauberer Boitios. Statt der Tempel finden wir bei bei- 
ben, wie in Florida, heilige Höhlen ald Walfahrtsörter verehrt. Bet 
beiden geht nach ihrem kosmogoniſchen Mythus die Sonne aus einer fol- 
chen Höhle hervor. Bei beiden endlich finden wir biefelben fünf Namen 
für die Mutter bed großen Geifted. Daß aber dergleichen auffallende Ana- 
logien, die entlehnt fein müflen, von den Golumbusindianern zu den Ka= 
taiben gekommen find und nicht umgefchrt, das wird ſchon burch bie 
äußern Berhältniffe klar. Die Golumbusindianer nämlich hatten feine 
weitere Gelegenheit, von den fie nur feindfelig berührenden Karaiben et⸗ 
was anzunehmen. Diefe bagegen fuchten fich, wie wir jpäter noch beftimm- 
tee nachmeifen werden, bei jeder Gelegenheit der JBeiber auf den großen 
Antillen zu bemächtigen, bie fogar ihre von ben Karaiben verichiedene 
Sprache in den neuen ehelichen Verbindungen beibehielten. Wie nun 
bie Karaiben von biefen Weibern manche reltgiöfe Anfchauung annehmen 
fonnten, liegt auf der Hand. Befonders iſt in diefer Hinficht bemer⸗ 
kenswerth bie Thatfache, daß bei ben Karaiben bloß die weiblichen Schuß- 
geifter den Namen Zemes führen, der auf ben Antillen den Schußgei= 
ftern überhaupt beigelegt wird. Auch hatten bie Karaiben bereitö mehrere 
Snfeln der Columbusindianer unterworfen, eben die Tleinen Antillen, 
von denen die NRefte von Kulturreligion zu den Eroberern gelangten, 
während die Karatben, wie wir das alles fpäter zeigen werden, grund— 
fäglich der Kultur, d. h. dem Aderbau, miberftrebten. Und fo müflen 
namentlich die Beftandtheile aus dem Sonnenbienfte um fo eher den 
Antillenindianern als urfprünglich zugefchricben werben, da diefelben bei 
den Böltern Florida's und Centralamerika's fich wieder auf biefelbe 
Weiſe finden, mit welchen Völkern die Raraiben nicht die geringfte Der= 
wandtfchaft zeigen, — ein von Haus aus wildes, wenn auch mit treff- 
lichen Geifted- und Körperanlagen begabtes Geflecht, das Kultureles 
mente erft kürzlich von anderen angenommen hatte. 

Bei den Antiffenindianern zeigte fi) nun der Sonnendienſt und bie 
Gefttrnverehrung fo vorherrfchend, baß bie erſten Spanier biefelben für 
bie ausfchließliche Religion derſelben hielten. Peter Martyr 249. 329. 
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Bei den Karaiben herrſchte, wie bei manchen anderen kriegeriſchen Völkern 
bie Verehrung bed Mondes vor. Der Sonnendienft ber Antillenindia- 
ner trägt Merkmale an fi, wie fie auch fonft den eriten Stufen ber 
Kulturreligionen zukommen. Dahin gehören die Sonnenfäulen und ihre 
Verehrung, die in Amerika auch fonft ſich finden, in Gentralamerifa, 
Peru, Quito und bei den Muyscas. In ber alten Welt find die Säu- 
len in Vorderaſien und die Herkulesfäulen bekannt. Auch können wir 
bieher rechnen bie unnatürliche Vermehrung einzelner Glieder an Götter- 
bildern im ſymboliſchen Intereſſe, wie fie bei den Hindus fich wieder 
finden, in Amerika außer den Golumbusindianern nur noch im alten 


Centralamerika, bei Zoltefen und Aztefen gar nicht. Gin Mythus deu⸗ 


tet fogar nicht undeutlich die frühere Herrichaft ber Sonne und fomit bie 
alte Kulturreligion des Sonnendienfled an. Auch die jährlichen Natio⸗ 
nalfefte als Mittelpunkte des gefammten Kultus gehören biefer höhern 
Stufe an, wie denn überhaupt das religtöfe Leben ſowohl als die reli- 
giöſen Borftellungen weit mehr Gentralifation zeigen als bei den Karat: 
ben. Während bei biefen ber Dualismus zwifchen guten und böfen 
Getftern fehr ftarf hervortritt, find bei den Golumbusindianern Die Zemes 
mit folcher Beſtimmtheit dem großen Geifte untergeordnet, daß bie alten 
Quellenfhriftfteller diefelben geradezu mit ben Engeln vergleichen. Diefe 
Unterordnung ift zwar nicht urfprünglich, Die Zemes find nicht vom Gro— 
pen Geifte außgegangen, fie find älter ald er, der nur die Spige ber Py⸗ 
ramide bildet, — aber nichts defto weniger ift das Syſtem hier doch uralt. 


$. 33. Der Geifterglaube und der Setifchismus, Unfterblid- 
keitsvorftellungen, 


Diefe Religtonsftufe verliert ſich nie aus den heidniſchen Völkern, 
wenn fie auch noch fo fehr fich auf höhere emporfchwingen. Selbſt in 
ber Chriftenheit findet fie fi im Getfterglauben, der Geſpenſterfurcht, 
bem Zauberweien und Herentfum. Und wegen der natürlichen Zählgfeit 
diefer unterften Stufe verfallen die Menichen aus höhern Stufen leicht 
wieder in jene zurück. So tft es nicht bloß in religiöfen Dingen, fon= 
dern auch in anderen. Die Neigung mancher Menſchen zum Vagabun⸗ 
denweſen, zu Gaunerftreichen, zum Banditenthum u. dgl. beruht vor- 
züglich auf diefer Herrſchaft ber Wildheit und Scheu vor regelmäßiger 
Arbeit über das Gemüth bes Menſchen. 
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Der Geifterglaube und ber Fetiſchismus der Columbusindianer if 
fowohl ein Erbſtück aus der Zeit alter Kultur, welche jene Stufe ber 
Religion bei keinem Naturvolk ausgerottet bat, als auch verfanf man 
bet fortwährender Abnahme der Kultur wieder von neuem in jene unter- 
ſten Zuftände religiöſen Lebens zurück. 

Die Geiſter haben hier den Namen Zemes, Chemens, Cemis, 
Chemis. Von ihnen kommt ſowohl das Gute als das Böſe. Das Gute, 
denn ſie ſind Schutzgeiſter. Jeder Einzelne, jede Familie, und, worin 
ſich die höhere Kultur zeigt, jeder Staat hat feinen Schutzgeiſt, der vom 
Fürften und vom Volke bei öffentlichen Angelegenheiten angerufen, 'be= 
fragt und verehrt wird. Peter Martyr 330. Arnold 973. Swing IV, 
96. Durch einen folden Nationalfchubgeift tritt der Geifterdienft aus 
ber chaotiſchen Vereinzelung heraus, welche ben Charakter der Auffaffung 
der Wilden ausmacht; folche Zuſammenfaſſung der religiöfen Geſichts— 
punkte auf ein großes Ganze kann nur von einem Kulturvolke herrüh— 
ven, das einen größern Staat bildete. Wir werden fpäter fehen, daß 
an der Spite aller Staaten und der ganzen Natur noch ein oberfter 
Gott fteht, der Sonnengott ber Kulturreligionen. Die Zemes find nun 
aber nicht bloß Schußgeifter, fondern auch Plagegetiter, die Urheber 
von allerlei Plage, und man betet fie daher vorzugsmeife in ber Abficht 
an, fie zu befänftigen. Robertfon I, 445 nad) Peter Martyr und Oviedo. 
Denn es leben auch biefe Indianer in einer beitändigen Furcht vor ben 
Zemed. Baumgarten II, 624. Man kanır fi) auch darob nicht verwun⸗ 
dern, denn bei Tag und bei Nacht, im Traum und im Wachen beäng- 
ftigen fie die Menſchen. Befonders ericheinen fle ihnen häufig im Traume, 
in dem fie, wie der Zeufel in ben Herenprogeflen, bie Weiber zum Bei- 
Ihlafe zu verführen fuchen und dann plößlich verfchwinden. Peter Mar- 
tyr 333, Erzeugt aber einmal ein folcher Geift Kinder, fo haben fie zwei 
Kronen auf dem Kopfe. P. Martyr 336. Dann zeigen fie fich ihnen 
überhaupt in bem Schauer ber ftillen Nacht, und werden darum auch 
als Nachtgeifter ober Gefpenfter, nocturna phantasmata, bezeichnet. 
P. Martyr 330. Oefter wurden fie ded Nachts von den Indianern auf 
ben Gaffen- erblickt, verfchwanden aber fogleich wieder, falls der Menſch 
ich nicht fürchtete; hatte er aber Angſt, fo fchredten fie ihn dermaßen, 
daß er nicht felten in Ohnmacht fill. P. Martyr 334. Roß (deutich) 
228. Diefe Nachtgeifter find wiederum nichts anderes als die Todten, 
die da ſpuken. Peter Martyr 333. Roß a. a.O. Birard 143. Irwing 
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IV, 103. 104. Alſo auch wieder berfelbe Zufammenhang zwiſchen ben 
Geiftern und ben Todten, zwiſchen Nefromantie und Zauberet, zwiſchen 
Robtenerfcheinungen und Gejpenftern, wie wir ihn fchon bei ben Roth— 
bauten vorfanden, und mie er überall flattfindet. Aber nicht bloß des 
Nachts erfcheinen die Geifter, fondbern bie Indianer wußten auch mande 
gräuliche Gefchichte von Geiftererfcheinungen bet Tage zu erzählen, nennen 
fogar die Namen einiger ſolcher berühmten Zemesfürften, 3. B. Coro⸗ 
hot und Epileguanita. Diefe waren bei heiterhellem Tage dem ganzen 
Stimme fihtbar, erichtenen ganzen Heeren, ſcheußlich und ſchrecklich an= 
zufehen, mit aufgefperrtem Rachen, langen Hörnern und einem Schwanze, 
brüllend wie ein wildes Thier, P. Martyr 336. 337. 401. 402. Ar⸗ 
nold 974. Vielleicht gehört auch hieher der ald demonio angeführte 
Tuira. Vater Mithr. IT, 3. 3. 

In berfelben Geftalt, in welcher die Geiſter erfchtenen, fuchte man 
fie audh, fo gut es ging, als Fetiſche abzubilden oder anzudeuten, und 
gab ihnen denfelben Namen Zemes wie jenen, was wiederum bie weſent⸗ 
liche Zufammengehörigfeit des Fetiſchismus mit dem Getfterglauben be= 
urkundet. Baumgarten II, 624. Die Schubgeifter find fo fehr an ihre 
Bilder gebunden und mit ihnen identifizirt, daß mit dem vertaufchten 
ober geftohlenen Bilde zugleich auch der Schutzgeiſt auf den neuen Bes 
fiter übergeht. Swing IV, 97. So tft das Verhältniß zum Schuß- 
geifte nicht etwa ein perfönliches, fondern ‚beruht auf geheimem magifchen 
Zwang. Merkwuͤrdig tft auch in kulturgeſchichtlicher Hinficht, indem es 
auf theilmeife Thellung der Arbeit hinweist, daß die ganze Inſel Gua— 
nabba in der Nähe von Hayti von lauter Bilderverfertigern bewohnt 
wurde, welche bie Nachtgeifter, die ben Leuten erfchienen, verfertigten. 
Peter Martyr 294. Obſchon die Benebiktiner auf der Inſel Haytt über 
170,000 folcher Bilder zerftörten, Arnold 975, findet man jebt noch 
viele, und nach der Abbildung bei Baumgarten und den Beichreibungen 
berfelben zu urtheilen, hat ihre menfchliche Geftalt und kauernde Stel- 
lung fehr viele Achnlichkeit mit Mexikaniſchen Hausgötzen, die fih in 
bem Basler Mexikaniſchen Kabinet vorfinden. Baumgarten II, 624. 626. 
Ein anderes ſolches Bild, welches Arnold aus Buellius mittheilt, fcheint 
zterlicher al die gewöhnlichen zu fein, und mar von hartem Holze ver- 
fertigt, mit Gold und Ebdelfteinen verfehen. Es ftellt vielleicht den Schuß 
geift eines Fürſten dar. Diefe Bilder find nämlich von verichtedenem 
Stoff, aus Holz oder Fiſchbein geichnist, aus Stein gehauen, aus 
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Lehm geformt. Irwing IV, 96. Peter Martyr 294, 335. Robertfon I, 
445. Arnold 974 ff. Andere bilden fie in Baummolle nad, in fihen- 
ber Stellung, wie bet uns, fagt Peter Dlartyr 330, die Maler bie Le= 
muren an bie Wand malen. Selbft Steinchen und Beinchen, welche 
auch hier die Zauberer, wie bei den Rothhäuten und anderswo den 
Kranken aus dem Leibe gejogen hatten, wurben von den Krauen in 
Baumwolle gehüllt, und ald Zemes und Helfer in Geburtsnöthen ver- 
ehrt. Ebenſo betete man auch Wurzeln ald Zemes an. Beter Marz 
tye 335. Bet dem innigen Zufammenhang, in welchem Geifterglaube, 
Fetifchdienft und Todtenverehrung zu einander ftehen, tft bie religiöfe 
Achtung gegen bie Gebeine ber Tobten, die man entweber in eine heilige 
Höhle begrub oder in einem Kürbis aufbewahrte, durchaus hieher zu 
zählen. Srwing IV, 102. 103. 

Die in Menfchengeftalt bargeftellten Fetifche haben insgemein 
eine häßliche und für und abichreefende Geftalt, was aber nicht mit ihrer 
Idee von Furcht erregendem Wefen, ſondern mit dem geringen Grab ber 
Kultur in Verbindung gebracht werden muß. Auch bier waren, wie 
anderswo auf diefer Kulturftufe, Thierfetiſche von Kröten, Schilb- 
Fröten, Schlangen und Krofobilen erträglicher und natürlicher aufgefaßt 
und gebildet. Baumgarten II, 624, Reifen XIII, 237. Man tätowirte 
auch auf Hayti die Geftalt ber Zemes auf ben eigenen Körper. Irwing 
IV, 98. Sm Uebrigen waren bie Schußgeifter ber Einzelnen und bes 
Haufed an jedem Orte bed Haufes aufgeftellt, ober auch in das Haus⸗ 
geräthe und bie Waffen eingefchnitt ober angemalt. Einige waren größer, 
andere Eleiner, von ber letztern Gattung banden fie welche nach Karai— 
benart, wenn fie in den Kampf gingen, vor bie Stirn. Peter Martyr 
330. Arnold 975. Majer 1813, 37. 

Aus dem Vorhergehenden fchon geht hervor, daß bie hiefigen Un⸗ 
fterblichkeitsvorftellungen ber Stufe bes Fetiſchismus angehören 
müflen. Die Seelen der Tobten find bie göttlichen Geiſter. Wären 
wir über dieſen Punkt ausführlicher unterrichtet, jo könnte ed uns billig 
auffallen, daß nicht mehr Elemente der andern Stufe ſich auch bei den 
Unfterblichkeitöbegriffen vorfinden. Indeſſen erklärt fich diefer Umſtand 
außer ben fpärlichen Berichten auch noch daraus, daß die Unfterblich- 
keitsvorſtellungen fpäter ſich entwiceln als bie entiprechenden von ber 
Gottheit, und daher auf höhern Stufen bie Vorftellungen ber niebern 
von ber Unfterblichkeit am meiften noch verbreitet find, Sind doch ſelbſt 
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bie dem Monotheismus entiprechenden Unſterblichkeitsvorſtellungen noch 
nicht den Hebräern, fonbern erſt im Chriſtenthum geoffenbart worben! 
Die Vorftellungen der Columbusindianer alfo von der Unfterblichkeit 
waren bie der wilden Fetifchdiener. Nach bdenfelben dauern die verein- 
zeiten Zuftände dieffeitd dem Weſen nach jenfeits wieder fort. Darum 
werden auch hier den Verftorbenen allerlei zum Leben nothwendige Dinge 
mitgegeben, gewöhnlich eine Calabafche mit Wafler und ein Laib Brot. 
Bei dem Tode ber Caziken und Fürften werben einige Weiber berfelben 
mitbegraben. Peter Martyr 537. Baumgarten H, 619. Mafer 1813. 45. 
Swing IV, 103. Kottencamp I, 99. Selbft der Aufenthaltsort der Tod⸗ 
ten ift faum ein anderer, kaum ein Senfeitd. Denn entweber verlegt 
jeder denfelben in feine Provinz, oder man dachte fich zwar einen be— 
fondern Wohnort ber verftorbenen Vorfahren, wo man tn fchattigen 
und blühenden Lauben mit fchönen Weibern Tebt und an Zöftlichen Krüch- 
ten ſich labt, — aber diefer Ort war nirgends anders als auf ber In= 
fel Hayti felbft, in ben ſchoͤnen Thälern auf der weftlihen Seite ber 
Inſel. Dort halten fi) den Tag über die Seelen ber Verftorbenen in 
ben unzugänglichen Klüften der Berge verftedt, alfo wie die Daͤmonen, 
bed Nachts aber fliegen fie in die glücklichen Thäler hinab, um bie 
Frucht Mamey zu genießen. Dan fcheut fi) daher auch, diefe Frucht 
ben Geiſtern wegzueflen. Baumgarten UI, 627. Swing IV, 104. Majer 
1813, 33 ff. So fehr ift aber das Leben ber Verftorbenen an das ber 
Lebenden gefnüpft, daß fie, wie wir gefehen haben, als Geiſter ben Leben⸗ 
digen erfcheinen, Spuf treiben, überhaupt Sehnſucht nad) dem Leben 
bieffettö zeigen, bie Lebendigen gleichfam beneiden, fte ſchrecken und pla= 
gen. Don einer fittlichen Faſſung des Unfterblichkeitsglaubend, von einer 
Vergeltung jenfeits ift auch hier Feine Rede. Baumgarten II, 627. Das 
religiöſe Gefühl ahnt wohl das Hinüberragen der Seele in ein Jenſeits, 
aber die Schauer des Todes, da und dort auch finnliche Gelüfte, halten 
biefe Ahnung befangen. 


5. 34, Der Maturdienkt mit Sonnendienft an der Spite, der 
Sonnengott Schöpfer und oberfler Gott, Mutter Gottes. 


Es iſt fhon oben gefagt worden, daß ber Gefttrndtenft fo vorherr- 
{hend auf den Antillen geweſen fet, daß man ihn für bie einzige Religion 
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ber Inſulaner gehalten habe. Und wirklich fah man in den Geftirnen, 
vor allem in ber Sonne, die die Welt regierenden Kräfte, die als 
Geifter und Ketifche, als Zemes wirkſam find. Daher leiteten die Zemes 
bie Jahreszeiten und Elemente, die Fruchtbarkeit des Jahres, Stürme 
und Gewitter fo gut wie fanfte Lüfte und fruchtbare Regen. Eben die— 
felben beherrfchen die Meere und die Wälder, die Quellen und die Brun- 
nen, leiten bie Wafler von ben Bergen und durch bie Ebenen, bald in 
fanftem Dabingleiten, bald in braufenden Fluthen, welche die Thäler 
verbeeren. Sie find es, bie die Gejundheit geben, von ihnen kommt 
Glück zur Jagd und beim Fiſchfang. Peter Martyr 330. Irwing IV, 97. 
Mas die Beziehung der Zemes auf die Naturgefehe und die Hergänge 
ber Katur im Großen betrifft, fo zeigt fich jene Vermifchung der Natur- 
verebrung der höhern Stufe mit dem Geifterglauben bed Fetiſchismus, 
welche Bermifchung bier, wie überall der Naturreligion ben Stempel bes 
Poetiſchen aufdrüdt. Wie nun im alten Griechenland, in Vorderaſien, 
Arabien und anderswo, wo noch unmittelbare Raturverehrung ftattfand, 
rohe Steine zugleich als Fetifche und als Symbole von Naturkräften 
verehrt wurden, jo auch hier, und zwar fo, daß die höhere fombolifche 
Beziehung auf die großen Naturkräfte fehr deutlich hervortritt. Bon 
drei in ſolchen Steinen verehrten Zemen nämlich war der eine über bie 
Erbe gefeßt, der zweite über die Geburten, daß er den Gebärenden bie 
Schmerzen wegnähme, ber dritte endlich gab Regen und Sonnenfchein. 
Baumgarten II, 625. Irwing IV, 99. 100. Auf eine fombolifirende Re= 
ligionsſtufe weiſen auh Götterbilder mit mehreren Händen ober 
Köpfen. Kraft 330 nad) Charlevoix hist. de St. Domingue. Der- 
gleichen Bilder mit mehreren Geftchtern oder Händen, welche bie Thä- 
tigkeit und Vorſehung nach allen Seiten bin bezeichnen, find übrigens 
in Amerika äußerft felten, und gehören bloß dem Urvolke bed Majage- 
fhlechtes an. Auch der Thierbdienft mit feinen Berwandlungen fällt 
dem Kreife diefer ſymboliſirenden Religionsanfchauung anhelm, denn er 
weist auf Anthropomorphirung ber Thiergottheiten hin, in welchen gött- 
liche Kräfte und Gefete verehrt worden waren. Sp wird von einem 
Indianer erzählt, und mir werden fpäter wieder darauf zurüdtommen, 
daß er in eine Nachtigall, von den Knochen eined andern, daß fie in 
Fifche, von anderen Leuten, daß fie in Fröſche verwandelt worden feien. 
Peter Martyr 331. Irwing IV, 101. 102, Bon bdiefen thieriſchen Güt- 
terbifdern tft früher ſchon bemerkt worben, daß fie in künſtleriſcher Hinficht 
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noch die erträglichften waren. Die fo verehrten Schlangen und Krofo- 
dile, Kröten und Schildkröten fymbolifirten auch hier größere Natur⸗ 
fräfte und Naturwirfungen, die ewige Naturverjüngung, bie welttragen- 
den Kräfte u. dgl. Aehnliches iſt anzunehmen bei der Eule, welche nad) 
Dernaldez, vgl. Prescott Mefico I, 47, auf den Kleidern ber Colum⸗ 
busindianer geſtickt war, und in welcher auch bie Rothhäute und die 
Mexikaner die weiſſagende Kraft verehrten. Beſonders ift hier ermwäh- 
nungswerth die Verehrung des Schlangengotted Vaudoux auf Hayti. 
An feinem Befte wurde Opferblut mit ſtarkem Getränte gemtfcht ges 
trunfen, und daher die Feierlichkett mit dem ausfchweifendften Taumel 
befchlofien. Auf den Altar ded Gottes ftellte man Schlangen in Kiften, 
die urfprüngliche Verehrung dieſes Schlangengotted. Vgl. Sepp, Mytho- 
logie II, 159 (Woher?). Da wir bie Verwandtihaft der Antillenurbe- 
völferung mit der vortoltefifchen Urbevölkerung Gentralamerifas nachges 
wiefen haben, fo ftehen wir nicht an, in dieſem Vaudoux den Botan in 
Chiapa wieder zu erkennen, ben vielbefprochenen Botan. Vgl. unten $. 97. 

An der Spige bed ganzen Religionsiyftems ftand aber der Son⸗ 
nengott Zonatifd, ber mit bemfelben Namen wie in Gentralamerifa 
(Tonatrifli, Tonatiuh) verehrt wurde. Auch die Sonnenvögel in Flo⸗ 
rida weifen auf diefen Namen, wie wir ſchon früher fahen, ſowie daß 
ber Name der Gattin bed Sonnengottes, Tona (Bollmer), des Mon⸗ 
des, in manchen Götternamen in Gentralamerifa fich wieder findet, bie 
alle auf eine Mondgöttin hinführen. Dem Sonnengotte waren Säu- 
len geweiht, neben denen ein Altar ftand, und auf dieſen marmornen 
Sonnenfäulen war das Bild des Sonnengotted eingegraben. Peter Mar- 
tyr 335. Wir werben bei anderen amerifantichen Bülfern, von deren 
Säulen mehr berichtet tft, ausführlicher von denſelben fprechen. 

An diefen Sonnengott fehlteßen ſich nun auch hier kosmologiſche 
Anfhauungen und Fosmogonifhe Mythen an. Nach bdenfelben 
gingen urfprünglich Sonne und Mond aus einer Höhle hervor und be= 
fruchteten dann die Welt. Auch der Urfprung und das Hervorgehen 
ber Menfchen in das irdiſche Dafein wird als ein Hervorgehen aus ber 
Erde und früheres Wohnen in derfelben, bejonderd in Höhlen gebadht. 
Die größeren Menfchen gingen aus einer größern Höhle, hervor, bie 
kleinern aus einer Eeinern. Da das Bewußtiein des Vaterlandes Alter 
ift ald das ber Welt, fo war auch die Inſel Hayti zuerit ba. Auf 
berfelben haben Tonatiks und Tona ihre Höhle, welche Jouanaboina 
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hieß und zur ſtattlichen Wohnung eingerichtet war. Von dieſer Höhle 
aus gaben beide Gatten der Inſel das Licht und erfreuten fie mit er- 
wärmenden Strahlen. Die ganze übrige Welt war finfter. Dieje Höhle 
wurbe fortwährend auf der Infel gezeigt, verehrt und mit Bildern ge- 
ziert, von denen zwei mit Namen Bintbaitell und Maroh vor anderen 
genannt werben, vielleicht Sonne und Mond, doch wird das nicht bei- 
gefügt. Peter Martyr 333. Arnold 975 nach Roß 161 ff., deutich 227, 
Picard 143, Baumgarten II, 616. Reifen XIII, 232. Irwing IV, 100 ff. 
Vollmer. Aber Hayti konnte nicht in Ewigkeit ihren Wirkungskreis be 
ihränten, fo wenig als der Gefichtsfreis der Inſulaner mit den Gren- 
zen des Eilanded für immer konnte abgeſchloſſen bleiben. Wir haben 
geſehen, wie die Antillenindianer mit den alten Völkermaſſen Centralame⸗ 
rikas zufammenhingen. Alfo verließen Sonne und Mond ihren parti- 
eulariftiichen Wohnfig in der Höhle auf Hayti, und gingen an den Him- 
mel, um von biefem herab fortan wechſelsweiſe die gefammte Melt zu 
beleuchten und zu beberrichen, Hingegen fendete Tonatiks an feine Stelle 
ben Jokahuna oder Jocauna, auch Jocanna genannt, gen Hayti, Stell- 
vertreterin von Zona wurde dafelbft Jemao. Vgl. Vollmer. In bie 
ſem Mythus fpricht fich außer Tosmologifhen und kosmogoniſchen An- 
Ihauungen aud noch das Bewußtſein von bem urfprünglichen Alter- 
thume des Sonnendienfted auf Hayti ans, — und ebenfo das Bewußt- 
fein der Anthropomorphirung von Sonne und Mond ale Jokahuna und 
Jemao, welche Stellvertreter nichtd anderes find als Lonatifd und Tona 
jelber in einer anderen Auffaffung. Dieß zeigt fich ganz Kar daraus, 
daß bier wie anderswo, namentlich auch bei den Apalachiten in Florida, 
an den Begriff ded Sonnengotted der des oberften Gottes, an ben ber 
Mondgöttin der ber Mutter Gottes fi) anfchließt. Denn dieſer Stell- 
vertreter der Sonne, biefer Jokahuna, ift der große Geiſt jelber, der 
Zemes an fih, der felbit wiederum den Himmel bewohnt, der unfterb- 
lich, allmächtig, unfichtbar ift, — der aber auch bereits fo fehr aus bem 
in den Fetiſchismus verfunfenen Volksglauben zurüdtrat, daß man nicht 
mehr zu ihm betete, ihm nicht opferte, als deſſen Trabanten indeflen 
immer noch bie fämmtlichen anderen Zemes aufgefaßt werben. Peter 
Martyr 330. Arnold 973 nach Buellius, Picard 142. Baumgarten II, 
624. Irwing IV, 96 nach Ferd. Colon. 

Wie bei den Nothhäuten hat auch hier ber große Geift eine Mut 
ter, deren Begriff fih an den ber Mondgoͤttin anſchließt. Diefe Mutter 
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ift aber eben Semao, bie auch feinen Kultus mehr haben follte. Es zei- 
gen fih aber in ben Berichten über fie einige Verſchiedenheiten. Wäh- 
rend fie nach den gewöhnlichen Angaben die Mondgüttin ift, nennen fie 
Arnold und Buellius die Erdgöttin, was wohl zum Begriffe einer Gat- 
tin, nicht aber einer Mutter des Sonnengottes und oberften Gottes paffen 
würde, während dagegen bie Mondgöttin nach vielen Amertfanifchen Ana⸗ 
Iogten fowohl Mutter ald Gattin fein Tann. Mond- und Erbgöttin 
vermifchen fich übrigens nicht ungern, wie in Vorderaſien Aftarte und 
Alchera, ober wie bei der Aegyptiſchen Iſis. Auch in ben fünf Namen, 
die ihr außer dem der Jemao gegeben wurben, herricht Verſchiedenheit. 
Gewöhnlich werden die Namen genannt, die auch die Karaiben für bie 
Mutter ihres oberften Gottes angenommen haben: Attabeira, Mamona, 
Buacarapita, Tiela und Guamoanocan. P. Martyr 330, Baumgarten 
II, 624, Rad Arnold 973 aber find biefe fünf Namen folgende: Gua- 
caropi, Tamijellam, Guimazoam, Attab und Euram (db. h. Erbe), ober 
Murionam, Dagegen legt er den Namen Guamoanocan dem Sofahuna, 
dem großen Geiſte felbft bei. Es wird auch fonft noch von einem jehr 
hochgeftellten weiblichen Zemes berichtet, ohne daß fein Name genannt 
wäre, Er hatte zwei Herolde oder Unterzemes zur Seite, ben einen um 
die anderen Zemes zufammenzurufen, damit fie Wind und Regen erreg- 
ten, überhaupt dasjenige bewirkten, um das die Menfchen gebeten hatten, 
— ber andere dagegen follte diejenigen mit Ueberſchwemmung beftrafen, 
welche den Göttern nicht genug Ehre erwieſen. Picard 142. Baumgar- 
ten II, 624. nad) Peter Martyr. Sch ſtehe nicht an, biefen weiblichen 
Zemed wegen feined hohen Ranges gerabezu für die Semao zu halten. 
So auch Majer 1813. 36. 


$. 35. Mythen von der Fluth und dem Mrfprunge der 
Menſchen. 


Auch hier iſt ein kosmogoniſcher Mythus zur einer Fluthſage ge⸗ 
worden, welche den Urſprung bed Meeres erklären ſoll. Einſt lebte, jo 
erzählt der zur Sage umgeftaltete Mythus, ein reicher und mächtiger Ca⸗ 
zite Namens Jaia. Der hatte einen einzigen Sohn, welcher ſich gegen 
ben Vater verſchwor, darob von biefem erfchlagen wurbe, Nach ber 
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Landesfitte fammelte Jaia bie Gebeine des Erfchlagenen, reinigte und be= 
wahrte fie in einem Kürbis. Siehe, da verwanbelten ſich die Gebeine in 
Fiſche. Umgekehrt waren einft nach einem Mythus der Delamwaren und 
Irokeſen Seethiere durch den Großen Geiſt in Dienfchen verwandelt wor= 
den. Sata aber rühmte fi), daß er das Meer im Kürbis verfchloffen 
babe, und Fiſche befommen könne, wenn er wolle. Da öffneten eines 
Tages während feiner Abweſenheit feine vier neugierigen Brüder ben 
Kürbis, Tießen ihn aber durch die plößliche Grfcheinung des Vaters er- 
fchreeft auf die Erbe fallen, daß er in Stüde zerbrach. Daraus ent- 
ftand nun eine jo große Fluth, daß bie ganze Erde überſchwemmt wurbe. 
Sp mwurbe bad von nun an mit Fifchen angefüllte Meer gebildet, aus 
welchem die Spiten der Berge hervorfahen, welches die gegenwärtigen 
Snfeln find. Peter Martyr 332, MW. Irwing IV, 102 nah Roman. 
Mafer 1813. 34. ff. Derjenige, dem dad Meer feinen Urfprung verbantt, 
biefer Jaia, ift eine perfonifizixte und anthropomorphirte Urkraft, welche 
bag Meer mit feinen Geſchöpfen in feiner Gewalt verichlofien hatte. 
Anbelangend ben Urfprung ber erften Menfchen, fo tft ſchon 
vorläufig bemerkt worden, wie Je ebenfalls gleich Sonne und Mond aus 
Höhlen hervorgingen, bie größern aus einer größern, die Fleinern aus 
einer Fleinern. Jene hieß Cazibaragua, dieſe Amajauna. So gingen 
auch nach den Rothhäuten die Menſchen aus dem Schooß ihrer Mutter 
Erbe hervor. Nach der Erzählung der Golumbusindianer hatte es aber 
mit dem Hervorfommen ber eriten Menfchen aus jenen Höhlen folgende 
Bewandtniß. Ein Riefe Machakael, Machochael, Maracael, mußte die 
Höhlen Hüter und verhindern, daß die Menfchen ja nicht da8 Sonnen 
licht erblidten. Da trug es fich einmal in einer Nacht zu, daß er ſich 
zu weit von den Höhlen entfernte und nicht mehr vor Sonnenaufgang 
zurüd fein fonnte. Die Sonne erhob fi) aus dem Meere, und blickte 
ergrimmt den Riefen an; biefer konnte folchen Anblick nicht ertragen und 
wurde in ben Feld Kauta verwandelt. Das tft ber Berg in ber Land⸗ 
fhaft Cannana, aus welcher die Menjchen hervorgingen. Er ift mie 
andere Riefen eine antitosmogonifche Kraft. Nach Entfernung dieſes 
ihres Hüters fingen die Menfchen an, bed Nachts die Höhlen zu ver- 
laſſen, um zu fiſchen. Denn ſie hatten gegründete Furcht vor der Sonne, 
welche Jeden, den fie bejchien, zu verwandeln drohte. In der That wur⸗ 
den auch einige Unvorfichtige entweder in Steine, oder in Thiere und 
Bilanzen, namentlich in mohlriechende Gichbäume verwandelt. So entlieh 
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Vaguoniona, ber war ber Häuptling ber Menjchen in ben Höhlen, bes 
Nachts Teinen Freund. Wie diefen aber bei Tagesanbruch die Sonne be- 
fihten, wurde aus ihm eine Nachtigall. Und wirklich drückt diefer Vogel 
jeßt noch in jenem Gefange die Sehnſucht nach feinem Freunde Vaguo- 
niona aus. Aber auch biefer fühlte fi) zu feinem Freunde fortgezogen 
und verließ mit den Weibern und Kindern bie Höhlen. Auch diefe wur- 
ben verwandelt, die Weiber, bie er auf einer Inſel gelafien Hatte, in 
wohlriechende Cichbäume, die Kinder, bie er zu fich genommen, fehrien 
aus Sehnfucht zu den Müttern Toa, Toa! Mutter, Mutter! Da wur- 
ben fte in Fröfche verwandelt, welche deßhalb jebt noch jo quacken. Peter 
Martyr 330. 331. Picard 143. Arnold 975 nad Roß 161 ff. deutich 
227. Baumgarten II, 616. Reifen XI, 232. Irwing IV, 101. Vollmer, 
Machokael. Majer 1813. 31 ff. 

Durch Anwendung größerer Sorgfalt gelang es indeſſen den noch 
übrig gebliebenen Männern, ſich an das helle Tageslicht zu gewöhnen 
und fih über die Inſeln zu verbreiten. Aber es fehlte an Weibern, 
fie waren ja alle verwandelt worden. Wie nun neue Weiber gefchaffen 
worden feien, davon giebt es mehrere Meberlieferungen. Nach ber einen 
hätte Daguoniona auf der Tiefe ded Meeres ein ſchoͤnes Weib gefeben, 
mit ihr gelebt, und fet von ihr reichlich befchenkt worden. Peter Mar- 
tyr 331. Es iſt eine göttliche Kraft, die im Waſſer fich regt, die hier 
als Weib erfcheint, Nach dem andern Mythus, der mit dem frübern 
beſſer zufammenhängt, mwuchfen aus jenen wohlrtechenden Eichbäumen, 
welche einft Weiber geweſen waren, Ameiſen hervor, bie ſich aber bald 
in junge liebliche Mädchen verwandelten. So entftand einft auf des 
Zeus Wort hin aud Ameiſen das Bolt der Myrmidonen. Die kosmo⸗ 
gonische Kraft des Baumes, befonders in Beziehung auf ben Urfprung 
bed Menfchengefchlechtes, tft und fchon aus dem Schöpfungsmythus des 
Manitu Kichton, auch dem des Manabozho ber Rothhäute bekannt. Die 
ältere und die jüngere Edda, Griechen und Perfer, felbft fpätere Deutfche 
haben ähnliche Vorftelungen. Wilh. Müllers Gefchichte der altdeutfchen 
Religion 169 ff. Die NHeberlieferung der Antillenindianer fährt nun 
weiter fort, wie jene aus Ameiſen entftandenen Mädchen fo glatt ge- 
weſen ſeien, daß man ihrer nicht babe habhaft werden fünnen. Man 
war daher genöthigt, Leute mit rauher Haut anszufuchen, verfchmähte 
felbft Ausfätige nicht, und auch diefen gelang es bloß vier folcher Mäd- 
hen fich zu bemächtigen. Aber auch biefe erlangten erft durch bie 
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Nachbülfe eines Spechtes ihre völlige weibliche Natur. Aus dieſen vier 
Weibchen entitand die Bevölkerung der Infel Hayti. Peter Martyr 331 ff. 
Eine dritte Erzählung vom Urfprunge bed weiblichen Gefchlechtes läßt 
baflelbe von einem ber vier Söhne des Caziken Sata ben Urfprung neh- 
men, welche durch bie Eröffnung jenes Kürbifles die Entftehung des Mee- 
tes veranlaßt hatten. Demnach begaben fich alle vier Brüder in großer 
Furcht vor ihrem Vater in die weite Welt, Titten große Noth und wären 
beinahe geftorben. Bon ungefähr kamen fie an einem Bäckerladen vor- 
bei, klopften an, und ſchrien mit lauter Stimme: Cazabi, Cazabi, Brot, 
Brot! Nicht fo bald Hatte aber ber Bäder fie hineingelaflen, als er ben 
erften, ber hineinfam, bergeftalt verfluchte, daß er fogleich die Wafler- 
fuht befam. Gr märe auch unfehlbar an derfelben geftorben, hätten 
nicht ‚die Brüder mit einem Steine bie Geſchwulſt aufgefchlagen. Aus 
diefem Giter aber entftand das Weib, mit dem bie vier Brüder Söhne 
und Töchter zeugeten. Peter Martyr 333. Dagegen muß ſich das männ- 
liche Gefchlecht, wie wir früher gefehen haben, gefallen laſſen, daß nad 
einem Mythus der Wakoſch ber erſte Mann aus ber Feuchtigkeit ent- 
fand, die aus der Naſe bes erften Weibes rann. 8 find beides ſtark 
anthropomorphirte Schöpfungsmythen vom Urfprunge ber einen Hälfte 
des Menfchengeichlechtes aus einer animaliſchen Flüſſigkeit. 


G. 36. Der Aultus und das Bauberwefen. 


Die äußere Art der Götterverehrung, ber Kultus, meist ebenfalls 
auf jene Mifchung bin von Gelfterfurdht und Verehrung der großen 
Naturfräfte, wie fie in ben fichtbaren Gegenftänden erjcheinen, aus wel- 
her Mifchung die Religton auch diefer Indianer befteht. Vorzugsweiſe 
weifen ihre Zauberer auf das eine Religionselement bin, Hauptfelt und 
Haupttempel als zeitliche und örtliche Mittelpunkte des gefammten reli- 
giöfen Lebens auf das andere. 

Die Zauberer heißen bier Buhitos, Butios, Bohttos, Boitios, 
auch Piaces. Ihr weſentliches Gefchäft befteht auch bier darin, daß fie 
mit den Zemen in unmittelbare Verbindung treten, ſie hercitiren ober 
berholen, befragen und Unterredungen mit ihnen halten. Dazu bebienen 
fie fih derfelben Mittel wie Die Zauberer und Schamanen anderwärts. 
Zuerft bereiten fie ſich durch firenge Faſten und Wafchungen vor, in 
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erhöhtem Grabe, wenn kranke Caziken und Fürften follen geheilt werben. 
Dann beraufchen fie fich mit dem Pulver oder der Flüſſigkeit von dem 
Kraute Cohobba, welches fie ähnlich dem Getränke im celtiihen Heren- 
feffel oder dem ber Mexikaniſchen Briefter in Ekſtaſe verfebt. In die— 
fen Verzückungen nun erhalten fie Gefichte, in denen ihnen ber berufene 
Zemes ericheint und die nachgefuchte Antwort ertheilt. Der Inhalt 
diefer Fragen und Antworten betrifft zunächſt und am gemöhnlich- 
ften die Krankheiten und ihre Heilungen, auch bier find bie Zaube- 
rer die Aerzte und Mebdicinemänner. Eben bdiefelben erfahren von ben 
Zemed bie Zukunft im Kriege, bie künftigen Gefahren und Berfol- 
gungen, überhaupt alle diejenigen Dinge, welche die Seele biefer India= 
ner einnehmen. Wenn die Butios die Zemen bei öffentlichen Gelegen— 
heiten um Rath fragten, fo hörte man (und das ift hier eigenthiunlich) 
feine Antwort, fondern die göttliche Antwort entnahm man aus dem 
äußern Verhalten des verzüdten Butios. Tanzte und fang er, fo mar 
das ein gutes Zeichen, und man überließ fich der Freude, — war er 
traurig, fo deutete das auf den Zorn der Zemen, man brach in Thrä— 
nen aus und faftete fo lange, bis der Zorn gefühnt war. Ein Beiſpiel, 
nach welchen ber Zemes ſptach, beruhte auf dem Betrug eines Caziken. 
Als die Spanter nämlich diefes Bild zerbrachen, fand fich eine Röhre, 
welche bis zum Bilde ging, durch welche ein Menfch ſprach. Der Cazike 
habe die Spanter gebeten, die Sache nicht bei feinen Landsleuten zu 
verrathen. Majer 1813. 49 nach der Historia del Almirante ©. 61. 
Baumgarten II, 624 aus berfelben Quelle. Bei den Heilungen von 
Krankheiten beiteht ihr Verfahren gewöhnlich darin, daß fie bdrei= bis 
viermal um das Lager bed Kranken herumgehen, ihm Nafe und Lippen 
brüden, Stirn, Schläfe und Hals anblafen. Dann fuchen fie ben Kranf- 
heitöftoff an fich zu ziehen, ftreichen bie Glieder des Kranken, geberden 
fich, als ob fie die Krankheit wegiagten, aus dem Haufe trieben, und 
ing Meer ober in einen Berg bannten. Alles diefes gefchieht unter den 
grimmtgften Geberden. Wie bei den Rothhäuten und ben Karaiben zieht 
auch bier der Zauberer jeweilen einen Stein, ein Bein, oder ein Stüd 
Fleifh aus dem Munde, das er dem Kranfen aus dem Leibe gezogen 
ober gelogen habe. Wenn nun ein Kranker nicht genas und fogar ftarb, 
fo fchrieb man es der perfünlichen Unmiffenheit des Butiod zu. Denn 
ber allgemeine Glaube an folhe Zauberei mar tief im ganzen Volke 
gemurzelt, was man auch daraus fieht, daß nach dem Tode eines folchen 
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Kranken die Verwandten ben Geftorbenen felbft befragten, wie es fich 
mit feiner Krankenbehandlung verhalten habe, 

Im Ganzen find aljo die Butios Zauberer, und man barf fie nicht 
mit Bryan Edouard ©. 36 und Arnold 975 geradezu Prieſter nennen. 
Do haben fie in manchen Stüden Eigenfchaften ber Priefter beibehal- 
ten oder erhalten. Weniger würde ich hieher zählen, daß fie unter bem 
Namen ber Piaces einen Orden bildeten, der unter vielen Entfagungen 
in der Einſamkeit Iebte, — ober daß fie in ben Kämpfen gegen bie 
Feinde, die Zemen an die Stine gebunden, zur Tapferkeit anfeuerten, 
— das können Seher und Zauberer auch thun. Hingegen iſt es ein 
Prieftergefchäft, wenn fie bei: gewiffen Gelegenheiten, wie wir fogleich 
fehen werben, bie Opfergaben, die Blumen, Yrüchte und Kuchen, Ge- 
tränke, welche das Volk ben Zemen bringt, in Empfang nahmen und 
ben Göttern darboten. Die Butios brachen bie Opferkuchen, brachten 
fie den Zemen bar, und vertheilten dann, wie in Mexiko die Priefter, 
die Stüde unter die Familienhäupter, nur mit dem Unterfihiede, daß 
bier auf ben Antillen die Stüde das ganze Jahr hindurch forafältig als 
Zaubermittel gegen frhädliche Einflüffe aufbehalten wurben. 

Ueber die Butios vgl. Peter Martyr 333—336, Arnold 975, Ro⸗ 
bertion I, 454. Görres chriftliche Myſtik II, 530 ff. Irwing IV, 97. 
98, alle drei nah Oviebo, — Baumgarten II, 624-626 nad Ferdi⸗ 
nand Golumbus, Kraft 269. Mafer 1813. 41 ff. 

Bon den Wahrfagungen der Antillenindianer verdienen noch be= 
fonders diejenigen herausgehoben zu werben, welche man wie ähnliche 
bei den Meritanern und anderen Amertkantichen Völkern auf bie Anz 
tunft ber Spanter bezog. Es ift im Allgemeinen nichts Unerhörtes, 
man benfe nur an Gtrusfer, Römer und Türken, daß Völker Ahnun⸗ 
gen und jelbft beitimmte Welflagungen von dem Untergange ihres Staa⸗ 
tes hatten. So erzählten auch die Antillenindianer, es ſeien vor Zeiten 
zwei Könige bei ihnen geweſen, von benen ber eine fünf ganze Tage 
lang fi) bes Eſſens und Trinkens enthalten und beftändig zu ben Zemen 
gefleht hätte, fie möchten ihm boch die Zukunft enthüllen. Durch biefen 
eifrigen Dienft bewogen, hätten jene ihm nun geoffenbart, daß in nicht 
fo gar langer Zeit die Maguacocher, d. h. frembe, befleidete und bär⸗ 
tige Leute auf die Infeln kommen würden. Mit eigenthümlichen Waffen 
ausgerüftet wuͤrden fie die alte Religion ausrotten, unb die Indianer 
töbten ober doch ber Freiheit berauben, nachher aber felbft mit großer 
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Macht auf den Inſeln wohnen und herrſchen. Diefe Welffagung mar 
in ihren Liedern enthalten und wurde gelegentlich in Mäglichem Tone 
und unter Thränen gefungen. Zuerft hätte man nun dieſe Weiffagung 
auf die Karaiben bezogen, gegen die man daher nie einen offenen Krieg 
gewagt habe. Später aber fei man nur zu gut inne geworben, daß alle 
Umftände der Weiffagung weit beffer auf die Spanier gepaßt hätten. 
Schon der Umftand, daß diefe Weiffagung auf die Karaiben bezogen wurde, 
zeigt, daß fie nicht fo Elar die Spanter bezeichnete, wie man nach dem Er- 
folge diefelbe ausbildete. Aber die allgemeine Thatfache von einer folchen 
MWeiffagung über den Untergang bes Volkes ift nicht zu leugnen. Peter 
Martyr 337. bef. 512. Arnold 974. Picard 142. Reifen XIII, 239. 
Die zwei Hauptpunkte, in benen fich "die alte Kulturreligton nod) 
erhalten hatte, find der Haupttempel und das Hauptfeſt. Jeder Fürft 
hatte feinen befondern Tempel für die Schubgottheit ded Landes, in 
welchem das Idol aus Holz, Stein ober Lehm aufgeftellt mar. Irwing 
IV, 96. Gin befonders alter Tempel, der ſchon damals bewohnt ge- 
weſen fein fol, als Die erfte Berölferung auf ber Infel Haytt war, 
hieß Camoteia, und war reichlich geſchmückt mit Gefchenfen, auch von 
zahlreichen Wallfahrern befucht. Peter Martyr 510. Die größte Be— 
rühmtheit hatte aber der alte Höhlentempel Jouanabobina. Das war 
eben bie Höhle, aus welcher beim Anfang der Dinge die Sonne her: 
vorgegangen war, und bie feither fortwährend als heiliger Ort und 
Sötterwohnung verehrt wurde, Sie iit etwa fieben bis acht Stunden 
vom Cap Francais entfernt, hundert fünfzig Fuß tief, eben fo hoch, 
aber fehr ſchmal und eng, befonders ift der Eingang nicht breiter ald 
ber einer Kutiche. Die Höhle empfängt auch ihr Licht bloß von dieſem 
Eingang und von einem runden Loche in der Höhe, aus welchem letz⸗ 
teen ehemals Sonne und Mond an den Himmel geftiegen waren, Die 
Höhle felbft aber war fo ſchoͤn und regelmäßig gemölbt, daß fie eher 
ein Werk der Kunft zu fein fchien. Mehr denn taufend Bilder von 
Zemen waren in die Kelfen eingehnuen oder angemalt, zwei ftanden am 
Eingange der Höhle, Namens Binthaitell und Marob. Zudem war Alle 
mit grünen Zweigen und anderem Schmudfe ausgeziert, Zu diefer Höhle 
geichahen ſowohl tägliche Wallfahrten, namentlich aber machte man zur 
Zeit großer Dürre mit Gefang und Tanz große Prozeffionen zu iht, 
und brachte Blumen und Früchte zum Gefchenfe mit, Peter Martyr 
333. Charlevoix hist. de St. Domingue I, p. 60. Baumgarten II, 








— 15 — 


627. Majer 1813. 30. Irwing IV, 100. Neben diefem größern Tem- 
pel fcheinen auch noch Kleinere, eine Art von Kapellen, im Gebrauch 
geweien zu fein. Denn bei Krankheiten geichah es, daß die Butios, bie 
diefelben nachläßiger Götterverehrung zufchrieben, zur Errichtung folcher 
Kapellen und heiliger Haine ermahnten. Roß (beutfch) 228. 

Als zeitlicher Mittelpunkt des gefammten Kultus wird das große 
Hauptfeft hervorgehoben. Doch war feine Zeit nicht fo feſtgeſetzt wie 
bei den vollftändigen Kulturreligionen, fondern der Fürſt machte jewei— 
Ien durch öffentliche Ausrufer den Tag bekannt, an welchem das Feſt 
zu Ehren feined Zemes gefeiert werben follte. Alsdann zog bad Volk 
in großer Prozeffion daher, Männer und Frauen mit koftbarem Schmude 
und Kleidern angethan, die Kinder wie gewöhnlich ganz nadt. An ber 
Spite des Zuges ging ber Fürft und ſchlug die Trommel. So zog 
man in den Tempel des Nationalgotted, in welchem bie Bilder ber 
Zemen und neben ihnen die Butios aufgeftellt waren. Der Fürft aber 
blieb an der Thüre ftehen, indem er die Trommel zu fchlagen fortfuhr, 
auch nachdem der ganze Zug neben ihm vorbei hineingezogen war. Die 
Weiber trugen ald Gefchente mit Blumen gefchmüdte Körbe voll Kuchen. 
Bei diefer Gelegenheit mar e8 denn auch, daß bie Butios die Opferku= 
hen mit lautem Gefchrei zu Handen ber Zemes in Empfang nahmen, 
fie brachen, den Zemes darboten, dann aber die fo geweihten Stüde 
unter die Familienhäupter ald Zaubermittel gegen alle ſchädlichen Ein— 
flüffe vertheiften. Wie nun die ganze Progeffion im Tempel war, ftellte 
fih jeder vor den Hauptgößen und reizte fih durch einen in den Hals 
gefteckten Stod zum Brechen, zu einem beutlichen, wenn auch nicht ge= 
trade Äfthetifchen Zeichen, daß man vor ber Gottheit reined Herzens er- 
iheinen und das Herz auf der Zunge haben müfle Darauf begannen 
die Weiber einen Tanz (Areitos) unter dem Klange von Schellen, die an 
ihre Arme und Beine gebunden waren, und fangen bie Loblieder zu Ehren 
der Zemes und bie Heldenlieder der Fürften und Caziken. Nach Peter 


Martyr wurden diefe Lieder bloß von den Füniglichen Kindern gelernt 


und an den Fefttagen vorgefungen. Den Schluß bes Fefted machten die 
Anrufungen an bie Zemes um Schuß, und Beiftand. Peter Matyr 334, 
bef. 512. Arnold 975 nach Roß, deutſch 228. Picard 142, 143. nad) de 
Bry und Purchas. Baumgarten IT, 625. Reifen XII, 238. Irwing IV, 
98 ff. nach Eharlevotr. Majer 1813. 39 ff. Las Casas, Ind. devast. 
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Dritter Abfhnitt. 


Die Religion der Karaiben. 
§. 37 —48. 


$. 37. Die Duellen. — $. 38. Namen, Wohnfige und Ausdehnung ter Karaiben. — 9. 39. Ge⸗ 
ſchichtliche Berbäftniffe, Herkunft und Abſtammung. — $. 40, Kulturverhältniffe. — $. 41. Die 
Religion im Allgemeinen. — $. 82. Der Geiſterglaube und der Fetiſchismus. — $, 43. Der 
Kultus, — 6. 44. Die Zauberer. — $. 45. Der höhere Raturdienft, — $. 86. Die Unſterblich⸗ 
teitevorfiellungen. — $. 47. Der Große Beift, der erſte Menſch, und das Schickſal oder die Mut⸗ 
ter Oottes. — $. 48, Der oberſte böfe Beil. 


$, 37. Die Ouellen. 


Das Volt der Karatben hatte gleich bei der Entdeckung Weftin- 


biend eine vorzügliche Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Ihr wildes, 
tanntbalifches Weſen ſowohl, als ihre edleren Gefichtdzüge, größere ath— 
Ietiche Körpergeftalt und Tapferkeit zeichneten fie vor den Golumbus= 
indianern aus, denen fie damals ein Schrecken waren. Bei allen erften 
Schriftſtellern über die großen Antillen, bei jener ganzen Umgebung 
des Entdecker, bie wir im vorigen Abfchnitte kennen lernten, ift daher 
auch vielfach von den Karaiben bie Rede, Ihre Berichte verdienen neben 
den neuern um fo mehr Berückſichtigung, je ungetrübter fie den reinen 
Urzuftand dieſer Indianer barftellen. Indeſſen find damals bie Karat- 
ben doch nicht in dem Maße bekannt geworden, wie bie Golumbusindia- 
ner, denn fie lebten mit den Europäern in beftändigem Kriege. Da fie 
aber nicht wie diefe ausftarben, fondern fich bis in unfere Zeiten erhal- 
ten haben, fo fließen daneben auch noch die fpäteren Quellen um fo viel 
reichhaltiger, ba fie fortwährend der Gegenftand erneuerter Beobachtungen 
und genauer Unterfuchungen fein Eonnten. 

Die ausführlicäften Nachrichten namentlich über die Religion diefes 
Volles verdanken wir ben Männern, welche unter ihnen viele Sahre 
lang als Miffionäre fich aufhielten. Es find zunächſt Franzoſen. An 
ihrer Spitze ſteht Du Vertre, welcher Dominikaner 1640 ald Miffto- 
"när nach den weftindifchen Inſeln gefchickt wurde. Dort hielt er fi 
achtzehn Fahre lang auf und fammelte den Stoff zu feinem Werke 
histoire gönsrale des Antilles habitees par les Frangois. Paris 1667. 
71, in vier Quartbänden. Diele Gefchtchte gilt für vortrefflich, ſcheint 
aber felten zu fein. Dagegen iſt fie vielfach von Spätern benußt mwor- 
den, beren Darftellungen fie zu Grunde liegt. So zunächſt derjenigen 
des reformirten Franzoſen Céſar de Rochefort, deſſen histoire natu- 
relle et morale des iles Antilles großentheild aus obigem Werke ge= 
zogen tft. Doch finden fi) auch eigenthiimliche Angaben. Rochefort’s 
Wert kam heraus 1658, Ed. II 1665, dann 1667; und in beutfcher 
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Ueberfebung 1688. Es wurde fogleich von Chriftopb Arnold benugt 
S. 963 ff. Manche Neuern achten bie Erzählungen Rocheforts als 
unfritifche Fabeln geringer. Allein es tft Fein geringes Verdienſt, die 

Fabeln und Mythen der Karaiben aufbewahrt zu haben. Zudem muß 
auch bier wieder in Grinnerung gebracht werden als Refultat meiner 
langen Beichäftigung mit den Veberlieferungen über die Amerikaniſchen 
Religionen, daß biefe Meberlieferungen älterer Schriftiteller im Allge- 
meinen ben Stempel hiftoriicher Glaubwürdigkeit an fi) tragen, mas 
fhon aus dem Zufammenftimmen mehrerer von einander unabhängiger 
Berichterftatter, aus ihrer Beitätigung durch Neuere, aus der allgemei- 
nen Analogie hervorgeht. Anders verhält es fich allerdings mit ber 
Beurtbeilung ber Religionen durch biefe Männer. Du Tertre und 
Rochefort wurden wieder von Lafiteau in feinem Werfe sur les 
meurs x. benubt. Doc kam noch hinzu eine umftändlihe Handſchrift 
von Breton, einem Miffionär auf der Inſel St. Vincent, ebenfo 
Biet, Neupille u. a. m. Lafiteau felbft fand wieder, mie wir fchon 
vorher geſehen haben, feine Benutzung in Baumgartens Geſchichte 
von Amerika, in welcher von ben Karaiben handeln Th. II, ©. 844 ff. 
Damit zu vergleichen ift auch die Darftellung in der Reifefammlung, 
Th. XVIL, 475 ff. 

Als Originalfchriftiteller dagegen der damaligen Zeit, die ich un= 
mittelbar benugen Tonnte, find Labat und de la Borde zu nennen. 
Der Pater Sean Baptifte Labat trat ebenfalls in den Dominikaner: 
orben, und hielt fi} von 1693 zwölf Jahre lang auf den Antillen auf. 
Sein Werk heißt: Nouveau voyage aux iles de l’Amerique, zuerft 
1722 und kann noch üfter gedruckt. Friedrich Schade lieferte eine ind 
Kurze gezogene beutfche Bearbeitung beffelben in 7 Bänden, 1782—1788, 
Diefes fonft gründliche Werk iſt in Beziehung auf bie Religion nur 
von mittelmäßigen Werthe. Wett mehr leiftet ber ebenfalld ber beut- 
fchen Weberfegung, Bd. I, beigegebene Bericht über bie Karaiben von 
de la Borde. Er iſt ein älterer Mifftonär,. ber von ben Spätern 
vielfach zu Rathe gezogen worden tft. Der franzöfliche Text erfchien 
fhon 1684 in dem in Paris gedrudten Recueil de divers voya- 
ges etc., und ift ber Leldner Ausgabe von Hennepin 1704 angehängt. 
Nach dem Urtheile Majers enthält fogar be la Borbe die beiten Nach⸗ 
vichten über die Religion ber Karaiben. Unter den Gompilatoren,. bie 
brauchbar find, ift auch hier wieder Picard, oder vielmehr das Wert 
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von Picard zu nennen. Es ſchöpfte aus Rochefort, Labat, de la Borde 
und Purchas. In der zweiten Edition von Picard tft auch bier Lafi- 
teau's Merk fleißig zugezogen worden. 

Unter ben deutichen Gelehrten find zunächft auch hier wieder bie 
beiden Werte von Meiners in Erinnerung zu bringen. Außer obigen 
Werken benubte er auch noch Hinfichtlich der Karaiben am Orenofo bie 
Schrift von Gumtlla: Histoire de I’Orenoque, Avignon 1758. 
3 Bde. Neben dieſem lebtern kommt auch noch"für die Karaiben des 
Feſtlandes in Betracht die Schrift von Gilii: Saggio di storia Ame- 
ricana, Roma 1784. Deutfh: Nachrichten vom Lande Guiana, dem 
Drenofofluß und den dortigen Wilden, Hamburg 1785. Davon findet 
fih ein verbanfenswerther Auszug in den Aufſätzen zur Kunde ungebil- 
deter Bölker, Weimar 1789 ©. 94 ff. Auf Rochefort beruhen die Dar- 
Rellungen von Ol dendorf, Gefchichte der Miffion auf ben karaibiſchen 
Inſeln, 1777, — und biefenigen im zweiten Thelle der Sitten der 
Wilden, 1778, wo ausführlich von ben Karaiben gehandelt it. Daſ⸗ 
felbe ift auch ber Fall mit Lindemann, ber im dritten Theile feiner 
Gefchichte der Meinungen u. |. w. 1786 bie Karaiben behandelte, — 
mit Lavayſſé's Reife nah Trinidad u. |. w., überlebt von Zimmer- 
mann 1816, in Bertuchs Neuer Bibliothef der Neifebeichreibungen, Bb. V, 
— und mit Bollmers mythologifchem Lexikon, welche beibe ihre Quel- 
len nicht genauer angeben, aber doch bei aller Oberflächlichfeit bei ber 
Seltenheit der Originalwerke nicht unbrauchbar find. 

Bet anderen zum großen Theil kritiſchern Schriftftellern iſt zwar 
manche gute Nachlefe zu halten, doch tritt bie Berücfichtigung ber Re- 
ligion zuräd, So ift ed mit Robertfon, fo felbft mit der auch hin⸗ 
fihtlich der Karaiben Flaffifchen Reife A. v. Humboldts in bie Aequi⸗ 
noktialgegenden Amerikas, in beren viertem und fünftem Bande Deut- 
ſcher Ueberſetzung dieſem Volke fonft viele Aufmerkſamkeit gefchentt ft. 
So ift es auch mit Bater im Mithridates, Pöppig in Erſchs En⸗ 
cyclopaͤbie, Artikel Indier, und Affal in feinen Nachrichten über die 
frühern Einwohner von Norbamerika, defien Notizen über bie Karat 
ben auf Sheldon beruben. Sn demfelben Sinn behandeln bie Karai— 
ben W. Irwing im Leben des Columbus, ein Aufjat im Ausland 
1829, 1,141 ff. nach Sheldon, Humboldt und Affal, Braunfchweig 
in feinee Schrift über die Amerikanifchen Denkmäler, die Ethnographen 
Martin, Berghaus und Prichard, fowie das Univers:pittoresque, 
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in beffen viertem Bande von Amerika Famin bei Guiana, und im 
fünften Regnault bei den Antillen die Karaiben beiprechen, Grgiebi- 
ger für unfern Zweck find die histoire des Indes occidentales von 
Bryan Edouard 1801, aus bem Englifchen überſetzt liv. I, ch. 2 
und appendice zu liv. I; — ferner die Beichreibung der Religion ber 
Karaiben in Majerd mythologiſchem Taſchenbuch von 1813. Endlich 
bat Klemm in feiner Kulturgefchichte da und dort im zweiten Bande 
bei Darftellung der Nordamerikaniſchen Indianer die Religion der Ka- 
raiben mitberückfichtigt, wobei er fich auf gute Quellen ſtützte. 
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$. 38. Hamen, Wohnſitze und Ausdehnung der Karaiben. 


Bon den verfchtedenen Namen, welche dieſes Volk bezeichnen, fol 
ber ber Karaiben der von ihnen ſelbſt am häufigften gebrauchte fein. 
Und fo ift er denn auch mit Recht ber in der Wiflenfchaft angenom- 
mene. Zuerft findet fich berfelbe in einem Briefe Peter Martyrs ad Pom- 
ponium Letum. Die Bebeutung beflelben wird verichteden angegeben, 
nach den einen bezeichnet er weile Männer, nach andern, durch Tapfer- 
feit, Kraft und Geiftesüberlegenheit ausgezeichnete Menfchen, ober über: 
haupt Krieger, oder wieber tapfere Fremblinge, oder Abtrünnige. Wie 
derum foll er die Macht Wunder zu thun andeuten, aus welchem Grunde 
auch die Portugtefen und andere Europäer mit bemfelben belegt worden 
jeien. Sehr populär war in Europa der ſynonyme Ausdruck Kanni- 
balen geworden, der zunächft bloß dieſes Volk bezeichnete, bald aber die 
allgemeine Appellatiobebeutung Menfchenfrefler erhielt. Schon Chriftoph 
Columbus nämlich gab in dem Tagebuche feiner erſten Neife (15. Ja⸗ 
nuar 1493) als fynonym mit Carib ben Namen Caniba an, welcher 
fpäter von ihm felbit in Cannibales Iatinifirt wurde. Diefer Name fand 
ſich auf der Infel Hayti. Andere Formen beffelben Namens find Ca⸗ 
rina, wie fih die Karaiben bes Feſtlandes nannten, Caripuna wurden 
fie von andern Völkern genannt. Statt Carina fagte man auch Ca: 
lina, Galtbi, Caribi, Carini, Guarini, Guaront, Carios. In den MWör- 
tern Carinago, Callinago, oder Gallinago, wie fie in der Sprache ber 
Männer heißen, Ealliponam, wie in ber Sprache ber Weiber, bezeichnet 
Calli ober Gal den Namen bed ganzen Volkes, die übrigen Formen 
find nur Stammerweiterungen, Vgl. Buellius Catalonus in feiner 
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navigatio in Americam fol. 35. de Laet ad lib. VIII Marcgravii, cap. 
11. Chr. Arnold 970. Baumgarten II, 844. Reifen XVII, 474 nad 
du Tertre, Sitten I, 415. I, 11. A. v. Humboldts Reife V, 18. 23. 
30. Kritiſche Unterfuchungen, überf. von Ideler, I, 429, II, 189. Berg- 
haus Erbball I, 361 ff. 391. 

Die genauere Beftimmung bed Begriffs und Umfangs bee 
Karaibiſchen Volkes ift gleih am Anfang der Entdeckung verwirrt 
worden. Denn bie Beitimmung ber alten Gonquiftabores, welche 
Stämme zu dem Karaibenvolke gehören, welche nicht, beruhen auf fehr 
willführlichen und unmiflenfchaftlichen Grundlagen. König Ferdinand V. 
1511, und Sardinal Ximenes machten zwifchen den übrigen Indianern 
und den Karatben den Unterfchied, daß fie jene von der Sklaverei be- 
freiten, biefe dagegen als Menſchenfreſſer und Feinde der Chriften, ale 
Menſchen, bie zu nichts als zur Arbeit gefchaffen, zu Sklaven erflärten. 
Im Jahre 1520 erhielt der Licentiat Rodrigo be Figueroa von 
der Spantfchen Regterung ben Auftrag, einen Bericht darüber einzu- 
geben, welche ſüdamerikaniſchen Völkerſtämme man zu den Taraibtichen 
oder Tannibalifchen zählen jollte, welche zu ben Guatiaos ober den be= 
freundeten Indianern. Allein er machte fich die Unterfuchung fehr leicht 
und zählte zu den Karaiben alle diejenigen, bei denen fih Spuren von 
Anthropopbagie vorfanden, A, Humboldtd Reife V, 32 ff. Herrera dec. 
L®2. 9. Cap. 5. J. A. Llorente, euvres de Las Casas, T. I, p. XVII. 
Zu diefem einen Anlaß ber linficherheit in Beitimmung bed Begriffs 
ber Raraiben Fam noch ein anderer, indem biefes Volk überall hin gro⸗ 
fen Einfluß ausübte, Ginfälle machte, Eroberungen erwarb, feine Sprache 
auf fremde Stämme verpflanzte, und mwieberum von anderen mandherlet 
Kulturelemente aufnahm. Humboldt Reife V, 13. 

Es war baher fehr nöthig, daß Alerander von Humboldt am 
Anfange unfers Zahrhunderts genauere Beftimmungen über den Begriff 
des karaibiſchen Volksſtammes zu gewinnen bemüht war. Bor allem iſt 
nun als Refultat ber bisherigen Unterfuchungen feftzuhalten, baß die 
Karaiben, wenn auch in viele Aefte zerfplittert, doch einen zuſammen⸗ 
gehörigen großen Volks ſtamm ausmachen, der weit verbreitet iſt, und 
befien verfchtebene Sprachen fih nur wie Dialekte zu einander ver- 
halten, Weber die Sprache vgl. Bater, Mithr. III, 2. 674 ff. Prichard IV, 
335. Hedenmwelder 176. Baumgarten II. 846 ff. Reifen XVII, 479. 
Was die Ausdehnung ihrer Wohnftte betrifft, fo fanden fie ſich am 
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Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts zunächſt auf ben kleinen An- 
tillen. Doch waren nicht alle in ihrem ausſchließlichen Beſitze wie 
Trinidad, ſondern auf einigen waren fie die Herrſcher, auf andere er- 
ſtreckte ſich bloß ihr raͤuberiſcher Einfluß. Guadeloupe fol gewißerma- 
Ben ihren Gentralpunft gebildet haben, von wo aus fie ihre Streifzüge 
unternahmen, und weit und breit den Schrecken ihres Namens verbrei- 
teten. Aber auch auf dem öftlichen Feſtlande Südamerikas waren fie 
weithin zu finden, und fe theilten ſich felbft in Bewohner der Inſeln, 
Oubao Bonon, und Bewohner des Feftlandes, Balove Bonon. Auf bem 
nördlichen Feſtlande Südamerikas erſtreckten fie fi weſtlich bis uber 
Benezuela hinaus bis St. Martha, fogar nad) einer Angabe bis gen 
Darien. Stephend Gentralamerica II, 286. 293 erwähnt fogar Garibs, 
bie fich jeht noch in Chiapa unfern von Palenque vorfinden und die 
ſich durch ihre Wildheit und Feindſchaft gegen die Europäer auszeich⸗ 
neten. An und für fich bat es nichts Unmwahrfcheinliches, daß bie fee= 
fahrenden Karaiben nach Zerftörung Palenque's auch hieher vorgedrun⸗ 
gen fein follen. Auch in Nicaragua fand fich bie Karibiſche Sprache 
nach Opiebo, Herrera, Gomara, Squier Nicaragua, (beutih) ©. 473. 
475. 480, Auch bier fanden fie fih als Wilde in den Küftenebenen 
neben den gebilbeteren Urbewohnern, die ihre Wohnſitze in ben Gebirgen, 
Hocebenen und an ben Binnenfeen hatten. Vgl. auch Buſchmann, Aber 
Die aztelifchen Ortsnamen. 1853, I, ©. 133. Beſonders aber waren bie 
Karaiben auf Terra firma überall, ähnlich den Phöniziern, Hellenen, 
Kormannen, Malayen, in andere Stämme eingedrungen, und hatten ſich 
an Meerbufen, Strommünbungen, doch auch bisweilen bis tief ins Land 
hinein feftgefeßt, namentlich waren fie mächtig am obern Orenoko fo 
gut wie am untern. Gewöhnlich unterfchteben fie fich ſcharf von ben 
fremden Stämmen nicht bloß in der Sprache, fondern auch in ihrem 
ganzen körperlichen und geiftigen Weſen. Gegen Süben findet man 
fie fogar jebt noch bis zum Aequator. Früher reichten ſie felbft bis 
nad Brafilien hinein. Vgl. A. Humboldt Reife IV, 183. V, 21. 22- 
25. 31. 32. 319. 320, 322. 349, Azara I, S. 52 ff. de Laet 646 ff. 
Sewing VI, Gap. 3. Baumgarten II, 855. Reifen XVII, 474. 488. 
Anm. Sitten II, 15. Braunfchweig 7. 8. Kottencamp I, 483. Diefe 
Verbreitung der Karaiben in Brafilien ift fehr bemerkenswerth. 
Diele andere brafiliantfche Stämme nannten ihre Zauberer oder Scha- 
manen geradezu Karaiben. Und wirklich ſtimmen dieſe brafiltantfchen 
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Karaiben mit ben Zauberern ber übrigen Karaiben in der eigenthüm⸗ 
lihen Sitte überein, die Kranken und überhaupt alle diejenigen, auf 
die fie geiftigen Einfluß ausüben wollen, mit Tabakrauch anzublafen. 
Wegen biefes veligiofen Einfluffes vergleicht daher Humboldt dieſe bra= 
filianiichen Karaiben mit den Chaldäern im alten NRömifchen Reiche, 
Aber fogar bie Karatbifchen Bezeichnungen der Zauberer Boies, Pinjes, 
Piacco, Pages, Paygi, Pas, Pays find in andere brafiltanifche Spra- 
Gen übergegangen. Vgl. be Laet 543. Benzont II, cap. 6. Dobriz⸗ 
hofer II, 81. Lery 268. Picard 17. Coreal I, 227. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 335. Prinz Mar über Brafilien II, 221. Spir und 
Martins III, 1211. Denis 19. Humboldt Reife V, 23, 


$. 39, Geſchichtliche Berhältniffe, Herkunft und Abflammung 
der Karaiben. 


Die weite Verbreitung ber Karaiben veranlaßt die Berfuchung, die 
Raraiben des einen Landes von benen bed andern abzuleiten und ein 
einziges Rand zu ihrer Urheimat zu machen. Die Karaiben felbit find 
auch weit davon entfernt, fich, mie das jo viele andere Volker thun, 
für Ureinwohner auszugeben, fondern fie halten fich felber für anders⸗ 
woher Gekommene. So nennen fie fih auf den Fleinen Antillen Be 
naree, d. h. Leute von jenfeitd des Meeres ber. Labat VI, 131, V, 223. 
Robertfon I, 574. Dazu kommt noch, daß fie ſich überall wie Eindring⸗ 
linge ausnehmen, erobernd, beutemachend, menfchenraubend, bie Benöl- 
ferung zurückdrängend oder unterjochend, überall von ber See herfom- 
mend und an der See ober an ben Ufern ber großen Ylüffe wohnend. 
Da fie nun aber überall fo als Gindringlinge erfcheinen ober doch zu 
erſcheinen ſcheinen, fo iſt natürlich bie Frage nad) ihrer Herkunft eine 
ſchwierige, gerade deßwegen weil fie fo leicht fcheint. 

Mir müflen und bier über die verfchiedenen Berfuche ber Ableitung 
dieſes eigenthümlichen Volkes ein wentg verbreiten, nicht ald ob mir 
diefelben in biftorifcher Beziehung für fo ernftlich Hielten, ſondern weil 
fie Gelegenheit geben, die wirklichen gefchichtlichen und ethnographiſchen 
Verhältniſſe fich zu veranfchaulichen, auch darum, weil die gefchichtlichen 
Berfuche gewiſſermaßen mit zu der Geſchichte gehören. 
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ir wollen zuerft von den Ableitungen aus dem Norden reben. 
Sehr verbreitet tft die Anficht, welche die Karatben aus Florida ab- 
leitet, und zwar bringen die einen fie mit den Rothhäuten, die andern 
mit den Allighent in Verbindung. Mit den Rothhäuten fand man 
Anknüpfungspunkte in der größern Thatkraft und Wildheit, ber ſchlanken, 
hoben Geftalt, der weißern Gefichtöfarbe, und felbft der Sprache. Bol. 
Robertfon I, 574 nach Labat 128 (oder V, 220. 222). Herrera dec. 
I, 9 cap. 4. Humboldt Reife V, 323. Braunfchweig 8. 9. Auf biefe 
Gründe geftübt bringt man nun bie Hypotheſe einer Ableitung aus 
Florida und zwar von den Rothhäuten daſelbſt mit einer Inländifchen 
Sage ber Halbinfel in Verbindung. Es jet nämlich einmal, Tautet 
die Sage, zwifchen ben Apalachiten und den Coffachiten ein Religions- 
frieg entftanden, da ein Theil der letztern den Sonnenbienft nicht an⸗ 
nehmen mollte und deßwegen aus dem Lande vertrieben worden fel. 
Diefe Sofachtten macht man num zu ben Karaiben, denen man tiber 
bie lukayiſchen Injeln ben Weg nach den Fleinen Antillen und dem Felt: 
lande Sübamerifad anmweist. So groß tft Die Zuverſicht in die Rich— 
tigkeit dieſer Hypotheſe, daß man fogar diefed Ereigniß ziemlich genau 
um bad Jahr 1100 unferer Zeitrechnung glaubt anfeben zu Tünnen, 
und überall ftatt Cofachiten geradezu bei ber ziemlich ausführlichen Er⸗ 
zäblung den Namen Karatben gebraucht. Schon früher war der Eng- 
länder Briftot in dieſer Anficht vorangegangen, welcher fogar behaup- 
tete, daß hinter Garolina und Georgien eine Völkerſchaft fih Karaiben 
genannt hätte. Humboldt Reife V, 26. Lavayfis V, 149. Reifen XVII, 
475. Auch Peter Martyr und andere alte Schriftfteller hatten Die Ka⸗ 
raiben ſchon aus Nordamerika abgeleitet. Vater Mithr. II, 3. 679 ff. 
Dbige Hypothefe ift aber befonders von Rochefort II, cap. 7 ausgebil- 
bet worden, und viele haben fie bis auf den heutigen Tag nacherzaͤhlt. 
Bol. Baumgarten I, 27. II, 570. 844., Vater a. a. O., Sitten II, 12. 
Oldendorp I, 14 ff. Humboldt Reiſe V, 26. 323, Pricharb IV, 545. 
Auch W. Irwing VI, 3 tft hieher zu zählen, ber die Karaiben von 
ben apalachitiſchen Gebirgen herkommen läßt. Eine etwas verſchiedene 
Benugung jener Sage findet ſich in einem Auffate im Ausland 1829. 
I, 141, nach welchem die Karaiben Verbündete ber Apalachiten geweſen 
wären, bie fih fpäter von ihnen getrennt hätten. Gegen biefe Identi⸗ 
fizirung der Karatben mit Rothhäuten und namentlich mit den Gofa- 
Hiten ſpricht Folgendes. Erſtens fpricht dafür weder eine floribantfche 
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Ueberlieferung oder Anficht, in Florida kannte man die Karatben nicht, 
noch wiflen die Karaiben etwas von Florida, die Winde und Strömun- 
gen wären ihnen für eine Kahrt von dorther entgegen geweſen. Lavayfls 
148. Wären fie zudem von Florida gefommen, fo begriffe man nicht, 
warum auf den lukayiſchen Inſeln und den großen Antillen fich feine Ka- 
raiben vorfanden, welche im Gegentheil auch noch zur Zeit ber Ent- 
defung von Süben und Süboften her drängten. Zubem find bie an- 
geführten Gründe für bie Ableitung von den Rothhäuten fehr ſchwach. 
Die Achnlichkeit zwiſchen beiden ift eine fehr allgemeine. Die Karaiben 
find aber ſchlanker und von fhönerer Gefichtsbildung, fie zeichnen fich 
nicht bloß als kühne, fondern auch als äußerſt gefchictte und mwohldisc- 
plinirte Seeleute aus, bie unter allen Uramerikanern einzig weite Meer⸗ 
fahrten zu unternehmen im Stand waren. Was dann die Sprachen- 
verwanbdtfchaft betrifft, fo hat man mit Mühe drei Worte beibringen 
tonnen, bie eine zwetfelhafte Achnlichkeit haben, fo daß auch Humboldt 
Reife V, 21 diefen Grund abmweist. So zweifelhaft wird auch der Name 
jenes Stammes hinter Carolina und Georgien gelautet haben. Wenig⸗ 
ſtens weiß fein Späterer mehr etwas von Karaiben in biefem Binnen 
lande. Was endlich die weißere Farbe anbelangt, fo hatte ſchon 
Zerdinand Columbus behauptet, die Stämme der Bartaküfte ſeien weißer 
als andere Amerikaner, und auch Humboldt fand, daß Horben am Ore⸗ 
noko ihr ganzes Leben hindurch eine weißliche Hautfarbe beibehielten. 
Braunfchweig 9. Pöppig, Indier 371. d. Prichard IV, 540. 541. La⸗ 
vayfle, deutfch, S. 186. Neulih fand man auch nördlich von Gall: 
fornien jenfeitd der Sierra Nevada weiße Indianer. Atlantifche Stu— 
bien 1853. T. 65. Und dba nun zu biefen weißern Stämmen auch folche 
gehören, bie den Karatben fremd find, überhaupt die Frage über bie 
Farbe ber Ameritaner noch nicht auf dem Standpunkt angelangt tft, 
daß man mit ihr einen Beweis führen Eünnte, vgl. unten 66. 67. 88., 
fo ift auch dieſer Umftand bei ber fonftigen Verfchiedenheit der Karaiben 
von den Rothhäuten als nichtöfagend abzuweiſen. PBricharb IV, 561. 
Eine andere Herleitung ber Karaiben aus Florida fehließt fich an 
eine andere Sage an, bie wir fehon früher Eennen lernten, nämlich an 
bie Meberlieferung von ben durch bie Rothhäute vertriebenen Allt- 
ghevi. Humboldt macht Tebtere zu Karatben. Reife V, 317. 319, Wir 
baben aber bereit8 früher gefehen, wie die Allighevi mit bem kleinern 
Sefchlechte der älteften Urbetmohner Mittelameritad und der Antillen 
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zuſammengehören. Humboldt Reife V, 15. vgl. 10, verweist auf bie 
Taufende von Beingerippen tin ben alten Grabhügeln, bie feinen Sat 
umſtoßen. 

Viel mehr Wahrſcheinlichkeit ſcheinen diejenigen für ſich zu haben, 
welche die Karatben aus einem Lande herleiten, in welchem fie fich nadı- 
weifen laſſen. Und wirklich machte man auch alle diejenigen Gegenden, 
wo folche wohnten, zu ihrer Urheimat. Sogar bie kleinen Antillen, 
wo fie fich doch felbft als Fremdlinge bezeichneten, find nicht ausgenom- 
men. Denn ber gelehrte Pater Silit ftellte bie Meinung auf, daß bie 
Karaiben des Feſtlandes von den Antillen hergefommen feien. Saggio 
T. IH, ©. 204. Humboldt Reife V, 26, Gegen bie kleinen Antillen 
als Heimat der Karatben fpricht auch noch dad, was von ber bop- 
pelten Sprache ber karaibiſchen Männer und Weiber auf biefen 
Inſeln überliefert wird. Es redeten nämlich die Weiber bafelbft eine andere 
Sprache ald die Männer. Die Karaiben töbteten die beflegten Männer 
ber Urbewohner auf vielen Infeln und behielten die Weiber für fid. 
Die Berfchtedenheit ber beiden Sprachen erhielt fich aber durch die Sitte, 
daß beide Gefchlechter fammt den Kindern weitaus ben größern Theil 
des Jahres für fich getrennt lebten. Christ. Col. navig. bei Grynzus 
©. 96. cap. 92. Peter Martyr dec. IH, 9. du Tertre 361. Robertfon I, 
574. Humboldt Reife V, 20. 25. 319, Braunfchweig 11. Sitten II, 
12. 34. Mit Unrecht hält Lavayfie (vgl. Bertuchs Neue Bibl. der Rei: 
febefchr. V, 148. 150.) dieſe gutverbürgte Nachricht für eine abjurde, 
benn fte ift außer der Glaubwürdigkeit ber Gewährsmänner auch noch 
buch bie äußern Berhältniffe, die Lebensart und innere Gemüthsart 
ber Karaiben vollfommen gegrünbet. 

Die ältefte Anficht läßt die Karaiben ber Kleinen Antillen von 
Süden herfommen. Das ift die Anficht der Karaiben felbft, die auch 
ber bedeutende Gewährsmann du Tertre trait& 7, ch. 1, $. 2 verficht. 
Baumgarten I, 27. Zur Zeit der Entdeckung waren bie Karatben nod) 
ganz nen auf ben Eleinen Antillen, einige Inſeln waren noch nicht in 
ihrer Gewalt, und fie hatten noch das völlig frifche Bewußtſein ihrer 
Einwanderung von anderswoher. 

Schwieriger aber ift bie genauere Beftimmung ihres fühlichen Hei⸗ 
matlandes. Manche von ihnen behaupteten von dem Galibt in Guiana 
abzuftammen. Bol. du Tertre 361. Rochefort 348, Robertfon I, 574. 
Beſonders waren biefer Anficht die Karaiben auf Dominique. Sitten II, 
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12. Wir haben gefehen, daß Galibi und Garibt daſſelbe Wort ift, und 
die Galibi in Guiana fprechen auch wirklich nur einen karaibiſchen Dia⸗ 
let. Humboldt Reife V, 18 ff. Es giebt auf Trinidad und anderen 
faraibifchen Inſeln viele Lokalnamen von Flüſſen, Infeln und Borge- 
birgen, welche ber Sprache bed gutanifch-Faraiblichen Stammes ber Ga- 
rabisce angehören. Prichard IV, 541. Die Karaiben auf St. Vincent 
erzählten, ba ihre Vorfahren in Gulana von den Arouakas unterjocht 
geweien, ſich aber frei gemacht und nach Tabago und den übrigen klei— 
nen Antillen gezogen wären. Die zurüdgebliebenen Galibis hätten fpäter 
auch das Zoch abgefchüttelt und fich mit den Karaiben ber Inſeln am 
Anfange bes fiebzehnten Jahrhunderts genau verbündet. Lavayſſoͤ bei 
Bertuch V, 147, Auch mit den Caberen in Guiana leben bie Karatben 
in beftändigem Kampfe. Famin, Univ. Amörigue, I, 1. p. 30. Guianes. 
Es können aber biefelben auch bier Eindringlinge fein, und wenn bie 
Zuſammengehörigkeit ber Caribi und Galibi und das Herkommen ber 
erfteren von Süden ald unzweifelhaft anzunehmen find, fo folgt noch 
nicht daraus ihre Herkunft aus Guiana. Die Verbindung beider im 
fiebzehnten Jahrhundert und bie Beobachtung ihrer Verwandtſchaft 
kann Teicht damals die Sage von ber Herkunft von bort veranlaßt 
haben. Doch Hat fie nichts Unwahrfcheinliches an ſich. Daſſelbe gilt 
auch von ber Anficht ber Karaiben am Orenoko, daß bie Antillen- 
indianer aus ihrem Lande abftammen. Sie führen ald Beweis für ihre An= 
fiht an, daß bie Sprache der karaibiſchen Weiber am meiften mit ber 
ded Urbewohnerflammes der Araucas in ihrem Lande zufammenftimme. 
Humboldt Reife V, 25. Lavanfis 150. Val. noch oben $. 30 F. Allen 
diefe Thatfache beweist nur die Zufammengehörtgkeit ber Antillenindia= 
ner mit ben Urbewohnern bes Feftlandes von Gentralamertfa, beſonders 
mit dem Stamme ber Araucad, und dann, daß lehtere und bie karai⸗ 
biſchen Weiber am längften bie ältere Geftaltung ihrer Sprache bewahrt 
baben. Gerade biefer innere Grund aus dem Zufammenftimmen jener 
beiden Sprachen fcheint auch bier die Anficht von einer Herkunft der 
Antillenkaraiben vom Orenoko veranlaßt zu haben, und weniger eine 
biftortfche Ueberlieferung. Ebenfalls war die Anficht von einer Her⸗ 
funft der Karaiben der Fleinen Antillen von Darien her fehr verbrei- 
tet, bie ſich ſchon bei Peter Martyr findet. Allein auch biefe Anficht be= 
rubt auf keinem andern Grunde ald auf dem Borfinden von Karatben 
auch in den bortigen Gegenden, wie das auch Peter Martyr von einem 
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Neffen des Amerigo Vespucci erfahren hatte. Peter Martyr dec. II, 
8. 1. pag. 26. dec. II, 1. V. p. 53. Humboldt Reife V, 22. 

Die meifte Wahrfcheinlichkeit, wenn auch nicht Sicherheit, Hat bie 
Herleitung ber Karaiben aus ben weiten Land und Waflerflächen 
Braftliens. Diefer Anficht find auch Manche zugethan. Vgl. Quandt 
Nachrichten von Surinam und feinen Einwohnern, 1807. Irwing Bch. 
VI, cap. 3. Prichard IV, 534, Lebterer ift zu ber Vermuthung ge= 
neigt, daß bie dortigen rohern Stämme ber Cart, Caripunas ober Ca⸗ 
ripuras Verwandte ber Karaiben fein bürften. Namensähnlichkeiten 
oder Gleichheiten haben allerdings nur dann Bedeutung, wenn fie durch 
bie ganze übrige Sachlage geftügt werben, Das ift aber hier ber Fall. 
Es ift eine gefchichtliche Thatſache, daß Karaiben in Brafilien wohnten. 
Dazu kommen noch viele auffallende Aehnlichkeiten der Sitten mit bor- 
tigen Stämmen. So die in ganz Braftlien, bei gebilbetern und bei 
robern Stämmen verbreitete Sitte, daß bei ber Geburt eined Kindes 
ftatt der Mutter der Bater mehrere Wochen lang fich in die Hängematte 
legt, die Pflege der Wöchnerin genießt, und die Kinbbetterinbefuche ber 
Nachbarn annimmt. Gonbavo 117. Eſchewege Sournal I, 193. Spir IU, 
1339. Andere auffallende Sitten haben fie entweder mit ben bortigen 
rohern Stämmen gemein, wie das Unterbinden der Waben und Ober: 
arme, Eſchewege I, 107. Spir II, 822. II, 1236; ober mit den ge- 
bildetern. Zu den lettern gehört das Plattbrüden ber Köpfe der Neu- 
gebornen, Prichard IV, 521. Ueber bie plattgebrücdten Stirnen - ber 
Karaiben vgl. de Ina Borbe 434. Labat III, 89 ff. Humboldt Reiſe V, 
29 ff. Aſſal 113, Ausland 1841. 709. b. 1829. 151. a. Martin 336. 
346 ff. Belonders aber ift Gewicht auf ben Umſtand zu legen, daß 
mehrere ber dortigen gebildetern Stämme, wie die Tupinambas, Oma- 
guas, Umanas als geſchickte Seefahrer gerühmt werben, fo daß man 
die Omaguas fogar mit bem Namen ber Brafilifchen Phönizier beehren 
zu Tonnen glaubte. Mar Brafilien I, 83. Prichard IV, 519. Sptr II, 
1255. Auch fogar einige rohere Stämme, für die fonft ein Strom, 
wenn fie auch fchwimmen können, ein unüberfteigliches Hinderniß 
ft, Mar II. 42, haben von ben Hultivirtern die Schifffahrt er- 
lernt, wie 3. B. die Bez. Spix II, 824. Auf Vermandtfchaft der Ka- 
raiben mit folden Stämmen ift deßwegen allerdings nicht zu fchließen, 
wentgftend nicht mit den gebildeteren, wohl aber auf Berührung. Sie 
find nicht verwandt mit ben kultivirtern Tupi Guaraniftämmen, wie 
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Berahaus Erbball I, 305 ff. annimmt, denn biefe gehören, wie wir dieß 
fpäter bei Brafilien felbft fehen werben, jenem Urkulturvolk Eleinerer Art 
an, wohin wir auch bie Allighevt zählten, und das fehr geneigt zum 
Aderbau und jeglicher Kultur war. Die Karaiben find grundfägliche 
Feinde des Aderbaus, den fie auch anderen Indianern auszureben be- 
müht waren, be Laet 543. Arnold 978. Ste gehören ben größern, wil⸗ 
bern Stämmen an, wie folche auch fonft noch im Binnenlande Sübame- 
rikas ſich finden, dem Aderbau feind, aber befier begabt von Natur 
find als die Waldindianer, und von denen manche, wie bie Moxos, 
fon durch die Natur ihres Landes auf die Schifffahrt gewieſen find. 
Sn dieſe Völfergruppe dürften wir fie am beiten einreihen, ohne fie 
deßwegen mit anderen Stämmen zu ibentifiziven. Auch Pricharb und 
die Meiften unterfcheiben die Karaiben beftimmt von allen übrigen In⸗ 
bianern. Ein eigenthümliches Volk von guten Anlagen, das aber Wilde 
blieb aus Grundſatz, Kulturelemente von anderen annahm fo viel zur 
Ausbreitung ihrer Macht diente, befonderd das Seeweſen; Abenteurer 
weit und breit wie die Normannen, Hanbelsleute wie bie Phonizier, 
Magier wie die Chaldäer, aber fein Kulturvolt wie diefe, fondern fie 
fcheinen den religtöfen Einfluß auf andere Indianer hauptfächlich dazu 
benugt zu haben, um bie Religion der Wilden, das Schamanenweien 
bet ihnen zu verbreiten. Don anderen nahmen fie außer kriegeriſchen 
und nautifhen Kulturelementen auch noch religiöſe auf, Götter und 
Mythen, wie wir fehen werben. Zubem fuchten fie andere Völker mit 
fich zu verfohmelzen, gaben ihnen ihre Sprachen, vaubten ihre Weiber, 
vergrößerten fich fo, vieleicht von ganz Kleinen Anfängen ausgehend, 
durch einen eigenthümlichen Geift der Kühnhelt und den Schreden ihres 
Kamen. 


$. 40. Aulturverhältniffe der Karaiben. 


Auch hier finden wir, wie aus Obigem erhellt, Mifchung von Kul- 
turelementen mit den Zuftänden der Wilden, wie bei den bisher behan= 
beiten Bölfern. Die Grundlage ihres Lebens ift aber bei ihnen bie der 
Wilden, Kulturelemente find äußerlich zur Grreichung Außerer Zwecke 
angendimmen. 
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Ste waren vorherrfchend Wilde und Gegner bes Aderbaus. Denn 
daß auch fie da und dort dem Europäiſchen Einfluſſe nachgaben, ben 
Boden bebauten, Mais, Kohl, Erbſen und Bohnen pflanzten, de Laet 
649. Baumgarten II, 848. 852, 853, das geht und hier nichts an. Die 
alten Raratben Tebten von Wild, Fiſchen, Krebfen und Eiern, be Ia 
Borbe 408. Baumgarten II, 848, 853. Wie alle Wilde waren fie dem 
Müffiggange ergeben, führten ein herumziehendes Leben, fammelten keine 
Borräthe und waren Kinder des Augenblicks. Baumgarten a. a. O. de 
fa Borde 403. 416 ff. 406. Labat V, 215. Die Arbeit auf bem Felde 
oder in der Hütte liegt auch hier auf den Meibern. be la Borde 419. 
Labat V, 217, Affal 112. Das Recht Liegt nicht in ben Händen ber 
Häuptlinge oder des Staates, fondern iſt wenigftens beim Morb noch 
Sache ber Privatrache, de la Borbe 411. Baumgarten II, 849. 855. Im 
Kriege zogen fie troß aller Tapferkeit Meberfälle offenen Kampfen bei 
weitem vor. Labat V, 228. Baumgarten II, 855. Auch bedienen fie fid, 
was ſelbſt in Amerika fein Kulturvolk that, vergifteter Pfeile. Peter 
Martyr dee. I, 1. I. Hist. del Almirante c. 47. Las Casas hist. 
Ind. c. 85 Ms. Labat IT, 100. de la Borde 430. Affal 123. 137. 
Klemm II, 16. Srwing Bch. VI, c. 13. Sie gehen faft ganz nadt, bloß 
mit der Leibbinde bebedt. Humboldt Reife V, 10. de Laet, 649. Baum⸗ 
garten II, 845. Als Wilde harakterifirt fie auch ber faft vollige Mangel 
einer Nattonaltraditton, die an irgend welche äußere Zeichen geknüpft 
wäre. Bor allem aber waren fie als Menfchenfrefler befannt, und ihr 
Volksname Kannibalen wurde bald eine Appellativbenennung für Men- 
fhenfreffer. Man bat auch hier mie bei den Rothhäuten ben Bericht 
ber alten Entdeder aus philantbropifchen Gründen befeitigen zu müflen 
geglaubt. Labat V, 209 ff. Affal 142.143. 148. Ausland 1829, I, 151. 
Lavayfie, deutſch, S. 176. Allein die nach neuern Forfchungen, wie wir 
gefehen haben, allgemein bezeugte Thatfache hat auch für dieſen ſpeziellen 
Fall gewichtige Zeugniffe genug, unter denen bie einftimmige Ausfage 
ber Columbusindianer oben anfteht. Vgl. Peter Martyr dec. I, 3. 2. 
©. 147. 249. 254. Hist. del Almirante c. 46. Brief des Chanra. 
Benzont (deutfch) 110. 3. Christ. Colambi navig. bei Grynzus o 8% 
92. ©. 92 ff. 96. cap. III. Rochefort II, 21. de la Borde 428. 438, 447. 
Munnoz 242 nach der Erzählung des Columbus ſelbſt, A. Humboldt 
Reife V, 31. Baumgarten II, 856. Sitten II, 101. Bryan Edouard 
hist. des Indes occid. p. 13. Irwing VI, 2, Klemm II, 27. Die Ka 
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raiben felbft gaben die Thatſache zu, Teugneten nur, daß Menfchenfleifch 
bei ihnen eine gewöhnliche Nahrung ſei, fie äßen es bloß aus Rache. 
Baumgarten II, 848. Das muß man ihnen im Ganzen auch zugeben, 
doch mit der Einſchränkung, daß fie nach der Nachricht von Munnoz 
nicht bloß die im Kriege gefangenen Männer auffraßen, fonbern bis- 
mweilen auch bie von gefangenen Weibern gebornen Knaben entmannten, 
mäfteten und an ihren Feſten verzehrten. Wir werben fpäter in Bra- 
filien Aebnlibem begegnen. Alle Indianer bezeichneten die Karaiben und 
verwandte Völker ald Menjchenfrefler. Peter Martyr 493. Benzont 145, 
137. 140. 58. 45. 49. Irwing VI, 3. Humboldt Reife IV, 183, V, 321. 
Hingegen bewirkte auch hier mie bei ben Rothhäuten ber fo beftimmt 
ausgefprochene Abſcheu der Europäer das allmälige Verſchwinden die— 
ſes Gebrauchs. 

Uebrigens find die Karaiben von ftarfem und großem Körperbau, 
regelmäßigen Geſichtszügen, nicht uneblem Ausdruck, ftolzen, kühnen und 
unternehmenden Geiftes, aber mie andere Amerikaner ernft und ver- 
ſchloſſen. Humb. Reife V, 10 ff. de Laet 647. Baumgarten II, 844. 
de la Borde 434. Labat, III, 89. Eitten II, 17. Rochefort II, 9. und 
die Ethnographen Berghaus, Prichard u. f. w. Sie wollen durchaus 
nicht für Wilde gelten, da biefer Name bloß den Thieren in den Wäl- 
dern zukomme. Baumgarten II, 848. Ja fie haben fogar ihren Kultur- 
mythus. Ehedem, erzählen fic, feien fie allerdings Wilde geweſen und 
hätten wie bie Thiere gelebt, nichts als Fifche gegeflen. Dieſes Zuftan- 
des jammerte einen alten Mann unter ihnen, der nad) einem Berichte 
Louguo oder ber erfte Menſch felber war. Als er nun fein Gebet 
um Hülfe gen Himmel gerichtet habe, fei ihm ein mweifer Dann erſchie⸗ 
nen. Der babe ihn gelehrt bie fpiten Steine bed Meeresufers als Aerte 
gebrauchen und Hütten zu bauen, die man mit ben Palmblättern be- 
deckte. Vom Himmel herab brachte er eine Wurzel Manioc, die anfäng= 
ih drei Monate, nachher ſechs, zulegt neun zur Reife nöthig Batte. 
Diefe Ichrte er ihn verpflanzen, behandeln, Brot daraus verfertigen. 
Rocefort II, 14. Baumgarten II, 815. Sitten II, 29. Majer 1813. 
7. Labat I, 380. Aber in ben alten Zeiten bezog fich das bloß auf 
dad Wenig Gartenbau ber Weiber, die Männer waren aus Grund— 
fah gegen den Aderbau. Auch iſt nicht unwahrfcheinlich, daß diefer My- 
thus mie andered von einem andern Volksſtamm angenommen wurde, 
dem fie auch andere vereinzelte Kulturelemente verbantten. Wir haben 
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geiehen, baß fie beſonders gern ſolche Kulturelemente entlehnten, bie 
ihren kriegeriſchen Einfluß begünftigten. Daher finden wir bei ihnen 
eine größere Goncentratton als fonft bei Wilden gewöhnlich ift. Sie 
vereinigten ihre Horden zu einer großen KRampfgenoffenihaft, 
welche unter ſich Friede hielt und Feine Beraubung oder Diebftahl bul- 
bete. Humboldt Reife V, 33. Baumgarten IL, 849. Ebenſo entſprach 
ihrem abenteuerlichen und kriegeriſchen Sinn bie Ausbildung des See 
wefens. Daffelbe fordert aber, befonbers in dem Maßſtabe getrieben wie 
von den Karaiben, immer einigermaßen die Kultur. Einmal bemeiftert 
ed durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung die Naturge 
walt; dann gewöhnt es die Menſchen maffenhaft und mit Unterordnung 
bes Sinzelwillend zu wirken und zufammenzuhalten. Die Karaiben follen 
die geichickteften Ruderer geweſen fein und die muthigften, fie zeigten 
befonderd eine außerordentliche Geſchicklichkeit im Zufammenwirfen bei 
ber Ueberwindung der flürmifchen Brandung, Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bis neun Ruderbänken verfehen, vierzig und mehr Fuß 
lang, vier bis fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se: 
gel; hinten ftand mit einem größern Ruder ber Steuermann, Oefter 
zogen fie mit einer Flotte von dreißig bis vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, bie Nord- un) Oftküften von Sübame 
rika, überall die Ufer und bie Flüſſe befuchend. de la Borbe 426. La⸗ 
bat III, 111 ff. 159 ff. Affal 138 ff. Ausland 1829, 149. Als Seevolk 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Beobachtung des Sternen- 
himmels angewieſen, von bem fie einige Kenntniß befaßen. Während 
fogar die Ureinwohner, d. h. ber großen Antillen, keine anderen Zeit: 
einthellungen kannten, als diefenigen, welche ber finnlichen Wahrneh: 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon- 
benmonat, berechneten die Karaiben nach ben Sternen bie Zeiten be 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borbe 386. W. Irwing VI, 
3. Diefe Neigung zum Seeweſen hat fie auch, befonders fett der Ent- 
dedung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
von Guiana bis an ben Amazonenftrom, und traten mit ben Guropäern 
in vielfachen Handelsverkehr. Aber auch ſchon früher waren ſie ein Han⸗ 
delsvolk, obſchon ſie damals weit mehr durch ihre kriegeriſchen Aben- 
teuer und Raubzüge fich auszeichneten. Vgl. Humboldt Reife V, 13. 
36. IV, 312. III, 312. Reifen XVII, 485 ff. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte ſich auch barin, daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten, Lavayſſoͤ, 
deutſch S. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karaiben 
ober einzelne Schanren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerifa, namentlich Guatemala und Yucatan, fi) angeeignet haben. So 
fand man bei ben Saramid, die nad) ihrer eigenen Ausfage zu ben Ka⸗ 
ratben gehörten, Spuren einer dem Bolfe von außen ber zugeführten 
Bildung. Ebenfo bet den Karaiben von Uraba. Man bemerkte gleich in 
ben erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen Hatte, von fogenannten hieroglyphiſchen Malereien, 
Humboldt Eritifche Unterf. I, 345. Reife V, 322. nad Peter Martyr 
©. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gefagt vereinzelt und 
geſtalteten das Leben der Karaiben nicht zu dem eines Kulturvolkes. 


$. 41. Slick auf die Religion der Karaiben im Allgemeinen. 


Die Religion ber Karaiben entfpriht ben Hauptgrundzügen nad 
ihrem Kulturftandpunft, es iſt die Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetifchismus. Diefem gemäß ift ihre Vorftellung von der Unfterb- 
lichkeit und ihr Kultus. Ste haben weder Tempel, noch feite Feſte, noch 
Briefter, fondern bloß Zauberer. Sie opfern felber. Bon Kulturvölkern, 
befonders von den Antillenindianern haben fie die Verehrung von fol- 
hen Naturgegenftänden angenommen, tn welchen fi große Naturgeſetze 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung ber Gefttene, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fi) fogar das Bewußtſein bet ihnen, daß bie Götter 
der Antillenindianer ihnen etwas Fremdartiges, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien. In Martinique nämlich verficherten die Karatben, 
baumwollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge- 
Halt gehabt hätten, und das felen die Götter der Ignerier, bie vor ihnen 
bie Infel bewohnten, — e8 wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nad du Zertre II, 370, beffen Angabe wie- 
derum auf du Parquet, Generallieutenant auf Martinique, beruft. 
Wie namentlich die Schuggätter der Antillenindianer bei den Karatben 
ſich als Schuggütter der Weiber wieder finden, werden wir fpäter fehen. 
Es iſt überhaupt hier eine Mifchung zwiſchen Wilden-Religton und Ele— 
menten von Kulturreligion wie bei ben früher bargeftellten Völkern. 
Eigenthümlich bei den Karaiben ift aber das beftimmtere und fchärfere 
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Hervortreten des Dualismus der guten und böfen Geifter, und bie in- 
nige Beziehung bdefielben zu ihren pſychologiſchen Anfchauungen von meh: 
veren Seelen deſſelben Menichen. Bei dem Element der böhern Reli- 
gionsſtufe ift das Vorherrſchen bed Monddienſtes und die Verehrung 
eined oberiten böfen Geiſtes hervorzuheben. Hingegen geftalteten fich die 
Anfichten über ben Sonnengott, die Geftirne, Naturerfcheinungen, über 
den oberiten guten Gott, den erſten Menfchen, und die Mutter Gottes 
ober das Schickſal ganz auf analoge Weife wie bei den Rotbhäuten, 
beſonders aber wie bei den Antillenindbianern, von benen fie zum Theil 
entnommen find. 

Auch bier begegnen uns wieder biefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Europäer über bie Religion der Karaiben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gefehen haben, bie 
wilde Rohheit, befonders die Anthropophagte in Abrede ftellen zu müflen 
glaubten, rechnen andere wiederum bie Karatben nicht bloß zu ben ro- 
heiten Menfchen, fondern man darf fogar jagen, daß fich in ihrer Sprace 
nicht einmal ein Wort finde, mit bem fie bie Gottheit ober irgend einen 
Geiſt auszudrüden im Stande wären; das höchſte Weſen müffe man 
umfchreiben. Labat V, 257. de la Borde 379. Rochefort IL, 13, und 
ihm nach Ehriftoph Arnold 963 und Picard 135. Lindemann IH, 121. 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, die felber eine Maſſe Ein- 
zelnheiten und Namen über ihre Götter und ihr Religionswefen anfüh- 
ven, und bie wie Rochefort II, 14 zugeben, daß es dieſen wie allen 
Menſchen in die Seele gegraben tft, daß es eine Gottheit gebe. Die fol- 
gende Darftellung mird bie einfachfte Wiberlegung obiger Behauptung fein. 
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$. 42. Der Geiſterglaube und der Fetiſchismus. 


Der Geiſterg laube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nach analog demjenigen aller Wilden, namentlich ber Rothhäute und 
Brafiltaner, und auch der Columbusindianer, zeichnet fich alfo durch 
zwei Cigenthümlichkeiten aus, einmal durch den beftimmtern Dualismus 
ber guten und böfen Geifter, und dann durch die Identifizirung biefer 
Geifter mit den verſchiedenen Seelen jedes einzelnen menfchlichen In⸗ 
dividuums. 


Die Geifter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Alambus 
zufammengefaßt werben, thetlen fi) nach jenem Dualismus in gute, 
Opoyen ober Umela, und in böſe, Mapoyen. Sitten IL, 34 ff. Bollmer, 
Die guten find Schußgeifter fowohl für ganze Gattungen als auch für 
Einzelne. So haben die Männer ihre befondern Schußgeifter Jeheri 
oder Scheiri, die zugleich auch die Beſchützer der männlichen Beichäf- 
tigungen der Jagd und des Fiſchfangs find. Lavayſſoͤ V, 150. Sitten II, 
3. 35. Wenn Arnold 964 nach Rocefort I, 13 die Akamboye eben⸗ 
falls zu Schußgeiftern der Männer macht, andere dagegen wie gerabe 
Rochefort diefen Namen allgemein faflen, fo ift das darum fein Wider⸗ 
ipruch, weil eben bie allgemeinen Schußgeifter ber Karaiben bie ber 
Männer find. Denn die weiblichen, die Chemyn, Ehemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find urjprünglich Teine Taraibifchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Columbusindianer, deren Geiſter fammt den Weibern 
die Karaiben geraubt hatten, Daher be la Borde auch von den Chemyn 
fagen kann, daß fie überhaupt Schußgeifter feien. Ueber die weiblichen 
Scußgeifter vgl. Lavayſſo V, 150. Baumgarten II, 850. Picard 135 
nach Rochefort; Majer 1813. 14. Die böfen Beifter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Nebel, beſonders derjenigen Krankheiten, bie man 
dem Befeflenfein von benfelben zufchrieb. Meiners Abriß 59. Olden⸗ 
borp I, 29. Da von ben Europäern den Raraiben viel Böfes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nad der Anficht mancher Karatben 
nichts anders als böfe Geiſter. Majer 1813, 10 nach be la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böſe Getfter, und überhaupt dachte man fich bie böſen 
Beifter gern in der Geſtalt von Thieren. Lindemann III, 125. Und 
nicht bloß ftellt man fie fich in der Phantaſie als folche Geiſter vor, 
fondern auch bie lebendigen Thiere find Geifter, welche wie z. B. bie 
Fledermäufe des Nachts Wache halten, be la Borbe 399. Picard 136, 

Merkwürdig find auch ihre Anfichten von den Seelen und deren 
Identitaͤt mit den Geiſtern. Im Allgemeinen fanden wir zwar dieſe 
Anficht auch bei ben früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
tbeilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu. Auch dies findet 
fi ähnlich noch anderswo, bei Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
der Edda — vgl. Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil- 
deten biefe Anficht einmal beſtimmter aus, und dann verbanbden fie die⸗ 
jelbe auf eigenthümliche Wetfe mit ihrem Dualismus guter und bofer 
Geiſter. Sie wiefen demnach jedem Menichen mehrere Seelen zu, ent= 








weder drei, bie bed Herzens, bie des Kopfes und die in den Armen, 
Meiners Abriß 175. Er. Gefchichte II, 754 nach du Tertre III, 370. 72, 
Wer denkt bier nicht an bie breigfiedrige Abtheilung der Seelenkräfte 
bet den neuern Pſychologen in Erkenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an die Abtheilungen der Seelenkräfte bet den alten Philoſophen erin- 
nert man fich, deren fcharfe Eintheilungen manche zu der Annahme be- 
wog, als ob fie mehrere Seelen den Menfchen zugeſchrieben hätten. 
Lindemann V, 63. Auch die Manichäer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böfe. Cine andere Anfchauungsweife der Karatben nimmt 
aber für jeden Menfchen viel mehr Seelen an, und zwar gerabezu fo 
viele als Schläge find der Pulsader. de la Borbe 402. Rochefort II, 14. 
Arnold 967. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35.36. Klemm II, 165 
nach Davies hist. of the Caraibes 288, Wie aljo der uralte Römifche 
Volksglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menfchen, von 
feiner Empfängniß bis zur Geburt, von der Geburt bi8 zum Mannes⸗ 
alter und von ba wieder bis zum Grabe immer wieder befondere Schuß- 
götter aufftellte, fo ift bier jeder Pulsfchlag eine Seele, aus der fpäter 
wieber ein Geiſt oder ein Schußgetft wird. Die gewöhnliche ober ge- 
wöhnlich hervortretende Anficht der Karaiben fcheint aber boch die von 
ben drei Seelen gemwefen zu fein. Borzüglicher ale die Seele des Kopfes 
oder die in ben Armen und Gliedern ift bie Seele bed Herzens, das ift 
gleichfam die Seele an fi, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
baflelbe Wort. be la Borbe 402, Rochefort IT, 14. Majer 1813. 24. 
Vollmer 1552, Aus biefen Seelen nun, wenn fie das Dieffeits ver- 
Infien, entftehen bie Geifter. Aus den Seelen bed Herzens werden gute 
Geifter, fie erhalten einen ſchönen, jungen, ganz neuen Leib, und ge 
langen an ben Ort ber höhern Geifter im Himmel. Aus den anderen 
Seelen bed Menfchen, ber des Kopfs und ber ber Glieder werben bie 
böfen Geifter, welche bie Luft erfüllen, ober unwirthbare Gegenben 
wie die Dämonen bewohnen, oder bie Ufer des Meeres und dafelbft bie 
Schiffbrüche verurfachen. Wieder andere leben in der Tiefe des Meeres, 
wo fie ertrunfen find, und die Vorüberfahrenden werfen ihnen Speife 
zu. be la Borbe 433. Sitten II, 35 ff. Rochefort II, 14. Arnold 968. 
Meiners 57 ff. nah Gumilla, Dupuis I, 1. 114 ff. So find die See: 
len ihrer Vorfahren bie Gelfter, und wegen biefer Verehrung ber 
Vorfahren nennen fie, ähnlich wie bie Rothhäute und bie fibirtfchen 
Wilden, niemals beren Namen. be In Borbe 391, vgl, 433, Meiners I, 
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303. 304. Aber diefe Geiſter pflanzen fich auch wieber felbft fort und 
haben zweierlet Geflecht, de la Borbe 403. Majer 1813. 25 nad) 
du Tertre II, 365 und Rochefort II, 13 pag. 472 ff. Es verbient be- 
merkt zu werben, baß bei den alten Perſern, die ebenfalld den Dualis- 
mus ſtark entwickelten, Die böſen Geifter, die Devs oder Devas, die zum 
Theil auch die Geifter ber Todten find, Schwendd Mythologie ber Ber- 
ſer 7.63. 314, fich jenſeits ebenfalls gefchlechtlich vermifchen und fort- 
pflanzen. Damit hängt auch bie Faraibifche Vorftelung zufammen, daf 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werben, was alled wieder 
mit den DVorftellungen von ber Unfterblichfeit und Seelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir fpäter fehen werben, Majer 1813. 
24. Bollmer, Kualina. 

Auch der Beifterglaube der Karaiben ift Fein nackter und abftraf- 
ter, ſondern die Geijter fehnen ſich nach einem Leib, fie find an gewiſſe 
Gegenftände gebunden, an Fetiſche, welche bie Geifter repräfentiren. 
Diefe Verbindung von Geifterglaube und Fetiſchismus fteht aber mit 
obigen Vorstellungen von dem Urfprunge ber Geifter in bem confequen- 
teften Zufammenhange. Denn wenn bie Karaiben bie Geifter von ben 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo tft e8 mit biefem Glauben nur 
folgerecht, wenn fie bie irdiſchen Reſte Diefer ihrer Borfahren 
forgfältig bewahren und als die Wohnfihe der Geifter religtös verehren. 
Daher find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Vorfahren Fetifche. Arnold 966. Rochefort II, 13. 14. Meiners II, 
125 nah Gumilla I, 314. Bicard 136. Meinerd 43. Andrei Tob- 
tengebräuche 247. So war ed auch im fühlichen Amerifa Gebrauch. 
Meiners I, 305. Darum gefchah es auch, daß die Karaiben die Afche 
der verftorbenen Häuptlinge mifchten und tranten. De In Borde 453 
Meiners II, 731. Andrei 248. Dadurch wollten fie fich ihres Geiſtes 
und Weſens mit religiöfer Innigkeit theilhaftig machen und zwar auf 
Bandgreifliche Weiſe, gerade wie auch die alten Franken die Aſche ihrer 
Zauberer und Zaubertnnen genoffen. Andere Karatben ficherten fich 
den ungeftörten Befib des Leibes ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerifa ſehr verbreitetes Mittel, fie trockneten den Leib an der Luft 
aus, daß er die Unverweslichkeit einer einbalfamirten Mumie erhielt. 
Labat II, 183. Meiners 168. So war e8 auch in Peru. 

Zeigt fih nun ohnehin ſchon gern auf jeder Stufe der Religions- 
entwielung eine Neigung zum Anthropomorphismus, fo ift es bei ben 
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Karaiben doppelt erklärlich, daß fie die Fetiſche menfchlich zu geftal- 
ten fuchten, da ja biefelben Doch LXeiber von Geiſtern menfchlichen Ur: 
fprungs find. Entweder waren folche menfchliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, oder gebrannter Erde, aus Kreide, Holz, ober, wie wir ge 
fehen haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162. 163 nad du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann III, 125. Dieſe 
Menfchenbilderfetifche waren mie überall bei den Wilden häßlich, nicht 
um ihren fchauerlihen Charakter oder ihre böſe Natur auszubrüden, 
denn die guten Schubgeilter waren um fein Daar fehuner und Tiebli- 
her, fondern weil auf diefer Kulturftufe man fie noch nicht beffer zu 
machen verftand. Meiner 57 ff. nach Gumilla, Lindemann HI, 125. 
Und doch thun dieſe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern KRulturftufe, und führen allmählig zu einem burchgeführ- 
tern Anthropomorphismus. Darum übt aber auch jede höhere Kultur: 
ftufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in dieſer Hinficht 
einen fördernden Einfluß. Wir haben gefehen, wie bie Karaiben mit 
Menfchenbildern aus Baumwolle, welche die Antillenindianer verchrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil ber Scelen ber Nerftorbenen in Thier⸗ 
leiber übergeht oder Thiere wird, fo ift natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetifche und Wohnfite der Geifter verehrt werden. 
Ohnehin find die Wilden zu dergleichen Fetifchen, namentlich Thiertheis 
len, fehr geneigt. Und fo finden wir denn auch bei den Karaiben Thier: 
häute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, tie 
bei den Negern, und im übrigen Oftamerifa, als Fetifche verehrt. Mei- 
ners 22 nad) du Zertre II, 369. 370. Die Tünftlichen Thierbilber, 
bie ſich auch bier finden, nähern fich ebenfalls ſchon einer höhern Stufe. 
Die Raratben hatten dergleichen von Kröten, Schildkröten, Schlangen 
und Caymanen. Sitten II, 48. Alfo wie die Columbusindianer. Wenn 
auf Guadeloupe die eriten Entdeder hölzerne Menfchenbilder fanten, 
beren Füße mit Schlangen ummunden waren, Munnoz 240, fo meist 
das fchon auf eine Neligionsftufe, auf welcher das Symbol vorherrict, 
und wir werben folche Bilder überhaupt der Urbevölkerung ber Kleinen 
Antillen zuzufchreiben haben, von ber fie in ber Folge zu den Karaiben 
übergingen. 

Sonft haben die Karaiben auch noch von den Brafilianern bie 
Marara oder Zauberflafche angenommen, Es ift eine Baumfrucht, 
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welche fie aushöhlen, mit Steinden, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit ſchönen Vogelfedern zieren. Das find ihre Fetifche, um bie fie 
an einem fünfzehntägigen Feſte herumtanzen und bie fie mit Opfern be- 
wirtben. Arnold 970. Vgl. unten $. 54, 
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$. 43. Vom Rultus. 


Wie leichtſinnig oft allgemeine Behauptungen, beſonders Vernei⸗ 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgeſprochen werden, zeigt 
unter anderm auch das Wort be la Borde's ©. 379, vgl. Rochefort 
II, 13, daß die Karaiben fich dadurch von allen andern heidnifchen Völ- 
fern auszeichnen, daß fie weder Priefter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einem doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Kal, von Altären wenigftend ben Anfang, und hätten fie 
au Feine, fo würden fie Die meiften Wilden hierin zu ihren Genoflen 
haben. Priefter haben fie allerdings feine, fondern bloß Zauberer, aber 
jo ift e8 bei allen Wilden gehalten. 

Das MWegläugnen ber Taratbifchen Opfer von be la Borde und 
Rochefort tft um fo unverzeiblicher, da fie felber nur wenige Seiten 
nad jener Behauptung biefe Opfer ziemlich ausführlich beichreiben und 
bemerken, fie heißen Uakri (nad) Rochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bei diefem Volke um fo 
unbegreiflicher, als noch kein heibnifches Volk Teiner Zeit, keines Welt- 
tbeile, Feiner Kulturftufe bekannt geworden ift, das nicht fein religiöfes 
Gefühl in Opfern ausgefprochen, das nicht feine Verehrung ber Gott- 
heit im Verehren von Gaben Fundgegeben hätte. Ausdrüclic nahmen 
die Raraiben, wie überhaupt alle Völker, die die Gebeine ihrer Vorfah— 
en vergöttern, kaum je Speife oder Trank zu fi, ohne davon den 
Geiftern zu opfern, die um ihre alten Meberrefte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten fie Früchte und Taback, Caſſave und Ouicou; auch werben bie 
Grälinge der Früchte bargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850. Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort IT, 13. 14. Majer 1813, 18. Nach ber auch hier gewöhn⸗ 
lihen Borftellung verzehren bie Gelfter bie Opfer, darum warf man 
au beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Geiftern ber er⸗ 
Irunfenen Vorfahren zu; ja die Karaiben glaubten ganz beutlich bie 
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Gefäße, in denen die Opfer ben Göttern bargebracht wurden, in ihren 
Hütten ſich bewegen zu hören, und bie Töne der Kinnladen der fchmau- 
fenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Rochefort IT, 13, Pi- 
card 136. Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß bie 
Geifter die Opfer nur geiftig genöflen, während fie die Nacht über vor 
ihnen geftanden, und nachher von ben Zauberern genoflen würden. Bi: 
card 137, Sicher nicht die urfprüngliche Anficht! 

Es kann auffallen, daß ſowohl bei den Columbusindianern als bei 
ben Karaiben fo wenig von Menfchenopfern die Rede ift, während 
doch einerſeits alle diejenigen Vülfer Mittel- und Südamerikas, melde 
al8 zufammengehörig mit den Columbusindianern anzufehen find, Men- 
ſchenopfer in zahlreicher Menge barbrachten, anderſeits bie Karaiben 
ber Anthropophagie ergeben waren, einer der natürlichften Grundlagen 
ber Menfchenopfer. Man behauptet fogar, daß die vorzugsweiſe thie⸗ 
rifhe Nahrung genießenden Karaiben niemals Opfer von Fleiſch oder 
von Thieren gebracht hätten. Majer 1813. 19. Allein auch hierin wer: 
ben wir nicht ben urfprünglichen Gebrauch ber alten Karaiben erbliden 
bürfen. Denn wenn ber oberfte Gott Juluka, wie wir fpäter ſehen 
werden, Fiſche, Eidechſen, Tauben und Kolibris als Nahrung genieht, 
fo weist das doch auf thierifche Opfer. Und ebenfo geht aus verjchie 
benen Umftänden hervor, daß bei ben Karaiben in den frühern Zeiten 
Menfchenopfer ftattgefunden haben. So menn fie von ihrer oberſten 
böfen Gottheit Maboja fagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Kleiner Kinder zu trinken gebe, de Ia Borde 382, Bollmer Ma- 
boja, fo weist das auf Menfhenopfer, welche hier wie anderswo in 
Amerika an Sonne und Mond entrichtet wurden; baß biefelben aber 
dem Maboja zugefhrieben wurden, zeigt allerdings, daß fie als etwas 
Schlimmes angefehen waren, wenn auch erft in der mythifch aus⸗ 
geiprochenen Anficht einer fpätern Zeit. Auf frühere Menfchenopfer 
weifen auch bie Surrogate für die Menfchenopfer, als welche auch bier 
wie bei ben Rothhäuten und den Spartanern jene Verwundungen 
und Verftümmelungen der Zünglinge anzufehen find, bie bei den Karai- 
ben fo fehr gebräuchlich find. Schon bei der Geburt ded Erfigebornen 
wirb fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefeht, und ber Erſtge⸗ 
borne wird gleichfam mit dem Blute feines Bater getauft. Die mann: 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werben felber verwundet, befon- 
ders bie erftern bei ihrer Wehrhaftmachung, fpäter auch die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, befonders wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird. Vgl. be la Borbe 444, 442, Baumgarten I, 137 ff. 
123 nad) Diet, Rochefort und Neuville, Meiners IT, 161 nach Biet, 
Abriß 128. 130. Bryan Edouard 15. Das find nichts anderes ale 
Menihenblutopfer, wie fie noch vielfach in Amerika vorfommen, befon= 
ders in Centralamerika. Als Menichenopfer find aber anzufehen bie 
Zödtungen der Sklaven auf den Gräbern ber Tobten, bie ja gött- 
liche Geifter find. Denn ob nun die Opfer genoflen werben oder zu 
anderem Dienfte jenfeitd beftimmt find, bas begründet im Weſen bes 
Menfchenopfers feinen mefentlichen Unterfchted. Vgl. Rochefort II, 14. 
24. Baumgarten II, 851. De la Borbe 452, Menfchenopfer fand 
man übrigend auch noch am Orenoko, wo Karaiben wohnten, wie mir 
früßer gefehen haben. Meiners 80 nach Gumilla I, 333. 335. Nament- 
lih aber wird ben Karaiben in Brafilien die dortige Sitte, Kriegöge- 
fangene für gewiſſe Fefte zu füttern, dann zu opfern und zu verfpeifen, 
ebenfalls zugefchrieben, in welcher fich der Zufammenhang der Anthro- 
pophagte und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nad 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand ſich aber auch fonftwo bei den 
Karaiben. Rochefort II, 21. Immerhin aber traten bei ben Karaiben 
die Menfchenopfer verhältnipmäßtg zu ähnlichen Wilden fehr zurück, fet 
ed nun wegen innern Gründen oder wegen äußeren geweſen. 

Die Opfer bringen die Karaiben auf den Opfertifchen dar. So 
wenig der Wilde gewöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig Hat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es tft daher unpaflend, bei Wilden 
auf das Fehlen des letztern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen⸗ 
theil ift das Vorkommen beffelben bei den Karatben als etwas Befon- 
dered zu bemerken, das ſchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertifche 
werden Matutu, Matoutou, Mitontous genannt, eigentlich heißen alle 
Tiiche bei ihnen fo. Vgl. Arnold 965, Rochefort II, 13. Pirarb 136 
nah Rochefort, Sitten II, 36. Labat II, 129. Baumgarten II, 853. 
I, 86, und be la Borbe felbft ©. 398. 

Bon Tempeln werben bloß Höhlentempel für Maboja erwähnt, 
bie wohl von den Antillenbemohnern aufgenommen worben find. La⸗ 
vanfie V, 150. Vgl. unten $. 48 g. ©. 

Die Opfer der Karatben richten ſich fo wenig als ihre gewöhnli⸗ 
hen Mahlzeiten nach einer vegelmäßigen Zeitbeftimmung, Sitten IT, 
4. Lindemann IH, 126. Eben fo wenig ihre Feſte, bie eigentlich nur 
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größere Opfer find und nur gelegentlich ftattfinden, bei der Geburt 
eines Kindes, bei ber Genefung eined Kranken, bet ber Rüdfehr von 
einer Unternehmung u. dgl., wie das eben in dem vereinzelten Charaf: 
ter des Lebens der Wilden feinen Grund hat. De la Borde 399. Mei- 
nerd II, 309, Abriß 108. Picard 138. 

Auch ber Umftand entfpricht ganz dieſer Religionsftufe, daß bie 
Gebete, d. h. die in Morten fich bewußt werdenden andächtigen Ge- 
fühle fo fehr zurücktreten bei ihren gewöhnlichen Opfern und Feſten, 
daß fie Manchen ganz zu fehlen fcheinen. De Ia Borde 399. Arnold 
965, Rochefort II, 13. Picard 136 nach Rochefort, Sitten II, 53. 
Hingegen werden wie bei allen Wilden, befonders in Amerika, bet ihren 
feftlichen Gelegenheiten, Tänze ald Ausdrud ihrer religiöſen Stimmung 
aufgeführt. Baumgarten II, 854. Als Empfehlung für die Gottheit 
gelten bie Faſten, ein nüchterner Menfch ift dem Gotte angenehmer, 
durch Halten fühnt einer fo gut als durch ein Opfer. So faftet man 
am DOrenofo, um den Zorn der Götter zu befänftigen. Meiners 92. 
Gumilla I, 259. 261. Der Taratbifche Vater beobachtet nach ber Ge- 
burt des Erftgebornen ein langes und ftrenges Faſten. Baumgarten 1, 
122 ff. nach Biet IH, 13. du Tertre VII, 1. $. 4. Wer in den Stand 
eined Zauberers treten will, bereitet fich zum Gintritt durch Faften vor. 
Meiners IT, 143 ff. Und fo finden Faften ftatt beim Austritt dee 
jungen Menſchen aus feiner Kindheit und bei feiner Wehrhaftmachung, 
bei der Erhebung des Karaiben zum Häuptling, bei der Erlegung des 
eriten Feindes, beim Tode eined nahen Angehörigen. Bicard 138. Mei: 
ner II, 143 ff. 151. Biet IH, 10. ©. 377 ff. Görres chriſtliche Myſtik 
II, 523 ff. Ueber die Todtengebräuche vol. noch befonders Roche: 
fort II, 24. 

Das Grundgefühl, das fi) im ganzen religiöſen Leben der Heiden, 
befonder8 ber Wilden, und fo auch der Karaiben, vorherrichend aus⸗ 
brüdt, ift das der Furcht. Das Vernehmen dev Gottheit erfüllt fie 
mit Schauer. Es iſt ein ängftlihes Traumleben bei wachen Zuftante, 
das ihre Vorftellungen beherriht. Daher fpielt denn auch hier ber 
eigentliche Traum eine große Rolle und fteht in der beftiminteften Be- 
ztehung zur Religiofität. Defters haben die Karaiben angfthafte Träume, 
in denen ihnen ber böſe Geiſt erfcheint und fie plagt, bis fie unter lau: 
tem Gefchrei ermachen. De Ia Borbe 402. Arnold 966. Rochefort II, 
13. Sitten II, 39. Aber auch im wachen Zuftande fürchten fie bei 
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jeder Gelegenheit bezaubert zu werben, in jedem Uebel fehen fie den 
böfen Einfluß eines Geiftes, aus Furcht vor den Geiſtern ſcheuen fie 
fich eine Reife allein anzutreten, eine Menge böfer Borbedeutungen äng- 
tigt fie De Ia Borde 391. 400. Schomburgh 118. Meiners 127. 
Por nichts aber fürchten fie fich fo jehr wie vor bem Gewitter, vor 
Donner und Orkan. Wenn fehwarze Molfen fi aufthürmen, fo lau— 
fen fie ſchnell in ihre Hütten, erheben ein erbärmliches Gefchrei, bedecken 
mit den Händen das Geficht und meinen, big das Gewitter vorüber ift, 
Rochefort IH, 14 und nad ihm Baumgarten I, 61 und Arnold 968, 
Lindemann II, 123. Dieſe Gewitterfurcht verfolgt fie auch noch ind 
Jenſeits, denn auch die Beifter fürchten fich vor dem Donner und fuchen 
fi vor ihm zu verbergen. De la Borde 388. Enblidy Iebt ber tapfere 
Karaibe, ber doch nach dem Tode zu den göttlichen Geiftern eingeht, in 
einer beftändigen Furcht vor dem Tode, De la Borde 391. 
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§. 44. Die Bauberer. 


Auch dieſe Wilden bedienen ſich, um ſich dieſer Furcht zu entlebi- 
gen, überhaupt um mit den Geiſtern noch fertiger in Verbindung zu 
treten, der Schamanen oder Zauberer. Zum Theil haben dieſelben hier 
dieſelben Namen wie bei den Antillenindianern, Piaches, Piayer, Piai, 
Bojer oder Bagoier, Butier, zum Theil andere, wie Sammeti und Ma— 
riri. Meiners IT, 144. 515. Sitten II, 335. A. Humboldt Reife V, 39, 
Majer 1813. 20. Grftere Namen, da fie fich auch wieder in Brafilien 
finden, fcheinen ebenfalld wie die Iegtern den Karaiben anzugehören und 
fih von ihnen den Antillenindianern mitgetheilt zu haben. Auch ftim- 
men jene Namen ziemlich mit ben Namen ber Faraibifchen Geifter, 
Opojen und Mapojen, zufammen. Und wir willen ſchon, daß Zaube- 
rer jo gut wie Priefter gern den Namen ihrer Götter annehmen. 

Nach Humboldt find diefe Zauberer der Karaiben zugleich Prieſter, 
Gaukler und Heilfünftler. Wenn der Briefter der Opferer ift, sa- 
cerdos, iepevs, fo tritt, wie bei allen Wilden, fo auch bei den Karat= 
ben biefer Charakter ihrer Zauberer mwenigftend ſehr zurüd. Anders 
als in den Kulturreligionen opferte bei den Wilden jeder felbft. Wenn 
er ift ober trinkt, raucht ober fchifft, bei jeder Gelegenheit giebt ber 
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Karaibe ſelber feinem Schutzgeiſte ober dem Geiſte des Ortes, wo er 
ſich befindet, ſeine Gabe. Doch eine gewiſſe Annäherung zum Prieſter 
findet ſich allerdings auch beim karaibiſchen Zauberer, inſofern er für 
einen andern zaubernd opfert und dann das Opfer genießt, von dem 
nach der Anſicht Mancher nur der feinere und geiſtigere Theil den Gei— 
ſtern zu Theil wird. Aber auch hier opfert doch der Piaje zunächſt für 
ſich, um durch die Opfergabe ſeinen eigenen Schutzgeiſt herbeizulocken. 
Am eheſten Tann man ihn noch mit dem Orakelprieſter vergleichen. 

Hingegen Zauberer und Heilktünftler ift er auch hier fo fehr 
vereint, baß beides von einander gar nicht getrennt werden Tann. So 
nennen ja auch die jegigen Rothhäute ihre Zauberer geradezu Medici— 
enmänner. Allerdings befragt nun bisweilen der Raraibe feinen Schub- 
getft jelbft, Indem er bie Haare und Gebeine feiner geftorbenen Ver— 
wandten aufbewahrt, aus denen dann ein Geiſt derfelben redet und 
z. B. bie Abfichten der Feinde verräth, be Ian Borde 402. Ober er be- 
zaubert auch einmal einen andern, einen Feind, indem er etwas, bag 
biefem angehört, habhaft zu merden fucht, dieß zu feinem Fetiſch legt, 
welcher Dadurch jenen zu bezaubern in den Stand geſetzt wird, Sitten 
II, 47. Allein das weitaus gemöhnlichere und ficherere Verfahren ift auch 
hier die Herbeiziehung der Zauberer, Denn diefe üben den ungemefjen- 
ften Einfluß auf das Volt aus, ohne fie wagen fogar die Karaiben 
felten, ihren eigenen Schußgelft herbeizurufen, fie find ohne biefelben bei 
der Gitation der Geifter In völliger Todesangft, bei der Anwefenheit 
ber Zauberer verſchwindet aber die Angft fogleich, Sitten II, 39. Die 
Zauberer ber Karaiben nähern fih auch darin ben Prieſtern, fo fehr 
fie auch wefentlich von ihnen zu unterfcheiden find, daß fie, wenn aud) 
nicht eine Kafte, jo doch eine Art Orden oder Congregation bilden. 
Sie nehmen Novizen auf, halten diefelben in ftrenger Zucht, bereiten 
biefelben durch viele Mebungen vor, namentlich durch Faften, Ginfam- 
feit, und zuletzt durch Einweihungen, durch welche letztere fie zu förm— 
lichen Piajern aufgenommen werben, Meiner II, 515. Baumgarten I, 
85. 155. 161 nach du Tertre, Breton und der Voyage en Cayenne. 
Görres hriftliche Myſtik III, 526 nach Lafiteau meurs des sauva- 
ges americains. 

Die Piajen werden nun bei allen wichtigen Angelegenheiten zuge⸗ 
zogen. So namentlich bei Krankheiten, im Kriege, gegen Privatfeinde 
und ihren Zauber, durch ihre Verzauberungen glauben fie fogar die 
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Feinde töbten zu Tonnen, fte konnen das Wetter machen, jo gut mie bie 
Schamanen in Sibirien, fie helfen auf dem Meere zurecht, wenn man 
fih verirrt hat, fle ftehen bei gegen bie Quälereien des böſen Geifteß, 
ſowie gegen bie böfen Zaubereten der Heren, welche Ießtere wie bei ben 
NRothhäuten auf fchredliche Weiſe zu Tode gemartert werben. Noche- 
fort II, 13. De la Borde 391. 395. Meiners II, 485. Schomburgh 58. 
Lindemann III, 123. 

Wenn die Piajen die göttlichen Antworten zu erhalten fich be- 
mühen, welche fie Echeiri nennen, be la Borde 396, fo ift im Ganzen 
ibr Benehmen wie das bereits bei den Rothhäuten und Columbusindia— 
nern befchriebene. Die Fähigkeit, in die convulſiviſchen Zuftände zu ge= 
ratben, wirb nicht bloß durch jahrelange Vorbereitung geweckt und 
gefteigert, ſondern auch wieder jeder einzelne Fall bedarf dergleichen 
ftundenlange Zwangsmittel, welche auf Körper und Geiſt erhikend, er- 
regenb und ſchwächend einmwirfen. Sie blafen Tabackrauch in die Höhe, 
murmeln feltfame und unveritändliche Worte, ftampfen mit den Füßen 
und treiben ihr Wefen nur des Nachts und zwar mit Entfernung alles 
Lichtes, alles muß das größte Stillfchmeigen beobachten. Meinerd Ab- 
riß 140. Kr. Seh. I, 502 ff. NRochefort II, 13. De la Borde 396 ff. 
400. Bicard 137. du Tertre II, 366 ff. Biet 337. Gumilla II, 185. 
Sitten II, 38 ff. Majer 1313. 21. Görred hriftliche Myſtik II, 526 
nach Lafiteau. 

Jeder Piaje hat ſeinen eigenen Geiſt, den er befragt, und dem er, 
um ihn herbeizulocken, Opfergaben auf ben Opfertiſch Matutu hinlegt. 
Wenn der Geiſt erſcheint, fo geſchieht es unter argem Gepolter, er er⸗ 
ſchüttert den Gipfel der Hütte, tft aber bloß dem Piajen ſichtbar. Bis— 
weilen erfcheinen mehrere Geiſter, die fich dann unter einander zanten. 
Penn der Grfolg des Piajen Weiffagung Lügen ftraft, fo wird er auch 
bier burchgeprügelt. Rochefort II, 13. Meiners II, 515. Sitten IT, 38. 

Was wir fihon früher bei den Zauberern vorgefunden haben, das 
zeigt fih bei den Piajen der Karaiben in einem fehr ausgebildeten Grabe, 
daß fie nämlich bei Krankheiten den Kranken Gegenftände aus dem 
Leibe ziehen, welche, wie fie fagen, den Schmerz verurfacht hätten 
und durch Zauber in den Leib hineingelommen feten. Dergleishen Gegen- 
ftände find Dornen, Steine, Beine, Knochen, Holzfplitter, Haare, Stich- 
gräten, Schlangenzähne, Kleine Stüde Manive und von Bellen u. dgl. m. 
Defter faugen die Piajer an den fihmerzhaften Stellen des Tranfen 
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Leibes, verlaffen fchnell die Hütte und geben vor, fich fortbegeben zu 
haben, um das Gift auszufpuden. Diefe Erſcheinung findet fi bei 
allen amerifanifchen Zauberern, neben ben Rothhäuten und Columbus- 
indtanern auch bei den Grönländern, Galiforniern, in Terrafirma und 
Neu-Andalufien, Brafilien und bei den Patagoniern, befonders aber bei 
ben Karaiben. Vgl. de la Borde 396. 397, Meiners II, 510. 511. 
Sitten II, 42. I, 342, Majer 1813. 23. Nach Meiners trifft man bie- 
fe8 Treiben nicht bei den fibirifchen Schamanen an. Wenn er e8 aber 
ebenfalls den Fetifchirern der Neger abipricht, fo wird er durch einen 
Bericht im Basler Miffionsmagazin 1851. I, 85 widerlegt. Auch bei 
den Kaffern kommt Aehnliches vor. Klemm II, 355. Selbſt Vögel 
ziehen fie fo aus dem LXeibe der Kranken beraus. Auch vom modernen 
Suropäifchen Zauber- und Hexenweſen wird Aehnliches berichtet, daß 
Menfchen dergleichen Gegenftände wie Haare, Hölzer, Steine, Metall- 
ftüchen ausbrechen, oder daß diefelben von felbft, 3. V. Nadeln, zur 
Haut hinauskämen. Görres chriftlihe Myftit IV, 2. ©. 394 ff. Bor 
noch nicht fo gar langer Zeit habe ich felbft einen ſolchen Fall aus dem 
Schwabenlande erzählen hören. 


$. 45. Der höhere Maturdienft. 


Im Allgemeinen tritt der höhere Naturdienft, die Stufe der Ver— 
ehrung von Naturgefegen in Geftirnen, Thieren und Elementen bei ben 
Karaiben fehr zurüc, fowohl im Vergleich mit den Solumbusindianern, 
die einer größern Maffe ron Kulturvölfern mit Sonnendienft angehör= 
ten, als auch mit den Notkhäuten, Die fid namentlich im Süden über 
den Schichten einer ſolchen Eultivirtern Urberölferung gelagert hatten. 
Doc fehlt diefer Naturdienft auch den Karaiben nicht, fie haben man- 
ches Einzelne aus demfelben da und dort, befonders ron ben Urbewoh— 
nern der Antillen aufgenommen. Während indeflen anderswo gewöhn— 
lich der Sonnendienft an der Spitze diefer höhern Naturverehrung ftcht, 
herrfcht bei den Karuiben der Mond vor, ähnlich wie bei einzelnen 
nordiichen Wilden und Grönländern, Kraft 221, überhaupt bei Jägern 
und Friegerifchen Stämmen. Wie die Sonne wird auch ber Mond 
ohne Tempel und ohne Bild verehrt, Dupuis I, 114, was auch wieder 
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die niedere Stufe der Karaiben anzeigt. Wie ber Deus Lunus {ft auch 
hier ber Mond männlichen Gefchlechtes, er heißt Nonun. De la Borbe 
381. Dem Monde zu Ehren zählen fie die Zeit nach Nächten, halten 
bie Nenmonde heilig und haben Mondenmonate. De la Borde 381. 382, 
Vollmer, Nonum. Zur Kunde u, f. w. 131. So oft der Neumond, 
d. h. das erſte Viertel, eintritt, eilen fie aus ihren Hütten und betrach- 
ten ben Mond durdy ein zufammengerolltes Pifangblatt. Damit fau= 
gen fie einige Thautropfen auf, um fie ind Auge dringen zu laſſen, 
was fie für ftärfend halten. Vollmer. Wie bei den Muyscas und den 
Arkadiern tft der Mond erft nach der Erde gefchaffen worden. In ber 
ersten Nacht feines Dafeins hielt er fich für das Schünfte, was auf ber 
Welt fei. Als er aber des Morgens die Sonne erblicte, verbarg er 
fih aus Scham, und feitdem zeigt er fich in feinem vollen Slanze nur 
alsdann, wenn dieſe nicht mehr ſcheint. Majer 1813. 12. Bollmer. 
Bei Mondfinfterniffen glauben fie, daß er entweder frank fei und fter- 
ben molle, oder Hunger habe, oder daß böfe Leute ihn verwundet hätten. 
De la Borde 382. Zur Kunde 133 nad Gilii. Auch beforgen fie als— 
dann, der böſe Geiſt Maboja wolle ihn verfchlingen. Dann tanzen 
Männer und Weiber, Junge und Alte die ganze Nacht, hüpfen mit zu= 
fammengefchlagenen Beinen und erfüllen die Luft mit einem Häglichen 
und fürchterliceen Gefchret, und biefer Tanz fammt Geichrei muß bie 
ganze Nacht lang Fortgefebt werden. Während der Zeit hält ein Mäd— 
hen einen hohlen Kürbis in der Hand, der mit Steinchen angefüllt ift, 
dergleichen wir in Brafilien nieder finden werben, macht mit bemfelben 
ein Getöſe und erhebt ebenfalls feine Stimme. Baumgarten I, 118. II, 
849 nad du Tertre Vi, 1. 1, Rochefort und Breton. Diefer Lärm 
bei Mondsfinfterniffen hat wie bei den Rothhäuten, Abiponern in Süd— 
amerika, Peruanern (unten $. 82), Griechen, italifhen Volfern und 
Germanen, vol. Wilh. Miller, Gefchichte der altdeutichen Religion 159. 
Hartung Religion der Römer II, 83. Grotefend bet Pauly Enc. I, 178. 
den Zweck, entweder den böfen Geift zu verfchenchen, oder den Mond 
zu bitten, nicht mwegzufcheiben, je nachdem man fid) nun die Urfache der 
Mondfinfternig denkt. Der Kürbis ift wie in Brafilien ein Fetiſch, 
mit dem ber Mond oder fein Feind bezaubert werden foll. 

Wenn auch die Verehrung des Mondes über die der Sonne her— 
vortritt, welches Hervortreten bei den alten Religionen die Hauptjache ift, 
fo zeigte doch fchon der Mythus von dem Urfprunge des Mondes auch 
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wieder einen Vorrang der Sonne, ben ber größern Schönheit. Auf 
gleiche Weife find die Sterne der Sonne als ihrem Negenten unterge: 
ordnet, vor dem fie unfichtbar werben, de la Borde 388. Auch wohnt 
der Sonnengott Houjou (Huju) viel näher dem Paradtefe der Todten, 
er tft gewiſſermaßen felber daffelbe, das von ihm auch den Namen Hu⸗ 
jukhu, Sonnenhaus, erhielt, — eine Stellung des Sonnengotted zu ben 
geftorbenen Helden, die er in Amerika häufig einnimmt. Daß nun 
auch wirkliche Sonnenverchrung bei den Karaiben vorkam, bezeugt fchon 
Christophori Columbi navigatio bei Grynaus Gap. 88 und wird von 
den Spätern beftätigt: de Ia Borbe 388. Sitten II, 28. 32, Dupuis 
I, 1. 114. Daß aber diefe Verehrung Außerlich von Anderen ange 
nommen wurde, geht daraus hervor, daß fie ind Leben weit weniger 
eingriff als nur die Vorftellungen erweiterte. So tft ihr kosmogoniſcher 
Sonnenmythus völlig den Antillenindianern entnommen. Auch bei den 
Karaiben gingen Sonne und Mond aus zmei Höhlen hervor und be- 
fruchteten dann die Welt. Daher wallfahrten die Karaiben zu diefen 
Höhlen, welche inwendig mit Malereien geziert, auswendig aber nach 
ihrem Glauben von Geiftern bewacht wurden, Lindemann III, 121. Das 
werben wohl die Höhlen mit den baummollenen Götzen ber Urbewohner 
fein, Reifen XVII, 488. Auch bier gingen die erften Menfchen aus 
Höhlen hervor, die Sonne, darüber aufgebracht, verwandelte Die Hüter 
der Höhle in Steine, die Menfchen felbft in Bäume und Thiere, Linde 
mann IH, 121. 

Alle Sterne find Karniben, de la Borde 331. Majer 1813. 6. 
Die Sattin des Mondes ift der Stern Venus, den man bald auf bie: 
fer Seite des Mondes fieht, bald auf jener, aber immer nahe bei ihm. 
Zur Kunde 133. Die Perfonifizirung der Geftirne bat auch bier zu 
den Mythen von Verwandlungen Anlaß gegeben. Sp wurden folgende 
berühmte Karaiben in Sterne verwandelt: Rafumon, einer ber erften 
feines Volles, Sawaku, von dem Donner und Blitz herrühren, Acht: 
uaon, der Gott ded Regens und des Windes, Courumon oder Koru—⸗ 
mon, Kurumon, der Meergott, der bie Stürme bervorbringt, Schiffe 
umftürzt und Ebbe und Fluth verurfacht. De la Borde 385. 388. Majer 
1813, 5 ff. Vollmer. 

Wir fehen daraus, daß die Sterne religiüfe NRepräjentanten ber 
Naturkträfte und Naturthätigkeiten find, der Stern Rakumon bewirkt 
bie fruchtbare Witterung, den befruchtenden Regen. Vollmer. Sawaku 
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ift der Donnergott, dem tie dem Jupiter ein Stern geweiht ift, feine 
Stimme ift der Donner. Eitten II, 33. Achiugons, des Gottes ber 
Winde, Stünme ift ber Orkan. Sitten I, 34. Kurumon, ber bie 
Stürme auf dem Meere erregt, ift ihr Pofeidon oder Neptunus. Cine 
andere Gottheit verfchaffte fchwangern Weibern Geburten ohne Schmer— 
zen, etwa wie bie Juno Lucina. Sitten II, 53. So gab ed Götter 
ber Jagd, der Jahreszeiten, ber Gefundheit, Fiſcherei u. dgl. Vgl. Boll- 
mer: Attabeira. Und fo haben fie eine Gottheit, welche wie Ceres das 
gefäete Getreide im Wachsthum fördert. Und ebenfo tft ihnen, wie 
den Griechen die Demeter, die Erde eine Mutter, Arnold 964 nach 
Rochefort II, 13. Lindemann IM, 121. Bei einem Erdbeben fol die 
Erde ihren Kindern, den Karaiben, durch ihre eigene Bewegung zu 
wiflen thun, daß fie fich ebenfalld Bewegung geben follen, weßhalb fie 
fih dann dem Tanz und ber Freude hingeben. De la Borde 454. 
Majer 1813, 13. Ausland 1835. 760, Didaskalia 1351, Nro. 203, 
nach dem Verfaſſer der Feld- und Kreuzzüge nach Venezuela. 

Wie die Verehrung ber Gottheit in den Naturkräften an bie Ge= 
flirne gefnüpft wird, fo auch parallel damit an die Thiere. Wir 
haben ſchon gefchen, wie bei den Karaiben ber Geifterbienft und ber Feti— 
ſchismus mit dem Thierdienft zufammenhange. Wie leicht fich bei die— 
ſem Volke Thierifches in Menfchliches vermandle, fieht man aus ihrer 
Furcht Schildkröten und Schweinefleifch zu eflen, damit fie nicht etwa 
durch ihren Genuß eben fo Kleine Augen befommen möchten, wie biefe 
Thiere felbit haben. Kraft 340 nach Rochefort II, 12, Die Verbindung 
ber Thierverehrung aber mit den befondern Naturgefegen, die ſymbo— 
liſche Auffaffung berfelben zeigt fich wie bei den Sternen in den Ver- 
wandlungen der Karatben und göttlichen Geifter in Thiere, infofern dieſe 
Berwandlungen namhafte befondere Individuen betreffen, wie wenn Ra- 
fumon, ber befruchtende Regen, ber ebenfalls in einen Stern vertvan- 
delt worben war, früher noch zu einer großen Schlange wurde, bie einen 
großen Menfchenkopf hatte, beftändig auf einem Fruchtbaum wohnte und 
von deſſen Früchten ſowohl ſelbſt lebte ala anderen mittheilte. De la 
Borde 335. Majer 1813. 6. Der Stern und bie Schlange find daſ— 
felbe Symbol der fruchtbaren Witterung, ber Stern bezeichnet durch 
feine Stellung die Jahreszeit, die Schlange bie durch ben befruchtenden 
Regen entitandene Erneuerung der Pflanzenwelt. In biefem Sinne 
werben wir bei ber Kulturreligion noch viele Schlangengötter Fennen 
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lernen, Ebenſo iſt Sawaku, der Donnergott, nicht nur ein Stern, fon- 
dern auch wie der Große Geiſt der Rothhäute ein Vogel, der den Blitz 
ächt Faraibifch dadurch verurfacht, daß er bad Feuer durch ein großes 
Rohr anbläst. De la Borde 355. 388. Majer 1813. 6. Meberhaupt 
werden die Götter gerne in Thiere verwandelt. Dieß gefchieht, wenn 
fie vor dent oberften Gotte die Flucht ergreifen. Fallen fie dann, was 
ſich gern ereignet, fo verurfacht ihr Fall Donner und Erderfchütterungen. 
Die Geifter, die ein ſolches Unglück trifft, werben in Thiere verwan- 
belt, in einzelne Naturfräfte, die ber oberftien Gottheit dienen und vor 
ihr fich beugen. De la Borde 388. Majer 1813. 6. 


$. 46. Die Unfterblichkeitsvorftellungen. 


Den zweierlei Religionsjtufen binfichtlic, der Vorftellungen von den 
Göttern entſprechen auch hier zweierlei Unfterblichkeitsvorftellungen, ein- 
mal bie von einer Fortfeßung bes Lebens jenfetts nach Art des Lebens 
biefjeitd, und dann die von einer Seelenwanderung. Jenes kommt der 
Stufe der Wilden zu, und es finden ſich auch bier wieder die Vorſtel⸗ 
lungen wie bei andern Wilden. Meiners II, 767. Oldendorp I, 32. 
Die Seelenwanderung gehört dem höhern Naturbienfte an, dem Geftim- 
bienft und ber ſymboliſchen Thierverchrung. Beide Stufen haben zu- 
gleich ihre Lichtfeite und ihre Schattenwelt. 

Was nun zuerft die erftere Art von Vorſtellungen anbetrifft, bie 
ber Wilden, die Unfterblichkeit jenfeits nach Art des Lebens biefleits, 
fo gelangt nach Faratbifcher Vorftellung die Seele in das Reich ber 
Todten, fobald Fein Fleifch mehr an den Knochen des Berftorbenen ift. 
Baumgarten I, 484. Da das LXeben dort eine Fortfehung des Lebens 
bier tft, fo werden, wie wir gefehen haben, bie Sklaven zur jenfeitigen 
Bedienung der Hänptlinge auf deren Gräbern getübtet. Und aus dem- 
felben Grunde werben Waffen und Hunde ind Grab gegeben. De la 
Borde 452. Rochefort IT, 14. 24. Affal 133. Baumgarten IT, 851. 
Die Lichtfeite dieſer Stufe zeigt fi) darin, daß die Tapfern dort noch 
angenehmer leben als hier. Sitten II, 59. Der Ort ihres Aufenthalts 
wird entweder gedacht als felige Inſeln, oder als eine große Ebene, 
welche mit einer Art Aprikofen bedeckt if, die man im Ueberfluß ge: 
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nießt, daher ſich auch die Lebendigen (ähnlich wie bei den Columbus— 
Indianern) diefer Speife enthalten aus Furcht den Todten ihre Nahrung 
zu entziehen. Weberbaupt trafen die Seelen der Tapfern alled nad) 
Wunſch an, und ihre Feinde mußten ihre Sflaven fein. Hingegen 
müffen die Schwachen und Feigen jenſeits ber Berge in wüften und 
unfruhtbaren Gegenden ihren Feinden ald Sflaven dienen und ein müh— 
feliged und befchwerliche8 Leben führen. Dieje find nach der einen Auf- 
faſſung die Getjter, welche in Feldern und Wäldern, in ber Luft und 
am Meeresufer fpufen, die Schiffe ummwerfen, überall Schaden verüben, 
— nad der andern ($. 42) find dieß ein Theil der Seelen jedes ein- 
zelnen Menfchen. Das ift die Schattenfeite ber Unfterblichkeitsvorftellung 
der untern Stufe. Baumgarten II, S51 ff. Klemm II, 165. Sitten II, 
35. 36. 59. 60. Arnold 968. Rocefort IT, 14. Die Scheidung in 
diefe beiden Seiten bildet fidh erit im Anthropomorphismus vollftändig 
aus. Hier bei ben Karaiben tragen diefe Vorftellungen auch darin bie 
Anfhauungsweife der Wilden an fich, daß beide Aufenthaltsorte ber 
Zodten auf diefer Erde zu fuchen find. 

Durch die Verbindung des Fetiſchismus und Geifterglaubens mit 
dem höhern Naturdienſt, namentlich mit der Verehrung ber Geſtirne 
und Thiere haben die karaibiſchen Unfterblichkeitövorftellungen eine wei— 
tere Ausbildung erhalten, und zwar in der Borftellung von der See— 
"Ienwanderung. Ohnehin entfpricdht Tektere überall dem Naturdienft 
und jpaltet fich in zwei Seiten, indem bie eine, bie gute, die Lichtfeite, 
an die Geftirne ſich anfchlieht, die andere, die büfe, die Schattenfeite, 
an die Thiere. Diefe Vorftellungen mußten fich deßwegen bei den Ka— 
raiben beftimmter geftalten als es vielleicht ihrer fonftigen Religions— 
ſtufe nach zu erwarten gewefen wäre, weil fie erftend ohnehin dem Dua— 
lismus geneigt geweſen find, und dann, weil ihnen Geftirne und Thiere 
nicht8 andres waren als verwandelte Karaiben. 

Demnach gelangen die Seelen der Tapfern in das Sonnenhaug 
Hujukhu (Vollmer), wie anderswo auch, wo Sonnendtenft herrfcht, ober 
fie werden in Sterne verwandelt, wie wir gefehen haben. Die ſchwa— 
hen ober böfen werben Thiere. Wir haben ebenfalls gefehen, daß ber 
Gegenſatz zwifchen gut und bös auch noch anders gefaßt wird als der 
zwiſchen Tapfern und Feigen, nämlich als ein Gegenfab ber Seele des 
Herzens einerfettd und ber des Kopfes und der Glieder anderſeits. 
Auch nach diefem Gegenfage kann man ſich den künftigen Aufenthalt 
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der Seelen entweder nach Art der Wilden als Oerter auf der Erde 
und Inſeln der Seligen denken, wo bie Geiſter es entweder gut ober 
ſchlimm haben, oder nach der Anſchauung des Naturdienſtes, ſo daß die 
Seele des Herzens in das Sonnenhaus gelangt, die des Kopfes und 
ber Glieder in Thiere verwandelt wird, De la Borde 403. Roche⸗ 
fort II, 14. Baumgarten II, 851. Sitten II, 35 ff. Keine diefer Vor: 
ftellungen giebt aber dem Leben jenfeitd eine fittliche Bedeutung, 
nirgends iſt es eine MWiedervergeltung für Handlungen dieſſeits. Das 
Schickſal jenfeits ift entweder durch eine unabänderliche Naturnothwen⸗ 
digkeit beitimmt, indem die Seele des Herzend es auf jeden Fall gut 
befommt, die andern fihlecht. Oder richtet ſich der Zuftand jenfeitd nad 
dem Unterfchteb von Tapfer und eig, Starf und Schwach, fo wird 
ihm eben jenfeitd das Schiefal zu Theil, das er fich felbft dort zu ver: 
ſchaffen im Stande tft, wie ſich das alle Wilden fo vorftellen. 

Neben dieſen verſchiedenen Vorftellungen von der Unfterblichfeit 
ftoßen wir noch auf eine andere am Orenofo, welche man die trdifce 
Unfterblichfeitsvorftellung nennen kann, und welche Die Möglich⸗ 
feit und urfprüngliche Beftimmung der Menfchen annimmt, daß fie nic: 
mals hätten follen den Tod fchmeden, fondern auf diefer Erde unfterblid 
jein Eonnten. Es erzählt nun der Mythus, daß der Große Geift fih 
lange bei dem Faratbifchen Stamme der Tamanachier oder Tamanaca⸗ 
Horden aufgehalten habe. Als er fie nun endlich verlieh, wandte er 
ſich noch einmal in feinem Kahne um und ſprach: Ihr werdet indeſſen 
die Haut verändern! Darunter verftand er aber nach der Verficherung 
ber Tamanachier, daß fie nicht fterben follten, fondern wie die Schlangen 
bie Haut wechſeln würden. Da gab nun aber ein altes Weib ihren 
Unglauben an dieſe Verheißung zu verſtehen, und auf das Hin nahm 
der Große Geift fein Wort zurüf mit dem Worte: Ihr ſollt fterben! 
Hätte die alte Frau geglaubt, fo würden die Karaiben nie flerben. Zur 
Kunde ©. 151 nad Gilii. Wir werden in Brafilien auf eine ähnliche 
Borftelung ftoßen. Immerhin ein eigenes Zeugniß diefer Kannibalen 
für die Kraft des Glaubens ! 

Berfchledenartige Vorftelungen von der Unfterblichkeit finden ſich 
oft parallel neben einander, fo wenig verfchmolzen, daß ſie fich eher 
widerfprechen als zufammenlaufen. Und wenn fie auch fünftlich zufam- 
mengeleitet werden, fo geſchieht es wie bei Flüffen, die lange ihr Waſſer 
nicht mifchen. Diefelben Götter werben Sterne und Thiere, und doch 
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find dieſe böfe, jene aut. Bon den verſchiedenen Seelen deſſelben Men— 
fhen wird eine eine felige, die andere nicht; und doch werben wiederum 
die Seelen ber Starken felig, die der Schwachen unglüdli. Es giebt 
eben verichiedene Vorſtellungsweiſen und Standpunfte auf biefem Ge- 
biete neben einander. 
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6.47. Der Große Geiſt, der erſte Menſch und das Schick- 
fal oder die Sutter Gottes. 


An der Spitze ber Geifter fteht auch hier ein Oberhaupt, und zwar 
nach dem fehr ausgeprägten Dualismus ber Karaiben, eines an ber 
Spige ber guten, eind an der der böfen Geiſter. Wir haben es zu- 
nähft mit dem erſtern zu thun. Derfelbe trägt verfchiedene Namen, 
die zum Theil wie bei ben Rothhänten von den verſchiedenen Stämmen 
herrühren mögen, zum Theil aber eben fo gut auch von ben verfchlede- 
nen finnlihen Auffaffungen des Göttlichen, deren eine fo gut wie bie 
andere an bie Spibe geftellt werben konnte, ohne daß in ſolchem Pa- 
rallelismus (ähnlich wie bei den Unfterblichkeitövorftellungen) ein Wider— 
fpru) gefunden worden wäre, — bie Anfchauungen waren eben nod 
füffig und nicht zur Ausſchließlichkeit firirt. 

Daß der Sonnengott bier wie anderswo zum oberften Gotte 
geworden, wird nicht behauptet. Doch waren bie Elemente und Knos— 
pen bazu ba, und wäre nicht bei ben Karaiben der Sonnenbienft als 
etwas bloß Entlehntes im Hintergrund geblieben, fo wäre jehr Leicht 
aus dem Regenten der auch hier fo wichtigen Sterne oder Sterngeifter 
und dem Todbtengott ber beften und tapferften Seelen auch ein oberfter 
Saft geworben. Hingegen kann nnter dem Chemun oder Chemeen 
an fich, dem Geiſte an fich, niemand anders, ald wie unter dem Manitu 
der Rothhäute, der oberfte, der Große Geift gebacht werben. Ebenſo 
kann Rualina oder Kouotlna niemand anders fein als der Große 
Geiſt, denn fo fehr ragt er über die anderen Geiſter hervor, daß fie 
vor ihm fliehen, auf ihrer Flucht Donner und Erbbeben verurjachen 
und zuleßt in Thiere verwandelt werben. De la Borde 388. Vollmer. 
Amaltvaca, der den Karaiben am Orenoko beinahe irdiſche Unfterb- 
lichkeit verlichen hätte, ift eben denſelben Stämmen ber oberfte Gott 
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ber alles von ſich in Abhängigkeit halt und erichaffen Bat. Zur Kunde 
149. 150. Kurumon, der Meereögott und Erreger ber Seejtürme, 
zeigt ſich dadurch als oberfter Bott, daß er Schöpfer ber Männer it, 
vor Kulimina, dem Schöpfer der Weiber, ben Vorzug hat, und weder 
Gutes noch Böfes ertheilt. Klemm II, 154. Am beutlichften ift das 
Weſen Juluka's als das des Großen Geiſtes ausgeprägt. Er ift eine 
Berfonififatton des Negenbogens, der auch auf den Philippinen, in Sibi⸗ 
rien, Bern verehrt wird. Meinerd I, 397. Prescott's Peru I, 71. 75. 
Der Regenbogen ift das Friedenszeichen des Indiſchen Himmelsgottes 
Indra; bei den Skandinaviern ift der Negenbogen die Brücke, welche 
bie Götter zwifchen Himmel und Erde aufgebaut haben; bem Homer 
dient die Iris als Friedensbotin der Götter; dem Noah war ber Regen- 
bogen das Zeichen bes göttlichen Bundes mit ber Erde. Bohlens altes 
Indien I, 237. Rofenmüllerd Morgenland I, 44. Aber nirgends ifl 
ber Regenbogen fo hoch geftellt im AU mie bei ben Karaiben in ber 
Berfon bes Juluka. Daß er ein riefig großer und ungeheurer Geift 
ift, der über Länder und Meere fchreitet, mit dem Haupte weit über 
die Wolfen ragt, während der übrige Körper entweder im Meere ver: 
borgen ift oder in ben Tiefen der Erbe, das Tiegt ſchon in ber Natur 
bes Regenbogens. Aber ald Perfon erfcheint derfelbe anthropomorphirt, 
wenn er bisweilen neugierig aus dem Meere oder ber Erbe Tiefen her: 
vorblickt, da8 Haupt geſchmückt mit Federn, die Stirn geziert mit dem 
prächtigen Schmude einer breiten Binde. Diefe Binde befteht aus ben 
in alle Farben fptelenden Federn des Kolibri, und macht ben oberften 
Gott der Raraiben zu einem Verwandten des aztekiſchen Kolibrigottes 
Huitzilopochtli. Seinen Schmud zeigt Juluka den Menfchen bloß Mor 
gend und Abends; gefchieht das auf dem Meere, fo ift es eine glüd- 
liche Vorbedeutung, auf dem Lande dagegen ſchadet feine Erfcheinung. 
Im letztern Falle verbergen ſich daher auch vor ihm furchtſam die Ka- 
raiben, flüchten in ihre Hütten, und das nicht ohne Grund, denn wenn 
Juluka nicht genug Fiſche, Eidechfen, Tauben und Kolibris zu feiner Nah: 
rung findet, fo macht er die Menſchen krank. Vollmer. Majer 1813. 
11 ff. De la Borbe 389 bei Labat I, bei Hennepin 533. Diefe gute 
und böſe Natur des NRegenbogens zeigt fich auch in der Sris, welde 
neben ihrer friedlichen Wohlgefinntheit auch wiederum ein Zeichen bed 
Winterfturmes und ded Krieges iſt. Der Regenbogen felbft hat ja auf 
ber einen Seite fchüned Wetter, auf der andern Regen. 
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Bon diefem oberiten Gelfte nun, ber bald unter dieſem, bald unter 
jenem Namen genannt wird, wird behauptet, daß er zwar gut fei, 
und auch infofern dem oberften böſen Geiſte entgegengefebt werde, daß 
er fih aber ber Regierung der Welt nicht annehme, Fein fittliche8 In— 
terefle habe und auch Feine äußere Verehrung genieße. In ftiller Ruhe 
und Glücfeligkeit verbringe er feine Tage im Himmel, fümmere ſich im 
Geringften nicht um die Menfchen, habe weder an ihren guten Hand— 
lungen ein Wohlgefallen, noch ein Mißfallen an ihren fchlechten, er fei 
mehr ein gutmüthiges als gutthätiges Weſen, das auch an feinen Fein- 
den nicht die geringfte Rache nehme. Es fei daher auch nicht nöthig, 
ihn zu verehren, biefe Nachläffigkeit ziehe Feinerlet üble Folgen nach fich. 
De la Borde 401. Labat V, 257. Chriſt. Arnold 964 nad) Rochefort 
N, 13. Picard 136. Baumgarten II, 850. Sitten I, 32, Majer 
1813, 11 ff. | 

Was nun zuerft den fittlichen Charakter beffelben betrifft, fo 
it ed ganz in ber Ordnung, daß ihm berfelbe abgefprochen wird, er iſt 
eine Raturfraft, ein Regenbogen oder ber Meereöfturm u. dgl. Und 
jo tft er feinem Grundweſen nach weder fittlich noch unfittlih. Don 
anderöwoher find aber auf diefer Kulturftufe noch Feine fittlichen Ele— 
mente auf die Gottheit übertragen worden. 

Wenn ihm gar kein Einfluß auf das Leben zugefchrieben wird, 
jo tft dagegen diefe Behauptung einfeitig und zu allgemein. Es tft ganz 
diefer Rulturftufe gemäß, daß dem Großen Geifte bei den aderbauhaffen- 
den Raraiben fein großer Einfluß zugefchrieben wird, da das Leben ber 
Natur nicht in einer Einheit ericheint und die anderen Geifter und 
Götter viel zu augenfcheinlich ihre Anfchauung erfüllen. Aber ganz 
ohne Einfluß wird er denn doch aud) von den Karaiben nicht gedacht. 
Rurumon erregt ja die Seeftürme und hat bie Männer erfchaffen, Ama- 
livaca bat Alles erichaffen und halt Alles von fich in Abhängigkeit. 
Als Tehterer mit feinem Bruder Vocci den Orenofo ſchuf, wollten fie 
ihn fo einrichten, daß man eben fo gut hinauf wie hinunter fahren 
fünnte. Da es aber für fie zu ſchwer war, ftanden fie von ihrem QVor- 
haben ab. Humboldt Reife IV, 519. Zur Kunde 150. Auch als Ju— 
Iufa übt der Große Geiſt Einfluß, einmal auf die Geiſter, bie er in 
einer folchen Abhängigkeit von fich zu halten weiß, daß fie fogar vor 
ihm fliehen, — dann auf bie Menfchen, denen er bald Gutes bringt, 
jo zur See, bald Böſes, daß fie in ihren Hütten frank werben, Che= 
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meen endlich zeigte feine Einwirkung auf die Welt dadurch, daß er einft, 
als die Karaiben ihm zu wenig Opfergaben barboten, biefelben bie auf 
wenige Ausnahmen durch eine Fluth vertilgte. De Ta Borbe 384. 
Picard 135. Zur Kunde 157. Majer 1813, 5. 

Durch die gleichen fo eben angeführten Thatfachen erleidet auch 
das, was über ben Mangel einer Verehrung ded Großen Geiſtes ge- 
fagt wird, feine wefentliche Beſchränkung. Wenn nämlich Chemeen wegen 
Rachläffigkeit in den Opfern die Fluth fendet, fo weist dieſer Mythus 
boch wohl auf das Borhanbenfein des Opferfultus für Chemeen in der 
Zeit Bin, tn welcher der Mythus entftand oder doch dieſes Motiv er- 
hielt. Dazu fommt nody, daß Chemeen ald Orafelgott durch bie Pia- 
fen pflegte befragt zu werden. De la Borbe 395. Dergleichen Anfra- 
gen find aber felbft ſchon eine Art Verehrung, und gefcheben zudem 
nie ohne Opfer für denjenigen Gott, bei dem man bas Orakel holt, 
So tft es auch mit Juluka. Daß er die Menſchen Trank macht, wenn 
er nicht genug Nahrung findet, das meist deutlich auf eine Opferfor- 
derung von feiner Seite bin, und zwar auf eine fehr beftimmte von 
Fiſchen, Eidechfen, Tauben und Kolibris. Daß Amalivace einen Kultus 
hatte, fieht man daraus, daß es einen heiligen Ort gab, der feinen 
Namen trug und Haus Amalivaca’8 genannt wurde. Zur Kunde 10. 

Sch habe nicht angeftanden, alle diefe verfchtedenen Namen auf 
das höchſte Weſen zu beziehen, ba benfelben Eigenſchaften zugefchrieben 
werden, welche überall nur einem foldhen zufommen. Mit Ausnahme 
von Chemeen bezeichnet der Name ober Grundbegriff allerdings nicht 
fhon von vorneherein den Großen Geiſt, — aber jene verfchiebenen 
Grundbegriffe find alle geeignet, bis zum Begriff des Großen Geiſtes 
gefteigert zu werben, in welchem fie bann zufammenfallen. So hat auch 
der Große Geift der Rothhäute, und zwar in noch viel höherm Make, 
vielerlei finnliche Grundlagen. 

Auch der erſte Menſch tft hier feinem Weſen und Urfprunge nad 
wie bei den Rothhäuten und Grönländern der Große Geift. Bel ben 
Raraiben darf man fich über diefen Zuſammenhang der beiden Begriffe 
noch um fo weniger verwundern, ba alle Geiſter und Götter Karaiben 
find. So weit tft der Antbropomorphismus auf biefer unterften Stufe 
feftgehalten im Begriffe, wenn auch nicht in den Formen ausgebildet. 
Der erſte Menfch oder erfte Karaibe trägt nun bier den Namen Loguo 
oder Louguo. Daß er ber oberfte Gott fet und nur durch Anthropomorphi⸗ 
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rung zum erften Menfchen geworben, zeigt fein Urfprung und feine 
Wirkſamkeit. Er tft nämlich von Niemand gefchaffen, fondern ging aus 
dem Himmel hervor, welcher ewig iſt. Sogleich fchuf er aus einer wei= 
chen, formlofen Maſſe die Erde, nah ihr den Mond. Aus Nabel und 
Schenkeln eniftanden die Menfchen, denen Loguo ben Manioc hinter- 
ließ; einer der erften biefer Menfchen war Rakumon. Aus allerlei Ab=- 
gang und Stücken Mantoc fchuf er die Fiſche. Die vielen obſcönen 
Mythen, die von ihm erzählt werben follen, weiſen auf feine fosmo= 
goniſche Bebeutung bin, deren Einzelnheiten durch den Anthropomorphis⸗ 
mus ausgemalt und von der Phantafie ausgefponnen überall zu obſcö⸗— 
nen Mythen Veranlaffung gegeben haben. Nachdem Loguo eine Zeitlang 
auf ber Erde gelebt hatte, farb er, aber drei Tage nach feinem Tode foll 
er wieder lebendig geworden fein, worauf er in den Himmel zurückkehrte. 
De Ia Borde 373. 379 ff. Bicard 135. Majer 1813. 4. Bollmer, 

Diefer erfte Menjch ift Niemand anders als jener einzige Menſch, 
welcher nach dem jüdamerikanifchen Karaibenſtamme der Macufis die all- 
gemeine Ueberſchwemmung überlebte und die Erde dadurch wieder be= 
völferte, daß er die Steine in Menfchen verwandelte. Nach dem kos— 
mogonifchen Charakter folder Fluthmythen tft Hier vom Schöpfer 
und erfien Menfchen die Rede. So wurde nad) den Crows, Mandans 
und Mönttarris ebenfalls der erfte Menſch bei der Fluth gerettet. Oben 
$. 25 Anf. Ein anderer Karatbenftamm am Orenofo, die Tamanafen, 
erzählt, daß fich ein Dann und eine Frau bei der Fluth auf den Gipfel 
ded hohen Berges Tamanacu gerettet, und dann bie Früchte der Mau— 
titiapalme über ihre Köpfe hinter fich geworfen hätten, aus deren Ker- 
nen Männer und Weiber entfprangen, welche die Erde wieder bevölfer- 
ten. A. Humboldt zu Schomburghs Reife ©. 35 ff. Beide Erzäh- 
lungen erinnern an Deucalton und Pyrrha, welche aus rückwärts ge= 
worfenen Steinen Menfchen entſtehen Tießen. Die Analogie folder 
Vorftellungen zeigt, daß ſolche Anfchauung weder hauptſächlich auf einer 
griechifchen Etymologie, noch auf ber Härte ber Menfchen beruht, ba 
von beidem die Karaiben nichts wiffen, fondern auf berfelben jo oft 
vorfommenden Anfchauung einer Schöpfung ber Menfchen aus Thon, 
Stein oder Erde, und dann auch aus Bäumen. Vgl. Baur Symbo- 
lik I, 1. 367. 368. Oben $. 19. 35. Wir haben oben ($. 19) ge- 
ſehen, daß die Oneidas von einem Steine abzuftammen behaupten, Onia 
d. h. Stein, und ſich Onistasung, Steinfprößlinge, nennen. 
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Das Vorhandenſein verſchiedener Schöpfer kann ſo wenig auf— 
fallen als die verſchiedenen Großen Geiſter unter verſchiedenen Namen. 
Wenn neben Loguo auch noch Kurumon und Amalivaca Schoͤpfer ſind, 
fo hat eben dieſe Mehrheit der Schöpfer einmal bie Faffung bes einen 
als erften Menfchen, und dann die Annahme einer zweiten Schöpfung 
nach der Fluth begünftigt. 

Der oberite Geift, wenn er auch von Niemand erfchaffen wurde, 
hat doch eine Mutter, wie bei den Eskimo's, oder wie bei ben Rotb- 
häuten eine Großmutter. Das ift Fein Widerſpruch. Denn biefe Mut: 
ter tft nichts andred als das Schickſal. Ihr gewöhnlicher Name bei 
ben Karaiben tft Attabeira. Daneben finden fich auch noch vier an- 
dere Namen, bie wir fo ziemlich gleichlautend berettS bei den Colum⸗ 
busindianern vorgefunden haben: Mamoria, Guararita oder Guaraca- 
rita, Tiela und Guamaouonocan. Auch bei den Karaiben genießt fie 
feine Verehrung unter irgend einem diefer Namen bei den Menfchen 
(dev Sache nad) find alle Heiden Fataliften), hingegen find die Schutz⸗ 
geifter der Jahreszeiten, der Jagd, ber Geſundheit, der Fifcherei u. ſ. w. 
ihre Diener, Es wird von ihr fo wenig ald von der Alten, die nie 
ftirbt, bei den Mandand und Münitarrie, behauptet, daß fie böfe fei. 
Der Begriff des Böſen verbindet fih zwar fehr leicht mit dem bes 
Schickſals, das zuletzt allem Sichtbaren den Untergang Bringt, und jo 
war auch die Großmutter des Großen Getfted der Rothhäute vorzugs⸗ 
weile böfe. Aber urjprünglic und nothmendig weſentlich iſt der Begriff 
bes Böfen doch nicht dem Weſen des Schickſals, bei den Karaiben um 
fo weniger, da fie einen befondern oberften böfen Gott haben, den fie 
nach ihrem Dualismus an die Spike der böfen Götter ftellen. Da ein 
abfoluter Dualismus fich nicht halten Tann, ift der abfolute Urgrund 
aller Dinge bei ben Dualiften weder gut noch böſe. Weber die Atta- 
beira der Karaiben vgl. Sitten II, 47 ff. Lindemann II, 125. Nach 
aller Wahrfcheinlichkett haben die Karaiben auch diefe Gottheit von den 
Antillenindianern angenommen. 


|—. 


$. 48. Der oberfie böfe Geiſt. 


Wie die Karaiben den oberften guten Gott Getft nennen, Chemeen, 
fo ben oberften böſen Geiſt gewöhnlih Maboja, d. h. böfer Geiſt. Am 
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Orenoko hat biefer Feind bes Menichengefchlechtes ben Namen Kahaima. 
Schomburgh 160. 

Der Begriff des Böfen ift auch hier, fo wenig als beim oberften 
guten Geifte ber des Guten, moralifch zu faflen, ber böfe Geiſt treibt fo 
wenig als die anderen böfen Geifter zur Sünde an, auch rührt die Sünde 
nicht von ihm her, um das fittliche Verhalten der Menfchen an fich und 
gegen einander fümmert er fich jo wenig als andere Geifter, gute oder böfe. 

Hingegen ift er ber Böſe, weil er das Unheil ſchickt. Denn ihm 
vorzugeweife fchreiben fie die Unglüdsfälle ihres Volkes zu, wie denn 
namentlich auch ihre Vertreibung durch die Europäer u, dgl, Sitten 
I, 46. Riecht etwas übel, fo fagen fie, Maboja fet daſelbſt, und fie 
geben daher feinen Namen geradezu gewiffen Kräutern und Erdſchwäm— 
men, die übel riechen, und überhaupt allem dem, was ihre Furcht und 
ihren Abſcheu erregt. Chr. Arnold 963 nad) Rochefort II, 12. Daher 
haben fle auch vor ihm mehr Furcht als vor allem andern in der Welt. 
Sie fehen ihn in den fürchterlichiten Geftalten, in denen er fie auf alle 
mögliche Weiſe plagt und fchlägt. Ste zittern vor ihm oft am ganzen 
Reibe, fo daß fogar einige ſchon aus Angft und Furcht vor ihm geftor- 
ben find. De la Borde 401. Sitten II, 39. Picard 136 nad) de la 
Borde, Labat und Rochefort. Diejenigen, die Chriften geworben waren, 
verloren biefe Furcht und mit ihr die Erſcheinungen. 

Er tft es vorzüglich, der die Krankheiten verurfacht, er ſteckt, wie 
die Raratben fagen, in ben Krankheiten. Picard 137. Oldenborp I, 31. 
Majer 1813. 17 nad) du Tertre I, 365. Rochefort II, 13. 471. Bar- 
tere, Neue Beichreibung von Gutana. Ferner zeigt er feine mißgünftige 
und böfe Natur darin, daß er der Sonne und dem Monde nad) bem 
Reben trachtet, und fie dadurch krank macht, daß er ihnen das Blut 
Heiner Kinder zu trinken gibt, de la Borde 382. Vollmer. Dadurch 
verfinftert er Sonne und Mond bei den Sonnen= und Mondfinfter- 
niffen. De Ya Borde 381. Picard 136. Arnold 963 nach Rochefort II, 12. 
Majer 1813. 13. Man denkt fi) alsdann, daß dieſer Feind bes Lich- 
te8, Baumgarten I, 161, Sonne und Mond verfchlingen wolle. Daher 
tanzen junge und alte Männer fammt den Welbern die ganze Nacht und 
verfuchen durch einen ungeheuern Lärm den Mabofa zu verfcheuchen. Du 
Zertre Traitö 7. Baumgarten I, 118 ff. II, 849. gl. oben $. 45. 

Manche Schriftfteller behaupten, daß die Karaiben dem Maboja 
feine Berehrung bezeigten, ihm keine Opfer und Gebete barbrächten. 
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De la Borde 379. Rochefort II, 13. Baumgarten HI, 567. 850. Allein 
eben biefelben führen doch wiederum manche Züge von feinem Kultus 
an, zu dem bie Karaiben durch die große Furcht vor ihm hingetrieben 
werben. Daher verdienen denn auch die Angaben berer mehr Glauben, 
nach welchen dieſes Volk vorzugsweiſe den Maboja anbetet. Dice 
Verehrung gefchteht im Allgemeinen wie die der andern Götter ohne 
Regel, ohne Beitimmung von Ort und Zeit, ohne Liebe zu ihm, fondern 
um ber augenbliclichen Furcht vor ihm los zu werden und bie von ihm 
drohenden Uebel abzuwenden. Picard 136. Majer 1813. 18, beide nad 
Labat V, 257. So fuchen fie ihn burch allerlei Geremonien zu ehren 
und zu gewinnen, daß er ihnen feinen Schaden zufüge. Dldendorp I, 
31. Wird ein Kranker durch einen Bojen geheilt, fo bereitet man bem 
Maboja ein Feſt und ftellt ihm auf dem Matutu Spetfeopfer und 
Trankopfer hin. Er genießt & aber nur geiltig, gleichlam nur ben 
Opfergeruch; denn nachdem es über Nacht bageftanden, it und trinkt 
es der Boje. Picard 137. Aehnliches gefchieht auch bei ben Cinmei- 
hungen der Zauberer, zu denen Maboja eingeladen wird. Mit ber Hef- 
tigfeit bes Donner oder des Blibes fährt er durch das Dach in bie 
Hütte, erhält die Hulbigung bed einweihenden und der einzumweihenden 
Bojen, fowie aller Anmefenden, Täßt fih mit eriterm in ein Geſpräch 
ein und empfängt das Opfer. Dabei hört man das Schmagen und 
Zähnefletfchen, aber bie Speife wird von ihm nicht irbifch genoflen, denn 
man findet nachher das Brot und das Trinkgefäß unberührt. Darauf 
wird er um die Ertbeilung eines Schußgeifte für die einzumeihenden 
Bojen angefleht, ben er auch wirklich fendet. Dal. die ausführliche Be⸗ 
fhreibung bei Baumgarten I, 161 ff. und Görres chriſtliche Myſtik IH, 
927. Beide ſchöpften aus Lafitenu und diefer aus du Tertre und Breton. 
Dagegen leugnet Nochefort IE, 13, daß diefer böſe Geift jemald von den 
Karaiben hereitirt werde. Seine Verſicherung wird fich wohl auf bie 
Befragungen beziehen, — während feine Gegenwart zum Opfergenuf 
nach Obigem allerdings angenommen wurde. Außer den Opfern zeigt 
fi) auc, feine Verehrung in dem Umftande, daß die Karatben fein Bild⸗ 
niß am Halfe tragen und auf das Vordertheil ihrer Schiffe hinmalen 
oder einfchneiden. De la Borde 101. Picard 136. Rochefort IE, 13. Es 
giebt noch jetzt Orte feiner Verehrung, welche ben Namen Maboja füh- 
ren und zwar gewiffe Berge auf ber Infel St. Luca, we man ihm in 
Höhlen opferte, Lavayſſoͤ V, 150. 
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$. 49, Die Quellen. 


ir faflen hier alle die vielfachen Stämme öftlich der Gorbillieren, 
füdlich vom Amazonenftrom bis und mit den Patagontern und Araufa- 
nern zufammen. Nicht als ob fie alle nad) einer innigern ethniſchen 
oder politifchen Einheit zufammengehörten, al8 andere Amerikaner. Es 
it das fo wenig ber Fall als mit allen ben Stämmen der Rothhäute 
zwifchen dem atlantifchen und ftillen Meere. Aber wie dort hatten fich 
auch hier die Kulturverhältniffe und das religiöſe Leben fo geftaltet, daß 
nach der einmal von und eingefchlagenen Behandlungsart alle diefe be= 
fagten Stämme zufammengefaßt werben müflen. 

Meber diefelben find ſowohl in den erften Zeiten der Entdeckung, 
befonders feit der Mitte des fechszehnten Sahrhunderts, als auch in ben 
jpätern Zeiten nicht wenige genaue Beobachtungen angeftellt und fchäb- 
bare Darftellungen gegeben worden. Namentlich tft auch die Religion 
diefer Indianer infoweit hinlänglid, überliefert worden, daß das Weſen 
berfelben in den verfchtedenen Aeußerungen erkannt werden mag. Un—⸗ 
endlich Vieles tft allerdings in diefen unüberfehbaren Ränderftreden noch 
ununterfucht, aber bie bisherigen reichhaltigen Unterfuchungen zeigen, 
dap überall diefelben Zuftände ſich wieder finden und bei noch mweiter- 
gehenden Unterfuchungen fich mieber finden werben. Ueberall find edlere 
Stämme mit ben kümmerlichen Reften einer verfommenen Kultur von 
den rohſten und niedrigiten aller Menfchen durchzogen und umgeben. 
So genügen bie nicht jeltenen Berichte aus ben verfchtedenften Gegen— 
den für die Weberzeugung, daß im Allgemeinen biejelben Verhältniſſe 
vor dreis und vierhundert. Jahren bier waren wie im übrigen Often 
Amerika's. Daneben fehlt e8 aber auch wiederum nicht an einer Maffe 
von Einzelnheiten, durch die das eigenthümliche Leben der brafiliantichen 
Stämme und alles befien, was daran hängt, anfchaulich werden Tann. 

Aus dem fechszehnten Jahrhundert find fünf Originalfchriftfteller 
berauszuheben: Stade, Gandavo, Lery, Basconcellos und Lescarbot, von 
denen ich bie drei erften unmittelbar, die beiten anderen nur mittelbar 
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benugen Tonnte. Hand Stade aus Heffen reiste 1547—1555 in Bra⸗ 
filien und war neun Monate lang bei den menfchenfreffenden Tupinam⸗ 
bas gefangen. Er beichrieb die Sitten und bie Religion diefer Indianer 
nebft feinen eigenen Erlebniffen auf eine fehr fchlichte und anziehende 
Weiſe. Sein Bericht erfchten 1557 (1556?) In deutſcher Sprache, welche 
beutiche Originalausgabe aber fchon in ihrem eigenen Sahrhundert fel- 
ten wurde. Hingegen findet fich eine lateiniſche Ueberſetzung dieſes Be⸗ 
richtes im dreizehnten Bande bed Sammelwerfed aus jenem Jahrhun⸗ 
bert von de Bry (1590—1630), von dem damals Hugen wiederum eine 
beutfche Ueberſetzung verfertigt hat. Mir ftand Stade in bem britten 
Theile des Werkes von Ternaur-Compans zu Gebote. Stade's anſchau⸗ 
liche Darftellung ift ſeit Lery von vielen zu Mathe gezogen worden, be: 
ſonders in unferer Zeit vom Prinzen Marimilian von Neumieb und 
von Denis, Im zweiten Bande beffelben Werkes von Ternaur findet 
fich ebenfall8 die vom Portugiefen Pero de Magalhaend de Gandavo 
zuerst in Liffabon 1576 herausgefommene Gefchichte von Brafilien. Der 
Berfafler Iebte mehrere Jahre im Anfange ber Siebzigerjahre in Bra- 
filien. Dieſes Werk ift vor Ternaux wentg befannt und benußt worden. 
Eigentlich noch vor ihm, nämlich ſchon 1560, machte der Kranzofe Sean 
be Lery ſeine Neife nad) Brafilien. Aber feine histoire d’un voyage 
fait en la terre de Brösil erſchien gebrudt erft in La Rochelle 157 
und zwei Sahre nachher in Genf, fo daß er noch den von ihm als fehr 
glaubwürdig erfundenen Hand Stade benugen Eonnte, auf welchen ihn 
in Bafel Felix Platter aufmerkfan gemacht hatte, Lerys reichhaltiges 
Werk galt lange für das beite über die Urbewohner und ift daher von 
ben Spätern vielfach zu Rathe gezogen worden, Ich gebrauchte bie Ia 
Rocheller Ausgabe. Es giebt auch noch Inteinifche Meberfeßungen von 
1586 und 1694, und Auszüge in ben Reifen XVI, 242 ff. Nach Lery er: 
fhienen 1589 die Noticias curiosas do Brasil vom Jeſuiten S. Vas⸗ 
eoncellos, weldhe von Spir wegen bes in ihnen waltenden herodoti⸗ 
ſchen Geiftes gelobt werben. Bei ihm find namentlich die Weberliefe- 
rungen ber brafilianifchen Indianer über die große Fluth verzeichnet. 
Später erfchten (1594) von dem fchon bei den Rothhäuten genannten 
Lescarbot die historia navigationis in Brasiliam, aus der Birard 
Manches gezogen hat. 

Das fiehzehnte Jahrhundert giebt und mehr gelchrte Bearbei- 
tungen und Forſchungen, wenn auch fehr gründliche und brauchbare, 
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als Originalberichte. Doc benubten die erftern auch Schriften Iekte- 
ver Art, die für und kaum oder doc ſchwer zugänglich find. Zunächſt 
gehört hieher das fchon früher genannte Englifche Sammelwerk von 
Purchas. Der gelehrte de Laet behandelte Brafilien im fünfzehnten 
Buche feiner historia occidentalis Indie. Die Quellen, bie er berieth, 
giebt er felbft an. Bloß Brafilien faßte Ind Ange Barläus in feiner 
historia rerum in Brasilia gestarum, 2 Thle. 1647. Diefelbe wurde 
1659 ind Deutfche überfegt, nad) welcher deutfchen Meberfeßung meine 
Eitate gegeben find. In biefe Zeit gehören auch die ſchon früher an— 
geführten Alerander Roß und Chriftoph Arnold. Der lebtere 
benußte auch bed Marcgravtus Buch: de Brasilie regionibus et 
incolis, oder Historia naturalis Brasilie. Amst. 1658. Correal war 
allerdings ein Reifender, der im Lande felber geweſen war. Aber feine 
Ausfagen über die Indianer find großentheild bie gleichen mit denen 
Lerys. Sein Werk führt den Titel: Fr. Correal, voyage aux Indes 
occidentales depuis 1666—1697, und kam heraus in Amfterdam 1722 
in drei Baͤndchen. Auszüge finden ſich in den Reifen XVI, 254 ff. 
Dingegen ift ſchon mehr zu den Originalfchriftftelleen zu zählen, wenn 
er auch feine Hauptaufmerkſamkeit auf etwas Andres ald auf die Re- 
ligion gerichtet hat, Chriftoph H’Acuna (d'Acunja, d'Acugna, auch 
d'Acunha gefchrieben). Nachdem biefer zuerft in Peru und Chili als 
jeſuitiſcher Miffionär fich aufgehalten hatte, unterfuchte er 1639 auf 
Toniglichen Befehl ben Amazonenftrom und gab 1640 das Ergebniß ſei⸗ 
ner Unterfuchungen heraus. Sein Buch wurde zwar der Portugiefen 
wegen unterdrückt. Später aber im Jahr 1682 Fam in Paris eine fran⸗ 
zöfffche Meberfehung beilelben heraus durch Marin le Roi de Gamber- 
ville unter bem Zitel: Relation de la riviere des Amazones, 4 vol. 
Bol. Reifen XVI, 8 ff. Mit ihm ift nicht zu verwechſeln Francisco 
da Cunha, welchen Denis für den Verfaffer der reichhaltigen und koſt⸗ 
baren Chronik von Brafilien hält, die unter dem Namen Roteiro in ber 
Töniglichen Bibliothek (Nro. 609) in Parts fich befindet. Die Milfions- 
gefchichte von Hazart endlich ſtimmt hinſichtlich der Religion der Urs 
beoölferung Brafiliend meiſt mit den Vorgängern zufammen, doch ftan= 
den ihm auch hier noch manshe andere Berichte, befonders von Jeſuiten, 
zu Gebote, 

Auch das achtzehnte Jahrhundert hat uns fchähbare Bearbeitungen 
der ſuͤdamerikaniſchen Urzuftände geliefert. Vor allen find herauszuheben 
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bie Zefuiten-Miffionäre Falkner, Charlevoix, Dobrizhofer und Molina. 
Dazu kommen die ſchon früher überall angeführten Werke von Lafiteau, 
Picard, Baumgarten, Meiners, die Sitten und Meinungen der Wilden, 
von den Reifen der fechdzehnte Band. 

Falkners description of Patagonia, welche in London 1774 er- 
ſchien, ift ein fehr zuverläffiges, wenn auch kurzes Buch, das befondere 
von Picard und Meiners zu Rathe gezogen wurbe, und nach Prichard 
IV, 501 nicht bloß die beften Nachrichten, fondern vollig bie einzigen 
über die Patagonier mittheilt. Der Verfafler Tebte vierzig Jahre unter 
ben füdlichen VBolferftämmen der Moluchen und Pueldhen, zu welchen 
lestern bie Patagonier gehören. Don diefem Buche erfchten in Gotba 
1775 eine deutfche Ueberſetzung. Charlevoix und Dobrizhofer hielten 
fid) beide in Paraguay auf. Erfterer fchrieb eine Gefchichte von biefem 
Lande, die zuerit in Paris 1756 in drei Quartbänden, und dann beutich 
in Nürnberg 1768 verkürzt in einem Quartbande herausfam, nach wel- 
chem lettern fich gewöhnlich meine Gitate richten. Dobrizhofer lebte 
achtzehn Jahre in biefem Lande und erforfchte dad Volt der Abiponer. 
Sein Werk wurde in Wien 1783 in 3 Bänden mit Kupfern beutid, 
und 1784 Tateinifch in drei Oktavbänden gedruckt, nach welcher letztern id 
eitire, und enthält vielen verbanfenswertben Inhalt. Dahin rechnen mir 
auch den Joh. Ignatius Molina, der in feiner Gefchichte von Chili . 
(Bologna 1782, deutfch Leipzig 1791) in einem befondern Capitel die 
Religion der Araufaner darftellt. 

Bon Lafiteau gehört zunächft hieher das früher genannte Werl 
über die meurs des Sauvages ete., das vielfach benußt wurde. Gin 
andres, histoire des d&couvertes et conquestes des Portugais dans 
le nouveau monde. Paris 1736, 2 vol., enthält zwar einen Auszug 
aus Altern unbefanntern Werken, vgl. Baumgarten I, Borrede ©. 2 
handelt aber nicht von ber Religion der Indianer. Picard hielt fih 
in der erften Ausgabe, die ich benußte, an Acunha, Correal und bie 
Schriftfteller bei Purchas, in der zweiten namentlich auch an Lafiteau's 
erftered Wert. Die Benutung dieſes letztern ſtand mir dagegen offen 
in dem erften Bande von Baumgarten. Es find hier außer Lery 
und de Laet noch zugezogen Thevet, bie lettres Edifiantes, ber Pater 
Anton Ruis über Paraguay. Damit ift auch noch Bd. XVI der Rei 
fen ©. 8. 11. 242 ff. 251 zu vergleichen. Das Buch von den Sit⸗ 
ten ber Wilden in Amerika behandelt bie Brafilianer im erften Theile 
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die Batagonier im vierten. Es find Correal, Lery, Charlenoir und be 
la Sondamine benubt. Auch bier ift auf die Schriften von Meiners 
binzumelfen, ber den Acugna, Charlevotr, Gorreal, Dobrizhofer, Falk— 
ner, Lafiteau (meurs etc.), Lery, Marcgravius zu Rathe 309. 

Unfer Sahrhundert tft in Erforfchung ber Brafilianifchen Indianer 
und ihrer Umgebung nichts weniger als hinter den frühern zurückge— 
blieben, im Gegentheil lieferte baffelbe einige deutſche Werke, bie zu dem 
Beten gehören, was über Brafilien gefchrieben wurde, und bie viele 
neue Beobachtungen enthalten. Dahin find vor allen zu zählen bie 
deutichen Reifenden Prinz Mar von Neumied, bie Bayertichen Natur- 
forſcher Spix und Martins, ferner Eſchewege, dann ber Franzofe St, Hi⸗ 
laire, Unter denjenigen, die mehr die Ausfagen ber Quellen zufammen- 
ftellten und bearbeiteten, heben wir heraus bie Franzofen Denis und 
Famin, den Deutfchen Klemm, den Engländer Prichard, — vor allen 
aber das franzöfifche Sammelwerf von Ternaux Compans. 

Prinz Mar von Wied-Neumied bereiste Brafilien in ben 
Jahren 1815— 1817. Die Retfebefehreibung kam heraus Frankfurt a. M. 
in zwei Bänden 1820. 21. Dazu kamen 1850 neue Beiträge. Der wiſ⸗ 
ienfchaftlihe Werth dieſes Buchs iſt bekannt, und bewährt ſich auch in 
dem, was über bie Indianer und ihre Religion gejagt tft. Daffelbe gilt 
auch von ben Baperifchen Reifenden Spir und Martiug, welche im 
Auftrage ihres Königs 1817—1820 Brafilien bereiten, und ihre Reiſe⸗ 
beihreibung in drei Bänden 1823—1831 herausgaben. Martius bat 
noch in einer befondern Abhandlung den Rechtözuftand der Urbemohner 
Braſiliens dargeſtellt. Würdig reihen ſich an die obigen Darftellungen 
die von Eſchewege an, zunächſt zwei Hefte Sournal von Brafilien, 
1818, die fih in Bd. 14 und 15 von Bertuchs neuer Bibliothek ber 
Reifebefchreibungen befinden. Nur im erſten Hefte tft von den India⸗ 
nern bie Rebe. Dazu gefellte fich 1830 eine ausführliche Darftellung 
Brafiliens in zwei Bänden. Der franzöftfche Retfende St. Hilatre 
unternahm zwei Reifen nach Brafilten, die von feinem Landsmanne Denis 
benubt worden find. Lebterer gab nämlich die Bearbeitung Brafiliens 
für dad Univers pittoresque im eriten Band von Amerika 1837. Das 
iſt eine treffliche und reichhaltige Arbeit, die mit gründlicher Benubung 
vieler und guter Quellen abgefaßt iſt. Chilt und bie Araufaner find 
im dritten Bande beffelben Werkes von Famin, — und ebenbafelbft 
bie Batagonier von Lacroix bearbeitet. Bon erfterm gilt ein ähnliches 
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Lob, letzterer iſt in religiöſen Dingen ſehr oberflächlich. Im erſten Theile 
feiner Kulturgeſchichte (1843) hat Klemm bie Indianer Braſiliens, be: 
fonders die Waldindianer und ihre Religion, einer ausführlichen Be- 
handlung gewürdigt, die fich ebenfalld auf gute Quellen ſtützt. Der Eng- 
länder Prichard fpricht im vierten Bande feiner Naturgefchichte bed 
Menfchengefchlechtes ausführlich von den Braftlianern und bringt auch 
über ihre Religion gelegentlich intereffante Notizen aus guten Quellen 
an. Sch benubte bie deutſche Ueberfegung, welche in Leipzig 1848 von 
Wagner und WIN erfchten. Wie für die Entdeckung und bie Urge 
fchichte Amerikas überhaupt, fo tft auch für Braftlien insbeſondre bie 
Sammlung alter Originalquellen von Ternaur von größter Wichtig: 
feit, da Vieles darin Enthaltene fonft fchwer, oder gar nicht, aufzu- 
treiben ift. Das Werk erfchten in Parts feit 1837 und führt den Tikl: 
Voyages, relations et mömoires originaux pour servir & l’histoire 
de la döcouverte de l’Amerique. Gleich der zweite Band enthält in 
franzöfifher Mebertragung die Geſchichte der Provinz Sancta⸗Cruz 
(Brafilien) von Gandavo, und ber dritte ben Bericht von Hans Stade, 
welchen deutſchen trefflichen Originalfchriftfteller der Deutiche faft ge 
zwungen ift, in ber franzöſiſchen Ueberſetzung zu Tefen. 

Neben biefen Schriftitellern Teifteten mir auch bier wieder Dienite 
Pöppig, Strahlheim, Vollmer, Andree im Weſtland. Manches 
über die Sitten, Weniges über bie Religion bietet das in Schaffhaufen 
4836 erfchtenene Werk: Das Merkwürdigfte aus der malerifchen Reiſe 
in Brafilien von Mori; Rugendad Das Wert von Castelnau 
(Francois de) Expedition dans les parties centrales de l’Amörique 
du Sud, de 1843 & 1847. Paris 1850. 6 vol. habe ich nicht unmit- 
telbar, bloß in Mittheilungen aus bemfelben, benugen Fünnen. 
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$. 50. Aulturverhältniſſe und Bildungsſtufe. 


Der ganze öftliche Theil von Sübamerifa war ſchon zur Zeit fe: 
ner Entdeckung durch Cabral, und ift noch, fo weit nicht Europäer 
das Land bewohnen, von zahlreichen und fehr verfchtedenartigen Stäm: 
men der Urbewohner bevölkert. Und wenn auch einige eine weitere 
Berbreitung zeigten, in Verwandtfchaft zu einander flanden, Dialekte 
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derſelben Sprache redeten, ſo waren wiederum fo viele frembartige Hor⸗ 
den zwiſchen ſie eingekeilt, daß im Ganzen daſſelbe bunte Hordengemenge 
mit ihrer Unzahl von Sprachen und Feindſchaften unſeren Blicken ſich 
darbietet wie in Nordamerika, ſelbſt in den Mexikaniſchen Ländern und 
in Peru vor den Centraliſirungsunternehmungen der Azteken und der 
Inkas. Nirgends zeigte ſich hier auch nur ein Verſuch, Staaten etwas 
größern Umfangs zu bilden und fremdartige Stämme zu verſchmelzen. 

Die Jeſuiten, und unter ihnen namentlich ſchon Vasconcellos, theil⸗ 
ten mit Recht alle Stämme ber Braſilianiſchen Indianer zunächſt in 
zwei Hauptklaffen. Die eine bewohnte vorzugsweife die Küften und 
zeigte fich auch der europälfchen Bildung empfänglich. Das find bie In- 
dios mansos. Die anderen, die Indios da matto, bie Waldindianer, 
bewohnen als die roheiten ber Wilden bie unzugänglichen Urwälder und 
Wildniffe. Mar I, 4. Prihard a. a. O. Mit diefer Eintheilung ſoll aber 
fein ethnographifcher Begriff verbunden werden, er bezieht fich nicht auf 
Racenverwandtichaft, fondern bloß auf die Verfchtebenheit bed Kultur⸗ 
ſtandpunktes und der natürlichen geiftigen Fähigkeiten. 

Die roberen Stämme, bie Indios da matto oder Walbindianer 
bezeichnete man auch mit dem allgemeinen Namen ber Tapuyas. Sie 
find wie gefagt von ben rohſten Menfchen, die fogar von Manchen den 
Thieren gletchgeftellt werben. Pöppig Indier 367. b. Richtiger meist 
ihnen Klemm die unterfte Stufe unter den Menſchen an, bei denen er 
feine KRulturgefchichte beginnt. Aehnlicher Anficht find Spix (def. IH, 
1268), Prichard IV, 530, und andere mehr. Diefe Indianer waren in 
einem fortwährenden Kriege aller gegen alle begriffen, ber feinen anbern 
Grund und feine andere Idee hatte als die, bie früher Getödteten zu rächen. 
Kottencamp II, 10 nach Herrera IV, 8. 3. Gandavo Cap. 10, Unter 
dieſen Waldindianern bob man befonders hervor die Aimores ober Bo- 
tofuden, welche für bie wildeften und rohften ber dortigen Indianer 
gehalten werben. Spix II, A830. Schon Gandavo 145 erkannte die Ver⸗ 
wandtſchaft der Botokuden mit ben Tapuyas. Zu ihnen gehören bie von 
Spir und Martins gefhilderten Miranhas-Indianer. Den portugieft- 
fhen Namen ber Botokuben erhielten fle von ben Holzpflöden, mit benen 
fie Ohren und Lippen auseinander dehnen und verunftalten. Mar II, 2. 
Ale Wilden fuchen auf barocke Weiſe den Körper auszuzeichnen, mit 
Federn oder anderen Thiertheilen zu ſchmücken, ihn zu tätowiren ober 
mit rother Farbe zu bemalen. Aber Nichts ift frabenhafter und entſtellt 
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ben menfchlichen Körper grünblicher als bie Stäbe und Scheiben, welche 
von ben Botofuben In Ohren und Lippen eingezwängt werben. Diele 
Unfitte findet fih zwar auch bei Wilden anderer Welttheile, aber nir- 
gende tritt fie fo ftarf hervor wie hier. Und doch lieben fie den Namen 
Holzpflodmänner, Botokuden, gar nicht, der Name fcheint ihnen doch 
ihre Gefchmadlofigkeit etwas zum Bewußtſein zu bringen. Sie nennen 
fich felber Aimores, Engeräckmung, Grens, Arari, Aimbored, Ambures, 
Frered, Monos. Mar II, 2. vgl. 1. Eſchewege Journal I, 77.788. 
Prichard IV, 524. 531. E8 werden eben mehrere Stämme ſolcher Hol: 
pfloddmänner fein. Man kann ihren Geſchmack nicht als etwas Zufälli- 
ges anfehen, im Aeußern fpiegelt fich eine zerriffene Seelenftimmung, die, 
wie fie überall zur Furcht gebrängt wird, fo felbft überall Furcht zu erre- 
gen fucht. Wird doch auch ihr wachendes Leben als ein dumpfer Traum 
bezeichnet, aus bem fie faft nie ermachen! Spix II, 495. Eine Folge 
und eine Urfache diefer Dumpfheit ift ihre Denkträgheit und ihr Mangel 
an abftrakten Ausbrüden. Spir I, 384 ff. Die inerletbeit des Lebend 
im Urwald mag Vieles zu diefer Seelenftimmung beitragen. Klemm I, 
275. Die Natur wirkt bier allerdings in ihrer gigantifchen Urkraft und 
erregt bei bem Europäer große Gefühle und Gedanken, aber bei bm 
jenigen, der nte aus dem Dunkel biefer Wälder hinaustrat, hält fie 
Licht, Geſichtskreis, Ueberblick mit Allem bem ab, mas baran hängt. 
Wenn irgendwo, fo fehlt in biefem wirren und milden Leben ber gan 
vereinzelt fcheinenden Naturthätigkeit die Hand ihres irdiſchen Herrn, 
ohne bie auch Gottes Schöpfung unvollendet ift. 

Die Nahrung diefer Waldindianer ift, wie überall die ber Wilden, 
Wild und Fifche, wild wachſende Pflanzen, und fogar eine Art grünen 
Thons. Spir II, 1081. Klemm I, 239. 242 ff. Diefe roheren Stämme 
find ganz vorzüglich ber Anthropophagie ergeben. Man hat zwar aud 
bier wie anderswo bie Thatfache in Abrede ftellen zu müflen geglaubt. 
Sp ſchon Acunja (Reifen XVI, 13); — über andere vgl. Picard 181, 
Pöppig 378. b. Strahlheim 485. Allein auch bier ift die Sache ſchon 
bet ben Aeltern fattfam bezeugt. Vgl. Stade 291, 299 ff bei Ternau, 
ober in der Edition von 1556. I. c. 28. 32. 39. 43, II, 28. Ganbavo 185. 
Barlaeus 71.629. 694. 704. 710, Coreal I, 184. Reifen XVI, 106. Die 
Neuern haben bie Sache auch bier noch genauer unterfucht, wobei fe 
allerdings fanden, daß bie Indianer die Sache fehr oft leugnen, ba fie 
burch ihre Berührung mit den Europäern die Unmenfchlichkelt berjelben 
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einzufehen beginnen, — anderfeitd aber dieſes Leugnen ber Unterfuchung 
nicht Stich halten könne. Bejonders hat Prinz Mar genaue Unterfud- 
ungen über diefen Punkt angeftellt, vgl. I, 138 ff. 159 ff. 161. 165. 195 ff. 
II, 44. 50 ff. 63. Beiträge 1850. ©. 101. Mit ihm find zu vergleichen 
Spir I, 392. II, 480 ff. III, 1094 ff. 1243. 1249 ff. 1255. 1302. 1319. 
1349. Eſchewege Sournal I, 77. 31. 89. 90. 93. 191. 201. Klemm I, 244° 
265. 274. Denis 9. 27. 210 ff. bei. 219. Berghaus Erdball I, 407. Aus⸗ 
land 1848, 812, Kottencamp I, 484. Ternaur zu Gandavo 145. Wuttke 
170, 173. Aus allem dem gehthervor, daß die Botokuden dem Getübdte- 
ten zuerft das Blut ausjaugen, dann das Fleiſch Eochen und eflen, daß an— 
dere Stämme ähnliches thun, bei manchen Stämmen jeder Mann für 
einen gefreflenen Menjchen fich einen Schnitt auf bie Bruft macht, ber- 
gleichen Schnitte ein Häuptling mehr als hundert hatte. Oft gefchiehts 
aud Rache, oft aus Hunger; nur bie roheiten verzehren ihre eigenen 
alten Leute, bie fid) aber freimillig dazu anbieten. Gegenwärtig haufen 
auch noch öſtlich der Gorbillieren viele Stämme, welche ber Anthropo= 
phagie ergeben find. Unter den Cachibos kommt ed vor, daß Greife von 
ihren Kindern mit Keulen todtgefchlagen und gefreflen werben; bie nicht 
vergehrten Weberrefte bes Leichnam zu Afche verbrannt dienen zum Be— 
freuen ber Speifen. Die Chiriguanos am Pilcomayo brechen den Ster— 
benden das Genie mit dem Beil, Eine Samacanindianerin fraß ihr 
eben geftorbenes Kind, um es in ihren Leib zurüdfehren und nicht ben 
Würmern zur Beute werben zu laſſen. A. Allg. Zeitung 1851. Beilage 
©. 3643. Expedition von Gaftelnau im füdlichen Amerika 1V, 332. 

Wie andere Wilde bedienen fie fi) aud) gegen Thiere und Men- 
ſchen vergifteter Pfeile. Spir I, 1209. 1237, 1238. I, 807. 824 
Mar I, 207. Klemm I, 239. Wie ſchon bei Homer (Odyſſee I, 261. II. 
829) mit Abfcheu von diefer Sitte gefprochen wird, fo fehlt fie allen 
amerifanifchen Kulturvölfern. Auch bie fehr Lodern Bande ber Ehe 
haben die Brafilianer mit den Wilden der unterften Stufe gemein. 
Spir I, 380. 

Zu diefen reinen Wilden find aber nicht bloß bie rohen Stämme 
der Botofuden und anderer Walbindianer zu zählen, fondern auch befier 
begabte Indianer bed Binnenlandes, wie namentlich die Abiponer. 
In geiftiger wie in Zörperlicher Hinficht ſtehen fie höher als bie Indios 
da matto, aber fie find doch reine Wilde, bie nie einen Verſuch machen, 
das Rand zu bebauen. Sp tft mit es ben Yuracares in Bolivia, welche 
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zwar auch Waldindianer und reine Jäger und Fiſcher der wildeſten und 
indolenteften Art find, aber wohlgeftaltet, Träftig, gewandt, von feinern, 
ausdrucksvollen, felbft heitern Gefichtözügen. Andree Weftland I, 116. 
Dahin gehören ferner auch bie fchon früher behandelten Karaiben, 
bie dem Aderbau grundbfäglich entgegen find, dann bie ihnen verwandten 
Stämme der Cart, Saripunas oder Garipuras (oben $. 39), bie vom 
Fifchfang Iebenden roheren Abtheilungen der Moxos, die durch die Ra- 
tur ihres Landes auf Schifffahrt augewieſen find. Vol. Prichard a. a. O. 
Ganz entgegen dieſer unferer Anficht zählt Berghaus Erdball I, 361 |. 
die Karaiben zu den Eultivirtern fogleich zu behandelnden Stämmen ber 
Guarani, und auh d'Orbigny und Rochefort ftellen beide menigftend 
unter dem Geſichtspunkte zuſammen, daß fle fie mit ben Mongolen ver: 
gleichen. Pricharb IV, 517. 518. Doch unterfcheibet ſchon mehr Or: 
bigny die Karaiben von den Guarant, und noch beftimmter mit Recht 
Prichard IV, 475. Denn ſchon Zörperlich gehören fte nicht zufammen. 
Die Karaiben nämlich find groß und ſtark wie die Rothhäute und bie 
Tapuyas, wenn auch ſchöner und edler; — die Guarani dagegen fin 
Tleiner als die Europäer, wie bie Allighevi, Antillenindianer, Peruaner 
und Muyscas. Sie find ruhiger Art, friedlich, Teutfelig, gutmuͤthig, der 
Kultur und dem Aderbau nicht abgeneigt, gelehrig und für ben eure: 
pätichen Einfluß empfänglich. Wenn wir daher auch allerdings mit Pri⸗ 
hard bie Karaiben und ihre nächften Verwandten von allen andern Indi⸗ 
anern unterfcheiden, fo ftehen wir doch nicht an, fie ſowohl in phyſiſcher wie 
Fulturgefchichtlicher Hinficht mit dev hier zuerft aufgeftellten Hauptmaflt 
grobförniger Wilden des öſtlichen Sübamerifas zufammenzuftellen. 
Die zweite Hauptmafle bagegen, zu ber eben jene Guarani gehören, 
bilden bie Indios da mansos oder Tupt-Guarant-Stämme Die 
Europäer fanden fie zunächft an den Küften, wenn auch etwas Fleine, 
doch gewandte, muthige Leute, rüftig zum Kriege fowohl zu Land ald 
auf dem Waſſer, wo fle oft größere Reifen unternahmen und Seetreffen 
lieferten. Spix IH, 1095. Prichard IV, 518 ff. 524. Ste wohnten aber 
nicht bloß an ben Küften, wo man fie zuerft antraf, fondern fie waren 
meit über Sübamerifa ausgedehnt zwifchen dem Amazonenftrom und La 
Plata, zwifchen dem Atlantifchen Meere und ben Cordillieren; und ob⸗ 
gleich fie, wie fo viele andere halbeivilifirte Indianer Amerikas in vie 
lerlei Stämme getheilt find, bie durch die frembartigen Horben ber 
Waldindianer getrennt mwurben, fo reden fie doch alle Dialekte eine 
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und berfelben gemeinfhaftlihen Sprache. Pricharb IV, 519. 523 ff. 
527 ff. nach Azara u. a. Kottencamp I, 484. Diefe gemeinfchaftliche 
Sprache ift in Amerika nicht etwas, das fich von felber verfteht, und 
weist ſowohl auf Verwandtichaft der Stämme ald auf eine Hiftorifche 
Semeinfchaftlichkeit ihrer Kultur. Mit diefen Tupi-Guarani haben aber 
auch noch andere Stämme von anderer Spracde einige Verwandtſchaft, 
da fie zu ihrer Kultur hinneigen. So bie Guayanas, die mehr nörblich 
haufenden Stämme von Chaco, die uferbemohnenden Moxos, die hügel- 
anfäßigen Chiquitos, bie alle etwas Landbau treiben. Auch bei Stäm- 
men gegen Peru bin, aber öftlich der Cordillieren, wirb Kultur er- 
wähnt. Montefinos 194. 216. Beſonders ftehen in der Kultur höher 
als die Waldindianer die fühlichen Andesvölker, Patagonier, Araufaner 
u. dgl., und find in Sachen der Religion mit den halbeivilifirten Stäm- 
men Brafiliend zufammenzuftellen. 

Alle diefe Indianer nämlich der zweiten Abtheilung haben wie bie 
Golumbusindianer und bie fühlihen Rothhäute manche Cigenthümlic- 
feiten einer gewiffen Halbfultur, ohne daß bie Zeute deßwegen zu ben 
Kulturvöllern zu zählen wären, wie wir dergleichen im Weiten Ame- 
rikas und in ben Eorbillieren finden... Ste hatten meber Städte noch 
große Staaten, wenn auch befeftigte Orte an lichten Pläßen, Kotten- 
camp I, 384. Ste trieben neben Jagd und Fiſchfang auch etwas Ader- 
bau, verftanden au dad Baummollenfpinnen und Weben. Spir 
111, 1095 nach VBasconcellos, Kottencamp I, 384. II, 11. Denis 10. Aber 
fie bildeten feine dichte Bevölkerung, wie bie Kulturvölker. Der Ader- 
bau ift bloße Nebenfache und gemöhnlich den Weibern überlaſſen. Andree 
Weſtland 222. Ste unterfcheiden ſich zwar von den abfoluten Wilden da= 
Durch, daß fie fich feiner vergifteten Pfeile bedienten. Spix IH, 1314. 
Mar 1, 137. Wenn fie aber manche Berichterflatter von der Anthro- 
pophagie freifprechen, Eſchewege Sournal I, 191, fo tft diefe Behaup- 
tung auf die Küſtenbewohner fpäterer Zeit zu befchränfen, welche durch 
ben europäifchen Einfluß zum Aufgeben biefer Unfitte fich bewegen ließen. 
Denn im Innern des Landes fand man fogar bei den Zupi und Gua— 
rani den Gebrauch, Gefangene zu füttern, und dann zum Zeichen ber 
Wuth zu verzehren. Noch im Jahr 1846 traf der franzöfifche Reiſende 
Gaftelnau bei den aderbautreibenden Aptacas fühlich von ben Quellen 
des Paraguanflufies bie Sitte an, bie getübteten Feinde zu röſten und 
zu verzehren, bie gefangenen Kinder aber aufzufüttern und bei einem 
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Fefte zu verfpeifen. Nach Lery waren alle Brafilianer Menſchenfreſſer. 
Freilich fand ber Unterfchied ftatt, daß bie einen gegen ben Hunger 
ganz gewöhnlich Menfchenfleifch aßen, die anderen bloß entweder aus 
augenbliclicher Rache, oder am Befte, immerhin in ber veligiöfen Stim- 
mung bed Wilden. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Lery Cap. 8. Reiſen 
XVI, 243. Sptr III, 1095. Berghaus Erdball I, 373 vgl. 407. Mur II, 
80 ff. Kottencamp I, 384. Andree Weftland III, 222, 

Menn von unnatürliher Wolluft einiger Stämme in Bra 
filten erzählt wird, Spir I, 380, fo haben fie biefelbe mit den uralten 
Kulturvölfern in Louiſiana, Florida, Centralamerika und den Antillen 
gemein, auch die Inkas hatten viel damit zu kämpfen. Dahin zählen 
wir auch die unverhetrathbeten Zauberer in weiblicher Tracht bei ten 
Patagoniern, welche Tracht in Amerika gern auf Unnatur hinweist, 
Meiners II, 489. Prichard IV, 511 nah Falkner. Es mag fih 
damit ähnlich verhalten haben wie mit den Wahrfagern der Skytben, 
den Enarcern. Val. Herod. I, 105. IV, 67. Auch bei den Tartaren kommt 
eine ähnliche Entartung bes Mannes in dad Weibliche vor. K. W. 
Stark de vovaw IrAsie apud Herodotum. 1827. 8. B. Stark Gay. 
1852, ©. 314. Umgekehrt fanden fih auch nad Gandavo ©, 116 fl. 
brafiliantfche Weiber, die mit feinen Männern verheiratbet waren, da: 
gegen in Allem ſich wie Männer geberbeten und mit Indianerinen ald 
mit ihren Eheweibern lebten. Wenn auch die anderen Schriftfteller von 
biefer Sache nichtd erwähnen, fo erzählt ihr guter Gewährsmann die 
jelbe doch zu unbefangen und unfchuldig, ald daß er Mißtrauen ver: 
biente in einer nichts weniger als unerhörten Unnatur. 
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$. 51. Die geſchichtlichen Verhältniſſe. 


Diefe Völker haben mie alle oftamerlfanifchen Feine gefchichtlichen 
Aufzeichnungen, keine Gefchichte. Ihre Veberlieferungen in Sagen und 
Liedern find entweder Mythen oder ſie beziehen ſich auf die allernädfte 
Vergangenheit der vereinzelten Stämme. Auf bie für den Forſcher be 
beutenden Kragen über bas Verhältniß der Gegenwart zur Vergangen: 
heit wiffen fie felber Feine Antworten zu ertheilen, und der Forſcher ſieht 
fich genöthigt, aus ber Zufammenftellung ber Bruchſtücke einer vergan: 
genen Welt nad) Art der Genlogen bie Geſchichte zu erſchließen. 
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Sn einem Aufſatze der deutſchen Vierteljahrsſchrift (1839. II, 
235270) über Vergangenheit und Zukunft der amerifantichen Menſch⸗ 
heit, fpricht Martins die Anficht aus, die brafilianifchen Indianer feien 
in frühern, der Entdeckung vorangegangenen Zeiten, meiltentheild ganz 
anderd und Tultivirter geweſen als fpäter; im Verlaufe bunfler Jahr— 
hunderte feien manche Kataftrophen über fie hereingebrochen, burch die 
fie in den jebigen Zuftand der Verkümmerung und Entartung herab- 
gefommen wären. Vgl. Pöppig a. a. O. 369. Andree N. A. 318 ff. 
Derfelden Anfiht muß auch Pöppig 365. b. fein, wenn er behauptet, 
daß bie in ber Urzeit erfolgte Auflöfung großer Volker Südamerikas 
in nach allen Richtungen wandernde Horden eben fo wenig bem Zweifel 
unterliege, als die vom fiebenten bis zum dreizehnten Jahrhundert in 
Nordamerika dauernde Strömung ber Nationen aus dem Norden nad 
bem Süben. 

Sn fofern dieſe Anficht ihre gefchichtsphilofophifche Seite hat, 
haben wir biefelbe ſchon in der Einleitung beſprochen. Mag man auch 
mit A. W. Schlegel u. a. m. annehmen, daß das Menfchengefchlecht 
in ben vorbiftorifchen Urzeiten auf einer viel höhern Stufe geiftiger 
Entwicklung geftanden habe, von ber e8 von Geſchlecht zu Gefchlecht 
immer mehr beruntergefunfen ſei, fo viel wirb man zugeben, baß bei 
einem einzelnen Falle wie dem unfrigen von diefer Annahme fein Gebrauch 
gemacht werben darf, ba in ber Gefchichte eben auch da und dort der um- 
gefehrte Fall eingetroffen ift, daß Völker ſich zu höherer Kultur gehoben 
haben. 

Bon dem allgemeinen geihichtsphilofophifchen Standpunkt ziehen 
wir und daher auf den engern Geſichtskreis oftamerifanticher Verhält- 
niſſe überhaupt zurück. Binden wir hier durchgehende in Nordamerika, 
im Merikanifchen, in Gentralamerifa, den Antillen, dem Norden Sübame- 
rikas, Peru, eine uralte Kultur, von der fich bei den halbwilden Stäm— 
men oder auch den civilifirten Völkern überall Refte zeigten, fo liegt bei 
den gemifchten Kulturverhältniffen Brafiliens ein Schluß auf eine ähn- 
lie Urkultur nicht fern. Um aber biefelbe gehörig zu würdigen und 
nicht zu überfchägen, fo haben wir und nach ben Weberreften ber Altern 
Kultur umzufehen. So viel man bis jetzt unterfucht hat, iſt in ganz 
Drafilien noch nichts von Ueberreften eines Kulturvolkes, wie ein ſolches 
in Gentralamerifa vor ben Zeiten ber Tolteken Iebte, entdeckt worben, 
— feine großen Bildfäulen, Feine Refte von Tempeln ober Städten und 
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Straßen. Humboldt Reife II, 16. Sp tft au keine Spur ba eines 
größern Staates, mie etwa des Peruanifchen oder Meyxikaniſchen. 
Große Staaten und Völker entftehen nicht von Natur, fondern burd 
bie Gefchichte, und der Mangel an Einheit bei den brafilianifchen Stäm- 
men ift nicht als eine Zerbrödelung anzufehen, ſondern als ein vorge 
ſchichtlicher Zuſtand. Außer der ſchon bemerkten, wenn auch ſchwachen 
Neigung zum Aderbau und den menfchlichern, aber auch entarteten Sittm 
einer gewiſſen Halbfultur bei ben Zupl-Guarant, findet man bloß noch 
als Reſte einer Altern Kultur vertiefte Sculpturen von Hieroglyphen, 
Schlangen, Kröten, Unzenköpfen, Sonne, Mond, und Andeutungen 
menfchlicher Figuren. A. Humboldt Reife III, 408. IV, 315. 516. Der: 
felbe zu Schomburgh 38, Schomburg 147. 183, 212. 296. 311. Spir Il, 
741. 752. II, 1272. 1257 ff. Denis 279, Tab. 30 nad St. Hilaire, 
Kofter und beſonders Debret. Allein dergleichen Sculpturen finden ſich 
auch bei den Rothhäuten, und namentlich werben bie brafilifchen mit den 
fomboltfchen Zeichnungen in Guiana, am Orenoko und in Sibirien 
verglichen. Auch Spir III, 1273 will daher aus ihnen nicht auf eine 
höhere Kultur fchließen. Ja, Martius (III, 1284) will fogar nicht ein- 
mal etwas Symbolifches oder Religiöſes in denfelben erbliden. Darin 
geht er aber zu weit. Einmal fpricht gegen ihn bie allgemeine Analogie, 
nach welcher gewöhnlich folche alte Monumente fymbolifcher und reli- 
giöfer Art find, — und dann die Ausfage der Indianer felbft, die diefe 
Sculpturen wenigſtens theilwelfe für Bezeichnungen bes Donnergottes 
Zupan ausgeben. Mit dem Abwelfen einer frühern höhern Kultur in 
Brafilien, die etwa mit ber Beruantfchen zu vergleichen wäre, fällt aud 
ber Peruaniſche Kultureinfluß weg, den Dobrizhofer (IT, 103) anneb- 
men zu müflen glaubt. Auch Sptr II, 103 will nichts von einem regel- 
mäßigen Verkehr mit Peru und Bogota willen. Hätte auch wirklich ein 
folder beftanden, fo würden ſich in Braſilien ganz andere Kulturele: 
mente, wenn auch nur in Bruchftüden, geltend gemacht und erhalten 
haben. Hingegen zeigen Völker, welche ſchon gegen die Quellen ber 
brafilianifchen Flüſſe Hhin wohnen, wie die Yuracares Bekanntſchaft mit 
Beru in Anfichten, wie fie andere von den Inkas nicht unterworfene 
oder vorinkaiſche Völker hatten. Sie find aber Wilde und zwar von 
ber rohern Gruppe, wenn auch von befieren Anlagen als bie Botokuden. 

Sehen wir alſo ab von der mehr als problematifchen Annahme 
einer folchen böhern Kultur, worin mit und auch Andree N. A. I, 321 ff. 
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übereinfiimmt, Halten wir und dagegen an bas, was vorliegt, fo erin- 
nern wir und an bie beiden Gruppen brafilianifcher Völkerſtämme, einer- 
ſeits an die halbkultivirten, die Tupi-Guarani, denen natürlich jene 
Sculpturen angehören, Denis 280. a, anderfeitd an die Walbindianer, . 
Tapuyas, die der unterften Stufe bes menfchlichen Bewußtſeins zufallen, 
Hier begegnet und nun eine zweite hiftorifche Frage, bie uns näher liegt, 
nämlich die nach den Aboriginern oder frühern Bewohnern des Lan— 
des. Die Berhältniffe des Wohnens find nämlich ber Art, daß nad der 
allgemeinen Anficht die eine ber beiden Stämmegruppen fpäter als die 
andere in dad Land gekommen und in bie andere fich bineingefeilt ha= 
ben muß. 

Es ift nun eine fehr verbreitete Anficht, wo nicht die gewöhnliche, 
daß die Waldindianer bie frühern Einwohner feien. Schon Azara fieht 
in ber Berichiebenheit der Guarani von den anderen Stämmen in Pas 
raguay einen Grund für die Annahme, daß fle nicht einheimifch ſeien. 
Prichard IV, 529. vgl. 472,530. Spix II, 1095. Pöppig 368. Denis 10. 
Ueberhaupt nahm man folhe Tupi-Guarani-Wanberungen an, um ihr 
Vorkommen in ben verjchiebenften Gegenden zu erklären, aljo aus ähn- 
lihem Grunde, aus dem man früher von Pelasgerwanderungen er= 
zählte. Allerdings kamen im fechszehnten Sahrhundert folhe Wande- 
tungen der Tupi-Guarani vor, allein das find folche wie die im Jahr 
1541, als fie fih vor den Portugiefen zurücdzogen. Prichard IV, 520, 
926. Denis 11. „Sie haben alfo nichts mit frühern gemein; und über- 
haupt könnte Azarad Grund eben fo gut umgekehrt und für bie entge- 
gengeſetzte Anficht aufgeführt werben, da ja auch bie Waldindianer über- 
all verbreitet find. Dagegen hat eben biefe Iehtere Anficht, die ſchon 
Acunna ausgeſprochen hat, beflere Gründe für fi, nad welcher alio 
die Waldindianer die fpätern Eindringlinge find. Spir II, 1096. Pri- 
hard IV, 525. Einmal fpricht dafür die Sage ber Küſtenbewohner 
ſelber, nach ber letztere bie älteſten Bewohner des Landes ſind, das ſie 
unbewohnt angetroffen hätten. Denis 10. b. nach Vasconcellos. Dann 
rühren ja jene alten Sculpturen von den Tupi-Guarani ber. Ferner, 
je mehr man von Süden gegen ben Aequator kommt, befto mehr nimmt 
bie Bildung zu. Spix II, 825. Es tft daher auch hier anzunehmen, baß, 
wie im Norden überall und immerfort Einwanderungen roherer Stämme 
gegen den Aequator zu in Eultivtrtere Länder vorkommen, fo auch bier 
bie roheren Stämme bie Richtung gegen ben Aequator nahmen, und fid 
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wie am Orenoko und auf den Antillen bie Karaiben in bie civiliſtrtere 
Bevoͤlkerung einkeilten. Das tft wenigſtens der Gang ber Dinge in 
Amerika, und im Allgemeinen entipricht ihm auch derjenige bed alten 
Guropas und Aſiens. Auch in Afrika haben ſich im fechszehnten Jahr: 
hundert die fhwarzen und wilden Gallashorden und andere Neger in 
civilifirtere Völker des Oftend und Weſtens von Afrika eingebrängt- 
Wenn dagegen, was allerdings auch geſchieht, Eultivirtere Völker rohere 
überziehen und ihre Herrichaft über fie andbehnen, wie in Peru gefchab, 
fo erhält fih in der Regel von biefem Verhältniffe bei ben erftern ein 
hiftorifches Bewußtfein. Bon dem tft aber in Brafilien nichts zu be 
merfen, im Gegentheil erfcheinen in den älteften Mythen und nach den 
alten Denfmälern die Tupi-Guarani als die frühere Bevölkerung. 

In dieſem beichränkten Sinn nähert fi nun unfere Anficht wieder 
ber im Eingang ded Paragraphen befprochenen von Martius über das frü⸗ 
here Borherrfchen ber Kultur im Often Südamerikas, nur baß wir eben 
diefe Kultur nicht fo hoc) anfchlagen wie die in Beru, Meriko, Central: 
amerifa und ber Muyscas, fondern fie höchſtens vergleichen mit ber frü- 
bern Urkultur auf den Antillen, in Florida und Loutfiana, im Milf- 
fippithale. Darin ftimmt auch Kottencamp I, 483 mit und überein. Die 
mit den Tupi-Guarani in einer gewiffen allgemeinen Verwandtſchaft 
geweſenen Bewohner der Antillen mögen auch in Verbindung mit ihnen 
geftanden haben. Wenigſtens bebienten fie fich zur Verfertigung ihrer 
Baumftamnfchiffe eines grünen Steind, ber ſich in dihrem Lande gar 
nicht, wohl aber am Amazonenftrom findet. Baumgarten II, 621. Die: 
felbe Verbindung zwiſchen Antillen und Brafilien fehen wir in ben fün- 
gern Zeiten burch die unternehmenden Raratben fortgefebt, welche ſüd⸗ 
amerifanifche Stoffe und Anfichten, Waaren und Fetifch-Religion nad 
ben Antillen verbreiteten. Denn tie fie in Brafilien ald wahre Frei: 
beuter, ähnlich ben Normannen, mit ben Tupi-Guarant in Gegenſah 
traten, fo auch auf den Antillen, raubend, Kultur fi) aneignend, An⸗ 
fhauungen ber Wilden mittheilend, 
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$. 52. Der Charakter der Religion im Allgemeinen bei 
diefen Stämmen. 


Menn uns auch hier wieder bie Behauptung eines völligen Mangels 
an Religion in den Weg tritt, fo mag ber Ueberdruß einigermaßen durch 
ein angenehmes Gefühl der Leichtigkeit entfchäbigt werden, mit der fich 
ſolche Oberflächlichkeit widerlegen läßt. Wir wollen gern zugeben, daß, 
wenn die Behauptung ganz allgemein aufgeftellt wird, die Brafilianer 
wüßten nichtd von Gottheit und Göttern und hätten Teinen Namen für 
diefelben, Gandavo 110. Barläus 69. be Laet 543. Rochefort histoire 
des Antilles, II, 13. Baumgarten II, 406 ff. Lindemann II, 111. Eiche- 
wege Sournal I, 129, man zunädhft bloß die rohen Stämme der Wald- 
indianer, der Botokuden und dergleichen im Auge hatte, und fih dann 
von biefen den gewöhnlichen Schluß erlaubte. Und wirklich werben auch 
von denen, welche fich in biefer Sache etwas genauer ausbrüden, folche 
robere Stämme genannt, wie von Azara bie Purid, von Joao Bap- 
tiſta die Coroados. Vgl. Mar I, 144. So neulich noch Dr. Hermann 
Burmeifter Reife nach Brafilten, Berlin 1853, nad) welchem bei den 
Coroados nicht einmal das Bedürfniß nach Religion vorhanden fcheint. 
Wenn indeſſen von Lery 259. 281. diefen die Touoapinanamboults bei= 
gefellt werden, fo dürften unter diefen wohl fchmerlich andere zu benfen 
fein, als der Zupiftamm ber Tupinambas. Immerhin tft aber die AU- 
gemeinhelt der Behauptung zu rügen, und das um fo mehr, da bier 
wie anderswo auch die roheften Stämme ber Wilden ber Religion fo 
wenig als der Sprache entbehren. 

Nach den eigenen Ausfagen derer, welche den Brafilianern die Re— 
ligton abfprechen, glauben die Indianer an bie Unfterblichkeit, an den 
Donnergott Zupan, an einen böfen Geift, an die Kraft ihrer Zauberer. 
Die Bemerkung machte auch der deutfche Weberfeher von Azaras Reife- 
befchreibung Valkenaer, daß diefer Schriftfteller felbft manche Umftände 
anführe, bie auf Religion hinführen, wenn auch auf eine fehr rohe und 
ungebilbete. Daß biefe Indianer nichts von einer Schöpfung wiſſen, 
ift noch Fein Grund, ihnen keine Religion zuzugeftehen. Uebrigens haben 
fie exit noch Schöpfungsmpthen angenommen. Ihr Mangel an Tem- 
peln und Abftraktionen ift eine Cigenthümlichkeit aller Wilden. Gin 
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gebildeter Deutſcher, der die Braſilianer vielfältig und unbefangen beob⸗ 
achtete, Prinz Mar von Wied I, 144. II, 58, macht die Bemerkung, daß 
er felbft bei allen rohen Stämmen ſprechende Beweiſe eines bei ihnen 
vorhandenen religiofen Glaubens gefunden habe. 

Fragen wir min nad) biefer Religion, fo zeigt ſich der Haupt: 
charakter dem fonftinen Bildungszuftand biefer Indianer angemeflen. 
Da bdiefe Stämme Wilde find, fo fehlen auch diejenigen religiöſen Ele 
mente, welche ben eigentlichen Kulturvölkern eigen find, wodurch benn 
auch unfere Behauptung über den geringen Grab der Kulturreite be 
ftätigt wird. Es fehlen nämlich bie Prieſter, die Tempel, bie regel: 
mäßigen Feſte, jede Priefterlitteratur. Dagegen berrichen hier alle 
biefenigen Religiondelemente vor, bie wir auch fonft bei den Wilden 
finden, Geiiterbienft, Fetiſchismus, Zauberei. Inſofern aber bie eine 
Maſſe der Voͤlkerhorden vor ber andern durch eine gewiſſe Halbkultur 
fi) kenntlich macht, durch Kulturrefte und Kulturreligionstrümmer, bie 
aber ihrer natürlichen Grundlage entbehrem, jo finden wir auch bier 
Theile des höhern Naturbienfted und vereinzelte Mythen und Vorſtel⸗ 
lungen, die demfelben entiprechen. Aber nicht immer vertheilen fich dieſe 
beiderlei Religionselemente fcharf nach ben beiden Hauptgruppen der 
Stämme, Denn die untereinander wohnenden Horden find ſowohl über: 
haupt in vielfache Berührung mit einander gefommen und haben gegen- 
feitigen Einfluß ausgeübt, ald auch namentlich von einander religiöſe 
Borftellungen und Gebräuche angenommen. Nicht nur war ber Ein 
fluß der Tupi auf die anderen Stämme bedeutend (Denis 295. b.), ſo 
daß ihr Hauptgott Tupan felbit von ben Botofuden angenommen wor: 
ben til, — fondern auch umgekehrt gingen fogar viele Beitand- 
theile der MWildenreligion von den roheren Stämmen auf bie civilifir- 
teen über, bie wir ja überhaupt in einem ftetigen Zurückſinken begriffen 
fehen. Als befonders thätige Träger des letztern Einfluſſes haben wir 
und die Karaiben zu denken, welche mit ihrem Gegenſatz gegen ben 
Aderbau auch ihr Schamanenthum und andere Theile bed geifterhaften 
Fetiſchismus weiter verbreiteten. Und fo ift es benn auch bier gefchehen, 
baß unter allen Stimmen ein Gemifch fich bildete von geiftechaftem 
Fetiſchismus und Verehrung der Naturgefebe, mie wir ein ſolches be- 
reitd in allen anderen Theilen des öftlichen Amerika gefunden haben. 

Mas nun zunächft den Naturdienft anbelangt, fo tritt auch bier 
wie bei ben Karaiben bie Mondverehrung vor ben Sonnendienft. Da⸗ 
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neben ſteht die Verehrung ber Elemente in ihren gewaltigen Wirkun⸗ 
gen, bed Donnerd ald Gottes Tupan, ber Luft, wenn fie als Sturm 
ihre Macht zeigt, des Waſſers, des Waldes, Auch die Beichäftigungen 
bes menfchlichen Lebens haben ihre religiöſen Auffaffungen, wie denn 
ber Aderbau von Zupan erfunden ift. Arnold 977. de Laet 543. Und 
fo haben Jagd, Filcheret, Krieg ihre befondern Götter. Unter den Thie- 
ren genießen vorzüglich bie Vögel, Dann ber Tiger und bie Abgott= 
fchlange göttliche Verehrung. Mit berfelben ftehen auch hier Mythen 
von Verwandlungen im Zufammenhange Der Getfterdienft fchließt 
fih bier wie bei ben Karaiben und anderen Wilden an bie Verehrung 
der Geftorbenen. Beſonders ähnlich mit den Karaiben haben auch bie 
übrigen Brafilianer den Dualismus zwifchen guten und böfen Geiftern, 
beide mit einem oberiten Gotte an der Spibe. Der Geiſterdienſt hält 
fih auch hier an die Verfinnlichung des Fetiſchismus, der ſich auf eine 
eigenthümliche Weiſe in der Verehrung ber Zauberflaiche Maraca ge 
ftaltet, bie wir übrigens fchon vorläufig bei den Karatben Tennen ge= 
lernt haben. Wietwohl ber Anthropomorphismus hier noch ſehr ſchwach 
ift, werben bie Götter doch auch in Menfchengeftalt abgebilbet und ver= 
ehrt; Geifterglaube und Naturdienft verichmolzen ſich aber auch hier, 
infofern Mond, Sonne, Sterne und Donner felbft Geifter find, und 
Geifter dem Sturm, dem Wafler, dem Walde vorftehen; felbft die Blat- 
tern find böfe Götter. Auch in ben Thieren wohnen göttliche Geifter 
nach der Vorftellung von der Seelenwanberung und ber Verwandlung 
ber Seelen in Götter. 

Der Charakter der Verehrung ift fehr roh und tief ſtehend. 
Alle Kultustheile, in denen fich mehr das Bewußtſein ausfpricht, wie 
3. B. das Gebet, treten fehr zurüd. Dagegen berrichen vor das Zau- 
berweſen, der Tanz und bie Menfchenopfer. Furcht iſt auch hier bas 
übertwiegende Gefühl biefes religinfen Traumlebens, welche fpezifiich als 
Geſpenſterfurcht zu bezeichnen iſt. Spix III, 1109. Aus Furcht vor 
den Geiftern gehen bie Indianer nicht gern des Nachts allein, ſondern 
fuchen Gefellfehaft. Mar II, 58. Ueberhaupt hat fie die Phantafte von 
allen Seiten mit furchtbaren Geftalten umgeben, von beren Einfluß fich 
das eingefchüchterte Gemüth nie befreien kann, und bei allen Handblun= 
gen find Furcht und Schreden ftete Begleiter. Spir III, 110. Taucht 
allerdings nach einem pſychologiſchen Gefehe der Ausgleichung ber Er- 
treme bei ihren veltgiöfen Feſten, Tänzen, Schmaufereien und Trinkge⸗ 
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lagen ein Uebermaaß ber Fröhlichkett bis zur Bewußtloſigkeit auf, fo {ft 
doch auch biefe von dem Schauer ber anwefenden Geifter durchdrungen, 
die mit verfiebenfachter Gewalt wieder in das Gemüth zurüdfehren. 


$. 53. Die Verehrung der Maturgefeße. 


Bor allem machen die Himmelskörper mit ihrer Anordnung der Zei- 
ten den Eindruck einer göttlichen Gefehmäßigfeit. Wie bei ben Karat: 
ben genießt aber auch hier der Mond eine vorherrichende Verehrung. 
Wir haben fchon oben bemerkt, daß er auf Sculpturen abgebildet ſei. 
Während haufig bei ben Acerbauern, befonberd in Amerika, der Son- 
nenbienft vorherrfcht, denn der Aderbau iſt durch die Einflüffe ber 
Sonne bedingt, halten fi) Jägervölker, wenn fie von andern Geftirm- 
dtenft angenommen haben, eher an den Mond, ber ihnen im Mythus 
felbft al8 Jäger oder Jägerin erfcheint. Des Nachts leuchtet er ja dem 
Säger bei ber Berfolgung des Wildes, Aber er leuchtet auch vielem 
Andern, der König ber Nacht, und wie er Gutes fpendet, fo ſchickt er 
auch Böſes. Dem Wilden erfcheint die Sonne immer auf diefelbe Weile, 
ihre Veränderung befteht in ihrer veränderten Stellung zum Ganzen. 
Der Mond aber zeigt fich bald bei Tag, bald bei Nadıt, bald ba, bald 
dort und, was eine Hauptfache ift, immer in andrer Geſtalt. So ift 
er geeignet, an ber Spite des Wechſels ber Dinge zu ſtehen. Nach 
Spir I, 381 war eben deßwegen bei ben Braftlianern feine Verehrung 
fo vorherrfchend, weil man ſowohl Gutes als Böſes von ihm ableitete. 
Vol Berwunderung halten fie die Hände gegen ihn auf und rufen: 
Tech, Tech! wie wunderbar! Gorreal I, 223. Lery 261. Da der Mond 
Krankheiten verurfacht, fo werden bie neugebornen Kinder dur An— 
rauchen von den Zauberern gegen ihn gefchübt, ober bie Weiber halten 
jene dem Monde felber dar. Spir I, 381. Sitten I, 336. Die Bo- 
tofuden leiten die meiften Naturerfcheinungen vom Monde ber, und ba= 
her findet man auch feinen Namen Taru in vielen Benennungen ber 
Htimmelserfcheinungen wieder. So heift bie Sonne Tarupido, ber Don- 
ner Tarudecuwong, ber Blitz Tarutemerang, ber Wind Tarucuhu, die 
Nacht Tarutatu u. ſ. w. Nach ihrer Vorftellung verurfacht der Mond 
Donner, Blitz und andere gefürchtete Naturereignifle. Zumellen foll er 
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auf bie Erbe herabfallen, wodurch alsdann fehr viele Menſchen um— 
fommen. Bon ihm rührt ber Mißwachs gewiſſer Früchte, dem indeſſen 
durch gewiſſe abergläubifche Zeichen vorgebeugt werden kann. Mar II, 
58. 59, Denis 221 b. Bei den Abiponern und Chiquiten finden wir 
bei Mondfinfternifien ein ähnliches Sammern wie bei ben Karaiben. 
Dobrizhofer II, 93. Die Araukaner halten Mondfinfterniffe für ben 
Tod des Mondes. Molina 79 ff. 

Einzelne Refte eines alten Sonnendienſtes find bei allen biefen 
Indianern zerftreut, felbit bei den vobern. Auch bei der Sonne rufen 
fie Zeh! Auch die Sonne findet fih auf Sculpturen abgebildet, auch 
bei Sonnenfinfternifien benehmen ſich die Chiquiten wie bei Mondfin- 
fternifien. Sonnenfinfterniffe werben von ben Araufanern ebenfalls für 
den Tod ber Sonne gehalten. Molina a. a. O. Sie find ber einzige 
jeltene Wechſel, den fie an diefem Tagesgeſtirne wahrnehmen. Weberall 
fand man Berehrung ber Sonne, Picard 180. 184. 185, felbft bei ben 
Botofuden, Denis 221 a. Die Aucaer zeigen ihre Verehrung gegen bie 
Sonne darin, daß fie Blut vom erlegten Wilde gegen biefelbe fprengen, 
Sitten I, 335. Die Puelchen und Moluchen verehren fogar deßwegen 
die Sonne, weil fie ihr alled Gute zufchreiben, Dobrizhofer II, 100. 
Die Digniten in Paraguay opferten ihr Bogelfedern, bie fie nachher 
von Zeit zu Zeit um fie Ichmadhafter zu machen mit dem Blute ver- 
ſchiedener Thiere benetzten. Charlevoix Paraguay 303 (deutih). Daß 
in folchen Kultushandlungen gegen bie Sonne Refte eines alten Son- 
nendienftes zu fehen find, fieht man auch aus dem Sonnentempel, wel= 
chen letzteres Volk gebaut hatte. Denn Tempel finden ſich anderswo bei ben 
Brafiltanifchen Indianern Feine, und wo wir fie fonft im Often Ame- 
rika's bei den Wilden antrafen, war ihr Zufammenhang mit dem alten 
Sonnendienfte leicht erfenntlih. Auf biefen alten Sonnenbienft meist 
und auch der kosmogoniſche Sonnenmythus ber Manjacicuer in Para- 
guay. Diefe erzählten nämlich, daß einmal ein ſchönes Weib ohne Zu⸗ 
thun eines Mannes ein fehöned Kind geboren habe. Nachdem daſſelbe 
viele Wunder verrichtet, habe es fich in bie Luft erhoben und fei in bie 
Sonne verwandelt worden. Seitdem beleuchte e8 ben Erdboden. Sit- 
tm II, 337. Vielleicht ift das der Zauberer Ata, von welchem Thevet 
cosmogr. univ. 21, 6 erzählt, daß er von einer Jungfrau geboren 
wurde und viele Wunder verrichtet habe. Baumgarten I, 118. Ver⸗ 
wandt fcheint auch ber Mythus der Guarani vom Gotte Tamol, ihrem 
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Großvater, dem Alten vom Himmel, Nachdem berfelbe unter ben Gua⸗ 
rani gelebt und fie ben Aderbau gelehrt hatte, entſchwand er von ihnen 
gen Himmel mit dem Berfprechen, ihnen fortan auf Erden behülflich zu 
fein und fie in ein andres Leben zu führen, wo fie Ueberfluß an Jagd 
und alle ihre Brüder wieder finden follten. Berghaus Erdball I, 379 
nad d'Orbigny. 

Die Sterne werden ebenfalld verehrt, Picard 185, wenn aud 
nur einige wenige. Spir I, 379. Nach ber Anficht der Patagonier find 
wie bei den Karaiben die Sterne alte Indianer, die Milchftraße der Pfad, 
auf dem biefelben Strauße jagen, nach andern der Pfab eines Jägers, 
ber dem Strauß folgt, und das Sternbild ber drei Könige waren einſt 
Wurfkugeln, welche er nach biefem Vogel warf, defien Füße bas füb- 
liche Kreuz bilden. Die füblichen Nebelflecken, welche die Milchftraße be- 
gleiten, die fogenannten Magellanifchen Wolken, find Anhäufungen von 
Straufenfedern, welche entweder jener Jäger, ober jene alten Patago⸗ 
nter gefammelt haben. Prichard IV, 509 nad Falkner 143, Andre 
Weſtland II, 1.8. Bon den Araufanern wird die Milchftraße die fabel- 
hafte Straße genannt. Molina 79 ff. Den Abtiponern und Tapuyas 
find die Plejaben das Bild des böfen Geiſtes. Dobr. II, 77. 101. 104. 
Meinerd I, 484. Grftere glauben, wenn ihnen im Mai die Plejaden 
wieder fichtbar werben, ihr Großvater fei nach wieberhergeftellter Ge⸗ 
fundheit wieder zurüdgefehrt. Klemm I, 153. Dobr. I, 87. Auch der 
große Bär oder Wagen genießt göttliche Verehrung. Strahlheim 484. 
Menn die Tapuyas benfelben anflchtig werben, fo zeigen fie ihre Freude 
und Verehrung mit Singen, Springen und Tanzen. Barläus 707. Ar 
nold 983. Sie haben einen Mythus, nach welchem einmal ein Fuchs 
fie bei biefem Geftirne in Ungnade gebracht habe, Vorher hätten fie 
ein gar bequemes Leben geführt und nicht nöthig gehabt für bie Nah— 
rung zu forgen. Bon nun aber müßten fie ihr Leben in Mühe und 
Anftrengung zubringen. Barläus 711. Die Abiponer fürchten fich vor 
Unglüdsfternen, befonderd vor den Kometen. Dobr. II, 94. 95. Die 
Digniten glauben, daß die Seelen ihrer geitorbenen Häuptlinge in Ko- 
meten verwandelt würden, bie ber übrigen Menfchen in andere Sterne. 
Charlevoix Paraguay 303. Nach der Anficht der Yuracares werben 
Thiere unter die Geftirne verfebt. Andree Weſtland I, 127. 

Diefe Teßtere Anficht zeigt, wie mit der Geftirnverehrung auch bier 
ber Thierbienft parallel läuft. Wir haben gefehen, wie Thiere auf 
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Sculpturen dargeftellt find, Schlangen, Unzenköpfe, Kröten. Spix II, 
258. 1272. Die Thiere find Wohnungen göüttlicher Kräfte und Geiſter, 
die zu Göttern verwandelten Seelen ber Abgeſchiedenen impft der Vogel 
Caracari (eine Habichtsart) gleichfam ben Thieren ein. Befonders kom— 
men bie Todten gern als Unzen wieder. Spir II, 1084 ff. II, 695. 
Mar II, 222. Wie andere höhere Mächte bringen auch die Thiere 
Schlimmed und Guted. So glauben die Luller und ihre Zauberer, daß 
alle Krankheiten von einem böſen Thiere herrühren. Sitten I, 344. Um- 
gekehrt werben auch wieberum XThiertheile, wie bie Eckzähne der Unzen, 
Affen, und andred der Art ald Schubmittel gegen wilde Thiere und 
Krankheiten getragen. Spir I, 379. Klemm I, 277. Unter ben Thie- 
ven werben beſonders die Vögel ald bie Vermittler des Jenſeits gedacht, 
ald Boten der Verftorbenen und der Götter, Klemm I, 278. Hoc ver- 
ehrt find deßwegen gewille Ziegenmelfer und klagende Geierarten, Cara— 
cart und Caoha. Spitz I, 379. Klemm I, 277. Denis 323 b. Der 
Sararart befonderd wird als Unglücksvogel angefehen, vielleicht feines 
Häglichen Geſchreis wegen. Aus feinem Rufe fünnen die Zauberer 
vernehmen, wer von ber Horde fterben werde. Er wird vom böſen 
Geiſte abgeſchickt, um die Leute zu belaufchen, daher er jo dreift in ihrer 
Nähe ſich niederfegt. Spix III, 1084. Der prophetifche Bogel der Zu= 
pinambos, ber Bote der Seelen, trägt den Namen Macauhan. Ihn 
fragen und auf Ihn hören die Zauberer. Denis 323 b. Ueberhaupt 
weiffagen die Zauberer der Tupi-Guarani aus dem Gefange ber Vögel. 
Arnold 982. Charlevoix 272, Neben den Vögeln werden mie überall 
in Amerika, Kraft 234, fo in Brafilien und befonderd am La Plata, 
die Tiger verehrt. Picard 184. Baumgarten I, 156. 157. Der böfe 
Geiſt felbft wird als Tiger gedacht. Dobr. II, 99. Daher können auch 
die Zauberer der Abiponer bie Tigergeftalt des allgewaltigen Böſen an= 
nehmen. Dobr. II, 80. 87. 99). Die Zauberer der Moren haben 
die Probe zu beftehen, baß fie von einem Tiger verwundet und feinen 
Klauen entgangen find. Man hält dann bafür, daß fie von dem un- 
ſichtbaren Tiger geliebt werden, der fie vor bem fichtbaren befchügt habe, 
Aehnlich iſt es am La Plata, Baumgarten I, 156. 157 nad ben lettres 





1) Alſo wie bie Wärwölfe, von denen 6. 8 die Rede war. Der dort angeführten Littes 
ratur iſt noch beizufügen: Welder über bie Lykanthropie, KT. Schriften Th. IH, 
157—184 Schwenck Myth. der Slaven, ©, 288 ff. 
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Sdifiantes und nach Correal. Das Thier, dad nach der Anſicht der Yu⸗ 
racares an den Himmel verſetzt wurde, war ein Jaguar; er wurde vom 
Monde umfangen. Andree Weſtland I, 127. Daß auch Schlangen 
bei den Brafilianern verehrt wurden, zeigt ſchon ihre Abbildung auf 
Seulpturen. Bon der dreißig Fuß. langen Abgottichlange wird berid- 
tet, daß fie wie von den Negern, fo auch von ben Wilden im Innern 
von Südamerifa angebetet worden fei. Man hat dieſe Nachricht ohne 
Grund bezweifeln mollen. An und für fidh ift die Sache felbft gar nicht 
auffallend oder abnorm, und bann ift fie hinlänglich bezeugt. Charle— 
votr 131 erzählt von bdiefer Verehrung einer lebendigen Schlange kei 
denjenigen Stämmen, bie gegen die Grenzen Peru's bin leben. In 
einem Tempel, ber pyramidenfürmig errichtet war, befand fich eine un: 
geheure Schlange, welche von den Indianern angebetet und mit Men: 
fchenfleifch gefüttert wurde. Alfo wie in Mexiko, im Norden von Merito 
und bei den Zaratecas, wie mir fpäter fehen werben. Die Schlange in 
Südamertfa war eine Orafelfchlange, ein Python, welche göttliche Ant: 
worten ertheilte. Nach anderen Berichten wird ber Volksſtamm, bei dem 
fih diefer Dienft vorfand, noch beftimmter als der der Guaycurus an- 
gegeben, Lindemann III, 111, Sitten I, 334, und ber Name des Schlan: 
gengotted als Anaconda. Vollmer. Einiges von biefer Thierverehrung 
gehört allerdings dem Fetiſchismus an, wie ber Gebrauch von Thier⸗ 
theilen als Zaubermittel. Aber im Ganzen zeigt fich doch auch hier ber 
Thierdienft durch feine Beziehung zum Gefttrndienfte, zu obern Göttern, 
und fogar zum Tempelbienfte als ein Theil des Naturbienftes, die Thiere 
ſymboliſiren Naturwirkungen. 

Dieſe Naturwirkungen, Kräfte und Geſetze, die in Geſtirnen und 
Thieren ſich offenbaren, ſind auch der Gegenſtand der Naturreligion, in 
wiefern ſie in den Elementen erſcheinen und die Beſchäftigungen 
des Lebens unter ihrer Obhut haben. Darum heißt es bei Acunha, 
daß dieſe Götter der Elemente und Lebensbeſchäftigungen vom Himmel 
geftiegen feten. Picard 179. Der Gott der Luft heißt Pille, Voll⸗ 
mer. Er wird aber bloß nach feiner gewaltigen Thätigkeit im Sturme 
verehrt und bei den Abiponern mit Afche befchwichtigt. Dobrizh. II, 9. 
Das Waffer wird in befondern Waflergetftern verehrt, die man fh 
mit einem Fifche in der Hand vorftellt. Picard 179 nad) Acunha. In 
Paraguay bei den Manjacicaern werben bie Waſſergötter zur Zeit ber 
Fiſcherei angerufen und erhalten Opfer von Tabackrauch. Sitten I, 339. 
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Es kommen natürlich nach der Natur des Landes bie Flüſſe vorzüglich 
und ihre Geifter in Betracht. Picard 185. Wir werden unten $. 55 
Spuren der Verehrung des Feuers in einem Geuergotte Comaruru bei 
dem Stamme ber Coboculo antreffen. Daß man dem Donnergotte 
Zupan, nad) andern bem Tamot, den Aderbau verdanke, tft fchon be— 
merkt. Wir werden von ber hohen Stellung Tupans noch weiter zu 
reden befommen. Ueberhaupt haben die Saaten, bie Jagd und Fi- 
Iherei, der Krieg ihre befondern Schußgeifter. Picard 179 nach 
Acunha, Sitten I, 339. Molina 69. Famin 12, Krankheiten wer- 
den bei ben Yuracares häufig dem Regenbogen ober der Abendröthe un- 
tergeordnet und beigefchrieben. Andree Weftland I, 2. 124. Die Blat- 
tern find aber felbft unverfühnliche Götter und werben als folche ge= 
fürchtet. Meiners I, 277 ff. 


$. 54. Ber Geiflerglaube, Setifhismus und Silderdienſt. 


Wie bei allen Wilden, fo tft auch bei allen Brafiltantfchen Völfer- 
fammen ber Geifterglaube ber vorherrfchende. Der Glaube,an Gei— 
fter und fpufende Unholbe, fagt daher Spir II, 1107, ift der allge- 
meinfte, und faft alle Indianerſtämme haben denfelben. Daher kann 
man auch annehmen, daß er bei ben rohften Horben, die von andern 
fi) am meiften abfchließen, einheimiſch ſei, und bei anderen von einer 
böhern Stufe niemals verdrängt werben’ konnte. Spix unterfcheidet zu— 
naht drei Arten von Geiftern, namentlich von böſen, bie fich faft 
überall bei fämmtlichen Brafiliantfchen Indianern wieder finden follen. 
Die erften find die JZurupart, die bei ben gebilbeteren Stämmen, welche 
die allgemeine Sprache reden, alfo den Zupi-Guarant, insgemein ange- 
nommen werben. Jurupari bezeichnet überhaupt den Gelft, auch ben 
des Menfchen. Die zweite Art find die Gurupira. Das find nedifche, 
Ihadenfrohe Waldgeifter, die den Indianern unter allen Formen begeg- 
nen, fi) auch einmal in ein Geſpräch mit ihnen einlaffen, auch Yelnd- 
{haften zwifchen einzelnen Berfonen erregen und erhalten. Bet ben 
Votokuden heißen die Waldgeifter, die größer oder kleiner gebacht mer- 
den, Janchon, welche ebenfalls die Leute beunruhigen. Sonft gehört 
auch zu ben Maldgeiftern Uatuara, bald ein Eleines Männchen, bald 
ein gewaltiger Hund mit langen, klappernden Ohren. Er läßt ſich wie 
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das Deutfche wilde Heer am furchtbarften um Mitternacht vernehmen. 
Gin anderer berühmter Waldgeift ift ber Caypora der Küftenbetvoh- 
ner, ber Kinder und junge Leute raubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung von Geiftern wird von ben Ipu— 
piara gebildet, ben Herren des Gewäflere. Es find die Unholde der 
großen Flüſſe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um fo näher kommt, 
je weiter man fich von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und bie 
am Ende den Wanderer erdroffeln. Wenn ein fchlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Wafler gezogen wird und ver- 
ſchwindet, fo ift dieß das Merk des Spupiara. Vgl. Spir III, 1108 bie 
1110, 1092, Mar II, 58. 59. Dents 221 b. 295. 

Man fteht, daß auch bier das Schauerliche und Yurchterregente 
vorherrſcht; Furcht tft ja das Grundgefühl, das durch dad Vernehmen 
bes Göttlichen auch bet dieſen Naturmenfchen erregt wird; die ganze 
Natur ift von einer Unzahl von Geiftern erfüllt, die bei Tag und bei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angft 
und Schaubder erfüllen. Das Walten der Gottheit wirb in einem be- 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen. Die Vernunft vernimmt bie Gott⸗ 
heit, aber die Vorftellung tft in dem Traumleben der Natur Angflid 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben ben böfen und tüdtichen 
Beiftern auch gute und mwohlwollende. Den böfen Gelftern Uiaupia 
fegen die Tupi bie guten Getfter entgegen, die Apoiaucue. Strahlheim 
481. Als ein folcher guter Schubgeift, dev bie Retfenden begleitet und 
gute Botfchaft bringt, wird Macahora genannt. Arnold 978. Die 
Araukaner, welche übrigens zwifchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Amci-malghen (alfo wie die Karaiben, $. 42) unterfchel- 
den, haben ebenfalls ihre guten Schubgeifter oder Hausgeiſter, beren 
einen jeber Araufaner zu befigen fich rühmt. Wenn einem etwas wohl 
geräth, ſo fagt er: Ich habe meinen Amei-malghon nahe, Molina 70. 
Bamin 13. Lebterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche Stelle ein mie 
bei den Römern der Genius. Auch die Patagonier verehren neben ben 
böjen Geiftern auch gute. Dobr. II, 100. Prichard IV, 508 nad) Falk⸗ 
ner, Es herrſcht hier im ganzen Often Südamerikas, wie bei ben Ka⸗ 
raiben, ein Dualismus zwiſchen guten und böfen Geiftern, der ſich in 
ber Aufftellung eines oberften guten und böfen Geiſtes zufpist und ab- 
fließt. Im Ganzen zieht die Berücfichtigung ber böfen Geiſter vor. 
Neben ben ſchon früher angeführten werben noch genannt bie Curupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche die- 
fer böſen Geiſter werden von den Indianern fo ſehr gefürchtet, daß fie 
biöweilen aus Furcht vor ihnen fterben. be Laet 543. Arnold 977, 
Um fo fonderbarer Flingt es, wie be Laet fagen Tann, fle bezeigten die- 
fen böfen Geiftern feine Verehrung, da er doch mit bemfelben Yeber- 
firich beifügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird ber 
Tod durch biefe böfen Geiſter verurſacht, Spix III, 321. Meiners 60 
nach Gumilla. Ste fuchen daher ben Regen zurüdzuhalten und Tieben 
Orte, die an ben Tod erinnern, ald Aufenthalt, Begräbnißplätze und 
verödete Dörfer. Strahlheim 481. Alfo wie bie Dämonen. 

Diefer Geifterglaube hängt nun auch hier mit dem Glauben an 
das Erfcheinen ber Todten zufammen, der fi in Brafilien überall 
findet. Eſchewege Sournal I, 130. Solche Seelen, die durch ihr Er- 
feinen ben nahen Tod verfündigen, heißen Marangigoana. Arnold 
978. Bet den Araukanern erfcheinen Geifter, die ihre Gräber verlaflen 
haben, auf ben Gipfeln ber Berge ober tanzen auf ben Wiefen. Ya- 
min 13. Daher die Nektromantie, nad) welcher bie Zauberer Tobte citi- 
ren, wie 3.8. bei ben Coroatos. Gewöhnlich beſchwören fie einen Geift 
aus der Verwandtſchaft; ziehen fie aber gegen ihre Feinde, bie Puris, 
zu Felde, fo citiren fie den Geift eines Puri, der dann zum Verrath 
feiner Zanbsleute gezwungen wird. Eſchewege Journal 131. Derglet= 
chen Nekromantie findet fih auch bei ben Abiponern. Dobr. II, 84, 85. 
Die Seelen ber Berftorbenen find alfo ſelbſt Geifter, und, wie bei den 
Karaiben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln fich die Seelen 
der Geftorbenen in Getfter. de Laet 543. So berichtet namentlich Mar 
II, 222 von den Samancang, daß fie die Seelen ihrer Verftorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Da— 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre Verftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worben felen, nach dem Tode als Unzen wie= 
berfehren, um zu ſchaden. Die Seele, bie vor dem Tode An hieß, be- 
kommt nach der Trennung vom Leibe den Namen Anguera. Strahl 
beim 482. Nach dem Glauben der Batagonter find dieſe Geiſter der Ver- 
ftorbenen böfe Geifter, Balichu (larve, manise), denen man jedes Uebel 
und unangenehme Ereigniß zufchreibt, beſonders gilt dieß auch von ben 
Seelen der Zauberer. Prichard IV, 509. 511 nach Falkner. Meiners 40, 

An und für ſich find dieſe Geifter alle unfichtbare Wefen, aber fte 
Tonnen jewellen in fichtbarer Geftalt erfcheinen. So behaupteten viele 
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ber Abiponer, die beſchwornen Beifter geliehen zu haben, und befchrieben 
ihre Geftalt mit den lebhafteſten Karben. Dobr. II, 84. Meiners II, 
982, Denn auch bier fuchen bie Geiſter eine bleibende Behaufung, einen 
Leib, fo daß der Geiſterglaube auch Fetiſchismus iſt. So werbeu bie 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Unzen und Affen, gewiſſe Wurzeln, Früchte, 
Muſcheln, Steine, namentlih Amagonenfteine, als Schubmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um ben Hals getragen. Spir I, 379. Klemm I, 
278. II, 172. Es find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felfen, welche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werben, damit fie fie nicht etwa beißen 
mögen. Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür- 
lich, wie bei den Karaiben, die Reſte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlich bie Knochen, vorzugsweiſe gern bie 
ber Zauberer. Dobr. II, 85. Charlevoix 269. Picard 179. Der In: 
bianerftamm ber Jumanas hat die nach obigem nicht fo ſchwer zu be= 
areifende Sitte, bie Gebeine ihrer Zobten zu verbrennen und bie Aſche 
in ihren Getränken zu genießen. Sie glauben nämlich, daß bie Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß biefer Alche Die Ber: 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten. 
Spir II, 1207 nach Monteiro. Bor allen Fetifchen find für die Bra= 
filianifchen Indianer hervorzuheben die Zauberflafchen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie fchon vorläufig bei den Karaiben beipro: 
hen, $. 42. Auch Hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Aehnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint fogar, 
baß ihre Verehrung die einzige Religion biefer Indianer ſei. Wenig- 
ſtens find fie allerdings ber Sitz eines Geiſtes. Ein Maraca iſt eine 
Art Flafche, in die ein Stock geftedt tft, ein Loch foll einen Mund vor- 
ftelen. In diefe Calabaſche werden Steine gethan, Cehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bei Gefang und Tanz ein Getöfe ges 
macht wird, Seder Indianer hat eine ſolche Tammaraka. Die Zaube- 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geifte in ber Kerne bie 
Fähigkeit mit dem Tammaraka zu reden. Diefer Geift giebt nämlid 
jedem Zauberer die Gewalt, felbft wiederum dem Tammarafa bie Fähig- 
feit zu verleihen, alles zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka diefe Eigenſchaft mitthellen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen fie reden. Jeder Indianer nennt nun ſei— 
nen Tammaraka feinen Sohn, giebt ihm zu eflen und ruft ihn an. 
Zum Schluß ded Feſtes überreden die Zauberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, denn die Geifter In den Tamma— 
rakas haben Begierde nach Menfchenfleifch. Vgl. Stade 283 ff. Cor— 
real I, 189. 226. 227. 229. Lery 118. 274, 279. Barläus 703. Ar- 
nold 970. Baumgarten I, 101. Sitten I, 351. Dents 8. 367. Strahl- 
heim 484. 

In biefen und ähnlichen Fetiſchen zeigen fich die rohen Anfänge 
des Bilderbienftes bei den Indianern. Man kann auch hieher zäh— 
len die Pfähle, welche die Brafilianer in die Erbe fteden und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor. Ebenſo heben 
die Batagonier vom Fluſſe hergeſchwemmte Holzicheiter als böſe Fetifche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2, Baumgarten I, 72. Lacroix 30 a 
nah H’Orbigny. Aber menfchenähnliche Bilder finden fih im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm II, 172. Ueberhaupt tritt der Anthropomor- 
phismus hier fehr zurück. Nichts defto weniger tft er dem Keime nach 
auch hier gefeht und treibt feine vereinzelten Knofpen. So haben wir 
geichen, daß man dem Marafa einen Mund giebt, daß ber Waldgeift 
Hainara in ber Geftalt eines Kleinen Männchens ericheint, daß die 
MWaffergetfter einen Fifch In der Hand haben. Ebenſo beruht die An— 
fiht, daß die Geiſter aus den Seelen der Verftorbenen entitehen, auf 
einer anthropomorphifchen Srundanfhauung. Und fo giebt es Denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei ben rohen Tapuyas und Botokuden, 
jo doch bei den Zupiftämmen der Tupinambas und am Amazonenftrom 
menfchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
geichnist find, bald Kleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang find. Sie find vom Himmel herabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Reichsfähnchen der Mexikaner, und bie Bilder 
der Artemis und Pallas bei den Griechen, die Ancilien ber Römer. 
Solche menfchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abges 
legenen Stellen bes Waldes und in den Balmhiütten aufgeftelt. Picard 
179. 185, und Meiners I, 163, beide nad Acunha. Mar I, 145. Des 
nie 20 a. Strahlheim 483, beide nach Ives d'Evreux. Bolgende Er— 
zählung ber Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 
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mittheilt, zeigt noch am meiſten einen epiſchen Anthropomorphismus, wie 
er auch ſonſt gern bei Verwandlungsmythen ſich kundgiebt. Cine Jung- 
frau Hagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da fah fie an einem 
Bache den ſchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte. 
Um ihn noch fchöner zu machen, bemalte fie ihn mit Rocu. Da ver- 
wanbelte fich der Baum in einen Mann, ber bei ihr blieb bis am Mor— 
gen, wo er zugleich mit bem Morgenroth wieber verſchwand. Auf ben 
Rath ihrer Mutter hin band fie ihren Geliebten feft, ald er am Abend 
wieder erfchten. Doch auf fein Verfprechen, fortan bet ihr zu verharren, 
nimmt fie ihm bie Feffeln wieder ab. Ste waren glüdlich, bis einft Ule 
von einem Jaguar zerriffen murbe. Aber bie Gattin fand die zerſtreu— 
ten Glieder, Iegte fie zufammen, und fie belebten ſich wieder. Ule fast: 
Es ſcheint mir ald habe ich recht gut geichlafen. Beim Heimgehen ſieht 
er aber in einem Bache, daß ihm nod) ein Stüd in der Wange fehle. 
So verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer. Wir haben bier offenbar einen kosmologiſchen Mythus 
vor uns, bet deffen poetifcher Ausführung nur zu miffen wäre, wie viel 
ben Indianern, wie viel den Enropätfchen Berichterftattern gebühre. 
Der erfte Theil des Mythus Hat feine zahlreichen Analogien an ben 
Verwandlungen von Menfchen in Bäume bei den Alten, wie fie z. B. 
in den Metamorphofen Ovids vorliegen. Der zweite Theil erinnert ſehr 
ftark an des Oſiris Zerftühlung durch Typhon und die Vereinigung 
von beffen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Meber- 
haupt kommt bie Zeritüdelung des göttlichen Leibes und befien Ver— 
jüngung oft in der Mythologie vor. So wird Apfyrtus von feiner 
Schweſter Medea zerftücelt, — ebenfo erging e8 dem Peltas, dem Aeſon 
und dem Jaſon. Beſonders ift aber an Dionyfos zu benfen. Auch ge= 
hört hieher die Zerftüdelung des Sonnenftieres im Mithrasopfer. 
Merkwürdig ift audy, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
der Erhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird. Ich meine bie Ver— 
ehrung einer Göttertrias bei den Manfacicaern, einem Bolföftamme 
in Paraguay, nur ſchade, daß der Charakter diefer Götter nicht näher 
bezeichnet ift. In einer Art Tempel, heißt es, werden drei Götter, Die 
den Gollectivo-Namen Zintaniacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; ber 
erfte hat zwei Namen Omequaturigni und Uragoforifo, der zweite heißt 
Urafana, der dritte wird Urapo genannt. Sie erfcheinen am gemein 
Ihaftlichen Seite hinter einem Vorhange, geben Befehle, erhalten Speife- 
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und Trankopfer, die nachgehends von den Zauberern genoſſen werden. 
Sitten I, 337 ff. Drei Götter beiſammen als oberſte Stabtgötter in 
Einem Tempel fommen auch in Aegypten und in Rom vor. Für und 
liegt noch näher das Vorkommen derfelben in Peru. 


S. 55. Ber Schöpfer und oberſte (gute) Gott. 


An der Spike der Götter, namentlich der guten, fteht aber viel 
häufiger Ein oberſtes Weſen, wie bisweilen auch eines an ber Spibe 
der böfen. Doch tft diefer Dualismus nichts meniger als ftreng durch— 
geführt, denn auch die guten Götter wirken mehr Böſes als Gutes, 
Furcht tft das vorherrfchende Religtonsgefühl. Dazu kommt noch häufig 
die einfeitige Auffaffung Europäiſcher Berichterftatter, Die bei jeber fchred- 
haften Verehrung eines Geiftes, bet jedem graufenerregenden Bilde ge- - 
neigt find, fie böfen Geiſtern zuzutheilen, und gleich an ben Teufel den— 
fen. Indeſſen maden doch die Brafilianer gar zu oft jenen bualiftifchen 
Unterfchied wie die Karatben, und fomtt tft ed ganz natürlich und folge- 
recht, wenn fie an bie Spitze der guten fomohl als der böſen Geiſter 
ald Haupt einen oberften Gott ſetzten. 

Bon manchen Stämmen wird nur ind Allgemeine berichtet, daß fie 
an einen höchſten Gott und Schöpfer glaubten. Diefer Glaube, ber 
mit dem anderer oftamerifantfcher Indianer mehr zufammenftimmt, ift 
eben fo verbreitet als die Earaibifche Bezeichnung biefes oberiten Gottes 
als eines guten. So ift ber oberfte Gott ber Patagonter fomohl gut 
ald böfe, er heißt Toquichen, der Regent bes Volkes, oder Soychn, ber 
im Lande bes ftarfen Getränfes, d. h. im Lande ber Todten, herrſcht, 
Guayara-Cunny, Herr bed Todes, Gualichu, der als heiliger Baum in 
der Wüfte verehrt wird, Achecenat-Ranet tft auch ein Name dieſes ober- 
ften Gottes. Kalfner 142. Andree Weſtland II, 1. 3. 6. 14 ff. Die 
Aranfaner nennen ben oberften Gott Pilluw, Vilvemvoe, Quecubu, und 
halten ihn für den Schöpfer aller Dinge. Molina 69. Yamin 12. An= 
dree Weſtl. II, 1. 6. Die Bampas bezeichneten auch mit einigen Wor⸗ 
ten das höchſte Wefen, Sitten I, 335, und die Guaycuras follen an 
einen Schöpfer glauben, Denis 323. Aber ber Glaube beider, wird 
beigefügt, fei mit feiner Verehrung verbunden. Sn Iekterem Kalle könn⸗— 
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ten wir ſicher ſchließen, daß dieſer Glaube nicht dem religiöſen Boden 
entſproß, ſondern der Reflexion durch einen oberflächlichen fremden Ein⸗ 
fluß zukam. Wir wiſſen, daß wenigſtens die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpfers den chaotiſchen Vorſtellungskreiſen der Wilden an ſich 
fremd iſt. Daher berichten denn auch von den Braſilianern alte Schrift- 
fteller, Daß ihnen im Allgemeinen der Gedanfe an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, fondern auch denen 
ber etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Xery 259. Coreal I, 223. 
Mit ihnen ftimmt Spir I, 377 überein, ber den Brafilianern alle Re: 
flerion auf da8 Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
ſpricht. Doch ift auch diefe Behauptung nicht ohne Einſchränkung auf: 
zunehmen, und gegen das Abiprechen des Kultus find wir bereits aus 
Srfahrung mißtrauifh. Dazu kommt, daß wir bei diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, die der 
Stufe reiner Wilden nicht angehören, fondern nur bei foldhen Wilden 
fih finden, auf welche eine andere Bildung, namentlich eine ältere Abo- 
rigtnerbildung, Einfluß ausgeübt hat. So darf es und denn nicht wun= 
dern, wenn wir auch in diefer Beziehung hier Vorftelungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben von alten Kulturvölfern er: 
halten hatten. So follen die Eoerunnad am Dapura aus dem Dafein 
ber Welt auch das Daſein eines Schöpferd entnehmen, der Fluß, Walt, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obſchon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doch an, erzeigen ihm alfo eine Verehrung. Mar: 
tius IH, 1202, Klemm I, 277. Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
verehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr. II, 100, fo mußten fe 
in ihr den oberften Gott und Schöpfer fehen, fo gut mie andere Ame— 
tifaner. Andere Braſilianiſche Stämme machten, wie wir fpäter ſehen 
werben, ben oberften böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menfchen. 

Die kosmogoniſchen Vorftellungen beziehen ſich nun allerdings nit 
auf ein Univerfum, auf die Idee eines organifchen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf die fichtbaren mwichtigften Dinge in der Nähe, auf 
Land umd Leute. Die Vatagonier fchreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welche am Anfange in großen Höhlen unter der Erde Ichten. Dort 
ſchufen fie zuerft die Indianer, denen fie Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk— 
ten. Dann ſchufen fie die Rinder und fehafften alles auf die Erde, wo 
fie ſich ſelbſt helfen follten. Mit den Spaniern verführen die Gotter 
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auf biefelbe Weiſe, nur daß fie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
As die Rinder aus den Höhlen herausfamen, wurden die Indianer 
durch den Anblic ihrer Hörner fo ſehr erfchredt, daß fie die Ausgänge 
der Höhlen mit großen Steinen verftopften. Daher kam es, daß fie 
urfprünglich Feine Rinder hatten, bevor bie Spanier fie brachten, die fo 
flug waren, biefelben aus ben Höhlen herauszulaflen. Prichard VI, 509 
nach Kalfner 142 ff. Alfo auch bier wieder das Hervorfommen ber 
Menſchen aus ber Erde und Höhlen! Gine eigenthümliche Anficht der 
Patagonier von der Schöpfung, die ihrem Verftande keine Unehre macht, 
iR bie einer fortdauernden Schöpfung; bie Schöpfung ift noch nicht 
vollendet und noch ift nicht alles an das Tageslicht ber Oberwelt ge- 
fommen. Prihard a. a. O., Andree Weſtl. II, 1. 7 ff. 

Auch Hier finden wir Fluthſagen mit einer fetundären kosmogo⸗ 
niſchen Bedeutung, Indem aus ihnen das Entſtehen oder Wieberentitehen 
des Landes aus bem Wafler erklärt werden fol, Dean vereinigt auf 
dieſe Weiſe gewöhnlich zweierlei Kosmogonien. Die Indianer Brafilieng, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Ueberfchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werden, haben überall in ihren Gedichten Graählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus der nach Vertilgung des frühern Men- 
Ichengefchlechtes ein neues hervorging. ine einzige Familte mar nach 
einer ſolchen Erzählung nach der Fluth übrig geblieben, die bes weifen 
Greiſes Tamanduare ober Temendare. Diefer mar von bem höchiten 
Seifte angemwiefen worden, nach den einen auf einem Palmbaum, nad) 
den andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten. Seine Familie 
beftand bloß aus zwei Verfonen, aber feine Schwefter, bie zugleich feine 
Gattin war, wurde fchwanger. Bon biefer Heinen Familie ftammt das 
ganze jebige Menfchengefchleht, offenbar von mythiſchen Perfonen, wie 
der erfte Menfch in Amerika nichts anders ift ald ber große Geift, und 
wie Schwefter und Gattin in der Mythologie bafjelbe Band ber Zu— 
fammengebörigfett bezeichnen. Wir merden dieß $. 61 bei Peru fehr 
deutlich fehen. Dal. Stade 286. Vasconcellos p. 52. Lery 277 ff. Go= 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlevoix 274. Picard 180, 
Eitten I, 352. Böppig 377 b. Mar I, 145. UI, 59. Strahlheim 481, 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftellung ber Fluthmythen der Brafi- 
lianifchen Karaiben diefelben Bemerkungen macen können. Wir erin- 
nern ung, baß der erfte Menfch nach der Fluth Steine oder Früchte in 
Menfchen verwandelte. Auch bie Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nach welchem wenige Menſchen ſich auf einen dreiſpitzigen Berg retteten, 
der bei ihnen der Lärmende oder Blitzende genannt wird und der auf 
dem Waſſer ſchwimmen fol. Die Fluth ſtand in Verbindung mit Erd⸗ 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jetzt noch dieſes Volk Erdbeben 
verſpürt, begeben ſie ſich auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder⸗ 
holung der Fluth. Von einer ſolchen beſorgen ſie aber erſt noch, daß 
fie den Berg gegen die Sonne hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa⸗ 
min 12. Diefes vulfantiche Element bei der Zerftörung der alten Welt 
und ber Schöpfung einer neuen zeigt fih in der Sage von einem Sin- 
brand bei den Yuracares. Diefer Alles zerftörende Brand wurde durch 
ben Geiſt Sararıma oder Aima Sunne verurfadht. Ein einziger Mann 
rettete fich vor demfelben in eine Höhle. Um zu wiflen, ob das Feuer 
noch brenne, ftecfte er aus der Höhle eine Ruthe hinaus, die zuerft an- 
gebrannt wurde, fpäter aber unverfehrt blieb. Nun half ihm Sararuma 
felber und gab ihm Samen, wodurch die Erbe wieder bewachfen und 
fruchtbar wurde. Andree Weftl. I, 1. 125. Diefer Mythus berubt eben 
jo fehr auf einer Tosmologifchen Anfchauung wie die Fluthfagen, ein 
alljährlicher Sonnenbrand ertödtet in diefen tropifchen Rändern bie Natur, 
die Pflanzenwelt und einen großen Theil der Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werben bei den Mexikani⸗ 
ſchen Religionen fehen, wie nach den Vorftellungen der uralten Völker 
von Gentralamerifa die alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jedesmal durch ein anderes ber vier Elemente, Auch die Stoifer wuß- 
ten von einem Weltuntergang durchs Feuer, und Andere mehr. 

Was nun aber weiter den Urfprung ber Menfchen anbetrifft, 
fo machen die Guaycuras mie die Rothhäute ein Thier zu ihrem Ahnen. 
Nach ihrer Stammfage nämlich find fie von der Habichtsart der Cara⸗ 
sara geichaffen morden. Diefe haben ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gejagt, daß fie mit denfelben andern Völkern den Krieg maden 
und Gefangene abnehmen fünnten. Spix IH, 1085. Verſchiedene Ab- 
ſtammungsmythen Tnüpfen ſich auch an den fehon früher erzählten My- 
thus der Yuracared vom Baum Ule, ber fid, in einen Mann verwan- 
beit hatte. Der Sohn beffelben hieß Tiri, der von einer Jaguarmutter 
aufgezogen wurde, beren eines Kind, wie wir ebenfalls früher erzählten, 
an ben Himmel verfegt und vom Monde umfangen worden war. Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeltattet und Gebieter der gan= 
zen Natur. Da er feinen Freund hatte, verwandelte er ben Nagel fei- 


— 219 — 


ner großen Zehe in einen Menfchen, den er Caru nannte. Belde er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hoffo) Kinder beiderlei Geſchlechtes. 
Carus Sohn ftarb und fein Vater begrub ihn. ALS dieſer fpäter einen 
Manibuſch (Erdpiftazte), der auf bem Grabe gewachfen war, verzehrte, 
entftand plößlich ein großes Seräufch und Zirt fpradh: „Du bift unge- 
horfam gewefen und haft beinen Sohn verfchlungen. Zur Strafe da= 
für font du, und follen alle Menfchen fterblich fein, follen Leiden er⸗ 
dulden und arbeiten.” Tiri hatte nämlich dem Caru gefagt, fein Sohn 
jet wieber ind Leben gerufen, aber er folle ſich ja hüten, ihn aufzueffen. 
Es it eine Art Sündenfall, welchen Ausdruck man jedoch nur uns 
eigentlichen Welfe auf ähnliche heidniſche Erzählungen überträgt. Die 
Naturvölker kennen eigentlich Keinen Sündenfall, fondern nur einen ur= 
ſprünglichen Unglüdsfall, d. h. nicht durch eine bewußte Webertretung 
eined göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufälliges Ereigniß beginnt 
das in nothwendigem Verhältniß begründete Unglüd des Menfchenge- 
ſchlechtes. Nachher aß nun derſelbe Caru auf Befehl Tiris eine Ente, 
die von einem Baum gefallen war. Da wurde ihm unmwohl, baß er 
alles Genoſſene wieder von fich geben mußte. Nun kamen aus feinem 
Munde Bapageien, Tukans und andere Vögel felbigen Landes, Nach— 
ber zogen aus einer Höhle die verfchledenen Völker der Erbe hervor, bie 
Manfinnos, Soloftos, Quichuas, Chiriguanos u. f. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorfam, ber Herr aller dieſer Völker fein wollte, 
ſchloß Tiri das Loch. Letzteres Itegt bei einem großen Felſen Mamore, 
den Niemand befteigen Tann und ben eine große Schlange bewacht. Tirt 
ſprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen- 
den ber Erde bevölkern; deßhalb fäe ich Ziwietracht unter euch und ihr 
ſollt Feinde fein.” Da fielen Pfeile von ber Sonne herab, mit denen 
fie fi) bewaffneten. Doch waren die Manfinnos, von denen bie Yura- 
cared abitammen, bereits mit Bogen, Pfeilen und Flöten aus ber Höhle 
bervorgefonmen. Zulest verſchwand Tiri gegen ben Welten und nahm 
mehrere Dienfchen mit, bie wie er unfterblich waren. Andree Weltland I, 
125 ff. Das BVerichwinden gegen Welten und das Herabfallen von 
Dfeilen aus ber Sonne weist auf einen urfprünglichen Sonnenmythus 
bin, an welche in Amerika gern ſich Kosmogonien anfchließen. Auch 
das Hinkommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir ſchon 
vielfach kennen gelernt. — Eine andere alte Sage ber Acroas erklärt 
bie Verſchiedenheit ber Völker ſowohl als ber Thiere. Nach berfelben 
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baute der höchfte Gelft am Anfang der Dinge ein hohes Haus gen 
Himmel, durch deſſen Einfturz die Verſchiedenheit der Volker und ber 
Thiere entftand, Sptr II, 807 nad Marcellino. Eine anthropologiid- 
£osmogontfche Bedeutung bat auch die fchon oben erwähnte Sage von 
dem Fuchſe, der die Menfchen bei ihrem Gotte, bem großen Bären am 
Himmel, verleumdete. Als nun biefer ihnen fein bisheriges Wohlmwollen 
entzog, gingen fie des mühelofen Lebens verluftig. 

Iſt nun der große gute Gott der Schöpfer, und ftellt man fich ben 
Akt der Schöpfung auf bie eben angeführten Weifen vor, fo fragt «6 
fich ferner, in welcher finnlich wahrnehmbaren Naturfraft oder welchem 
fihtbaren Naturgegenftande biefer Schöpfer und oberfte Gott gefchaut 
wurde? Der verbreitetfte und gewöhnlichſte Name ift Tupa, Tupan, 
Tupana. Der Name biefed Gotted wird zunächſt bei ben Stämmen am 
Meere verehrt, bei den Tupi, mit deren Volksnamen er wohl in Be: 
ziehung ftehen wird. Bon ben Tupi ging nun aber feine Verehrung 
mit noch fo manchen andern Kultus= und Kulturelementen zu ben rohern 
Stämmen ber Tapuyas, und namentlich zu den Botofuden über. Picard 
180. Mar I, 144. II, 302, Spir IH, 1211. Denis 221 a. val. 295. 
Klemm I, 276. Sonſt ftand bei den Tapuyas an ber Spitze ihrer 
Geiſter und war bei ihnen einheimifh Hucha, ein Orafelgott, der fehr 
geheimnißvoll angebetet wurde, der aber doc nicht jehr hervortritt. De- 
nis 7. 8. Strahlheim 484. 485. Fragt man nun weiter nach bem 
Srundbegriff von Tupa, fo könnte man nad) einer in Amerifa fehr ver: 
breiteten Analogie an ben Sonnengott denken. Sp war offenbar ber 
obere Gott und Schöpfer der Duraraces, jener Tiri, der im Weſten ver: 
ſchwand, unfterblihe Menſchen mit ſich nehmend und Pfeile von ber 
Sonne jendend, der Sonnengott. Ja Tupa felbft wird in den Sculp- 
turen mit der Hieroglyphe des Sonnengottes bargeftellt, ein Kopf mit 
einer Strahlenbinde, oder auch wie Dionyfos mit zwei Hörnern. Spir 
ur, 1257. Allein das zeigt bloß, daß ber Begriff de8 Sonnengotte 
auf Tupa übergetragen fein kann. Sein mwefentlicher und urjprüngli- 
cher tft ber ded Donnergotted. An und für fih kann der Donnerer 
und Luftgott eben fo aut ber. höchite Gott fen ald der Sonnengott. 
Einer regiert fo gut wie der andere das Jahr der Kulturvölker. So 
ift e8 mit dem Aztekengott Huitzilopochtli, mit Zeus, Jupiter und vie 
len Andern. Auf Wilde macht ohnehin ber plößlich und mit feinem 
furchterregenden Krachen ſich offenbarende Donnergott leichter Eindrud 
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als das für ihn gleihfürmige Erfcbeinen der Sonne. Auch ber Brafi- 
lianer fürchtet wie jeder Wilde außerordentlich den Donner, Goreal I, 
224. Und fo ift denn bei ihnen nach ben einftimmigen Berichten ber 
Gewährsmänner Tupa ber Donnergott, der Donner feine Stimme oder 
auch das Geräufch feiner Flügel. Der Donner heißt von ihm Tupa 
ober Tupaconungo, von Acanung, das Getöfe, und der durch feinen Ab- 
glanz verurfachte Blit Tupaberaba, von Aberab, Glanz. Lery 261. Ar- 
nold 977. de Laet a. a. DO. Baumgarten I, 60. Robertfon I, 570. Strahl- 
heim 481. Nach einer andern Vorftellung freilich tft der Donner das 
Getöfe gewiſſer verftorbener Menfchen als Geifter. Aber foldhe Doppel- 
vorftellungen fallen uns nicht mehr auf. Noch weniger, wenn der Don— 
ner das Raufchen eines außerordentlichen Vogels tft, denn in berfelben 
Geftalt wird auch bei den Rothhäuten der Große Geiſt gedacht. Wenn 
nun diefer Tupan, diefer Donnergott, ben Aderbau erfand, Arnold 977, 
de Laet 543, fo paßt auch dieſe Eigenfchaft zum Donnerer, ber, weil 
er die wärmere Jahreszeit herbeiführt, dadurch gern zum Kulturgott 
wird. Auch in dieſer Hinficht ift an Huigilopochtli zu denken und an 
die fo lehrreiche Auseinanderfehung Uhlands über Thor. Warum hin— 
gegen die Coroados das Zuderrohr, und andere Stämme die Piſang- 
frucht Zupan nennen, Spir I, 385. 386, ift mir nicht klar. 

Hingegen finden wir ein fehr naheliegendes Analogon zu Tupan 
an dem oberiten Gott der Araufaner Pillan. Dieſes Wort heißt 
eigentlich bloß Geift, e8 wird aber mit demfelben auch der Donnerer 
bezeichnet, Thalcave, oder ber Beift bes Himmeld, Guenu-Pillan. Es 
tritt aber auch bei ihm ber Begriff des guten Gottes fo zurüd, daß 
noch ein befonderer guter Gott, Meulen, unter ihm fteht. Molina 69, 
Arnold 996 nach Barläus 453 ff. und Marcgravius VIII, 3. Famin 12. 

Auf einen Feuergott Camaruru als oberften Kulturgott meist 
auch eine Indianiſche Erzählung aus Rio de Janeiro, welche Steven- 
jon I, 263, freilich mit andrer Erklärung, mittheilt. Nach derfelben 
war jener Camaruru ein fchiffbrüdiger Engländer, deſſen Flinte ihm 
jmen Ramen verfchaffte, der Dann bes Feuers bedeutet. Diefer Tehrte 
die Indianer Vieles, was fie nicht wußten. Zur Zeit ber Entdeckung 
lebte er noch, und er wurde vom König Emanuel mit der Oberhobelt 
ber Gegend beſchenkt. Es gibt noch jet Gingeborne, bie von Camaruru 
abzuftammen behaupten. Abgefehen davon, daß bie Portugieftfchen Be— 
richte nichts won jenem Geſchenke wiflen, fieht jeder, daß die Erzählung 
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ein für bie fpätern Verhältniſſe zurechtgelegter alter Mythus iſt von 
einem Kulturgott, von dem ber hohe Abel ber Gegend wie fonftwo ab- 
zuftammen behauptet. Weber ben Engländer vgl. 6. 61. . 

Welches phyſiſche Subftrat zwei andere oberfte Kulturgötter hatten, 
ift nicht gefagt. Der eine ift Tamoi, welcher wohlthätige Gott ben 
Aderbau erfand und dann in ben Himmel ftieg, um den Menſchen fer- 
ner behülflich zu fen. Der andere, Sume, lehrte die Brafilianer den 
Bau des Manioc und ſchied dann von ber Erde. Noch bei feinem 
Scheiben hatte er das Gepräge feiner Fußtapfen in einen Felſen ein- 
eingebrüdt. Man zeigte daffelbe dem Beter Ives d'Evreux und dem 
Vasconcellos. Denis 19. Strahlheim 481. 

Dagegen wird bei den Patagoniern ber oberfte Gott in einem 
Baume geichaut und mit reichen Gefchenten verehrt. Diefer Baum 
befindet fich einzeln in der Wüfte und macht gerade hier bie wunderbar 
thätige Naturkraft recht anfchaulich. Lacroix 32 a nach H’Orbigny. 


— 


$. 56. Der oberfie böfe Geiſt. 


Der oberfte Gott der Brafilianer hat fo ſtarke böfe Elemente und 
bie Verehrung bes böfen oberften Gottes derſelben tft fo ftark, daß fo- 
gar Spir I, 379 die Meinung ausipricht, als ob fie nur ein böſes 
Princip anerfennten. Und allerdings zeigt fi ein Vorherrſchen beffel- 
ben, fo gut wie der Furcht. Und wenn wir früher gejehen haben, daß 
hier der Mond eine vorherrfchende Verehrung genieße, und wir nun 
ferner erfahren, daß berfelbe Hier wie bei vielen Rothhäuten böfe fel, 
wenigſtens bei den Botofuben, Denis 221 b, fo tft auch diefer Umſtand 
geeignet, für bie ftärtere Macht des Böſen zu fprechen. 

Daber tft e8 denn auch nicht zu verwundern, wenn ber bofe 
Geift unter vielen Namen vorkommt, benn bei vielen Stämmen unb 
Zungen iſt fein Dienft verbreitet. Er heißt fogar oft nur der Gott 
oder der Geiſt, Jurupari oder Curupari, der unter ben meiflen dor⸗ 
tigen Völkern verehrt wird. Spix III, 1108. Er wird auch unter dem 
Namen Geropary ald Oberhaupt ber böfen Geifter bem Tupan ent- 
gegengefett, Strahlheim 481. Vielleicht noch häufiger verbreitet, wenig- 
ftens häufiger erwähnt ift der Name Aygnan, nad) ben Dialekten mo- 
difizirt als Agnian, Ananga, Anonga, Anaka, Anchanga, Achanga. Unter 
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biefen Namen wird ber böfe Geiſt unter den Stämmen ber Zupi er- 
wähnt, befonberd ber Tupinambas. Lery 263. Coreal I, 225. Dobrize 
bofer II, 101. Picard 180 nach Purchas. Sitten I, 344. 345. Mar 
J, 58. Strahlheim 481. Vollmer. Die Abiponer nennen ihn entweber 
Keebet oder Quevet, Dobr. II, 76, Vollmer, oder Aharaigichi, Achu= 
raigifcht, Elel, Dobr. II, 16. 76. 100. Vollmer. Der oberfte böfe 
Gott der Patagonter ift Huecuvoe oder Huecuvu, d. 1, ber Wanderer 
draußen, oder auch Atskannakanath oder Valichu, welch Iehterer Name 
überhaupt für jeden böfen Geift gebraucht wird. Prichard IV, 508 nach 
Kalfner. Bei ben Araufanern ift ber Urheber alles Böfen Guencubu. 
Molina 69. Kamin 12. Sonft werben noch als oberfte böſe Götter 
bei diefen Indianern bed Oſtens von Südamerika genannt Kaagerre. 
Baumgarten II, 407, Lery 263, Päa, Spir III, 1211, Taguaiba, Te- 
moli, Taubtmama, Arnold 977 nad Marcgravius VII, 2. 

Diefer böfe Gott, nenne man ihn nun wie man wolle, iſt ber Ur- 
beber alles einzelnen Mebeld, ba er bie Menfchen auf alle Weile irre 
zu führen fucht, er net fie allenthalben, bringt ihnen Schaben und 
Gefahr, töbtet fie und giebt ſich ihnen überhaupt in den unginftigften 
Schickſalen kund, denen fie ausgefeht find, Spir I, 379. III, 1108, 
Wenn er erfcheint und die Hütten burcheilt, fo müffen alle biefenigen 
fterben, welche ihn fahen. Oft fterben fo mehrere. Er kommt, febt fich 
and Feuer, fchläaft ein und geht dann wieder fort. Findet er auf ben 
Gräbern kein Feuer, fo gräbt er bie Todten aus. Oft ergreift er auch 
ein Stück Holz und ſchlägt damit bie Hunde tobt. Auch bie Kinder, 
die ausgeſchickt werben Waſſer zu holen, fol er zuweilen töbten, man 
findet alsdann das Wafler ringsumher verfchüttet. Mar II, 58. Er⸗ 
müdet ein Pferd, fo heißt es bei den Araufanern, ber Guencubu hodt 
ihm auf dem Rüden; bebt bie Erbe, fo hat dieſer Geift ihr einen Stoß 
verfeßt; wer ftirbt, ift von ihm erbroflelt worden. Molina 70. Ueberall 
fürchtet man daher ben böfen Geift mehr als alles andere. Lern 264. 
Am beften kann man ſich vor ihm noch mit euer fehüben, bad man 
mit ſich nimmt, denn er hat, wie ber böfe Geift der Karaiben bas Licht 
haßt, Furcht vor demfelben, und wagt fich deßhalb nicht an bie Gräber, 
auf denen Feuer brennt. Arnold 977 nach Rob 156 (deutſch 219) und 
Mara. a. O. 

Mit dieſer Eigenſchaft als eines Gottes des Uebels, der allem 
Lebenden den Untergang bringt und der ſich ſelbſt vor dem Licht und 
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Feuer fürchtet, ſtimmt auch gut zuſammen, daß er ber Todtengott iſt, 
und zwar ber Gott der Unterwelt, ber Schattenfeite ber Unfterblichkeit. 
Lery 263. Goreal I, 225. Dobr. IE, 77. Baumgarten II, 407. Da: 
von wird noch weiter bei der Darftellung der Unfterblichleitsvorftellun- 
gen bie Rebe fein müffen. 

Andere Eigenfchaften hat biefer Gott weniger als boͤſer Gott als 
vielmehr vermöge feiner Stellung als eines obern Gottes, — ein Be— 
weis mehr, baß ber Dualismus hier nicht® weniger als ftreng und ur- 
fprünglidy, weniger als bei ben Karaiben, feitgehalten wird, So wenn 
er ein Orakelgott ift, mit bem die Zauberer in beftändiger Verbin- 
dung ftehen und ihn befragen. Beſonders gefchieht bieß bei ben Abipo- 
nern. Dobr. II, 89. 99, Oder wenn er ald Kriegsgott burch Die Zau- 
berer den Kriegen Muth und Kraft verleiht, — ebenfo wenn er mit 
Hülfe der Zauberer den Früchten Wachsthum verleiht. Coreal I, 225 ff. 
Berichiedene Stämme, zu denen ebenfall® bie Abiponer geboren, ma⸗ 
hen den in ben Plejaben thronenden, im Mat nach wiebererlangter 
Geſundheit zuruͤckkehrenden Keebet zu ihrem Großvater. Dobr. II, 87. 
Klemm II, 153. Oben $. 53. Damit bezeugen fie einmal ihre göttliche 
Abſtammung, und bann, daß fie, wie bie Gallter, aus ber Unter- 
welt herfommen. Dobr. II, 77. So iſt au Tamat, ber Großvater der 
Guarani, ein Gott der Unterwelt, ber feinen Sroßlindern verſprach, fie 
in ein anderes Leben zu führen, wo fie Meberfluß an Jagd haben und 
ihre Brüder wieder finden würden. Aus ber Erde Schoß ging ber 
Menfch hervor, in denfelben Tehrt er wieder zurüd. 

Fragen wir zulett noch: Wie ftellte man fich dieſen böfen Gott vor? 
unfichtbar? oder mit einer Geftalt? und wenn Iebtered, unter welcher ? 
Was von ben Geiſtern überhaupt bemerkt wurbe, baß fie eigentlich un- 
fihtbare Mächte felen, aber doch wieber in fichtbarer Geſtalt erfcheinen 
und in folcher gedacht werden, das gilt ebenfalld von ben beiden obern 
Geiſtern, und ausdrücklich wird es von ben böfen berichte. So fagt 
Spix III, 1108, daß wenn bie Zauberer den Jurupari heraufbefchwären, 
berfelbe nicht in menfchlicher Geftalt erfcheine, und überhaupt nur flüch⸗ 
tig und gelpenfterhaft die Schieffale der Menfchen berühre. Aber ebenfo 
gut haben wir auch geſehen, baß bei folchen Beichwörungen ber böſe 
Geiſt von manchen gefehen wurde, bie in Folge davon fterben mußten. 
So wird von dem Geiſte Kaagerre erwähnt, daß er oft in Teiblicher 
Geftalt erſcheine. Baumgarten II, 407, Und Spix bemerkt an berfelben 
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oben angeführten Stelle über Jurupari, daß Seuchen, reißende Thiere, 
ichädliche elementarifche Einflüffe von dem Indianer nicht etwa bloß als 
durch ben böfen Getft geſendet, fondern als diefer jelbit in concreter 
Erſcheinung gedacht werben. Und wieder an einem andern Orte (1. 379) 
fagt derfelbe Schriftfteller, daß der böfe Geift bald als Eidechfe ericheine, 
oder ald Mann mit Hirfchfüßen, ald Krokodil, Onze, bag er ſich fogar 
mitunter in einen Sumpf verwandle. Wilde Thiere und Vögel find nad 
Lery 263 die gewöhnliche Erfcheinungsform Aygnans. Die Zauberer 
ber Abiponer ftellen den böfen Geift dar, indem fie das Gebrüll eines 
Tigers nachahmen. Dobr. II, 99. Wann bei ebendenjelben der Mond 
böfe iſt, deſſen Verehrung fo fehr vorherrfcht, Denis 221, fo wird er 
wohl als die fichtbare Ericheinungsform des böſen Geiſtes aufgefaßt 
worden fein. Bon ben Plejaden haben wir gejehen, daß fie als das 
Bild des böfen Geifted, ihres Vorfahrs, gelten. Dobr. II, 77. 87, 
Klemm 11, 153. 


$. 57. Bas Baubermwefen. 


Da alle hier in Betracht kommenden Völkerſtämme vorzugswelfe 
Wilde find, fo herricht bet ihnen da Zaubermeien vor, Zauberer find 
bie Bermittler zwiſchen Menfchen und Göttern. 

Daß biefe Zauberer bei ben Brafilianern häufig geradezu Karai— 
ben genannt werden, tft ſchon früher bemerft worden. Ebenfo, daß ſich 
bet ihnen biefelben Namen für bie Zauberer wieder finden, wie bet den 
Karaiben, nämlich Pays, Pas, Puygi, Piajoͤ, Piacco, Pages, Boies, 
Dagegen benannten bie Akiponer ihre Zauberer auch noch mit dem 
Namen ihres böſen Geiſtes Keebet oder Queevet. Dobr. II, 79, 
Wir haben gefehen, daß bei den Rothhäuten und den Karaiben da und 
bort die Zauberer den Namen ihres Orakelgottes trugen, bei ben mert- 
kaniſchen Brieftern werben wir wieder biefelbe Gricheinung zu beobachten 
@elegenheit haben. Und nicht nur bie Namen haben die Zauberer mit 
ben Fetifchen gemein, fondern auch bie Behandlungsart, fo daß die 
einen wie die andern, wenn fie nicht leiften was man wünfcht oder was 
fie verfprochen haben, gelegentlich burchgeprügelt werben. Barläus 699, 
Es thun dieß übrigens die Wilden fehr gewöhnlih. Bei ben Pata- 
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goniern trifft es ſich gar nicht fo felten, daß, wenn ein Häuptling ſtirbt, 
einige Zauberer getübtet werben, befonders wenn fie mit dem Häuptling 
kurz vor feinem Tode Streit hatten. Es gefchieht folches nicht etwa 
aus Mangel an Glauben, fondern aus Zweifel an bem guten Willen 
ber Zauberer, denen und beren Gelitern der Tod des Häuptlings zuge- 
fchrieben wird. Darum haben auch bei Seuchen und anftefenden Krank⸗ 
heiten, wenn viele Menfchen fterben, bie Zauberer viel auszuftehen. 
Wegen ber Blattern, bie einen Stamm faft ganz vertilgten, ließ ein- 
mal ein Häuptling alle Zauberer töbten. Meiner II, 86. Prichard IV, 
510 nad) Falfner 145, Lacroix 31 b. 

Neben den Zauberern gab e8 auch Zauberinnen oder Heren, bie 
um Rath gefragt wurden. Dergleichen waren bei den Abiponern, Dobr. 
11, 82. 83, bei ben Batagoniern, Falkner 146, und am Amazonenftrome 
hörten Spir und Martius (ITI, 1108) von Hexen und Klapperbüchfen- 
Schwingerinnen. Diefe Heren fügen meiftend Böſes zu, es febt Daher 
oft Streit zwifchen ihnen und den Zauberern, und wir begegnen bier 
fhon einer Art von Herenprogefien. Weberhaupt, wie man fih vor ben 
Geiftern fürchtet und an böfe Geifter glaubt, fo herrſcht auch Furcht 
vor ben Zauberern und ber Glaube an böfe Zauberer unb Zaube- 
rinnen oder Hexen. „Wo ber Indianer, fagt Spix ITL, 1108, von lang⸗ 
„sam wirkenden feindlichen Kräften ergriffen und überwältigt wird, wo 
„das Uebel nicht plöglich, gleichfam elementarifch und geifterhaft wirkend 
„bereinbricht, da hat eher bie ſchwarze Kunft eines erzürnten Pajoͤ ge⸗ 
„wirkt.“ Wie ber vor bem Feinde muthigfte Araufaner beim Anblid 
einer Eule oder eines Todtenvogels zittert, fo fürchtet er fih und noch 
mehr vor ben Heren und ben böfen Zauberern Sounce, d. h. ben Thier⸗ 
menfchen oder Wärwölfen, die mit ihren Lehrlingen bei Tage Höhlen 
betuohnen, des Nachts fich in Nachtvögel verwandeln und die Lüfte durch⸗ 
fliegen, aus denen fie ihre unfichtbaren Pfeile auf ihre Feinde abichießen. 
Molina 71.72, Die Zauberer der Braftlianer vermögen fih in Tiger 
zu verwandeln, wie wir fogleich fehen werden. Wir haben biefe Bor- 
ftellung bereits bei ben Rothhäuten befprochen (oben 6. 8). 

Auch bier befteht die allgemeine Kraft ber Zauberer, bie alle 
anderen in fich faßt, in der Fähigkeit, mit ben Geiſtern in Berbin- 
dung zu treten, mit ihnen zu reden und fie beraufzubefchworen. Letz⸗ 
teres geichteht immer mehr ober weniger mit einem gewiſſen Zwang, ben 
ber Zauberer auf den Geift ausübt, Dobr. II, 89. 96. Picard 17. Arnold 


979 ff. Meiners 140, Spir und Martius I, 379, Martius Rechtszuſtand 
50. Böppig 381 b. Die Braſilianiſche Auffaſſungsweiſe hat aber in 
diefer Sache das Eigenthümliche, daß eigentlich der Geiſt bloß die Kraft 
gibt, mit dem Tammaraka zu veben, erfterer aljo lebterm untergeorbnet 
iR. Stade 334. Mit Hülfe dieſer Gelfter nun und ber in dem Tam— 
marala wohnenden Zauberfraft find die Zauberer allmächtig, fie geben 
den Früchten Wachsthum, Lery 268 ff., rufen Wollen, Hagel, Gewitter 
herbei, beichwören und befragen Todte, nehmen bie Geftalt von Tigern 
an. Dobr. II, 79. 80. 87. 88, Meiners DI, 578, ober, wie wir gefehen 
haben, von pfeilabfchießenden Nachtvögeln. Auch beichwören fie bie 
Schlangen. Spir IH, 1210, Den Menſchen blafen fie fowohl Muth ein, 
Picard 180, als auch nehmen fie ihnen den Lebenshauch. Dobr. II, 79. 
240 ff. Meiners II, 574. Sitten I, 343. Da fie Glück im Kriege und 
auf der Jagd geben, nimmt man fie mit zu beidem. Dobr. II, 86. Die 
Zauberer ber Araukaner können regnen laflen, ben Krankheiten gebieten, 
durch Würmer bad Getreide zerftören. Molina 72. 84. 86. 

Die Mittel, beren fich die Zauberer bedienen, find mehrfach, aber 
mwefentlich diefelben wie anderöwo. Um fich mit ben Geiftern in Ber- 
bindung zu feßen, fuchen fie jene ekſtatiſchen, bewußtloſen ober traum⸗ 
bewußten, eonvulfivifchen Zuftände hervorzubringen, in denen fie bie 
Geifter feben. Dadurch baf fie den Körper verdrehen und ein Gefchret 
erheben, gerathen fie in Verzuckung. Meiners II, 492, Prichard IV, 510, 
Strahlheim 483, Leute, die von Natur zur Epilepfie, fallenden Sucht, 
Veitstanz geneigt find, halten fie zum Voraus für Inſpirirte und von 
Geiſtern Befeflene. Meiners II, 488. Prichard IV, 511. nach Falkner, 
Andree Weſtland 11, 1.6 ff. Man fchaut eine andere Kraft in ihnen 
als biefenige, bie in dem Dienfte des individuellen Willens eines Ein- 
zelnen fteht. Um nun dieſe Zuftände hervorzubringen, wo fie nicht na= 
türlih find und von felbft Tommen, und wo das Körperverbrehen und 
das Geſchrei nicht ausreicht, bedienen fie fich aller möglichen die Phan= 
tafie erhitenden Mittel. Nicht bloß bebeden fie das Geſicht mit einer 
Maske, Strahlheim 485, fondern wählen, befonders zu ihren Getfterbe- 
ſchwoörungen, ftürmifche finftere Nächte, Barläus 698. Klemm I, 277. Ein 
Hauptmittel, fich zu betäuben und in Ekſtaſe zu verfeben, iſt hier wie 
bei den Karaiben der Tabackrauch. Eſchewege Journal I, 131. Sitten I, 
3. 351. Strahlheim 485. Die Behauptung Tiebemanns (Gefchichte 
ded Tabacks. 1854, A. A. Zeitg. 1853. Beilage zu Nr. 317. ©, 5065. b.), 
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daß ber Taback erit durch die Europäer nach Südamerika gelommen, if 
alfo auf den MWeften Südamerikas zu befchränten. Vgl. auch oben 
6. 53. a. E., $.54. 9.5. E., und in dieſem $. A. u. E. 6.58. Mitte. 
ie die Skftafe, ſo febt auch der Traum in Verbindung mit ben Gei— 
ftern, und aus ihm wahrfagen fie. Barläus 699. Picard 181. Daneben 
zeigen aber auch hier die Götter ihren Willen an durch ben Flug und 
das Gefchrei der Vögel. Barläus 699. Molina 71. Sitten I, 342. 
Spix III, 1084. Arnold 982. Charlevoix 272. - Der Gefang der Vögel 
bringt ja auch Botſchaft von den Seelen jenfeits. Strahlheim 482. 

Wenn die Zauberer auf andere Menfchen Einfluß ausüben wollen, 
fo bedienen fie fih, wie wir zum Theil fchon gefehen haben,. des An- 
rauchens durch Taback. Das geichteht namentlich bei den Kranken. 
Sptr I, 379. II, 1211. 1281. Wenn fie anderen auf biefe Weife an 
ben Feften Muth einblafen, fagen file: Empfanget alle den Geift ber 
Tapferkeit, durch ben ihr euere Feinde beflegen werdet. Lery 276. Co— 
real 1,227. Eben diefelben ertheilen bem Kinde nach der Geburt bie 
Weihe durch Tabackrauch. Spir I, 381. 

Sie fuchen zwar auch biöwellen ben Kranken auf natürliche Weiſe 
durch Heilfräuter zu helfen. Klemm I, 277. Barläus 698. Häufiger 
aber gefchteht e8 durch ein Mittel, das wir fchon bei ben Rothhäuten, 
befonbers aber bei den Karaiben kennen gelernt haben. Nachdem fie 
bie Glieder des Kranken geftreichelt und geknetet haben, faugen fie an 
ihnen und fpuden aus, Andree Weftlanb II, 1. 8. Namentlich aber 
ziehen fie Dinge aus ihnen heraus, die als bie Urfache und ber 
Stoff der Krankheit angefehen werden, Thiere, Steine, Wurzeln. Bar- 
laus 704, Arnold 979, Meiners II, 520, Sitten I, 342. Auch die Zau— 
berinnen oder Heren ber Patagonier ziehen gern ein Infekt oder ein an- 
bered Thier aus dem Leibe des Kranken, welches ald Körper eines bö- 
fen Geiſtes der Urheber ber Krankheit geweſen ſei. Larroir 31 a. Und 
dieſes ihr Geſchäft ber Krankenheilung treiben alle biefe Zauberer mit 
einer jo dumpfen Hingebung in die Wirkfamfelt ihrer Mittel, und fo- 
gar ohne alle freiere Beurtheilung der Umftände, daß auch Spir IN, 
1211. 1281 bie Meberzeugung ausfpricht, fie beirögen nur, indem fie 
felbft von ihrem Vorurtheile betrogen ſeien. 

Auch hier findet man häufig, daß bie Zauberer durch Vorberei- 
tungen, Peinigungen und Ginweihungen oder Snittationen zu ihrem 
Deruf und Gefchäft tauglich gemacht und erklärt werben. Sie wohnen 
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währenb ber Zeit biefer ihrer Vorbereitung gewöhnlich in abgefonberten 
dunkeln Hütten im Walde, und üben ftrenge Faſten. Es gefchieht alles 
fo ziemlich wie bei den Karaiben. Dobrizh. II, 80. Picard 184 ff. Baum- 
garten I, 156 ff. Meiners IL, 161, Strahlheim 482, 483, 


6. 58. Der Rultus. 


Wenn die Zauberei den nächften Zwed verfolgt, daß bie Götter 
den Menfchen dienen, fo ift dagegen das Wefen des Kultus, daß er ben 
Göttern dient, die Verehrung gegen fie an den Tag legt, ihnen einen 
Gefallen erweist. Allerdings hat der Kultus fehr oft die Abficht, Die 
Götter für der Menichen Willen zu ftimmen, fo baß dann bie Götter 
auch ben Menſchen dienen. Aber einmal ift bieß nicht ber einzige Zweck 
des Kultus, beflen Weſen eigentlih im Dienfte der Gottheit, in einer 
Hingabe an fie, in dem Ausdruck bed veligiofen Gefühles beiteht, das 
fih in vielen Kultustheilen auch ald das ber Dankbarkeit ausfpricht. 
Und dann zeigt fich ein fehr großer und weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
Zauberei und Kultus darin, daß erftere durch magiſche Kräfte die Gei- 
fer zwingt, während ber Kultus mit feinen Gefchenfen und anderen ber 
Gottheit angenehmen Handlungen fih an den freien Willen berfelben 
wendet. Bei ber Zauberei erfcheinen alſo die Gelfter unter dem Zwange 
geheimer und fataliftifcher Kräfte, beim Kultus als freie Weſen und 
Perfünlichkeiten. Jedermann fieht ein, daß letzterer alſo eine höhere 
Stufe des religivfen Bewußtſeins repräfentirt. Und wirklich machen 
wir auch die Wahrnehmung, daß bei ben Wilden überall die Zauberet 
vorherrfcht, — bei ber Verehrung erfannter Naturfräfte, bie durch Per- 
fonificatton und Anthropomorphirung Perfünlichfeiten werden, der Kul⸗ 
tus, und mit ihm ein Verhältniß des Gemüthes zum Gemüthe. 

Da die Brafiliantfchen Völkerſtämme ſammt allen denen, die wir 
mit ihnen vereint behandeln, vorherrfchend Wilde find, fo tritt in dem- 
jelben Maaße bei ihnen der Kultus zurüd, in welchem das BZauber- 
weſen im Vordergrund. fteht.. Dieß gilt ‚natürlich doppelt für die— 
jenigen Rultusthetle, welche eigentlich bloß den Kulturvölfern angehören 
und nur als Refte älterer Kultur ober als vereinzelte äußere Einflüffe 
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einer gleichzeitigen Kultur anzuſehen find, Prieſterthum und Tempel⸗ 
weſen. 

In Braſilien finden ſich auch da und dort, wie andere Kulturele⸗ 
mente, Spuren von Prieſtern. Aber ſie ſchließen ſich inſofern an die 
Zauberer an, als ſie vorzugsweiſe Orakelprieſter ſind. Bei den Moxen 
unterſchied man gar wohl zwiſchen Zauberern und Prieſtern. Die Brie- 
fter verfühnten die Götter, und ftanden hier wie überall höher als bie 
Zauberer. Erft wenn einer ein Jahr lang Zauberer gewefen war, wurde 
er durch ſtrenges Faſten bes eigentlichen Prieſterthums fähig. Es wird 
einem folchen nach einer fonderbaren und unangenehmen Symbolif ein 
beißender Saft in bie Augen gefprigt, von dem fie den Namen erhalten 
Tiharauqui, d. h. ber helle Augen hat, Baumgarten I, 156 (Lafiteau) 
nach ben lettres Eedifiantes. An anderen Orten zeigt ſich der Priefter- 
charakter darin, daß bie Priefter in Verbindung mit einem Tempel 
ſtehen. So ift e8 mit den Mapanos in Paraguay, Sitten I, 337. 340, 
und anderen PBrieftern am Amazonenftrome, Picard 179. Letztere Freilich 
ftanden auf einer ſehr niedern Kulturftufe, denn fie verfertigten bas 
Gift für die Pfelle, mas ſich anderwaͤrts weder Prieſter, noch folche 
Milde zu Schulden kommen ließen, die etwas Sinn für Kultur zeigten. 
Selbft bei den barbariſchſten Kulturvölfern findet man bie vergifteten 
Pfeile nicht. 

Auch das Tempelweſen iſt wie das Prieftertfum fehr unbebeu- 
tend, fo daß man es dem Goreal nicht groß verargen kann, wenn er 
fagt, die Brafilianer hätten gar feine Tempel. Picard 180. So tft es 
allerdings gewöhnlich, — ber Milde trägt feine Fetiſche entweder an 
feinem Leibe, oder er ftellt fie in feiner Hütte auf, allgemeine befinden 
fih unter freiem Himmel, wie es fi trifft. Aber außer den fo eben 
in Verbindung mit den BPrieftern erwähnten Tempeln in Paraguay 
und am Amazonenftrome kommen benn boch auch noch anbere Tempel 
ba und dort vor. Wir haben früher gefehen, wie in einem pyramiben- 
fürmigen Tempel ſich die große Abgottfchlange befand. Charlevotr 131. 
Die Diagnites hatten ber Sonne einen Tempel erbaut, Charlevotr 303. 
Auch Stabe ſpricht von einem Tempel ober Tabernafel bed Tupan bei 
ben Tupinambas. Diefer Tempel ftand in ber Mitte bes Dorfes, und 
Stabe faß in ihm als Gefangener. Denis 20 a. Strahlheim 482, 
Nah Acunha hatten bie Indianer am Amazonenftrom ein befonberes 
Haus für die Ausübung des Kultus und bie Ertheilung der Orakel. 
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Picard 139. Auch das Orakel des böfen Agnian wird in einer Hätte 
befragt, die zu diefem Zwecke erbaut iſt. Picard 181. Am La Plata 
endlich wird die Haut der Feinde ald Tempelſchmuck in befondern Häu— 
fern aufbewahrt. Bicarb 184. 

Wenn Priefter und Tempel bier zurüdtreten, fo ift ſichs aus ben 
angeführten Gründen nicht darüber zu wundern. Es iſt bei den andern 
Wilden und Halbwilden nicht anders. Aber ein noch bebeutenderes 
Zeichen der Wildheit und niebern Stufe ift das Zurüdtreten auch fol- 
her Rultusformen, bie überall auch bei ben Wilden einheimtfch find, ich 
meine bad Gebet und dad Opfer. Das Gebet, fonft der natürlichfte 
Ausdrucd ber religiüfen Stimmung, tritt allerdings bei allen Wilden 
zurück. Das Gefühl wird fich Hier fchon in Worten und Gedanken be- 
wußt. Doch Scheint dieß bei ben Brafilianern noch mehr der Fall zu 
fein als bei anderen. Man bat nichts von einer äußeren Form bed 
Gebetes, von Niederfallen, Knieen, Händenusftredten ober bergleichen bei 
ihnen bemerkt, felbft nicht einmal bei ben Tupinambas, Lery 259. 281. 
Do darf man daraus nicht auf ben völligen Mangel eined Gebetes 
fließen. Schon das Beſchwören ber Geifter iſt ein Neben mit ihnen, 
und mithin eine Art von Gebet. Aber es tft doch nicht die religtöfe 
Gebetftimmung, fo wenig als wenn ber Wilde feinen Fetiſch ähnlich dem 
Zauberer ansfchimpft, burchprügelt und ihn überhaupt wie Seineöglei- 
chen behandelt. 

Noch auffallender und bezeichnender ift e8 aber, wie wenig bie doch 
in allen Naturreligionen fo häufigen Opfer hier herrichen. Wenn aud) 
Lern 259 zu voreilig den Braftlianern die Opfer ganz und gar abfpricht, 
fo iſt doch richtig, daß fie nicht fo zahlreich find wie anderswo. Picard 
185. Am meiften opfern noch Zauberer, die in abgelegenen Wohnun- 
gen bed Waldes fih aufhalten. Diefe opfern an gewiflen Tagen den 
Fetiſchen Opfer von Fleifch, Fiſchen, Mehl, Mais, Hülfenfrüchten, ver= 
brennen mwohlriechenden Summit und befchenfen bie Götzenbilder mit fchönen 
Federn und Blumen. Denis 27 ff. Strahlheim 483 nach Ives b’Epreur. 
Daneben fuchen manche Brafiltanifche Stämme ihre Götter dadurch zu 
befänftigen, daß fie einen Pfahl in bie Erde fchlagen und am Fuße 
beffelben einige Opfer hinlegen. be Laet XV, 2. Baumgarten I, 72, 
Auch die Patagonier haben ihre, wenn auch nicht fehr bedeutenden Opfer. 
Lacroix 30 b. 32 a. Doch verläßt des Morgens feiner fein Zelt ohne 
etwas Waffer in die Luft gefprengt zu haben, bamit der Tag ein glüd- 
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licher werde. Auch opfern fie dem heiligen Baume Gualichu und den 
Flüffen. Andree Weftland II, 1. 3. 6. 15. vgl. 8. Und fo ifi-e mit 
ben Araufanern, bie bei Kriegserflärungen und Friedensſchlüſſen Thiere 
opfern, fonft aber bie Tabadopfer für ben Göttern beſonders angenehm 
halten, $. 53, 6. 54 E., 55. Am zahlreichften find in Braſilien bie 
Todtenopfer, die um fo eher hieher zu zählen find, weil die Serlen ber 
Todten, denen fie gebracht werben, wie bei den Karaiben mit vieler Be 
ftimmtheit als Geifter und gewordene Götter angefehen und verehrt wer- 
ben. Meiners I, 321. 

Wie bei den Karaiben fallt es auf, daß die Menfchenopfer 
zurückzutreten fcheinen, ba gerabe auch hier wie dort die Anthropopha- 
gie jo ſehr vorherricht. Freilich find die Abſchlachtungen der Kriegsge- 
fangenen eigentlich für Menfchenopfer zu halten, Goreal und Picard 181 
u. a. bei Burchas, denn fie gefchehen zur Sühne der im Kriege gefalle- 
nen Angehörigen, bie jebt zu Göttern geworben nach bem Blut und 
Fleifch ihrer Feinde Tüftern find und gerächt werben müflen. Stade 
291 u. o. Aber bie. religtöfe Beziehung dieſer Tödtungen ift oft fehr 
unfenntlich, und ob ihres eigenen Antheild an Menjchenfleifch tritt bei 
ihrer Rohheit der ben Göttern gegebene Opfertheil in ben Hintergrund. 
Auch das weiter unten noch zu erwähnende Mitbegraben von Gefähr- 
ten des Häuptlings oder des Kindes mit ber Mutter hat eine gewiſſe 
Perwandtfchaft mit dem Deenfchenopfer. Doch herrſcht auch bier bie 
menfchliche Rüdficht vor. 

Den meiften religiöfen Charakter tragen noch ihre Menfchenopfer, 
bie fie an den Zeiten ſelbſt als Opfermahlzeiten verzehren. Wir müſ⸗ 
fen bier von biefen Zeften überhaupt reden. Wie die Feſte der Wilden 
gewöhnlich, fo werden auch bie ber Brafilianer in jeder Zeit gehalten, 
ſie find nicht ftehend. Die Veranlaffung wirb genommen von ben je 
weiligen Reifen ber Arüchte, dem Ginbringen reicher Jagdbeute, von 
Heirathen, bevoritehenden Kriegen, errungenen Siegen und anderen ber: 
gleichen Anläßen mehr. Mar II, 219. Klemm I, 257. Spir II, 824. 
Die Feſte find bald ausgelaffener, bald ceremonteller und ernfthafter, be 
ftehen immerhin aber vorzugswelfe im Trinken. Spix I, 372. 374 ff. 
im, 1117. 1265. 1319. 1340. Denis 24 ff. Dabei werben fonberbare 
Lieder gefungen, namentlich auch Heldenlieder. Es giebt fogar beſon⸗ 
bere Sänger und Dichter. Bgl. außer den obigen noch Arnold 971. 
Goreal 1, 228, Molina 83. Eine der gewöhnlichiten Aeußerungen ihres 
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reltgtöfen Gefühls iſt der Tanz, welcher bet ihren Feſten erwähnt und 
beichrieben wird, ber ebenfalls einen bald fröhlichen, bald finftern Cha— 
rafter trägt. Soreal I, 226. Hazart 367. Picard 181. Sitten I, 346 ff. 
Spir IN, 1227 ff. Denis 366 ff. Die eine Stimmung mwechfelt über- 
baupt fehr gern mit ber andern, und felbft bad Beweinen ber Todten 
verändert fich fehr fchnell in Tanz und Gelage, wobei e8 die Sitte mit 
ch Bringt, fich zu beraufchen. Sitten I, 389. Die Schwelgerei tft 
feine norbifche Eigenthümlichkeit, ſondern ein Zeichen ber Rohheit eines 
Volkes. Auch die Siegesfefte werben in lärmenben Tänzen und Ge- 
fangen gefeiert, bie Coroados pflegen an benfelben ‚die erbeuteten Glieb- 
maßen ihrer Feinde, ber Puris, mit Pfellen zu burchbohren, bei ben 
Sinzelnen herumgeben zu laflen und baran zu faugen. Sptr I, 382, 
Gin Hauptfeft war aber namentlich bei ben Tupinambos das Felt bes 
Auffreffens der gemäfteten Gefangenen. Auch fie fuchten näm- 
lich wo möglich den Feind nicht zu tödten, fondern ald Gefangenen für 
Rache und Marter aufzubewahren. Wird nun ein folher in ein Dorf 
gebracht, fo zieht ihm die Bevölkerung mit Pfeifen entgegen, bie aus 
den Knochen früherer Sefangener verfertigt find, empfängt ihn anfäng= 
lich mit Beleidigungen, bie aber bald aufhören, fo daß er fortan im 
Gegentheil gut und ehrenvoll behandelt wird. Man füttert ihn nämlich 
fett, und ein ſchönes Mädchen fteht ihm als eine bienende Gattin ein 
volles Jahr lang zur Seite und zu Gebote. Vor dem Tage des Feſtes, 
das feine Herrlichkeit beendigen foll, darf er noch im Kampfe mit fel- 
nen Feinden fich meflen. Iſt nun ber Feſttag da, fo wird er mit Federn 
geſchmuͤckt, feftlich aufgeführt und erfchlagen. Gleich nach dem Tode 
wird ber Leib in Stüde gefchnitten, und jeder Häuptling nimmt eines 
derfelben für feine Leute. Iſt jenes Mädchen von ihm ſchwanger ge= 
worden, fo wirb das Kind ebenfalls als ein Gegenſtand der Rache ver⸗ 
ſpeist, und zwar von feinen eigenen Verwandten am gierigften. Dieſe 
ganze Sache leugnete Acunja (Gap. 42), vgl, Reiſen XVI, 13, ber 
überhaupt meinte, es gebe in Brafilien nur wenige Menfchenfrefier! 
Abgefehen von Iehterer Behauptung, die ſchon in bem früher Gemelde- 
ten (oben $. 50) ihre vollkommene Wiberlegung findet, fo iſt dieſer 
ipeztelle Fall des Auffütterns einmal durch viele andere Analogien in 
Amerika, wie wir noch fpäter ſehen werben, geftübt, und bann gründet 
er fich felbft für fih auf zu gute und viele Zeugen, um bezweifelt wer⸗ 
den zu Tonnen. Bol. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Hazart 366, 
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Lery 237, Arnold 971. Picard 181. Reiſen XVI, 251 ff. Mar I, 
54. II, 50. Bei gefangenen Weibern findet einzig die Ausnahme flatt, 
daß wenn ein Häuptling eine folche heirathen will, diefelbe dann ver- 
ſchont wird. 

Neben diefen unregelmäßigen Feſten, bie bie gewöhnlichen find, 
giebt e8 aber allerdings auch noch einige jährlich regelmäßtg wieder⸗ 
fehrende. So tft e8 mit dem jährlichen Fefte des böfen Geiftes bei ben 
Abiponern. Dobr. II, 77. Am La Plata wird alljährlich im Monat 
Juni das Felt des Siebengeftirnd mit Verftümmelungen und Trinkge⸗ 
lagen gefeiert. Dobr. II, 87. Klemm II, 153. Strahlheim 487. Das 
ift alfo für die füdliche Hemifphäre ein Felt ber Erneuerung des Sah- 
res, wie fie in ber nörblichen, in ber alten Welt mie in Amerika als 
Geburtsfefte der Götter im December gefeiert wurden. Müller Huitzi⸗ 
lopochtli 32. Die Abiponer glauben wenigſtens, wenn ihnen das GSie- 
bengefttrn wieder fichtbar wird, ihr Schupfer ſei nach wieberhergeftellter 
Geſundheit zurückgekehrt. Klemm II, 153. Anderſeits feiern die Tapuyas 
jeweilen ein Frühlingsfeſt. Barläus 705. Die Feſte ber Ges werden 
zur Zeit der Fruchtlefe gehalten. Spir II, 824, Auch die feftlichen 
Tänze ber Uainumas finden zu beftimmten Seiten ftatt, zwei berjelben, 
wenn bie Früchte der Palme reif werden, und acht, wenn fih ber Rel- 
ber auf feinen Wechſelzügen in ihren Gemwäflern zeigt und zu Tauſen⸗ 
den erlegt, gebörrt und aufbewahrt wird. Spir III, 1208. Alle Jahre 
wird in Brafilien im Sommer das Felt bed Geftirned und Gottes des 
großen Bären oder Wagens gefeiert. Drei Tage werden alsdann mit 
Tanzen und Spielen zugebracht, die Spieler erfcheinen mit bunten Federn 
geputzt, Kopf und Leib mit Farben beftrichen, an die Arme die Flügel 
des Vogels Kohituh gebunden. Barläus 708. Arnold 983. Bet den 
Tupinambos Tehrte alle drei Jahre ein regelmäßiges Kriegerfeft mit 
Zänzen und Wechfelgefängen wieder. Denis 23 b ff. nach Lern. Wahr: 
fcheinlich ift Damit einerlei das Feft, beflen Hazart 368 erwähnt, wel- 
ches ebenfalld drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrechung dauerte. 
Sefang, Tanz, Trinkgelage wechfelten, und den Schluß machte ein Wett⸗ 
fampf, bei dem einer bed andern Eheweib raubte. Wielleicht waren 
biefe Fefte bloß ähnlich den Römifchen Conſualia, an denen Wettkämpfe 
ftattfanden und durch Rauben der Weiber der Urſprung der Ehen ge 
feiert wurde, — wovon ald Reſt bad Tragen der Braut über bie 
Schwelle anzufehen if. Auch bei den Griechen beſtand bie ältefte 
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Art der Verehelichung bekanntlich unter der Form des Raubes, welche 
Form wenigſtens die Spartaner beibehalten hatten. Plutarchi Lycur- 
gus cap. 15. ine ähnliche Art die Chen einzugeben findet ſich auch 
bei einzelnen Stämmen ber hetbnifchen Slawen. Schwend VII, 4 nach 
Neſtor. 

Endlich bemerken wir noch als eine beſonders bei den Wilden in 
Amerika ſehr vorherrſchende Kultusform das Faſten. Es ſteht in ſehr 
beſtimmter Beziehung zu dem Zauberweſen und Geiſterdienſt. Durch 
Faſten ſucht man ſich in die gehörige Seelenverfaſſung zu ſetzen, um die 
Erſcheinungen des Schutzgeiſtes zu erhalten. Wir haben geſehen, daß 
die Zauberer ſelbſt durch Faſten zu ihrem Geſchäfte ſich vorbereiteten. 
Aber auch andere Leute faſteten bei gewiſſen religiös gehaltenen Gelegen- 
heiten. So die Bäter bei ber Geburt ihrer Kinder, ober auch thun 
es Väter und Mütter zugleich, Meiners Geſch. I, 470. Abriß 130, 
Baumgarten I, 122 ff. Aber am befrembendften erfcheint und auch hier 
die karaibiſche Sitte, daß ber Vater bei ber Geburt des Kindes ſich 
einige Zeit lang wie fonft die Wöchnerin verpflegen -Iäßt. Meiners 130. 
Denn ber Vater wird als ber alleinige Urheber des Kinbes betrachtet, 
— die Mutter ift bloß der Boden, in bem ber Same aufgeht. Wenn 
das Kind geboren ft, fo geichieht wie in Gentralamertfa eine Art Be— 
fhneidung an ben Ohren. Barläus 700. Sonft findet man häufige 
Taften und felbft fchmerzhafte Smittationen bei Verlobten, Meiners 
u, 472, alfo wie bei den Mexikanern; — oder bei der Wehrhaftmachung 
ber Sünglinge, wie bei bem Karatbenftamme ber Tamanakas am Ore= 
nofo und auch ſonſtwo, Spir IH, 1320, — ferner faftet man bei ber 
Schwangerfhaft der Frauen und dem Tode ber Häuptlinge. 
Spix Im, 1315. 1318. 1319. Auc angehende Jungfrauen find 
firengen Faſten unterworfen. Meiners II, 472. Spir a. a. DO. Eine 
weniger unangenehme Form ber Weihe bei Jungfrauen beſtand darin, 
dab der Häuptling biefelben mit ber Hand ftreichelte und mit einem 
Kränzchen krönte. Barläus 701, 
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$. 59. Bon der Unſterblichkeit. 


Es hat auch Hier nicht an Schriftftelleen gefehlt, welche bie Un— 
ſterblichkeitsvorſtellungen diefen Indianern abfprachen. Vgl. Meiners 
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175. Sptr II, 1203. 1268. Daß ed aber wohl Individuen gebe, 
benen diefer Glaube abhanden gekommen worden tft, aber Teine Völker, 
nicht einmal Horden, wird ſich und auch hier beftätigen. 

Wie nach der Anſicht der Tamanaka-Karaiben ber Verluft ber 
irdiſchen Unfterblichkeit eigentlich bloß dem Unglauben eines alten 
Weibes zugufchreiben tft, ohne melches bie Dienfchen gar nicht geftorben 
wären, vgl. oben $. 46 E., — fo fahen wir G. 55, daß nad einem 
Mythus der Yuraraced wegen bed Jingehorfams bed Carus der oberſte 
Gott Tiri ihm und allen Menfchen die Sterblichkeit gab. 

Dafür leben aber die Menfchen nach dem Tode fort. Die Bor- 
ftellungen, wie man fich diefe Fortdauer nach dem Tode benft, find bie 
ber Wilden und ensfprechen dem übrigen Bildungsftande biefer India- 
ner. Alfo tft auch ihnen das Jenſeits in der Art der Eriftenz eine 
Fortdauer des Dieffeits, ein belebtes Todtenreich. Die Menfchen jen- 
feit8 find aber bloße Bilder der Menſchen diefleits, Schatten und Schälle. 
Dobr. II, 295. Meiners II, 753. Aber fie werben boch nach dieffeiti- 
ger förperlicher Analogie gedacht. Ein krummer Menſch tft dort wie 
ber frumm, lahm wieber lahm, verwundet, Frank ober gefund, jenfeits 
wieder fo. Gandavo 110. Hazart 366. Und fo wird benn auch jen- 
feitö baffelbe getrieben was auf Erben, die Männer finden biefelben 
Meiber wieder, und die alten Leidenfchaften herrfchen bort mie hier. 
Hingegen gebären, mwentgftend nach ber Anficht der Araukaner, bie Wei⸗ 
ber feine Kinder mehr, da fie ja dort nur Seelen find. Molina 75. 
Und wie natürlicher Weiſe ber Tod mit Schrecken umgeben tft, jo auch 
bie Vorſtellung vom Todtenreiche, welcher Ort im Allgemeinen bier mie 
anderswo ald ein unangenehmer und ängftlicher gebacht wird, Lery 
263. 277. Goreal I, 225. Meinerd 175. Die Todten find irrende 
Schatten, Denis 323 b, die befonders vor der Beftattung feine Ruhe 
haben, Eſchewege Sournal I, 199. Dort herrſcht ald Gott der Unter: 
welt der böfe Gott Aygnan. Lery und Goreal a. a. DO. Baumgarten 
HI, 407. Sitten I, 333. Auch ber Weg in bie Unterwelt tft beſchwer⸗ 
Tich, geht über Berge, Zlüffe und durch Wälder bis zu einem großen 
Fluß, über welchen man entweder mittelft einer Brüde gelangt, Sitten I, 
340, oder ber Gott ber Unterwelt fchifft die Hier verfammelten Seelen 
anf einem Kahne hinüber. Barläus 711. Strahlheim 484. Nach ber 
Borftellung ber Araukaner erfcheint der Seele auf ihrem Wege zur Un- 
terwelt ein altes Weib in ber Geftalt eines Wallfiſches, um fie hinuͤber 
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zu führen. Bevor fie aber hinüber gekommen find, kommt eine zweite 
noch ärgere Alte, die einen Zoll einforbert. Weigert ſich bie Seele ben- 
jelben zu bezahlen, fo fticht ihr die Alte ein Aug’ aus. Molina 74. 
In biefer Unterwelt, die man fi in Brafilien gewöhnlich im Weiten 
denkt, werden die Seelen in drei Abtheilungen gefondert, in Ertrunfene, 
in ben Wäldern Umgelommene, und in den Hütten Geftorbene Sit- 
ten I, 341. Wegen bes rauhen und mühenollen Weges, der in bie Un- 
terwelt führt, begräbt man bie Todten mit demjenigen, was fie im Leben 
und deſſen Retjen zu gebrauchen pflegen, und bemüht fich dabei ſehr, ja 
nichts zu vergefien, damit fie nur nicht mehr zurückkehren. Barläus 73. 
Picard 179. Sitten I, 336. Meiners II, 750. Spir II, 492. 695. 
Prichard IV, 512. Molina 74. Ramentlid, wird bie naͤchſten Tage 
nah dem Tode Speife auf das Grab gelegt. Gandavo 111. Auch 
werben bie Waffen beigefügt. Spir I, 383. 348. Mar II, 222. Es 
ift aber ein voreiliger Schluß, wenn Klemm I, 265 aus bem Umftande, 
daß Prinz Mar von Neumwieb in den von ihm geöffneten Gräbern feine 
Spur von Speilen, Waffen und Geräthen fand, fließt, daß folche von 
den Brafilianern nicht ind Grab gegeben worben feten. Es laſſen ſich 
viele Umftände denken, warum folche fich in jenen Gräbern nicht fanden, 
Solche Gegenftände werben überhaupt nicht bloß ber Reife wegen mit- 
gegeben, fondern auch für ben fortwährenden Gebrauch jenjeitd. Denn 
die dortigen Indianer glauben, daß bie Seelen, wenn fie in jener Welt 
vom Tanzen mübe geworden, wieder zurück in bie Gräber fämen, um 
auszurnhen und fich durch Speife zu ftärfen. Deßwegen laſſen fie fort- 
während bie Gräber offen und tragen Spetfe hinein, Hazart 366. An- 
dere Dagegen errichten beßwegen Feuer auf den Gräbern, um bie See- 
len zu verfcheuchen. Dar II, 57. 58. 222. Ueberhaupt herrſcht eine be⸗ 
ſtaͤndige Furcht vor ihren Erſcheinungen. Spix I, 348. 383. Eſche⸗ 
wege Zournal I, 130. Selbft eine Erfcheinung eines Verftorbenen, bie 
einem im Traume zu Theil wird, wird für ein böſes Zeichen und für ein 
Anzeichen gehalten, daß ber Berftorbene an die Rückkehr denke. Sitten I, 
336, Bei aller biefer Furcht findet doch Refromantie ftatt, und bie Zau= 
berer citiven bie Tobten. Wir haben fchon oben erwähnt, daß die Co— 
roados gewöhnlich einen Verwandten heraufbefchtwören, wenn fle aber 
gegen ihre Feinde, die Puris, zu Felde ziehen, beſchwören fie den Geiſt 
eines Puri, der gezwungen wird, feine Landsleute zu verrathen. Gfche- 
wege Journal I, 131. — Wie man jenfeits bie bieffeitigen Lebensmittel 
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nöthig hat, fo auch die Waffen, Nach ber Borftellung ber Araufaner 
ſchlagen fich bie Gelfter in ber Luft mit ihren Feinden. Daraus ent- 
ftehen Ungewitter, Donner und Blite, Dann benten fie ſich ein Tref⸗ 
fen zwiſchen ben Geiftern ihrer Vorfahren und deren der Spanier. 
Das Rollen bed Donners rührt her von bem Stampfen ber Pferde, ber 
MWiederhall von dem Schalle ber Trommeln, ber Blit vom Geſchuͤtz. 
Bieht das Gewitter den Spantichen Beiltungen zu, fo rufen fie ben 
fiegreichen Ihrigen zu: Verfolgt fie, verfolgt fie, Freunde, erichlagt fie! 
Geſchieht das Gegentheil, fo rufen fie betrübt: Auf, Freunde, wehret 
euch! Molina 75. Famin 13. Außer Spelfen und Waffen werden da 
und dort auch Menſchen ben Verftorbenen mitgegeben. Wenn bei ben 
Guayeuruern ein Häuptling ftirbt, fo wird mit ihm eine Anzahl Män- 
ner und Weiber beftattet, bie ihm jenfeitd zur Geſellſchaft dienen follen. 
Gewöhnlich meldet fih auch dazu eine hinlängliche Geſellſchaft Freiwilli⸗ 
ger. Sitten I, 387, Kraft 316 nach Charlevoix. So werben auch am 
La Plata Feine Kinder mit ihren geftorbenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, bas Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und bie Mutter ohne dad Kind weiß ihre Milch und Mutter⸗ 
liebe nicht zu verwenden. Picard 186, 

Neben dem Schattenreiche, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte der 
Geftorbenen, fommt auch bier ein Lichtreich für bie Lieblinge ber Göt⸗ 
ter vor, ein Paradied, Da wir baffelbe neben jenem ſchon öfter vor- 
fanden, fo brauchen wir uns darüber nicht mit Denis 323 b als etwas 
ganz befondred zu verwundern. Diefe Lieblinge ber Götter find hier 
ſowohl die Zauberer als die Häuptlinge und Helden, bie viele Feinde 
getodtet und gefreflen haben. Lebtere werben vom Gotte ber Unterwelt 
felbft zu ihren Vätern gebracht, beren Tod fie fo wacker gerächt haben; 
und nun befinden fie fich wohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſaͤmmt⸗ 
lich miteinander durch Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ihres Auf- 
enthaltes find Iuftige Gärten Hinter den Bergen, Aare Brunnen und 
Bäche bewäflern fie, köſtliche Fruchtbaͤume, befonders Feigenbäume, ftchen 
ba in Fülle, und eine Menge Wild, Fifche und Honig iſt Sebem zu 
Gebote. Barläus 712. Lery 262. Coreal I, 224. Arnold 977 nach Roß 
156 (deutfch 219) und Maregravius VIII, 2. Picard 14. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 333. 352. Hazart 366. Spir I, 383. 348. Denis 323. 
Strahlheim 482. 484. Molina 72 ff. Nach der Vorftellung der Pa- 
tagonler wohnen zwar bie Menfchen nach bem Tode in Höhlen, aber 
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bei den guten Göttern und ber oberſte gute Gott iſt der Todtengott. 
Brihard IV, 508. 509 nach Falkner 142, Die Glückſeligkeit bei den 
Vätern befteht in ewiger Trunkenheit, und die Zauberer verfichern, fie 
fühen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zauberbüchfen 
fhüttelten, unter der Erde Menfchen, Vieh und ganze Gewölbe voll 
Rhum und Brauntwein. Faltner 143. 

Man fieht auch hier aus der ganzen Faffung bes Zuſtandes nach 
dem Tode, fowohl der Schattenwelt als des Paradieſes, daß ber Unter 
ſchied zwifchen beiden keine moralifhe Bedeutung hat. Die Schredfen 
der Unterwelt find die natürlichen Schreden bed Todes mit der Traum- 
phantafie aufgefaßt. Auch das Paradies ift nicht etwa ein Ort ber 
Belohnung, fondern bloß durch perfünliche Befreundung mit den Geiftern 
gelangen bie Todten in bafjelbe, die Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
lung ſchon im Leben und ihres zwingenden Einfluſſes auf die Götter, 
bie Häuptlinge und Helden, weil fie den Tod ihrer Verwandten und 
Vorfahren, die Götter find, gerächt haben, — alle aber, weil fie es be- 
reits dieſſeits beffer hatten und bort diefelben Verhältniſſe fortdauern. 

Daß endlich der Unfterblichkeitsglaube ſich auch in der Vorftellung 
von der Seelenwanderung ausipricht, wird mehrfach bezeugt. Die— 
jelbe knüpft fi) auch hier zum Theil an Thiere an. So haben wir 
gefehen, daß die Camancas die Rückkehr ihrer Verftorbenen in der Ge— 
ftalt von Unzen fürdten, die ihnen fchaden wollen wegen fchlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Geftirne erbliden wir 
in dem Glauben der Batagonter, daß die Sterne alte Patagonier feien. 
Prichard IV, 509 nad) Falkner. Freilich beruht diefe Borftellung ebenfo 
ſehr auf der PBerfonification ber Geftirne, und zwar zunächſt, — aber 
fie hängt wieder fehr enge mit ber Anficht von ber Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens bat die Seelenwandes 
rung bier wie bei ben Griechen einen anthropomorphifchen Charakter, 
fo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über. Darum fuchen fich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
dadurch anzueignen, daß fie die leiblichen Ueberreſte derjelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme bie Gewohnheit, 
ihre verftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, befonderd die Kriegs- 
leute, aufzufreffen. Und das gefchteht nicht bloß mit bem Fleiſche, fon= 
dern auch mit den Knochen, falls fie diefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit fich in den Krieg nehmen. 

19 
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Diejenigen Knochen aber, die man genießt, werden entweder zu Aſche 
verbrannt oder zu Mehl verſtoßen, dann wird die Aſche oder das Mehl 
ind Getrank gemiſcht und getrunken. Spir bemerkt dabei ausdrücklich, 
daß dieſe Sitte auf dem Glauben beruhe, die Seele wohne in ben Kno⸗— 
hen, und auf biefe Art Ieben bie Berftorbenen in benen wieder auf, 
welche die Knochen getrunken haben. Spir IH, 1207 nad Monteiro, 
Barläus 710, Sitten I, 389. 390. Meiners Abriß 170. Kritiſche Ge- 
fchichte II, 730. 795. Spir II, 695. IH, 1085. Dear II, 222. Kraft 
325 nach Charlevoix. 
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Es iſt eine ganz natürliche Sache, daß die großen Staaten und 
Kulturvölker der Eingebornen Amerikas ſammt ihren Religionen die 
Aufmerkſamkeit der Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf ſich gezo- 
gen haben als die Wilden. Schon bie bloße in ben Außern Sinn fal- 
Iende Größe und Ausdehnung zwingt fi Anerkennung, NRotiznahme 
und Berwunderung ab. Dazu kam aber auch noch bie Beichaffenheit 
diefer Kulturreligtonen felbft, welche fchon von Anfang an den Euro- 
päern viel näher fanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus unb 
ihren zufammenbangenden Mythen den auch nur oberflächlich mit un⸗ 
ferm eigenen heibnifchen Alterthume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als die halbbewußten Er— 
fcheinungsformen ber Wildenreligion. So unverftändlich erfchienen letz⸗ 
tere einer großen Zahl von Berichterftattern, daß man ben Wilden 
haufig alle Religion abſprach, wie wir fo oft fehen mußten, während 
man doch ihre Erſcheinungsformen felbft barlegte. Denn erft die lebten 
Sahrhunderte Haben ſich um eine wiflenfchaftliche Erforfhung der Wil- 
benreligion bemüht. Dazu fommt noch ber Umftand, ben eine billige 
Geſchichtſchreibung immer mehr anerkennt, daß die Spanier, welche faft 
einzig mit dieſen Kulturvölfern in Berührung traten, troß aller Be- 
fchränttheit der Mönche und troß ber Graufamfeiten geldgieriger Frei- 
ſchaaren, ſich um die Indianer und die Erforfchung ihrer Eigenthüm- 
Yichfetten weit mehr befümmerten, ald alle anderen Europäer bes fechd- 
zehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daher ſtehen uns denn auch über die altperuanifche Religion fchon 
aus der Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote. Die Eroberer fohrieben 
häufig felber über die Zeitgefchichte und flochten gelegentlich ein, was 
fie über die Religion in Srfahrung gebracht hatten, Noch beflere und 
namentlich reichhaltigere Ausbeute finden wir bei Regterungsbeamten 
und Geiftlihen, bie mit dem Leben ter Indianer in eine innige und 
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andauernde Berührung getreten waren. Mer ba weiß, welche Ausbeute 
J. Grimm aus dem Aberglauben des chriftlichen Deutfchlands zur Auf- 
hellung von deſſen altheidnifcher Religion noch in der Mitte des gegen- 
wärtigen Sahrhunderts hat gewinnen fünnen, den wirb es nicht befrem- 
den, daß jene Beamten und Geiſtlichen auch noch mehrere Generationen 
nach ber Eroberung ganz zuverläffige Nachrichten über die Religion der 
alten Peruaner fich zu verfchaffen wußten. An bie Beftrebungen diefer 
Männer fchloffen fich gelehrte ſpaniſche Gefchichtfchreiber an. Die ver- 
fhiedenartigften Vorzüge von Seiten ber perfünlihen Stellung ver. 
einigt Garcilaſſo de la Vega, der lange Zeit die anderen Berichterftat- 
ter nur allzufehr in den Schatten geftellt hat. Bon andern Europäern 
ober Amerikanern mit altenropätichem Blute gehören die gründlichen 
Arbeiten erft unferm Jahrhnndert an. 

Der ältefte fpantfche Bericht über Peru ift verfaßt von Francisco 
de Keres, dem Geheimfchreiber von Franz Pizarro. Er enthält eine 
Geſchichte der Entdeckung und Eroberung, aber nur kurze beiläufige No— 
tigen über die Religton. Er erfchien fhon 1534 in Sevilla, dann 1547 
in Salamanca, Das Buch ift früher wenig oder gar nit benutzt 
worden. Doc, findet es fih in der Sammlung der Historiadores pri- 
mitivos de las Indias von Barcia. Eine franzöfifche Ueberſetzung gab 
Ternaux Compans im vierten Bande feined Sammelwerfes, — und 
Külb ſchenkte und eine deutſche Meberfeßung im Jahr 1843. 

ALS eine Fortſetzung von obigem Werke ift anzufehen bie Historia 
del descubrimiento y conquista del Peru, Antwerpen 1555. Ber 
faffer ift Auguftin Zarate, der von ber Regierung nach Peru gefchidt 
worden war, um bie dortigen Finanzverhältniffe zu unterfuchen. Sein 
Werk beginnt ebenfalld bei der Entdefung; man rühmt feine Wahr- 
heitöliebe. Eine franzöfilche Ueberſetzung erfchien 1700 und 1717, 

An diefe beiden reihen ſich zunächſt drei Soldaten an. Pebro 
Pizarro fchrieb ebenfalls einen Bericht über die Entbedung und Er- 
oberung, der zwar bloß handfchriftlich eriftirt, aber von Herrera und 
Prescott benußt worden ift. Der Verfaſſer folgte feit feinem fünfzehn- 
ten Sahre ber Fahne feines Verwandten Franz Pizarro. — Auch Diego 
Fernandez Palentino war zuerft gemeiner Soldat, wurbe aber vom 
Bizefönig Mendoza zum Gefchichtichreiber von Peru ernannt, und ſchrieb 
bie Zeitgefchichte jehr ausführlih. Seine Historia del Pera erſchien 
1571 in Sevilla in zwei Theilen, wirb wegen ihrer Genauigkeit fehr gelobt 
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und iſt vielfach benutzt worden, aber ſehr ſelten zu finden. Der dritte, 
Petro Cieza de Leon war ſiebzehn Jahre lang Soldat in Peru, 
ſchrieb eine chronica del Peru, welche aus vier Theilen beſtehen ſollte, 
von denen aber bloß ber erfte 1553 zu Sevilla herauskam. Aber biefer 
enthält gerade dasjenige, was für und am wichtigften ift, Schilderungen 
von Land und Leuten. Das Buch tft mit vieler Anfchaulichkeit und 
Mäßigung geſchrieben. 

Ergiebiger noch für unſern Zweck find die Schriften zweier Beam⸗ 
ten aus biefer Zeit, Sarmiento und Ondegardo. 

Juan be Sarmiento bereiste Peru mit dem Vorſatze, eine Ge- 
ihichte der alten peruaniichen Stantseinrichtungen zu fchreiben, erfun= 
bigte fich überall bei den Inkaedelleuten, und fammelte ihre Ueberlie— 
ferungen, bie vielleicht ohne bdiefe Bemühungen unter dem bamaligen 
Gefchlechte fo ziemlich ausgeftorben wären. Obſchon er für feinen Ge- 
genftand fehr begeiftert war, fchrieb er jehr ruhig und befonnen. Sein 
Merk führt den Titel Relacion de la succession y govierno de las 
Yngas, tft troß feined Werthes nicht gedruckt, noch weniger überfebt, 
und faft bloß von Prescott benukt worden. — Polo de Onbegarbo oder 
Indegardo war Nechtögelehrter und Licentiat, Corregidor von Cuzco. 
Als Richter lernte er die alten Einrichtungen vielfach Tennen. Seine 
beiden Relaciones find 1561 und 1571 gefchrieben, und verbreiten ſich 
über fämmtliche Altern Verhältniſſe. Man rühmt an ihm feine Befon- 
nenheit und feinen kritiſchen Takt. Auch dieſes Werk ift zwar nicht ge- 
druckt, aber von Herrera und Prescott ausgebeutet. Mit Unrecht fchreibt 
ed Munnoz dem Ritter Gabriel de Rojas zu. 

Aus diefer Zeit kommen noch zwei Getftliche in Betracht, die über 
Peru gefchrieben haben. Der eine, deſſen Name nicht genannt tft, iſt 
ein Auguftinermönd, der um 1555 über Peru ſchrieb, von Ternaur 
mitgetheilt (Superstitions du P6rou, par un religieux Augustin), und 
aus dem Lacroix höchſt intereffante Mittheilungen gibt, die fonft wenig 
befannte Thatfachen über die Religion enthalten. — Der andere iſt Mi- 
guel Cavello Balboa, von dem 1586 eine Gefchichte Perus verfertigt 
wurde, die aber bis auf die neueſte Zeit ein Ineditum blieb. Exit Ter⸗ 
naur bat Tom. XV. aus biefer allgemeinen Gefchichte dasjenige ausge- 
zogen, was fi auf Amerika bezieht. Balbon lebte feit 1566 zwanzig 
Jahre in jenem Weltthetle, und fein Bericht enthält viele eigenthümliche 
Züge, welche von ben allbefannten abweichen. Hieher Eünnen wir auch 
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zählen den Francisco Lopez de Gomara, von dem bei Mexico wieder 
die Rede ſein wird. Von ſeinen Werken betrifft die allgemeine Geſchichte 
von Indien auch Peru, in welcher einige eigenthümliche und wichtige 
Züge über die alte Religion mitgetheilt ſind. Der Verfaſſer ſtand mit 
den bedeutendſten Männern feiner Zeit in Verbindung, bie feine Er— 
fundigungen und Forſchungen begünftigten, 

Die Reihe der Schriftfteller bes ſechszehnten Sahrhunderts fchließt 
glanzvoll ber Zefuit Joſehh Acosta mit feiner In fpanifcher Sprache 
abgefaßten natürlichen und Sittengefchichte von Weſtindien, 1589. Se= 
villa, 2. Ausg., 1591 Barcelona. Franzöſiſch 1600 und 1606, Englisch 
1604. Eine deutfche Ueberſetzung, die wenig befannt ift, findet ſich ſchon 
in Bd. IV von be Bry's beutfcher Meberfekung, welcher Band 1601 von 
Hugen überfeßt wurde, Cr übertraf nicht bloß feine Vorgänger und 
Zeitgenoflen in Eritifcher Umficht und Urtheil, fondern auch feine Nach⸗ 
folger auf eine geraume Zeit. Seine Genauigkeit it durch fpäter er= 
öffnete alte Quellen erprobt worden. Wie in feinem Werke nah N. 
v. Humbolbt8 competentem Urtbeile (Kosmos II, 298, vgl. 323) bie 
Grundlage zur phyſikaliſchen Erbbeichreibung enthalten ift, fo hat auch 
feine Belejenheit in den Klaffitern und Kirchenvätern feinen Scharffinn 
befähigt, die erſte wiljenfchaftliche Bearbeitung altamertfanifcher Reli- 
gionen zu liefern. Es hat der richtigen hiftorifchen Einficht in die alt= 
peruanifchen Verhältniffe fehr viel gefchabet, ihn neben Garctlaflo de la 
Vega lange fo jehr vernachläßigt zu haben. 

An ber Spike der Schriftfteller des fiebzchnten Jahrhunderte 
fteht Antonio de Herrera (1565—1625). Er fihrieb eine allgemeine 
Sefchichte von Indien in adıt Dekaden, vier Folianten: Historia ge- 
neral de las Indias eccidentales. Die vier erften Dekaden erfchtenen 
1601, die übrigen 1615. Sie enthalten die Ereigniffe in Amerifa von 
1492 bis 1554. Als Töniglich ſpaniſchem Diftoriographen ftanden ihm 
fett 1596 die Archive Philipps IT offen. Ueberhaupt ſchöpfte er eine 
Mafle Nachrichten über die Gebräuche der amerikaniſchen Völker aus 
zuverläßigen ſpaniſchen Quellen... Er ift ein fleißiger Sammler, müh— 
famer Forfcher, vielfeitiger Gelehrter, den bie Spanter für den Yürften 
der amerikaniſchen Gefchichtfchreiber hielten. Seine Sprade ift rein, 
einfach, würdig, — aber der Stoff ift nicht gefällig georbnet und das 
Wert mühfam zu leſen. In der Kritif und in der Benutzung inbia= 
nifcher Quellen ftcht er unter Acoſta. Gr ift von den Spätern, be= 
ſonders von Robertfon, vielfach benußt worden. 
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In Beziehung auf die Benubung inländifiher Quellen ift er von 
Garcilaſſo de la Bega weit übertroffen worden, ber für das Beru- 
antiche Alterthum viel wichtiger if. Sein Werk Liegt den meiften unb 
gewoohnlichen Darftellungen befjelben zu Grunde. Es find zwei Theile, 
von denen ber erite über das Land Peru und den Staat der Inkas 
handelt, und unter bem Titel Commentarios reales 1609 erfchien, der 
zweite, der bie Gefchichte der Eroberung und ber Bürgerfriege der Spa- 
nier in Peru enthält, heißt Historia general del Peru 1617, Diefe 
erfte fpantfche Edition ift fehr felten geworden. Eine zweite fam heraus 
1730, eine englifche Ueberſetzung 1688, eine franzöfifhe von Baudouin 
1706. 1737. Einen kurzen Auszug ind Deutfche, der die und interef- 
firenden Gegenftände betrifft, hat Külb feiner Bearbeitung bed Xeres 
beigefügt. — Garcilaſſo war geboren 1540, fein Vater war ein Euro- 
päer von berühmten Gefchlechte, feine Mutter eine Nufta, d. h. fie war 
aus dem Gefchlechte der Inkas entiproflen, eine Entelin bes berühmten 
Inka Yupanqui. Daber unterfchrieb ſich unfer Gefchichtfchreiber immer 
Garcilaſſo Inca de la Vega, obſchon eigentlich nach alter Sitte nur 
bie direkten männlichen Nachkommen den Titel Inka führten. Nachdem 
der Knabe eine europäifche Erzichung erhalten hatte, begab fich ber 
Jüngling nach Spanien. Erft in feinem Alter fchrieb er obige Werk. 
Schon in feiner Jugend hatte er von feiner Mutter viele Erzählungen 
von der ehemaligen Herrlichkeit ihres Volkes vernommen, er hatte die 
alten Sitten zum Theil noch mitangefehen, kannte die peruanifchen Quip⸗ 
pu8 und Weberlieferungen, und wurde fpäter in feinem Unternehnten 
von feinen Verwandten, befonders von einem Oheim mütterlicher Seits, 
vielfach unterftüßt; und zubem benutzte er feine Vorgänger Gieza, Acofta, 
Zarate, Diego Fernandez, Mit Begelfterung fehrieb er bie Gefchichte 
feiner Vorfahren in ununterbrochener Reihenfolge, mit größerer Aus— 
führlichkeit als alle anderen, aber zugleich mit der leicht begreiflichen 
Vorliebe eines Sachwalters, der manche roheren Sitten und Zuftände, 
bie ihm von den Seinigen vorenthalten wurden, überging. Strenger 
urtheilen über ihn Rivero und Tſchudi, im britten Kapitel. Vgl. Aus- 
land 1852, Nr. 230. ©. 918. Namentlich tadelt man an ihm feine 
rückſichtsloſe Parteilichkeit für feine indifchen Verwandten. Weniger barf 
dem Darfteller ber alten Religion fein Sinn für das Wunderbare vor- 
geworfen werben. Ueberhaupt ift feine Darftellung eine glänzende und 
lebensvolle, und wenn fie and oft durch andere Berichterftatter be- 
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fchränft werben muß, bleibt fie Doch immer eine ber bebeutendften Quel⸗ 
fen des alten Peruanerreiches. 

Zwei andere wichtige Quellenfchriftfteller des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts find erſt durch Ternaur gehörig and Licht gezogen worden, 
Arriaga und Monteſinos. Joſeph de Arriaga ſchrieb Exstirpation 
de la idolatria de los Indios del Peru, welche in Lima 1621 erfchien. 
Aus diefer fehr felten gewordenen Edition hat Zernaur Tom. XVII 
Auszüge mitgetheilt,. Der Verfaſſer war vom Erzbifchof von Lima be- 
auftragt worden, Peru zu burchreifen und Nachforfchungen über bie 
Reſte von Aberglauben anzuftellen, die fih noch unter den Indianern 
erhalten hätten, — Fernando Montefinos verlebte fünfzehn Jahre aus 
ber Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in Peru, das er in jeder Be- 
ziehung durchforfchte, Seine ausgebehnte Bekanntichaft mit den Häupt- 
lingen ber Indianer war ihm zu feinem Zwecke fehr förderlich. Er hatte 
den Zutritt zu den Urkundenfammlungen unb litterarifchen Schätzen bed 
Landes, und wußte fich mehrere unter ber Leitung von Ludwig Lopez, 
ber als Bifhof von Quito 1588 ftarb, verfaßte Manuferipte zu ver- 
fhaffen. Er wird für einen ber erſten Kenner ber peruantichen Alter- 
thümer gehalten. Defto mehr verdient von der Gefchichtforichung feine 
bedeutende Abweichung von Garcilaſſo Berüdfichtigung, den er auch ba 
und dort direkt beftreitet. Mit Hecht führt er die peruantiche Kultur 

in eine viel frühere Zeit hinauf als das Reich der Inkas, conftruirt 
aber aus vereinzelten Meberlieferungen aus jener Zeit ein uraltes bis 
faft in die Tage Noah's zurückgehendes Reich, defien Urfprung bloß in 
der Sombination des Montefinos zu fuchen ift. Sein Werk, vorher noch 
Ineditum, ift erft durch Ternaux Tom. XVII, 1840 mitgetheilt, Das 
Driginal führt den Titel Memorias antiguas historiales del Peru. 
Ein Hauptverdienft befielben befteht in dem, was ihm Prescott zum 
Vorwurf macht, daß er nämlich die unfinnigften Sagen mittheilt. Vgl. 
über ihn auch Tſchudi's Reife II, 373. Baul Chatr I, 1. 176 ff. 

In diefem Jahrhundert haben auch zwei Holländer fich den Schrift- 
ftellern über Peru beigefellt, die übrigens beide fchon früher genannt 
worben find, ein Proteftant und ein Jeſuit, de Laet und Hazart. De 
Laet hat in feinem eilften Buche der descriptio Indie bie Gefchichte 
und Religion der alten Peruaner bargeftellt, befonders nach Acofta und 
Garcilaſſo; doch benuste er auch den Cieza be Leon, Herrera, Zarate 
und Diego Fernandez. Auch Hazart bebiente fich des Acofta und an- 
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derer bekannter Quellen; doch ſtanden ihm noch als Jeſuiten eigenthüm⸗ 
liche Quellen und Nachrichten zu Gebote. 

Die Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts haben im Allge- 
meinen den wenigſten Quellenwerth von allen miteinander. Sie hielten 
ſich an ihre Vorgänger. So folgt Picard (1723) bei der Darſtellung 
der Peruaner meiſt dem Garcilaſſo. Ebenſo Raynal in ſeiner berühmt 
gewordenen histoire philosophique et politique des etablissemens 
des Europsens dans les deux Indes. Welt mehr eigene Anfchauung 
und gründliche Kenntniß befißt ber Spanier Don Antonio de Ulloa, 
ber überhaupt als fehr zuverläffiger Schriftfteller gelobt wird. Cr 
ſchrieb eine hiſtoriſche Reife in das mittägliche Amerika 1748, von ber 
1752 eine Franzöſiſche Ueberfebung in zwei Quartbänden erfchien. Im 
zweiten Theil ift eine Gefchichte ber Inkas meift nach Garcilaſſo ge⸗ 
geben. Auch von dem bie Peruantiche Religion fehr einläplich behan- 
delnden zweiten Werke haben wir eine Franzoͤſiſche Meberfegung: M&moi- 
res philosophiques sur l’Amörique, 2 Bde. 1787. Schon früher 1781 
lieferte Diez eine beutfche Bearbeitung aus dem Spantichen, mit gelehr= 
ten Beilagen von Schneider, Lebtere find vom Franzöſiſchen Ueberſetzer 
Lefenre feiner Ueberſetzung einverleibt, und noch vermehrt worden. 

Andere Schriften, wie die Gefhichte von Amerika von Baumes 
garten, Robertion, Reifen Bd. XV, 376 ff. 493 ff. 575 ff., das 
Wert von Lindemann, bad über die Sitten u. f. w., die von Mei- 
ners unb Vater find fchon früher genannt worben. 

Ein glänzendes Werk it: Les Incas ou la destruction de l’em- 
pire de Perou von Marmontel, 1777. Die Schilderungen find zwar 
nach dem Geifte ber damaligen Zeit fehr tbealifirend gehalten, und Gar- 
cilaſſo iſt Führer Doch halt fih der Verfaſſer fo ziemlich an feine 
biftorifche Duelle, Ausgezeichnet find in fprachlicher Hinficht die Feſt⸗ 
beichreibungen, — aber genau iſt nichts, nichts Acht und antit, die Ge⸗ 
ſaͤnge namentlich ſind erſonnen. 

Ein wichtiger Schriftſteller, der in ſeiner Art ſich mehr an die der 
frühern Jahrhunderte anreiht, iſt der Jeſuit Don Juan de Velasco, 
ber eine Geſchichte des Königreichs Quito ſchrieb. Er war in Quito 
geboren, zog fich aber nach Aufhebung feines Ordens nach Stalien zurüd, 
wo er dieſes Werk 1789 vollendete. Es blieb aber ein Ineditum, bis 
Ternaux Tom. XVII, XIX zwedmäßige Auszüge aus demfelven mit- 
theilte. Er benubte ältere, nicht nur bier ſchon genannte und im Drud 


— 302 — 


erfchienene, fondern auch unbefanntere, für uns unzugängliche Werke, 
deren Berzeichniß in der Vorrede bei Ternaur angegeben if. Weniger 
bedeutend tft für ung, was er über Quito fagt, als feine Angaben über 
das alte Peru und beflen Religion, welche viele eigenthümliche Züge 
enthalten. 

Unfer Jahrhundert hat auch hier fowohl genauere Quellen eröff- 
net ald auch genauere Forſchungen angeftellt als das vorige. Beſonders 
bat der fchon oft genannte Ternaur durch fein Sammelwerk unb bie 
eingeftreuten belehrenden Bemerkungen die Forſchung fehr gefördert. 
Unter Bearbeitern des Peruaniſchen Altertbums tft fein Landsmann 
Lacroir herauszuheben, der im vierten Bande bed Univers pittoresque 
über Amerika Peru barftellte, und ſchätzbare Beiträge über bie alte Re: 
ligion beibrachte. Ebenſo enthält bie neuefte Bearbeitung bed alten 
Peru: Histoire de l’Amerique meridionale au seizi&me siöcle par 
Paul Chaix, premiöre partie: Perou. Genöve 1853 (Paris), — eine 
gefällige Darftellung des Ganzen ſowohl als manche Einzelnheiten aus 
alten und ganz neuen Schriftftellern, die nicht immer Jedermann zu= 
gänglih find. Er citirt forgfältig feine Gewährsmänner am Ende ber 
Kapitel. Mit befonderer Sorgfalt find die geographifchen Punkte be- 
handelt, wozu die verdankenswerthen Landkarten zu rechnen find. Aber 
noch viel wichtiger iſt in dieſer Hinficht da8 Werk des Nordamerikaners 
Prescott über die Gefchichte ber Eroberung von Peru, von bem 1848 
eine beutfche Ueberfegung in zwei Bänden erichtenen if. Die Unter- 
ſtützung durch Munnoz, Navarette, Ternaux mit einer Maſſe von 
Quellen hat biefes Werk für und zu einer Hauptfundgrube gemacht. 
Schätzenswerth find auch die gründlichen Auskünfte über die Quellen- 
fchriftfteller. Die Urtheile über veligißfe Dinge, ähnlich ben beutfchen 
im vorigen Jahrhundert, bilden nicht gerade bie ſtarke Seite des Buche. 

Die Reife in Arauco, Chile, Peru und Columbia von Stephen- 
fon, deutſch 1826, als 42. Band der in Weimar erfchlenenen Neueften 
Bibliothek der Retfebefchreibungen, enthält manche brauchbare Beobach⸗ 
tungen über die Indianer. In ben Reiſeſkizzen nah Peru von dem 
Schweizer 3.3. Tſchudi, 2 Bde. 1846, find intereffante Mittheilungen 
über bie alten Einwohner gemacht, die fich zum Theil auf Selbftan- 
ſchauung gründen, zum Theil auf die Kenntniß alter Quellen. Ein noch 
bedeutendered Werk find die Antiquidades Peruanas, por Mariano de 
Rivero y Juan Diego de Tschudi. Wien 1852, Rivero it Direktor 
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des Nationalmuſeums in Lima. Das Werk enthält 328 Selten mit 
einem Atlas von 80 Blättern. Der Text handelt im erften Kapitel 
über die vorcolumbifche Verbindung Amerikas mit der alten Melt, über 
Rormannen, Sfraeliten, Botan, Buddhismus; — das zweite Kapitel 
von ber Unterfcheibung dreier Stämme in Peru nad) der Schäbelbildung; 
das dritte von ber vorſpaniſchen Gefchichte Perus; das vierte behandelt die 
Verfaſſung; das fünfte Sprache und Schrift; das fechste wiflenfchaft- 
liche Zuftände; das fiebente und achte Religion; das neunte Künfte; Das 
zehnte Baudenkmäler. Pol. A. Allg. Zeitung, Beilage vom 9. Junt 
1852. Ausland 1852 Nro. 229 ff. Schade, daß von biefem Werte 
noch Teine beutiche Weberfegung erfchienen ift. Wir fchließen mit zwei 
Deutfchen. Pöppig, ber ſelbſt in Vielem ald Augenzeuge fpricht, Hat 
wichtigen Stoff aus alten Spaniſchen und neuern Schriftitellern geſam⸗ 
melt. Er handelt von ben Beruanern in verfchtebenen Artikeln in Erſchs 
und Grubers Eneyclopädie: Indier, Inkas, Pachacamac. Beſonders 
aber iſt zu empfehlen, weniger wegen der reichhaltigen Quellen (der 
Verfaſſer Hält ſich vorzüglich an Garcilaſſo und Prescott) als wegen 
der Auffaſſung und Darſtellung, Wuttke's Geſchichte des Heidenthums 
1852, in deren erſtem Bande auch die alten Peruaner behandelt ſind. 
Es iſt hier eigentlich der einzige Verſuch gemacht das Peruaniſche Weſen 
auf eine Weiſe zu erſchließen, welche dem gegenwärtigen Geiſte Deut— 
ſcher Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht. Meine Uebereinſtimmung in den 
Grundanſchauungen mit dem Verfaſſer ſpreche ich hier um ſo freudiger 
aus, da ich in manchen nicht unwichtigen Einzelnheiten von ihm abwei⸗ 
hen mußte, 


$. 61. Die Tage von Manco Capac. Sokalfage von Cuzco. 


Wir ſchicken unferer Darftellung nicht bloß der Peruaniſchen Re= 
ligion, fondern auch ihrer Kultur und Gefchichte, die eigenen PBeruani- 
fhen Weberlieferungen über den Urfprung ihrer Kultur und Religion 
voraus. Sie werben uns eine Grundlage für die Kritif der Sache ſelbſt 
geben, und machen zugleich ald Kulturmythen einen wichtigen Theil ihrer 
zeligtöfen Anfchauumgen aus, 

Es gibt mehrere folcher Kulturmythen. Der befanntefte ift bie 
Snfaüberlieferung oder bie Sage der Quichuas, der eigentlichen Perua⸗ 
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ner, von Manco Capac, bie wir in ber vollitändigiten Geftalt der Mit- 
theilung Garcilaſſo's de la Vega (lib. II, Gap. 9—17) verbanfen, wie 
er fie ſelbſt aus dem Munde feines Oheims vernommen hatte. 

Anfänglich Iebten die Menfhen als rohe Wilde, ohne Kleider, 
ohne Geſetze und gefellichaftliche Ordnung, von dem, was bie Natur von 
jelbit und ohne der Menfchen Zuthun darbot. Diefem Zuftande gemäß 
war auch ihre Religion. Indem fie felbft in bem Grabe der Menfchen- 
freflerei ergeben waren, daß fie fowohl die Kriegsgefangenen, als auch 
ihre eigenen Kinder verzehrten, brachten fie auch den Göttern zahlreiche 
Menfchenopfer. Aus ausgeriffenem Herz und Lungen erforfchten fie den 
Willen der Götter. Als folhe Götter verehrten fie eine Unzahl für 
alle möglichen Dinge, Kraut und Gras, Blumen und Bäume, Berge, 
Felfen und Steine, Höhlen und Abgründe, Erde und Mais, Luft und 
Feuer, Quellen, Flüſſe und Meer, namentlich auch Thiere, befonders 
Vögel, vor allem den Condor, bann Schlangen, Tiger, Löwen, Bären, 
Hämmel, Affen, Füchſe, Luchſe, Hunde und Fiſche. 

Da erbarmte fich die Sonne ber Menfchen in biefem ihrem Flägli- 
hen Zuftande, und fhickte zwei ihrer Kinder, den Manco Capac und 
feine Schwefter und Gattin Mama Dello (Orello, Ocollo, Oolle) 
Huasco, um bei ihnen Kultur und den Sonnenbienft einzuführen. Diefe 
Jingen von dem See Titicaca, achtzig Meilen ſüdlich von Cuzco, aus. 
Eine goldene Ruthe follte dort von felbft in den Boden dringen, wo 
ihr Fünftiger Aufenthaltsort fein würde, alfo eine Wünfchelruthe. Auch 
die nordamerikaniſchen Rothhäute follen auf ihren Wanderungen eine 
Ruthe mit fich geführt haben, welche fie über Nacht in ben Boden ſteck— 
ten; trieb fie Knospen, fo war bieß ein Zeichen, daß fie fich länger 
bafelbft aufhalten follten. Basler Miffionsmagazin 1834 ©. 499. An— 
beröwo, wie bei den Aztefen, wieſen Thiere. Die Ruthe wies nun den 
Sonnentindern die Gegend von Euzeo, einen Ort, ber Nabel bebeutet. 
Als Nabel der Erde waren auch in der alten Welt gewiſſe Gentral= 
punkte ber Bildung bezeichnet, Babylon, Delphi, Athen, Paphos, Jeru⸗ 
falem. (Andere Etymologten von Cuzco fiehe bei Montefinos S. 6. 36.) 
Allmälig wurde auch wirklich Guzeo ber Nabel und Mittelpunkt bes 
großen Reiches. Denn von hier gingen nın Manco Gapac und Mama 
Dello Huasco nach allen Seiten aus, verfündigten den Sonnenbienft, 
fchafften Anthropophagte und Menfchenopfer ab und überrebeten bie 
wilden Horben zur Annahme ber Gefittung und Kultur, zu Aderbau 
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und Gewerben, zur Pflege von Kunft und MWiffenfchaft, zum Eingehen 
ber Ehe, zur Aufftellung von Gefegen, Errichtung von Städten und 
Dörfern, Kunftftraßen und Waflerleitungen. Ihr Neich erſtreckte fich 
aber anfänglich nicht über acht Meilen über Cuzco hinaus. Doch hatte 
Manco Capac bereits nach ben erften ſechs Sahren ein ftarkes in ben 
Waffen geübtes Heer. 

Bon biefen verehelichten Sonnentindern ftammen nun ber Sage 
nah die übrigen Könige von Peru, bie Inkas, nicht anders als wie 
die Könige von Sparta vom Sonnengotte Herakles, oder wie Orpheus, 
ber bie Wilden aus den Wäldern zur Kultur rief, ein Sohn ber Sonne 
war, — oder auch wie bie älteften Kolchifchen Könige ben Helios für 
ihren Stammvater hielten, und ebenfo bie älteſten Indiſchen und Egyp- 
tiichen Könige und ber Indiſche Gefebgeber Vaivaſaouta Söhne ber 
Sonne geweien find. Dal. Paullinus system. brahm. p. 141. Stuhr 
Unterfuchungen über die Sternkunde bet den Ehinefen u. |. w. ©. 93 ff. 
Humboldt Monumente 112. Bunfen Egypten II, 9 ff. Meberhaupt ift 
feine Anficht im Naturſtaate verbreiteter, als daß die Herrfcher von 
einem Gotte abftammen, wie 3. B. auch noch von ben Perfern und 
Phrygiern bekannt iſt. Selbft bei den Griechen hatte ſich bis tief in 
die hiftorifche Zeit bed Hellenenthums bie Anficht von ber göttlichen 
Herkunft ihrer abelichen Gefchlechter zu erhalten gewußt. So ftamm- 
ten bei den Römern die Fabier von Herkules, die Julier von Aeneas 
u. |. w. So auch wurden bie Inkas ald Sonnenkinder verehrt, fg, daß 
ihr Geſchlecht als göttlich und fehlerfrei galt, das fich nie täufchen 
könne. Ein Vergehen gegen fie iſt eine Sünde gegen bie höchfte Gott⸗ 
beit der Sonne geweſen. 

Wir haben hier einen Kulturmythus vor uns, wie fie in der 
alten und in ber neuen Welt oft vorkommen, und fih gern an den 
Sonnenbienft anfchließen. Wie die Sonne die Natur und den Gang 
bed Jahres regelt, ebenfo das Menfchenleben und ben Aderbau, und im 
Gefolge des Sonnenbienftes verbreitete fih Kultur und ein humanerer 
Gottesdienſt. ALS folche Kulturheroen ftehen da Herafles, Orpheus, 
Apollo u. v. A. Und fo find auch Manco Capac und Mama Hello, 
bie Kinder der Sonne und bes Mondes, nichts andred ald Sonne und 
Mond felhft, bie durch die überall und nothwendig anthropomorphirende 
Sage zu Menfchen geftaltet find. Daher kehren beide nach Vollendung 
ihres Irdifchen Werkes wieder zu Sonne und Mond zurück. Darum 
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ſagt die älteſte Form bes Mythus bloß, die Sonne ſei nach langer Fin= 
ſterniß aus dem Titicacaſee hervorgegangen und fortan als das höchſte 
Weſen verehrt worden. Cieza p. 180. Pöppig Incas ©. 389, 

Wie nun in der Mythologie öfters bie Begriffe von Gattin und 
Schwefter collidiren, fo auch bier. Der Mythus bezeichnet durch beide 
Begriffe daſſelbe Vermandtichaftsverhältniß einer männlichen und weib- 
lichen zufammengehörigen Naturkraft. Sn ber urſprünglichen Geftalt 
wurde nun bie weibliche vergätterte und anthropomorphirte Naturkraft 
bald ald Schweiter aufgefaßt, von andern wieder ald Gattin, wieder 
andere, die beide Vorftellungen vorfanden, verſchmolzen fie zu der von 
verehelichten Geſchwiſtern. So find nach Peruaniſcher Vorftellung Sonne 
und Mond Gefchwifter und Gatten, darum auch ihre Kinder Manco 
Capac und Mama Oello, darum auch heirathen, mie wir fpäter ſehen 
werben, bie Inkas ihre Schweftern. Auch im folgenden Mythus ($. 62) 
heirathet der Bruder feine Schwefter. Die beiden nach einem brafiliani- 
ſchen Fluthmythus geretteten Menſchen waren ebenfalld Gatten und Ges 
ſchwiſter, F. 55. So Hat Zeus feine Schwefter Here zur Gattin, Fau— 
nus die Fauna, Saturnus die Ops, Oceanus bie Tethys, die ſechs 
Söhne des Aeolus ihre ſechs Schweitern. So tft bei den Egyptern 
Ss nicht bloß die Gattin des Oſiris, fondern auch feine Schweiter, 
dann heißt fie aber auch wieder feine Tochter und wieder feine Mutter. 
Bunfen Egypten I, 489. 490. 491. 494. 

Andere Eigenthümlichkeiten dieſes Mythus von Manco Capat wer- 
den noch im Verlauf zur Sprache kommen. 

Einer rationalifirenden Auffaffung beffelben, wie er jebt noch 
unter ben Indianern Perus erzählt wird, erwähnt Stevenfon I, 261 ff., 
im englifchen Original I, 394. Es zeigt fi) bier derſelbe Rationalig- 
mus, wie bei ber Sage von Inca Roca, 6. 65, nur daß bier bei dem 
Engliſchen Erzähler der Kulturheros Engliſches Geblüt in fich hat. 
Wir find oben $. 55 auf einen ähnlichen in den Mythus hinein erflär= 
ten Engländer bei ben Brafiliantfchen Indianern, und zwar ebenfalls 
nah Stevenfon, geftoßen. Was nun unfere Erzählung anbetrifft, fo 
erzählt fie unfer Gewährsmann folgendermaßen: „Gin weißer Mann 
ward von einem gewiſſen Eocapac, einem Häuptling, auf der Küfte an= 
getroffen; er befragte den Weißen vermittelt Zeichen, wo er her ſei, 
und erhielt zur Antwort, er wäre ein Engländer. Er nahm ihn mit 
ſich nach Haufe, wo er eine Tochter hattez ber Frembling blieb bei 
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ihnen, bis die letztere ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, worauf 
er ftarb, Der alte Mann nannte ben Knaben Ingasman Cocapac und 
das Mädchen Mama Delle; fie Hatten eine ſchöne weiße Geſichtsfarbe 
und blondes Haar, und eine eigenthümliche, von der der Indianer ver- 
Ihiedene Tracht. Durch die Erzählungen jenes Fremdlings von ber 
Lebensweiſe und Regierung anderer Völker wurde Gocapac veranlaßt, 
den Plan zur Erhebung feiner Familie zu faffen. Er unterrichtete feine 
Enkel, wie fie fich zu benehmen hätten, und begab fich mit ihnen zuerft 
in das Thal von Cuzco, mofelbft einer ber bedeutendften Stämme ber 
Indianer wohnte. Diefen that er fund, daß die Sonne, ihr Gott, ihnen 
zwei ihrer Kinder geſendet habe, um fie glücklich zu machen und zu regie= 
ven; fie follten nur am folgenden Morgen beim Sonnenaufgang auf 
einen gewiſſen Berg Condor Urco gehen und jene auffuchenz zugleich 
fagte er ihnen, daß die Viracochas, Sonnentinder, Haare gleich den 
Strahlen, und Augen gleich der Farbe der Sonne hätten. Die India— 
ner begaben fich auch zur anberaumten Zeit nach jenem Berg und fan= 
den ben Süngling und das Mädchen, hielten aber beide ihrer Farbe und 
Seftalt wegen für einen Zauberer und eine Here, und fchidten fie nach 
dem fogenannten Herenthal Rimac Malca, mofelbft jetzt Lima ftebt. 
Cocapac war feinen Enfeln aber gefolgt und brachte fie in bie Nähe 
des Sees Titicaca, wo ein anderer mächtiger Stamm ber Indianer fet- 
nen Wohnſitz hatte, denen er das nämliche Märchen erzählte, und bie 
Viracochas beim Sonnenaufgang an dem einen Ende bed Sees aufzu- 
ſuchen gebot. Dieß thaten fie, fanden jene an ber bezeichneten Stelle und 
erkannten fie ald die Kinder ihres Gottes und als ihre Negenten an, 
Durch dieſen glüdlichen Erfolg ermuthigt beichloß Cocapac, fih an ben 
ungläubigen Indianern von Cuzco zu rächen, und nachdem er feine 
Enkel von feinem Vorhaben in Kenntniß gefeht, erflärt er ben India⸗ 
nern, DaB ber Viracocha Ingasman Eocapac (Inca Manco-Eapar) be⸗ 
ſchloſſen habe, fid, einen Refibenzort auszuſuchen; fie follten bemfelben 
mit ihren Waffen verfehen bis zu ber Stelle folgen, wo er feinen gol- 
denen Stab ober Scepter in ben Boden ſtecken würde; dieß mwürbe ber 
gewählte Ort fein. Die Sonnenfinder zogen nun mit ihrem Volk in 
die Ebene von Cuzco, befien Bewohner über ihre Wiebererfcheinung be= 
ftürzt und von ber Meberzahl ihrer Begleiter übermältigt, fie jetzt als 
bie Kinder ihres Gottes und als ihre Gebieter anerkannten. Auf diefe 
Weile ward das Neich der Incas gegründet.” So weit Tautet bie Er⸗ 
20* 
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zählung bei Stevenſon, bie er von ben Indianern aus verſchiedenen 
Gegenden gehört zu haben behauptet. Jeder fleht, daß wir hier eine 
ganz junge Form bed alten Mythus vor und haben, von der nicht 
immer unterfchieden werden Tann, wie Vieles ben Indianern, wie Vieles 
ben Creolen und chriftlichen Getftlichen angehöre. Eins aber tft ficher, 
daß bie guten Indianer nicht felber darauf kamen, ihren Inca Manco 
Capac von einem Engländer, Ingasman (d. b. Englifiman) und einem 
ihnen fonft ganz unbefannten Cocapac durch andere Wortabtheilung und 
Mythenetymologte abzuleiten. Bon einer andern rattonalifirenden Auf- 
faffung unſres Mythus bei PBeralta wird unten $. 65 bie Rede fein. 


6. 62. Die Sage von den vier erfien Srüdern und ihren vier 
Schweftern. Sokalfage von Pacari-Tambo. 


Neben der fo eben erzählten Sage läuft eine andere, die Garcilaffo 
auch beiläufig erwähnt, die aber ausführlicher von ältern Schriftftellern, 
befonders von Montefinos, überliefert tft. Es ift die Meberlieferung ber 
Collas oder Gebirgsbewohner von Pacari-Tambo, öftlich von Cuzco. 
Anfänglich gleich nach der Fluth waren vier Brüder: Ayar Manco Topa, 
Ayar Chachi Topa, Ayar Auca Topa, Ayar Uhu Topa, und vier 
Scähweftern: Mama Cora, Hipa Huarun, Mama Huacun und Pilco 
Acum. Nach Hazart 253 a waren ed nur drei Gefchwifterpaare. Mon⸗ 
tefinos Läßt feine vier Paare nad) Peru einwandern. Das gefchteht aber 
nur feiner Rieblingshypothefe zu gefallen, um feine Helden mit Noah in 
Verbindung zu bringen. Die alte Peruaniſche Meberlieferung verſetzt 
ihren Urfprung in das eigene Land. Und zwar berichten die meiften, 
wie Moltna, Balboa, Acofta und Garcilaſſo, daß die Gefchwifter der 
Erbe entfttegen, d. h. aus ben Fenfterhäufern oder Höhlen von Pacari- 
Tambo, — alfo wie fo viele Fosmogontfche Mythen bie erften Men- 
fhen aus ber Erde und Höhlen hervorgehen laſſen. Anbere, wie Ga= 
lancha, unb wie Acofta und Garcilaſſo ebenfalls erwähnen, geben bie= 
fen Geſchwiſtern den Gott Viracocha zum Vater, ber gleich nach ber 
Fluth aus dem Titicaca-See herausgeftiegen war. Bon ihm hätten fie 
bie Herrichaft erlangt. Diefe Iehtere Faffung ber Sage tft darum nicht 
für die urfprüngliche zu halten, weil fie unfere Sage von ben vier Ge⸗ 
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ſchwiſterpaaren mit der fogleich (6. 63) zu ermähnenden Sage von Vi⸗ 
racocha zu verbinden fucht, bie eine für fich beftehende Sage ift mit be= 
fonderer Lofalttät. — Nachdem nun alfo jene Paare aus den Höhlen 
hervorgegangen waren, trug es fich zuerft zu, daß ber Altefte Bruder 
auf einen Berg ftieg, nach den vier Himmeldgegenden einen Stein warf, 
und auf dieſe Weiſe Beſitz von dem Lande ergriff. Dieß erregte aber 
bie Eiferfucht fetner Brüder. Der jüngfte, Ayar Uchu Topa, von allen 
ber liſtigſte, beichloß, fich nicht bloß feines Altern Bruders, ſondern auch 
der übrigen zu entlebigen, und fo in ben alleinigen Beſitz der Herrfchaft 
zu gelangen. Er wurde aber durch folgende Xift der erfte König im 
Lande. Den älteften Bruder überrebete er, in eine Höhle zu gehen und 
dafelbft feine Gebete an ben höchſten Gott Illatici Huiracocha zu rich⸗ 
tm. Kaum war aber jener drinnen, als er ihm ben Rückweg mit Fels⸗ 
ſtücken jo gut verfperrte, daß der Bruder ewig gefangen war. Nach 
Hazart wußte ber ältefte Bruber, ben er Ayrache nennt, fich mit Flü⸗ 
geln aus der Höhle zu erheben, morauf er feine Tünftige Verehrung 
und die Errichtung eines Sonnentempeld in Cuzeo befahl, zulegt in 
eine fteinerne Bildfäule verwandelt wurde in der Geftalt, die er früher 
gehabt hatte, Nun überrebete Ayar Uchu Topa den zweiten Bruder, mit 
ifm ben verlornen Bruber zu fuchen und ben Gipfel eined hohen Berges 
zu befteigen. Dort angelangt ftieß er ihn plötlich in den Abgrund hin⸗ 
unter. Den andern Brüdern gab er vor, der Bruber fet in einen Stein 
verwandelt worden. Nach Balboa und Hazart, welch letzterer indeſſen 
auch bier den Bruder anders nennt, nämlich Aranca, gefchah bie Ver- 
wandlung in einen Stein wirklich, und zwar burch einen Zauberer. Diefe 
Faſſung iſt auch als bie Ältere anzufehen. Der Zauberer verwandelte 
ihn fo ſchnell und Tieß ihm fo wenig Zeit, baß die Verwandlung fchon 
angefangen hatte, als ber Verwandelte noch fehnell fi von feinen Brü- 
dern göttliche Verehrung erbat. Diefe Verehrung fand auch nachher 
bei einem befondern Feſte ftatt, dad man Quarochiqui hieß. Nach Bal- 
boa zeigte man biefen verwandelten Stein fpäter noch an Ort und 
Stelle, nach dem rationalifirenden Montefinos dagegen brachte man einen 
unterfchobenen Stein nad) Cuzco, wo er verehrt wurde. — Auf folche 
Vorgänge hin flüchtete fich nun ber dritte Bruder. Da gab Ayar Uchu 
Topa vor, diefer fet in ben Himmel aufgenommen worden. So am 
Ziele feines Strebend angelangt, erbaute er Cuzco, ließ ſich als Sohn 
der Sonne verehren, nahm den Namen Pirrhua Manco an, und heira= 
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thete feine ältefte Schwefter. Inter feiner Regierung wurben mehrere 
Städte nach dem Mufter von Euzeo erbaut, und die nächſt wohnenden 
Völker unterworfen. Aber auch er wurde zulekt in einen Stein ver- 
wanbelt. 

Diefer Mythus ſtimmt nicht recht zu dem von Manco Capac, nach 
welchem bie Menfchen vorber wie Wilde lebten und erft durch die bei— 
ben Gefchwilter zur Kultur gebracht wurden, während hier bie vier 
Geſchwiſterpaare fogleich, wie fie aus den Höhlen hervortraten, Kultur 
und Sonnenbienft einführten. Es find eben Mythen von unabhängigem 
Urfprunge. Aber fchon die Peruaner und dann bie ihre Combinatio— 
nen nachſchreibenden Spanier haben beide Diythen mit einander zu ver- 
binden gefucht. Diefe Combination gefchieht daher nicht überall auf 
biefelbe Weiſe. Denn nach einer Faſſung derfelben, welche Hazart über- 
liefert hat, führte der ältefte Bruder den Sonnendienft ein; nach Monte- 
finos ber jüngfte, der fi) auch ald Sohn der Sonne verehren ließ. Und 
wie im vorigen Mythus Manco Capac feine Schweiter geheirathet hatte, 
fo that nun hier dafjelbe Ayar Uchu Topa. Aber nicht bloß einzelne 
Züge, fondern Manco Capac ſelbſt wird in ben Kreis bed Mythus der 
vier Gefchwifter gezogen, und zwar auch wieder auf ganz verfchiebene 
Weiſe. Denn Montefinos und mit ihm die eine Relation Acoſta's (I, 25) 
machen den Manco Capac zum Sohne bes jüngiten jener Brüder, wäh— 
vend nad) eben demſelben Montefinos (S. 12) Illatici ihn zum un— 
mittelbaren Sohne der Sonne erklärte, was wohl gefchehen mußte, wenn 
nicht der Mythus von Manco Capac einer feiner wefentlichften Eigen- 
haften follte beraubt werden. Auf der andern Seite machen Balboa 
und Garcilaſſo, vgl. auch Baumgarten II, 246, den Manco Capac ger 
rabezu zum älteften jener Brüber und laffen ihn fo ziemlich die Rolle 
fptelen, die Montefinos dem jüngften zugedacht hat, der aber bei ihm 
fein Vater tft. Balboa fügt noch den Umſtand bei, daß die Veranlaffung 
zur brübderlichen Ziwietradht ber Anſtoß war wegen der DBermählung 
Manco Capac's mit feiner Schweiter, — ein ficher viel fpäter hinein= 
getragener Zug. Die alten Beruaner nahmen gewiß an diefer Vermäh— 
lung keinen Anftoß. Uebrigens ftimmt der Hauptfache nach mit Bal- 
boa und Sarcilaffo auch die andere Relation bei Acofta (VI, 20) über- 
ein, nach welcher Manco Capac gleih nach ber Fluth aus der Höhle 
von Tampo hervorging. Bei Acofta I, 25 und Baumgarten II, 244 
find beide Mythen fo vereinigt, daß Manco Capac mit feiner Schweiter 
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vom Titicacaſee aus zuerft nach Bacaree Tompu oder Bacari-Fambo 
kam, welches durch Schlafftätte ber Morgenröthe erklärt wird, und bann 
erſt jpäter Cuzco erreichte. Nach Balboa war e8 ferner Manco Gapar, 
der durch den Fluch des in ber Höhle eingefchloffenen Bruders in einen 
Stein verwandelt wurde. Die Namen ber übrigen Brüder find bei Bal- 
boa und dem einen Berichte bei Garcilaffo diefelben wie bei Monteſinos, 
nur daß Ayar Auca es ift, der eingefperrt wird, und zwar nachbem ihn 
fein Bruber überredet hatte, goldene Schäbe in ber Höhle zu holen, Auch 
wird Ayar Cacha in einen Fels verwandelt. Nach dem andern Berichte bei 
Garcilaſſo find auch die Namen ber Brüder ganz verſchieden von jenen. 
Alle biefe Verfchiedenheiten zeigen eine große Verzweigung des Mythus 
und die Urfprünglichkett feiner einfachen Züge. 

Den Schlüffel zum Verſtändniß dieſer urfprünglichen Züge geben 
und die in bemfelben erzählten Verwandlungen in Steine unb 
Felſen. Das find eben bie urfprünglichen Züge felbf. Wir wiſſen ja 
ſchon, daß folche mythiſchen Verwandlungen auf eine frühere Verehrung 
des burch die Verwandlung entitandenen Gegenftanbed hinmwelfen, ber 
fpäter perfonifizirt wurde. Wenn nun in unferm Mythus immer wieber 
bei aller Verfchiedenheit der Rollen ber Brüder die Berwandlungen in 
Stein gleichmäßig fich wieberholen, fo weist das auf frühern Steintul- 
tus, deſſen Steingötter allmälig anthropomorphirt und fogar durch die 
Sage ſoweit eubemerifirt wurden, daß man nach gewohnter Art verfucht 
wurde, hier wirkliche Geſchichte zu finden. 

Der frühere Steinfultus ber Peruaner wirb nun aber vielfach 
bezeugt, beſonders von Garcilaſſo, Balboa 2, Acofla V, 4, 5. Schnei⸗ 
ber zu Ulloa's Memoires II, 420. Wir Haben fchon oben bei bem 
Mythus von Manco Capac befelben erwähnt, und wir werben weiter 
unten aus Anlaß ber Guacas ober Fetifche noch ausführlicher auf ben- 
felben zu ſprechen kommen. Sei ed nun, daß im Mythus verwandelte 
und im Kultus verehrte Steine durch die Inkas nach Cuzeo gefchafft 
wurben, wie dieß mit ben Göttern ber bezwungenen Völfer zu geichehen 
pflegte, Prescott Bern I, 59, — fet es, daß Felſen an Ort und Stelle 
verehrt wurden, — fel ed endlich, daß beibes, bald das eine, bald das an⸗ 
dere, und dieſes letztere ift auch wirklich ber Fall, anzunehmen tft, immer⸗ 
hin beweist e8 ben Zufammenhang ded Mythus mit diefem Steindienfte, 

Damit ſtehen auch die Abgründe und Höhlen in Verbindung, 
bie früher ebenfalls verehrt wurden. Darum wollten einzelne Stämme 
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ber Collas aus Felfenklüften, Gräbern und Brunnen herftammen. Baum- 
garten II, 253. Namentlich fpringt bie Beziehung bes Mythus auf 
ben Höhlendienft in die Augen. Wie bei andern amerikaniſchen Stäm- 
men Höhlen die älteften Tempel waren, fo auch in Peru. Balboa 3. 
Bejonders verehrte man unter dem Namen Paracinad diejenigen Orte, 
aus denen bie eriten Voreltern aus ber Erde hervorgingen. Zernaur 
XVII, 13. Wie wir fchon fo oft dem Zosmogonifchen Mythus vom 
Hervorgehen ber Menfchen aus Höhlen begegneten, fo werben wir auch 
noch bei ben Mexikanern auf einen folchen ftoßen, nach welchem bie 
fieben erften Azteken aus fieben Höhlen kamen. Wenn unfer Perua- 
niſcher Mythus in die Zeit der großen Fluth gerüdt wird, fo daß bie 
in Höhlen fich flüchtenden Menſchen biefelben verftopften, vom Ablauf 
ber Gemwäfler aber durch die beſchmutzten Pfoten der Hunde Kunde er- 
hielten, Zarate Gap. 10, fo tft das auch nur ber Vereinigung eines 
kosmogoniſchen Mythus mit einem andern zuzufchreiben. Dergleichen 
Höhlen, alte Kultusftätten, werben bann ald Orte des Mythus gezeigt 
und heilig gehalten. In Peru waren in biefer Hinficht befonders be= 
rübmt die fünf Meilen von Guzeo ſich befindenden Gebäude Pacart- 
Tambo ober Tambo Coco, Pacarec Tompu, welche Ausdrüde erklärt 
werben durch Haus des Morgens, Schlafitätte der Morgenröthe, Haus 
des Fenfters, oder nach Garcia Haus der Zeugung. Diele Gebäube 
galten für uralt und hatten ihre Namen von den alten Höhlen. Auch 
der Hain in ber Nähe wurde verehrt. Der ganze heilige Ort foll ehe— 
dem in Zeiten ber Belt und des Erdbebens allein verſchont worben fein. 
Dort hatten fogar die Inkas biswellen ihren Thron aufgelchlagen, auch 
eine Kriegsfchule bafelbft gegründet. Balboa A. Montefinos 112, 119 ff. 
Baumgarten IL, 244. 

Wenn ber Mythus ben dritten Bruder in den Himmel entrüdt, 

jo weißt diefer Zug auf feine Verehrung als eined Himmeldgottes. 

Die Bierzahl der Paare, die gewöhnlich angegeben wird, bezieht 
fich nicht fo fehr oder bloß auf die Viertheiligkeit ber Weltgegenden, als 
beſonders auf die Viertheiligkeit des Peruantfchen Volks, bie Vierthei⸗ 
Iigfett der Hauptitabt Cuzco und ber nad ihrem Mufter erbauten an= 
beren Städte. Wie. der Sonnendienft, wie ſelbſt Manco Capac und 
Mama Dello von ben Inkaperuanern In ben Mythus gezogen wurben, 
fo auch die Vierzahl, oder fie wurbe wentgftend von verfchledenen vor⸗ 
gefundenen Zahlen vorzugsweife feftgehalten. Dabei gewinnt nun bie 
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jenige Meberlieferung, bie fich bei Hazart 253 a findet, nach welcher es 
nur drei Paare waren, eine befondere Bedeutung, indem fie jedenfalls 
in bie vorinkaiſche Zeit gehört. Wie die Vierzahl von den Inkas auf- 
gegriffen wurde, ergiebt ſich auch noch aus folgendem Mythus, ber 
eigentlich nah Ziahuacanı am Titicacafee, füblih von Cuzco, gehört, 
der aber nur noch in der inkaiſchen Geftalt überliefert ift. Ein Menfch, 
der in beſagtem Orte erfchten, war fo mächtig, baß er die Welt in vier 
Theile theilte und an vier Perfonen verfchenkte, ben nörblichen dem 
Manco Gapac, ben füblichen dem Cola, den üftlichen dem Tokay, ben 
weitlichen dem Pinahua, alle vier erhielten ben Koͤnigstitel. Daher 
rühre bie Viertheiligkeit des Reiches und ber Hauptſtadt ber Inkas. 
Bol. Baumgarten II, 246. Jener mächtige Menſch, der vom Titicaca= 
ſee aus bie Herrfchaft der Welt vertheilte, tft Niemand anders als Bira- 
cocha, wie wir fogleich fehen werben. 


$. 63. Mythus von Viracocha. Sokalmythus vom Liticacafeer, 
Mythus der Aymaras. 


Die Sage von Manco Capac hängt mit bem Mythus von Bira- 
cocha auf verſchiedene Weiſe zufammen. Einmal wird Manco Gapac 
felber ein Viracocha genannt; dann zieht Viracocha mit den belebten 
Steinbildern nad Guzco, Velasco I, 80, Gomara hist. gen. 119; end- 
lich geht Manco Capac vom Titicacaſee aus, Prichard IV, 487 nach 
d'Orbigny, Preseott I, 10 u. |. w. Denn noch jünger ift offenbar die 
Angabe, daß Iehterer übers Meer kam, Velasco 1, 80. Gomara hist. 
gen. 119. Diefe Angabe ift fo gut ext feit der Bekanntſchaft mit ben 
Europäern entitanden als jene, welche fich jebt noch bei ben Indianern 
in Bern vorfindet, daß nämlich Cocapak und Mama Oolle von einem 
Engländer abftammen. Stevenson travels in South America I, 394, 
beutfch I, 261, oben $. 61. Klemm V, 172, Dagegen hat bie An⸗ 
nahme einer Herkunft vom Titlcacafee ihre gute Berechtigung in ber 
Kultur am befagten See, die bem Inkareich voranging. Und fo ift 
denn ganz natürlich der am Schluffe des vortgen Paragraphen ermähnte 
Mann, von dem Manco Capac die Herrichaft erhielt, Viracocha. 
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Ebenſo befteht zwiſchen der Sage von Pacari Tambo und ber vom 
Titicacaſee eine Verbindung, und zwar eine boppelte. Einerfeits ftammen 
näntlich nach dem Berichte mehrerer Gewährsmänner jene vier Gefchwi- 
fterpaare aus Pacari Lambo von Viracocha, den Gotte von Titicaca, ab. 
Nachdem biefer gleich nach der Fluth aus dem Titicacafee herausgeftiegen 
war, erlangten jene von ihm bie Herrichaft und verehrten ihn fortan 
als Gott. Diefe Verehrung blieb auch bei den Nachkommen. Viracocha 
fol es auch gewefen fein, ber einen der Brüder in Stein verwandelte. 
Montefinos 5. 7. 20. 40. 45. 53. 66. 69. 74. 88. 93. 107, 118. 123. 
128. 136, 151. 169, 173. 175. 208. 225. Anberfeits fchließen fi 
beide Mythen in dem Umftande aneinander, daß der jüngfte der Brüder, 
fobald er göttlich verehrt fein wollte, den Namen Pirrhua annahm. 
Das tft aber nur eine andere Form flatt Bira, Huira, Viracocha. Mon⸗ 
tefinos 93 ff. Auch diefe Verbindungen des Mythus von Viracocha 
mit den beiden anderen find erft allmälig gemacht worden. 

Die Sage von Viracocha ift eine für fich beftehende, urfprüngliche 
und felbfiftändige Außer den ſchon angeführten Namen Viracocha, 
Pirrhua, Huira oder Huiracocha, heißt dieſer Lokalgott vom Titicacaſee 
auch noch Illatici Viracocha, Contici Viracocha, Tici Viracocha, auch 
nur Choun, Con, Tuapaca, Arnava. Vgl. außer obigen Stellen noch 
Velasco I, 90. Ternaux XVIII, 92, vgl. 90. Herrera I, 3. 6. Böp- 
pig Incas 389, Den Mythus von Viracocha erzählt am urfprünglich- 
ften Garcia orig. de los Indios V, 3. 7 nach Betancos. 

Bor der Erfchaffung der Sonne, heißt e8 hier, war die Erde ſchon 
bewohnt, daher auch die Gebäude am Titicacaſee, die Tempel Viracochas, 
älter find als die Sonne. Prichard IV, 486. Plötzlich entitieg aus 
biefem See Contici Viracocha, vereinigte mehrere Menfchen an dem Orte 
Zinguanuco an biefem See. Dann erft fchuf er die Sonne, den Mond, 
bie Sterne, und wies ihnen ihren Lauf an. Die Sonne beichten von 
allen Gegenftänden zuerft den Titicacaſee, Baumgarten II, 225. Dann 
bildete Viracocha mehrere Bilder von Stein, denen er, nachdem er fie 
befeelt Hatte, aus verfchiebenen Höhlen hervorzugehen befahl. Darauf 
zog er an ihrer Spite nach Guzeo, fehte über daffelbe den Allca Vica, 
von welchem bie Inkas abſtammen. Nach Verrichtung dieſer Werke auf 
Erden entfernte er ſich wieder übers Meer. Ternaux XV, 5. XVII, 91. 

Es verfteht ſich von felbit, daß ein Mythus, ber die Sonne von 
einem andern Gotte geichaffen fein läßt, nicht von ben Sonnenkönigen 
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ber Inkas berrühren Tann, benen bie Sonne ber Schöpfer war. Bal- 
boa 57 ff. Lacroix 369 a. u. a. m. Der Urfprung des Mythus gehört 
dahin, wo ſowohl früher, ald auch während der Oberherrfchaft ber In⸗ 
kas ber alten Gottheit Viracocha eine gewiſſe felbftftändige Stellung 
angewiefen war. Und biefe hatte fie unter ben Stämmen ber Ayma- 
res am Titicacafee, überhaupt ben Collas, deren Vorfahren aus eben 
biefem See entitanden waren. Baumgarten II, 253. Viracocha war eine 
dafelbit ſchon feit den Alteften Zeiten, lange fchon vor dem Sonnen 
dienfte in Cuzco, das heißt in der Sprache bed Mythus, fchon vor ber 
Eriftenz der Sonne, verehrte Gottheit, von der manche berichten, daß 
fie über den Sonnengott geſetzt geweſen fet. Letztere Anficht beruht na⸗ 
türlich auf der Angabe der Aymares. Meontefinos 53 macht den Pira- 
coha fogar zum alleinigen wahren Gott, und ihm ähnlich ſpricht fich 
Balboa 58. 62 aus, nur daß biefer feine Verehrung jünger anſetzt. Vi- 
racocha wurde im peruanifchen Sonnenreiche fortwährend noch verehrt, 
wie fo viele andere ältere Götter ebenfalls, feine Verehrung ſtand aber 
im Syftem ber Inkas weit hinter der des Sonnengottes zurüd. 

Was tft nun aber Viracocha für ein Gott? Was tft fein Grund- 
weien? Der eigentlichen Wortbedentung nach bezeichnet fein Name Meer- 
ſchaum, Garcilafio V, 21. Zernaur XVII, 94. Prescott I, 70, oder auch 
Seefett, Balbon 40, Zernaur XV, 40 nach Holguin, ober auch Sohn 
des Meeres, Pöppig Incas 387, oder Sohn des Meerſchaums, Zarate 
1,10. &8 findet alfo bier diefelbe Naturanfchauung ftatt, wie bei der 
indifchen Göttin Lackſchmi, der Gattin Viſchnus, und der griechifchen 
Aphrodite, die beide aus dem Schaume bed Meered geboren waren. 
Das verfchiedene Gefchlecht begründet keinen wmejentlichen Unterfchied, 
auch die Griechen hatten einen männlichen Aphrobitos, eine Venus bar- 
bata. Als die griechliche Aphrodite ober Schaumgeborne, daher auch 
apooyeyns, apooyereıu, erſchien, da fproßten unter ihren Füßen bie 
Bilanzen auf. Hefiods Theog. 187 ff. Es wird mit dem Worte Aphro- 
bite ſowohl als mit Viracocha die aus dem Wafler bervorgehende Zeu- 
gungsfraft der Natur ald Saame oder Schaum bezeichnet. Denn ben 
Griechen war ber thieriiche Saame ein Schaum. Vgl. meinen Com⸗ 
mentar zu Philos Weltfhöpfung $. 22. Es ift alfo kein Grund ba, 
die gewöhnliche griechifche Etymologie und Volksanſchauung vom Worte 
Aphrodite (Schaumgeborne) zu verlaffen, und fi) nach einem Semitt- 
ſchen Stammworte umzufehen, das doch nicht unter den vielen vorber= 
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aflattfchen Ramen für weibliche Gottheiten im Sprachgebraud, ſich vor- 
findet. Wie Aphrodite (Orpheus hymn. 54), fo ging auch Viracocha 
aus bem Waſſer hervor und wieder in das Waſſer zurüd, Auch nad 
der Kosmogonie ber buddhiſtiſchen Mongolen entftand aus dem Meere 
zuerft Schaum und aus biefem bie lebendigen Weſen. Aus einem an= 
dern Grunde konnten auch Manco Capac und feine Brüder Viracochas 
genannt werben, als mweil auch fie aus dem Titicacafee hervorgefommen 
waren. Velasco I, 80 nad) Gomara hist. gen. c. 119, nicht weil fie 
Sonnenfinder find, wie Stevenfon I, 262, II, 254 erklärt. Vgl. oben 
6. 61. Selbft die zur See gefommenen Spanier wurden Viracochas ge= 
nannt, und zwar wird ausdrücklich bemerkt, weil man fie für Kinder 
bes Meeres hielt. Benzoni II, 21. Und mit diefem Namen werden auch 
jebt noch die Europäer benannt. Stevenfon II, 254. 

Mir haben früher gefehen, wie das Wafler ald ein ber Schöpfung 
wiberftrebendes Element ſowohl in ben Kosmogonien als in ben Yluth- 
fagen aufgefaßt wird. Aber eben fo oft wird baffelbe auch als eine 
tosmogonifche Urfraft gedacht, und begegnet uns als befruchtendes Prin⸗ 
zip in unzähligen Mythen, gehört felbit unter die erſten Sätze der alten 
Volksphyſik. Vgl. Völkers Japetiden 81. Beiderlei mythifche Darftellun- 
gen widerſprechen ſich gegenſeitig nicht mehr als die Natur ſelbſt. Sie 
beruhen auf den kosmologiſchen Anſchauungen, wie in den einen Gegen⸗ 
den, den nördlichen oder auch höhern, die ſchaffende Kraft der Natur 
ihre Thätigkeit nicht eher beginnen kann, als bis bie Gewäfler abgelaufen 
und bie Erbe getrodnet tft, — in andern dagegen, den tropiichen, ober 
doch überhaupt den heißern Landesftrichen, erft mit der reichlichften 
Spende bed Waflers die lechzende Natur zum Leben erwacht. Daß Bi- 
racocha auf Iehtere Weiſe aufzufaflen fe, wird auch durch bie Erflä- 
rung dieſes Gotted von Montefinos S. 93, beftätigt, den doch unfer 
Ideengang im geringften nicht leitete, ſondern der bloße Sprachgebrauch 
und die Ueberlieferung ber Peruaner. Nach Montefinos ift nämlich 
Viracocha der Urgrund aller Dinge, alſo eine Art Viſchnu, ober wie 
nach Thales dad MWafler die Urquelle alles Lebens tft. Deutlich ericheint 
auch Viracocha unter dem Namen Con als urfprünglicher Waflergott, 
wenn ed von ihm heißt, baß er ohne Knochen zu haben weit und fhnell 
ging, bie Wege abfürzte, indem er die Berge niedrig machte und bie 
Thäler erhöhte. Sa fogar z0g er fih aus Verdruß über die Menfchen 
im Flachlande von ihnen zuräd, fo daß es dort nie wieder geregnet 
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bat; doch ließ er ihnen aus Mitleid die Klüffe, fo daß fie durch Bes 
wäflerung fich erhalten konnten. Bol. Pöppig, Pachacamac 28 nad) Go- 
mara ©. 168, der diefen Mythus zuerft und am ausführlichiten erzählt. 
Hieher gehört auch, daß bie Regengättin, die wir fpäter noch befler kennen 
lernen werben, Viracocha's Schwefter if. — Auch noch ein anderer 
Waflergott hat bei ben Peruanern kosmogoniſche Bedeutung, nämlich 
Mamacocha ober bad Meer, bad fie für dad Alles erzeugende Ele— 
ment halten, aus dem fie felbft entitanben ſeien. Garctlaffo VI, 30. 
Pöppig Indier 377. Pachacamac 28. Namentlich verehrte auch das Volt 
der Chinchas das Meer. Baumgarten II, 306. 

Wenn berichtet wird, daß biefe oberite Gottheit weder Fleiſch noch 
Bein gehabt habe, wie bie anderen Menfchen, Velasco I, 91, fo beweist 
dieß nur, daß man fich ihres Weſens ald eines Waflergotted und ihrer 
Perfonification noch wohl bewußt war. Aber im geringften darf man 
daraus nicht auf eine rein geiftige Perfünlichkeit und bildlofe Verehrung 
fchließen. Vgl. Rivero und Tſchudi. Ausland 1852. Nr. 230. ©. 919. 
Biracocha ft, wie wir gefehen haben und noch weiter fehen werben, 
eine perfonifizirte Naturfraft. Auch wird vielfach bezeugt, daß er in 
Bildern dargeſtellt wurde. Garcilaſſo I, 4.21. V, 22. Balboa 101. 
Robertfon II, 535. Wie der Borhica ber Muyscas, der Quetzalcoatl der 
Toltefen, Corcor ber Chichimeken erfchten auch Viracocha einmal mit 
einem Barte. Baumgarten II, 105. 107. 281. 289. Darum wurde er 
auch mit einem Barte in einem fteinernen Bilde bargeftellt. Baungar- 
ten II, 290. Wir werden bei Bochica 6. 88 Anlaß nehmen, über folche 
bärtige Götter in Amerika uns weiter auszulaſſen. Auch Opfer er- 
bielt Viracocha, und fogar Menfchenopfer, Acofta V, 18. 19, fo daß er 
alſo auch in biefer Beziehung ganz in bie Reihe der heidniſchen Ratur- 
götter gehört. 


$. 64. Ber Mythus von Pachacamac. Fokalmythus von 
Pachacamac, Mythus der Chimus. Viracocha-Pachacamac. 


Mit Viracocha wurde in ber Folge der Gott Pachacamac fo ſehr 
verſchmolzen, daß beide Namen fogar für ein unb baffelbe Wefen 
gebraucht wurden. Acofta V, 3. Balboa 62. 148. Prescott I, 70, u. a. m. 
So fiehen 3. B. beide Namen bei einander für benfelben Gott in bem 
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von Gartilaffo , Herder, und noch genauer von Tſchudi, Reife II, 381, 
aufbewahrten altperuanifchen Getichte von dem Mädchen, welches als 
Regengöttin aus einem Kruge Waller und Schnee auf die Erbe gießt, 
wobel, wenn ber Bruder Viracocha Pachacamac den Krug zerichlägt, 
Donner und Blik erfolgen. Wir werden fpäter ($. 74) dieſes Gedicht 
felbft mittheilen. — Im Allgemeinen konnte bie Doppelheit der Namen 
für Ein Weſen hier fo wenig als fonft bei Gottheiten auffallen, da ja 
Viracocha felbft, wie wir geichen haben, mehrere Namen trägt. Yür 
Pachacamac kommt auch noch, 3. D. in eben jenem Gedichte, ber Name 
Paccharurac vor, d. h. Erberdauer, oder Pachayachachic bei Acofta V, 
3, Pachachiat bei Balboa 62, d. h. Schüpfer des Himmeld und ber 
Erde. Auch andere Namen, wird babei bemerkt, wurden ihm außerbem 
noch beigelegt. 

Das Wort Pachacamac, das Tſchudi durch Weltbeleber überfekt, 
wird auch von Garcilaſſo und de Laet X, 1 fo erllärt; die Endſylben 
camac, Partie. Bräf., kommen von caman, das zugleich anima und ani- 
mare heißt, Bachac, das auch in jenen andern Namen vorfommt, heißt 
Erde. So bezeichnet das Wort überhaupt den Schöpfer. Montefinos 
75. Lacroix 368. a. Wenn aber Tſchudi diefen Namen noch beftimmter 
faßt als Bezeichnung deſſen, ber bie Erde aus Nichts hervorbringt, 
indem caman, beleben, aus Nichts fchaffen heißen foll, jo überficht 
er, was einer Sprache möglich ift. Selbft Volker, die nur eine Schöp⸗ 
fung aus Nichts von Anfang an Tennen, haben doch fein Wort, das 
eine ſolche Thaͤtigkeit ausbrüdte. Jede Sprache bezeichnet geiſtige Ver— 
hältniffe nur mit Bildern aus ber ſichtbaren Welt. Dazu kommt 
noch, daß Fein polytheiſtiſches Volk, und am wenigſten ein amerifa- 
nifches, etwas von einer Schöpfung aus Nichts weiß, wie wir un 
aus den früher bargeftellten Kosmogonien erinnern, und wie wir an 
biefelbe Wahrheit auch noch burch fpäter vorfommende weiter erin= 
nert werden. Die bier vorkommenden Schöpfer find Naturkräfte, 
welche einen von Ewigkeit her eriftirenden und vorgefundenen Urftoff 
beleben; ein Beleber, und meiter nichts, ift auch Pachacamac, wie fein 
Name auch von Tſchudi felbft und ben andern überfeht wird; auch ift 
er, wie wir gleich fehen werben, ein entſtandener und erzeugter Gott. 
Meberhaupt wird auch fonft in gewöhnlichen Vorkommenheiten bes Le- 
bens Pachacamac ald ber Beleber, d. 5. ber belebende Kraft dem Körper 
Mittheilende, aufgefaßt. Wenn 3. B. ber ermüdete Wanderer auf ben 
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Höhen ber Berge ihm Dankopfer bradite und Steine aufhäufte unter 
dem Aufrufe: Apachecta, d. h. dem ber Kraft verleiht! jo bezeichnete er 
damit den Pachacamac. de Laet X, 1. Lefèvre de Villebrüne bei Ulloa's 
Memoiren II, 424. Tſchudi's Netfe II, 77. 

Dem abftrakten Grundbegriffe nach bezeichnet alfo Pachacamac fo 
gut wie Viracocha den Schöpfer, die urfprüngliche belebende und for= 
mende Kraft. Und infofern konnte man beide Begriffe vereinigen, und 
mit den vereinigten Namen ben oberiten Gott und Schöpfer bezeichnen. 

Aber an und für ſich und urfprünglich find beides, wie verſchie— 
dene Namen, fo verfchiedene Begriffe, verfchiedene Weſen und Götter. 
Während Viracocha der Gott am Titicacafee ift und dort feinen Tem- 
pel zu Tiaguanuco oder Tiahuanaco bat, ftand der Tempel des Pacha— 
eamac zu Pachacamac im Thale Lerin, füdlih von Lima, weftlich von 
Euzeo im Küftenftriche, welches Thal auch wieder von ihm den Namen 
Pachacamac führte. Viracocha war der Gott der Aymaras, die zu den 
Collas gehörten, deren von ihnen verehrte Vorfahren aus dem Titicaca- 
fee hervorgegangen waren. Pachacamac war tn ber vorinkatfchen Zeit 
der Bott des Volkes der Chimos von Pachacamac und Rimac, welches 
Volt auch Yngas hieß. Baumgarten II, 310. Die Inkas ließen nad 
der Eroberung bed Pachacamac Tempel ftehen und vereinigten allmälig 
feinen Begriff mit dem bes andern alten Gottes, ba beibe in bafjelbe 
Verhältniß zum Sonnengotte und zur Inkareligion zu ftehen kamen. 
Zernaur XVII, 99. Garcilaſſo I, 6, 30. Velasco I, 98 ff. Prescott I, 9. 
70. 338. 341 ff. Tſchudi Reiſe I, 290. Ausland. a. a. DO. ©. 919. 
Chaix I, 1. Cap. 8. So auch Rivero und Tſchudi. 

Noch deutlicher wird Con oder Viracocha von Pachacamac in einer 
Sage gefchteden, nach welcher erfterer von Norden kommend lange Zeit 
als oberfter Gott verehrt wurde. Da erfchten von Süben ber ein noch 
mächtigerer Gott, der ſich Pachacamac und Sonnenfohn nannte. Bei fet- 
nem Erfcheinen verſchwand Con, ber beleidigt von ben Bewohnern bes 
Flachlandes denfelben den Regen nahm und es dürre Iente. Pachacamac 
aber, der nun für Cons Sohn galt, erneuerte die Welt, nachdem er 
bie frühere Menfchheit in Tigerkatzen ober Affen (im Original wird ber 
Ausdruck Guatos gebraucht) verwandelt hatte. Dann fchuf er neue Men- 
ſchen, bie er in den Künften und Handwerken unterwied. Ternaur XVIIT, 
92. nach Gomara und Levenus Apollonius, Zarate I, 12. Benzont III, 
20. Picard 198 nach Eoreal, Purchas u. a., befonders Poͤppig: Pacha= 
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camac 29 nad) Gomara, Velasco I, 93, ebenfalls nach Gomara, Aus— 
land a. a. 98.919. nah Rivero und Tſchudi. 

Man darf in dieſer Sage weder bie Xehre von einem böſen Prin— 
zipe finden, noch von einem Sündenfall, wie Rivero und Tſchudi thun. 
Meder Con noch Pachacamac find ein böfes Prinzip, beibes find 
Naturgötter, die als folche bald fchaden, bald nützen. Viracocha⸗Con 
ift, wie wir gefehen haben, das befruchtende Wafler, das fih als Regen 
bem Flachlande Perus entzieht. Auch Hier fragen wir wieder, was denn 
Pachacamac fet, er, der dem Viracocha, dem Waflergott, entgegentritt, 
und doch auch wieder eine belebende Schöpferfraft ausübt, er, der Be— 
leber? welches materielle Subftrat gehört biefem Naturgotte? Wenn 
Picard 188. 192 ihn für das belebende Feuer hält, fo fagt er das 
gewiß nicht aus fi, das tft nicht feine Art, fondern giebt eine Ueber— 
lieferung aus guter Quelle. Zu biefer äußern Beglaubigung kommen 
noch innere Gründe, die für diefe Erklärung fprechen. Sch will davon 
nicht fprechen, wie ſehr die belebende Kraft, wie fehr der Umftand, daß 
er ein Sohn ber Sonne fet, zu biefer Erflärung paßt; denn auch an= 
bere Erklärungen dieſer Gigenfchaften wären möglich. Aber gewiß paßt 
fein Gegenfab fo gut zu dem Waſſergott, und läßt fi wieder fo gut 
mit jenem als Beleber und Schöpfer vereinigen, ald der der befruchten= 
den Wärme und des Feuers. So haben fchon bie Altern Griechen ben 
Feuergott Hephaiftos mit der meerentiproflenen Aphrodite ald Ehegatten 
vereinigt. Auch noch ein anderer Gegenfab bed Pachacamac paßt zu 
unferer Erklärung, nämlich der von Cupai, dem Gotte bed Talten Todes 
und der finftern Unterwelt. Picard 188, Daß aber von Manchen das 
Feuer als die ältefte Gottheit angefehen wurbe, beren Dienft nie erlofch, 
werden wir unten fehen, $. 74. 

as zweitens die Verwandlung der Menſchen in Tchiere betrifft, 
von der in unferm Mythus die Rebe war, fo bezieht fich dieſe auf den 
Thierdienſt ber frühern Bewohner des Flachlandes, ber Chimos. So 
faßten die Verehrer Pachacamac's die Sache auf. Doc muß biefer 
Thierdienſt, wie fo vieles Andere aus dem Dienfte Viracochas auch auf 
Pachacamac übergegangen fein. Wenigftensd fanden fich in dem Tem- 
pel bed Lestern Fiſchgötter, ein Gott in Geftalt eines Fuchfes, und eine 
fleckichte Waldſchlange. Acofta V, 12, Baumgarten II, 310, Die Sn- 
faperuaner Dagegen machten ben Pachacamac zum Gott ber Riefen, 
ber biefelben erichaffen, und bem fle bewegen ben Tempel zu Pachacamac 
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erbaut hätten. Montefinos 75. 229 ff. Rieſen find auch hier wie 
öfter Urvölfer, die zwar fehr wild und Menichenfrefler geweien, Mon= 
tefined 123, denen man aber doch den Beſitz einer gewiflen Kultur zu— 
ſchrieb. Man wies nicht bloß auf Rieſenknochen hin, Montel. 76, fon= 
dern auch auf Riefengräber, Huaris, und Riefenbrunnen. Mentef, 76. 
Zernaur XVII, 13. Man jchrieb ihnen auch die bei verfommenen Kul— 
tureolfeen vorkommenden unnatürliben Laſter zu, bie ihren Göttern 
wehlgefällig gemejen feien. Külb 159. Da nun bie eifrigften ortho— 
deren Sonnenkönige der Peruaner die Refte und dad Micderauftauchen 
tiefer Lafter fortwährend befämpften, Montefinos 118. 122 ff. 125 ff. 
139. 143 ff. 160. 163, fo laßt der Mythus der Sonnendiener Die Rie— 
fen durch die Sonne von der Erde vertilgt werben. Montel. 76 ff. 
Vol. auch Baumgarten IT, 341. Es waren aber dich bie Chimos, 
Yungas oder Yunkas, deren Reich mehr als zweibundert Stunden Länge 
hatte, daS älter war ald das der Inkas, und das den Pachacamac als 
eberften Gott verehrte. Ternaux XV, 72. Montefinos 78. 209, 212 ff. 
230. Chaix I, 1. 213. 

Die Peruaner, welche feinen Dienft nicht ausrotteten, fondern nur 
dem ber Sonne unterordneten, vereinigten auf eine eigene Weiſe ben 
Taharamac mit dem Con und Manco Capac, aus welcher Vereinigung 
aber ebenfalls wieder die Verſchiedenheit Con's von Pachacamac in bie 
Augen fpringt. Manco Capac habe nämlich, erzählt die Sage, bie 
Peruaner belchrt, daß die Sonne der größte Geift fet. Deſſen Söhne 
fein Bon, Baharamae und Manco Capac. Bei der großen Fluth 
habe ihn fein Vater, die Sonne, allein in der Höhle von Pacari-Tambo 
erhalten, damit er fpäter den Menfchen den aflerhöchften Willen ber 
Eonne offenbaren könnte. Velasco I, 95. Man mag nun in bieler 
Vereinigung ber Drei an die Analogie der Indifchen Trimurti denken, 
ih habe nicht8 dagegen einzumenden, im Gegentheil fpricht biefe Analo= 
gie für unfere Anficht, einmal von der urfprünglichen Verſchie denheit 
Cons und Pachacamac's, die wie Vifchnu und Schima auch urfprüng- 
lich ganz verfchiedenen Stämmen und Religionsparteien angehörten; — 
dann zweitens fpricht diefe Analogie auch für unfere Erklärung bes 
Weſens Pachharamac’d als des Feuergottes wie Schiwa, benn Con oder 
Viracocha entfpricht dem Waffergott Vifchnu, und Manco Capac, der 
Sonnenfohn, nimmt in dem fo eben erzählten Mythus ganz die Stelle 
von Brama ein. Aber die Analogie, fo paſſend fie ift, führt doch nicht 
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auf eine hiſtoriſche Ableitung der einen Dreiheit von der andern. Es 
giebt eine Menge Dreiheiten von Göttern bei ben verſchiedenen polythei⸗ 
ftifchen Völkern, die alle unabhängig von einander entitanden find. Wir 
haben eine folche Göttertriad in Paraguay angetroffen. Val. $. 54a. E. 
Wenn aber irgendwo eine berfelben einheimifch tft, fo ift es diefe Berua- 
nifche, die, aus Inländifchen Namen alter Landesgötter zufammengefebt, 
ganz aus der Entwicklung der Peruantichen Religionsgefchichte hervor- 
gegangen if. Es gab fogar mehrere foldher Göttertriaden in Peru, 
alles von einander unabhängige Zufammenftellungen von drei obern Göt⸗ 
tern. Wir werben unten $. 66 diefelben vorfinden. 

Auch von Pachacamac behauptet man, er fei bil dlos gewefen und 
. als ſolchem reinem oberftem Wefen habe man ihm weber Opfer gebracht, 
noch Tempel erbaut. Velasco I, 95. Ulloa Möm. II, 74. 97. Baum- 
garten II, 310. Garcilaſſo VI, 31. Poͤppig Pachacamac 29. Auch dieß 
iſt nicht richtig, denn man verehrte ihn in einem hölzernen Bilde mit 
einem Menfchenkopfe, man opferte ihm Thiere und Menfchen, und be— 
fragte ihn ald Orakelgott. Cieza C. 73. Gomara B. 122, Lefeèvre 
bei Ulloa Mem. II, 430. Acoſta V, 12. Montefinos 229. Picard 197. 
Baumgarten II, 310. Aus biefen Stellen geht auch noch zum Weber- 
fluß hervor, Daß Pachacamac feinen Tempel hatte, von dem wir übri- 
gens fpäter noch beſonders fprechen werden. Es iſt unbegreiflich, wie 
Schriftfteller, wie 3. B. Baumgarten a. a, O., auf einer und berfelben 
Seite behaupten können, biefer Gott fei ohne Tempel verehrt worben, 
und dann wieder ganz wohlgemutb vom Tempel bed Pachacamac und 
allem was darin war, fi vernehmen laflen. 

Vgl. noch über Pachacamac überhaupt: Garcilaſſo II, 2. VI, 18. 
30. 31. IX, 14, 15, Zarate II, Gap. 5. Reifen XV, 495. Chatr I, 1. 
210 ff. 


6. 65. Bie Sage von Inca Boca. Sokalfage von Chingana. 
Jüngerer Alythus der Guichuas. 


Montefinos Cap. 16. 17 beginnt die Reihe ber Inkas nicht nach 
der gewöhnlichen Darftellung mit Manco Gapac, fondern mit Inca 
Roca, ber gewöhnlich als ber jechste Inka, oder auch als ein noch 
früherer, aufgeführt wird. Den Manco Capac dagegen rüdt er in eine 
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Urzeit von mehreren taufend Jahren zurüd, und macht ihn zum Brün- 
der eined uralten Reiches von Cuzco, von bem bie anderen nichts wiflen. 
Weil diefer eine mythiſche Perfon ift, läßt er fich ſolches ohne großes 
MWiderftreben gefallen. Da nun aber Inca Noca ale Gründer des In— 
fareiches an feine Stelle und an die Spike der Inkas tritt, fo Tann 
und muß manches von dem, was man von Manco Gapac erzählt, auf 
ihn übergetragen werden. So wird Inca Roca von einem Theile ber 
Mythen überkleidet, die dem Manco Capac angehören, dem Stifter bed 
Sonnenreichs, bem unmittelbaren Sonnenjohne, der anthropomorphirten 
Sonne. Und doch fcheint Inca Roca ein ganz gewöhnlicher Inka zu 
fein, ber wie andere durch Klugheit und glücliche Feldzüge die Herr⸗ 
haft der Sonne verbreitete. So nad) den Darftellungen von Garct- 
laſſo, Balboa, Velasquez. Doc tft immer auffallend, wie mefentliche 
Gefege des Inkareiches und weiſe Sprüche ihm auch bet diefen zuge= 
Ihrieben werden. Montefinos 147 nad Arriaga, und Gareilaffo über 
feine Regierung. Am nächſten dem Montefinos ſteht Acofta, der den 
Inca Roca unmittelbar auf Manco Capac folgen läßt und ihn zum 
Gründer eines befondern Zweiges ber Inkas macht. Lebtered waren 
jedoch noch viele andere Inkas. Ternaur XV, 35 nach Fernandez, nament- 
lich Manco Capac, Acoſta I, 25. — Hazart 254 a ſetzt den Inca 
Roca noch weiter hinauf, da dieſer nach ihm der Sohn und Nachfolger 
eines jener aͤlteſten Steinkönige war, bed erſten Königs im Lande, des 
Ayarmango. 

Die Erzählung von ihm lautet nun nach Monteſinos alſo. Der 
Zuſtand des alten Reiches war ſo ſehr geſunken, alle Kultur und Sitte 
ſo ſehr geſchwunden, und das Volk war in einen Zuſtand derartiger 
Wildheit zurückgekehrt, gerade wie bie Zeit vor Manco Capac geſchil⸗ 
dert wird. Beſonders hatten burch fremde eingewanderte Völkerſtämme 
Päderaftie und Anthropophagie auf bie ſchrecklichſte Weile überhanb ge= 
nommen. Da ftellte fih die FZürftin Mama Cibaco an bie Spibe der 
Brauen und derjenigen Männer, welche Beflerung und Reaktion wünjc- 
ten. Unter Iebtern war vor allen berühmt und beliebt wegen feiner 
Schönheit und Tapferkeit ihr eigener Sohn Inca Roca. Als dritte 
zum Bunde wurde noch hinzugezogen Ciboca's Schwefter, eine Zauberin, 
welche ben göttlichen Beiftand zu dem heilfamen Unternehmen verſprach, 
das die alte Ordnung wieder herftellen follte. Um nun biefen Zwed 
zu erreichen, follen fie nach Montefinos (ob auch nach alter inländiicher 
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Duelle?) glänzende Scheiben von Gold verfertigt und ein Kleid mit 
fchillernden Edelfteinen gefehmüct haben, beren Glanz dem Sonnenftrahle 
glich. In diefen Schmuck gekleidet wurde Inca Roca in bie Höhle 
Chingana oberhalb Cuzco geführt, wo auch noch fpäter ein Heiliger Ort 
war und ein Sonnentempel ftand. Daſelbſt hielt er fich einftweilen 
verborgen. Unterbeffen eröffnete Mama Ciboca bem Volke, ihr Sohn 
fet auf einem Felfen vor feinem Haufe eingefchlafen, im Schlafe aber 
von der fich herabjenfenden Sonne in ihre Strahlen gehüllt und zu ihr 
entrüdt worden. Die Sonne habe aber ihr Wort darauf gegeben, ihr 
ben Sohn wieder zu geben und ihn zum Könige von Guzco zu beitimmen. 
Gr fei ihr, der Sonne, Sohn, und fie werde ihm ihre Befehle geben. 
Sechs Zeugen aus ihrer Familie befräftigten diefe Ausfage, und es 
wurde derfelben ohne meiterd Glauben geſchenkt. Alsdann nach vier 
Tagen wurbe das Volk verfammelt, und die Sonne durch ein Opfer um 
bie Rüdgabe Inca Roca's angegangen. Da trat mit ber glänzenden 
Scheibe von Gold, im Kleide mit den fchillernden Edelſteinen, beren 
Glanz dem Sonnenftrahle gleichkam, der Sonnenfohn Inca Roca aus 
ber Höhle Chingana, und fein Schmuck gab das Licht ber Sonae fo 
herrlich wieder, daß es faft ihren Neid erregte. Niemand zweifelte jebt 
mehr, daß er der Sonnenfohn fet, e8 wurde ihm bie allgemeine Aner- 
fennung zu Theil, Mehrere Wiederholungen biefer Erfcheinung folgten. 
Endlich konnte man ſich nicht mehr enthalten, ihn aus der Höhle zu 
holen, die Mutter rieth felbft dazu. Man führte ihn fogleich in ben 
Tempel, wo er ber verfammelten Menge die Aufträge feines himmli— 
fhen Vaters eröffnete. Diefelben befanden in nichts anderm, ald daß 
man die unnatürlichen Lafter ausreuten, die alte Ordnung und Sitte, 
ben alten kriegeriſchen Geift wieber hberftellen folltee Es wurbe bie 
Drohung beigefügt, daß die Sonne im Falle des Ungehorfams die Men- 
ſchen töbten, und der Negen die Fluren zerftören werde. Da kehrte an 
demjelben Tage das Volt von Cuzco und die meiften Nachbarn zum 
Gehorfam gegen ben Sonnenkönig zurück, Inca Roca heirathete feine 
Schweſter Mama Cora, und ihm folgten am folgenden Tage ſechstau— 
ſend Menſchen, die fih verhetratheten. Gegen bie Sobomiter wurde 
foitan bie Strafe bed Berbrennens ihrer eigenen Berfon und ihres gan- 
zen Dorfes verhängt. 

Noch iſt von diefem Könige zu erwähnen, daß er bei ber Beflegung 
ber benachbarten Völker ein Göbenbild zerftörte, aus melchem ein großer 
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Papagei ſich entfernte, der in einen andern Stein flog, welcher noch 
fpäter verehrt wurde, 

Auf eine rationalifirende Weiſe, welche den alten Mythus von 
Chingana und dem Sonnenfohne hiftorifiren und plaufibel maden fol, 
wird der alte ehrmürbige Volkdglaube auf eine Weiberlift zurüdgeführt, 
und die Perſonifikation der Sonne tft cin bloßer Wiederfchein bderfelben 
in einem Spiegel und in dem Glanze von Edelfteinen. Aehnlich ver= 
banken Manco Gapar und Mama Oello ihre göttliche Verehrung nad) 
jener Erzählung bet Stevenfon, oben $. 61, dem Entſchluß ihres Groß- 
vaters feine Familie zu erheben. Und fo beruhte einft in abgeichwäch- 
ten Sabrhunderten die Gottheit des Romulus auf nichts anderm mehr, 
als auf feiner Ermordung durch die Patrizier! Selbft bie ſechs Zeugen 
für die Entrüdung Inca Roca's, die wohlweislich aus dem Gefchlechte 
der Mama Cibaco felbft fein mußten, fpielen diefelbe Rolle mie bort 
Julius Proeulus. Die ganze Korn, wie bie Sache hier erzählt wird, tft 
fpanifch. Wie viel davon alt und ächtperuanifch fet, iſt ſchwer zu ſagen, 
dba bei allen diefen Voölkern, befonders Kulturvölfern, der Euhemerismug 
jo wenig fremd war, als bei den alten Vorberafiaten, Egyptern, befon= 
ber8 aber Kretenfern. 

So viel iſt fiher. Das Ganze beruht auf einem Sonnenmy- 
thus, der ſich an den Tempel und die Höhle von Chingana anfchloß, 
eine jener vielen Höhlen, aus denen Urmenſchen, Kulturheroen und Son— 
nengötter hervorgingen. Da bie Höhle in ber Nähe von Cuzeco lag, fo 
haben wir bier wohl nur eine Wiederholung bed Lofalmythus von Cuzco, 
eine etwas andere Lofaltfirung deſſelben und Mebertragung von Manco 
Capac auf Inca Roca. Diefe Anficht der Sache wird dadurch beftä- 
tigt, daß auch biefelbe Lift neben jener bet Stevenfon bereit8 dem Manco 
Capac zugefchrieben wurde, mie aus dem Gedichte Peralta’8 zu erjehen 
it, Lima fundada, bei Ternaur XVII, 132, Nach der Analogie der 
Che Manco Capac’sd mit feiner Schwefter ift auch die Verehlichung Inca 
Roca's mit feiner Schwefter zu erklären, während dagegen Montefinog 
diefelbe ber Lift dev Mutter zufchreibt, welche dadurch die Schweiter zum 
Verfchmeigen des Betrugs zu verloden mußte Auch eine Erzählung 
des Sohns Manco Gapac’d erzählt man von dem Sohne Inca Roca’s, 
der eine wie der andere meinte, als er geopfert werben follte, Blutthrä⸗ 
nen. Vgl. Montefinos 31 mit Garcilaffo IV, 16. Hazart 254 a. Auch 
die Erzählung vom Papagei wird von Manchen ebenfalls dem Manco 
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Capac zugeichrieben. Ste bezieht fich übrigens auf einen frühern Ora- 
telgott und Thierdienſt ähnlich dem des Lateinifchen Picus und bes Az- 
tefifchen Huitziton. Diefer Papageigott ſtand wieder in Verbindung mit 
dem alten Steinkultus. 

Zu bemerken ift der Widerfprud, in ben Montefinos mit fidh 
jelbft geräth. Nach ber obigen Erzählung ftellte Inca Roca den alten 
Sonnendienft wieder her, er erfcheint als ein Reformator befielben. 
Mas er that, läßt fih auch nur dann einigermaßen begreifen, menn 
man annimmt, daß er beim Volke ben alten Sonnenglauben, wenn aud) 
unrein, noch vorgefunden habe. Und doch läßt berfelbe Schriftiteller 
(S. 152 ff.) den Sonnenbienft erft mit Inca Roca beginnen, der zuerft 
von allen die Sonne als vberften Gott eingefebt habe. Vorher jet Illa⸗ 
tici⸗ Viracocha als oberfter und alleiniger Gott verehrt worden. Auch 
Balboa fpricht diefe Beichuldigung öfter gegen die Inkas aus, daß fie 
ben Monotheismus verdrängt, und dafür Sonnendienft und Polytheis- 
mus eingeführt hätten. Nach Garcilaffo dagegen verehrte Inca Roca 
ſelbſt in Pachacamac den oberften Gott. Alle diefe Widerſprüche mwei- 
fen darauf bin, daß bie fchlecht zufammenftinnmenden Thatfachen nicht 
rein erfonnen worden, denn dann hätte man es fich bequemer gemacht, 
fondern daß fie nur falfch und nach Lieblingsideen verbunden und ge= 
deutet find. Was ben vorinkatfchen und inkaiſchen Monotheismus an= 
belangt, fo wollen wir fpäter ($. 67) weiter bavon reden, 


6. 66. Hadtrag von noch anderen Schöpfern und Kosmogonien. 


Bei jedem großen Kulturvolfe, bad aus einer Maffe zufammen- 
gefchmolzener Eleinerer Stämme und Staaten befteht, findet ſich eine 
Menge von Eosmogontfchen Mythen. Diejenigen, welche den einflußrei= 
ern Stämmen und den Gentralpuntten ber Bildung, bed Staated und 
der Religion angehören, ober auch diejenigen, welchen eine ausgezeidh- 
nete Darftellung widerfuhr, gelangen gewöhnlich zu grüßerm Anfehen, 
entwickeln fi und werden berühmt. Aber daneben beftehen, befonders 
in den Urftufen ber Kulturreligionen, noch viele vereinzelte und noch 
unaudgebildete kosmogoniſche Mythen, oder doch Anfchauungen, Anſätze 
und Knospen zu kosmogoniſchen Mythen, die zum Theil wenigſtens an 
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die Anfänge ſolcher Anfchauungen bei ben Wilden erinnern. Bon ber- 
gleichen fprubelt das alte Dftindien. So ift es in Peru, 

Es iſt fhon früher bei Viracocha bemerkt worden, wie bas Meer 
als Mamacocha kosmogoniſche Bedeutung gehabt habe. Man hielt es 
für das Alles erzeugende Element, aus dem die Menfchen, und namentlich 
das frühere Gefchlecht der Riefen, entitanden ſeien. Vgl. oben $. 63. $. 64. 

Viele Stämme letteten ſich nach Art der Wilden von Thieren ab, 
machten einen Thiergott zu ihrem Schöpfer und Urahn. So behaup- 
teten mehrere Stämme vom Bogel Condor zu flammen, fie ſchmückten 
fih daher mit den Federn dieſes Vogels. Der Urfprung dieſes Glau— 
bens gehört in bie vorinfaifhe Zeit. Aber auch noch an ben Sceptern 
der Inkas waren Gondore Picard 193. Külb 146. 190 nach Garci⸗ 
laſſo, Tſchudi's Reife IE, 397. Andere wieder wollten von Löwen, 
Tigern, Ablern, Geiern, Zlüffen, Quellen, Seen, Bergen 
u. dal. herfommen. Garcilafio IV, 5. I, 18. 21. Ternaur XV, 42, 
Külb 190. Wuttke I, 309, Baumgarten II, 247. 

Ein kosmogoniſcher Mythus hat fowohl in der äußern Form als 
in ber Tendenz eine ftarfe Analogie mit Hinduvorftelungen. Nach dem— 
felben fielen brei Gier vom Himmel, ein goldenes, ein filbernes, ein 
fupferned. Aus dem erften kamen bie Curacas oder Fürften, aus bem 
zweiten bie Eheleute, aus dem britten das gemeine Volt, Dal. Ter- 
naux XV, 6 nad) Avendano. Das Et fpielt häufig ald Weltei der 
Idealwelt (mundus in nuce) eine Rolle in den Kosmogonten. Daß 
der Mythus vorinkaiſch ift, fieht man daraus, daß er die alten Ranbes- 
fürften, die Curacas, oben an ftelt. Zur Zeit der Inkaherrſchaft ftan- 
ben fie unter ben Inkas, und daher hätte ein Peruaniſcher Inkamythus 
entiweber das oberfte ber drei Gier den Inkas zutheilen, oder aber vier 
Gier aufftellen müflen, aus deren allervorzüglichftem, etwa einem bia= 
mantenen, die Inkas hervorgingen. 

Als Schöpfer wurde von vielen der Donnergott Catequilla oder 
Catequil verehrt, der dem vorinkaiſchen Steindienfte angehört, fpäter 
aber mit bem Sonnenbtenfte in vielfache Beziehung gefeßt wurde. Das war 
ein fo fehr gefürdhteter Gott, daß Mancher, wenn er bei einfamer Wan⸗ 
derung durch das Gebirge von einem Gewitter überfallen wurde, aus 
Furcht vor ihm ftarb. Er hieß auch Apocatequil, und hatte noch einen 
Bruder und einen Vater, Lacroix 376 b. Ternaue XVII, 13. Bon 
den drei heiligen Belfen auf dem Gebirge, von benen früher bie 
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Rede war, $. 62, foll einer den Catequil vorftellen. Er hatte auch die 
drei Namen Chuquilla, Gatuilla und Intiallapa, Donner, Blitz und 
Metterftrahl, die aber auch wieder mit dem Colleftionamen Illapa, 
Donner, zufanımengefaßt wurden. Prescott I, 71. Bol. unten $. 74. 
Man fieht, daß die Bildung von Göttertriaden auf verfchtedene Weiſe 
möglich if. Wir begegneten oben einer folchen von Manco Capac, Con 
und Pachacamac. Aber auch atequil wird noch auf andere Weiſe 
außer der fo eben angeführten mit anderen Göttern zu einer Trias zu— 
jammengeftellt. So wurde er mit PViracocha und der Sonne ald die 
oberfte Göttertriaß verehrt. Acofta V, 4. Die Inkareligion machte aber 
folgerechter, wenn biefe Faſſung nicht bloß dem Garcilaſſo zuzufchreiben 
ift, Donner und Blitz zu ben gefürchteten Dienern der Sonne, die jedoch 
in eigenen Tempeln verehrt wurden. Prescott I, 71. 

Ein anderer Schöpfer aller Dinge, an ben fich ebenfalld eine Göt- 
tertriad anhängt, tft Ataguju. Es iſt nicht weiter berichtet, mas Das 
für ein Gott war, nur daß ihm viele Tempel errichtet waren, und ihm 
zahlreiche blutige und unblutige Opfer dargebracyt wurden. Da biefer 
Schöpfer aller Dinge fah, daß er allein ſei, fchuf er noch zwei andere 
Götter, die fih mit ihm in die Regierung der Welt theilten. Lacroix 
375 ff. Unten $. 78. | \ 

Auch ein Gott Tangatanga fol als einer in Dreien und drei 
in Einem verehrt worden fein. Hazart 249 b. An dem Hauptjonnen- 
fefte ftellte man brei Sonnenbilder auf, die befondere Namen hatten, 
und die Sonne wohl in verfchiedenen Beziehungen auffaßten. Auch eine 
Trias. Val. unten $. 81. 

Der oben ($. 64) ermähnte Chincha Camac, der Schöpfer oder 
Beleber von Chincha, tft auch eine ſchöpferiſche Kraft geweſen, die die 
Chinas als ihren Nationalgott, ald den perfonifiztrten Urtypus ihres 
Volkes verehrten. 
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$S. 67, Aritik der Peruaniſchen Kulturmythen. Ihre hiſto— 
riſche Bedeutung. 

Mir haben ben Weg eingefchlagen, jeder Erörterung über bie hi- 

ftorifchen Verhältniffe der peruantfchen Urzeit die alten Sagen und My— 

then vorauszufchiden. Es ift billig, ein großes Kulturvolf über ſeine 
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eigenen Urfprünge bas erfte Wort reden zu Taflen, und das Zeugniß 
feines eigenen, wenn aud viel fpätern, Bewußtſeins zuerft anzuhören. 
Natürlid muß man feine Sprache kennen, die alte Spracde ded My— 
thus und Symbole, wenn man fein Zeugniß verftehen fol. Aber unter 
biefer Vorausſetzung werden auch viel fihrere Refultate gemonnen wer— 
den Tünnen für die mythiſche Urzeit, als für bie fpätere Hiftorifche Kö— 
nigszeit. Und glüdliher Weife ift gerade jene Urzeit für unfern Zweck 
das MWichtigfte, da gerade in den Urmythen die religiofen Grundan= 
ſchauungen des Volkes fich ausgefprochen haben, 

Diefe Kritik ift nun bereits balb vollzogen worden in den vorigen 
Paragraphen, in welchen auf der Grundlage der ältern Geftalt der 
Mythen und ber auf andern Gebieten durch die neuere deutfche mwiffen- 
fchaftliche Mythologie entdeckten Gefete der Mythenentwicklung der relt- 
giöfe Urſprung der Mythen aus dem Kultus und ber Tosmologifchen 
Bedeutung der jeweiligen Gottheiten erklärt wurde. Die Erklärung 
einer Sache tft ihre natürlichfle Kritik. Es bleibt nur übrig, da wir 
bisher nur jeden Mythus für fih, und feine etwaigen Vermiſchungen 
mit den andern ind Auge faßten, bier noch bie allgemeinen Refultate 
und Gefihtspunfte, die allen gemeinfam find, zur Meberficht zufammen- 
zufaflen und durchzuführen. 

Vor Allem ift der Sat feftzubalten, der aus allen jenen Sagen 
und Mythen am allgemeinften fich ergibt, daß bdiefelben naturreligiöfe 
Mythen find, welche erft allmälig, wenn überhaupt, die Form von Sa— 
gen angenommen haben, Die mythifchen Perfontfifationen find immer 
mehr zu anthropomorphifchen Göttern, bald fogar manche zu menſch— 
lihen Perfonen geworden. Das geichab fchon bei den Perunnern, vol- 
lendete fich aber bei den an die Mythen ber heibnifchen Religion ungläu— 
bigen Spantern. Die Veränderung ber Götter zu Menfchen fand fchon 
bet den gläubigen Peruanern ftatt, fo gut wie in den übrigen Kultur- 
religionen Amerifad und der alten Welt, E&8 tft die letzte Stufe reli- 
gtöfer Entwicklung, auf welcher die religiöfe Anfchauung in bie poetifche 
übergeht, und der Mythus die Geftalt der Sage annimmt. Wir können 
dieß Euhemeriemus im mweitern Sinne nennen, infofern denn boch das 
Weſen des Fuhemerismus in jener Umgeftaltung der Götter nicht bloß 
in anthropomorphifche Göttergeftalten, fondern in trbifche Menfchen be= 
ftebt. Aber von dem Euhemerismus im wettern Sinne unterjchetdet fich 
der im engern dadurch, daß erfterer mit gläubigem Gemüthe vollzogen 
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wird, ſelbſt eine Entwiclungsftufe der Religion iſt, Tebterer dagegen 
jeinen Urfprung in dem Unglauben an bie heidnifche Religion hat. Für 
dieſes Verfahren tft Euhemerus ganz eigentlicher Repräfentant. Bon ihm 
her ijt dann der fogenannte Pragmatismus in Die Gefchichte eingeführt 
worden, d. h. bie Erweiterung und Bereicherung der Gefchichte aus den 
Mythen, tie diejelbe z. B. bei Diodor von Sizilien, und namentlich 
vielen Franzoſen aus dem Ende bed vorigen und bem Anfange biefes 
Jahrhunderts vorliegt. Die Spanter wendeten nun, wie gejagt, die 
pragmatifche und euhemeriftifche Auffaflung auf die amerikanifchen My— 
then an, indem fie dabei zunächft dem Beifpiele der Kirchenväter folg- 
ten. Jene peruanifchen Mythen find aber naturreligtöfe Mythen, in 
denen Kosmogonien enthalten find. Die vier Gefchwifter find am An— 
fange ber Dinge der Erde entitiegen. Viracocha und Pachacamac find 
jelber Schöpfer mit leicht nachweisbarem Naturweſen. Kosmogonifch find 
auch die Götter, die und im vorigen Paragraphen nachträglich find vor— 
geführt worden. Manco Capac iſt nur ein Refler des Schöpfers, der 
Sonne, und ihres Dienſtes, — und Inca Roca endlich gehört nur in— 
jofern bieher, als weſentliche Eigenfchaften und Thaten Manco Capac's 
auf ihn übergetragen worden find, namentlich infofern er, wie andere 
Sonnengötter, aus einer Höhle hervorgegangen war. 

Diefe Eosmogonifchen Mythen nun find auch Kulturmythen ge= 
worden. Don allen diefen Göttern, befonderd aber von Manco Capar, 
ging nad) ber Ausfage ihrer Mythen bie Kultur aus, die Sitte und Re— 
ligton des Volkes, oder fie wurde durch eine Reformation erneuert. Denn 
ber Kultus jener Götter, der überall den Mythen zu Grunde liegt, war 
überall der Dienft einer Kulturreligton, eined Kulturvolfes, ber reli- 
giöſe Mittelpunft ihrer Kultur. Darum mußten im Mythus die Götter 
jelbft die Kultur auf Erden gebradyt haben, wie Gered ben Aderbau, 
Bachus ben Wein u. |. w. Dieſes Verfahren, alte Naturgötter zu 
Menſchen, Königen, Städtegründern, Neligionsftiftern und Kulturhelden 
zu machen, das wir ald Guhemerismus im mweitern Sinne bezeichneten, ift 
uralt und bei den Naturreligionen naturwüchſig. Schon Hefiod läßt in ſei— 
ner Theogonie (478) den Zeus in Kreta geboren werden. In Babylon, 
Phöntzien, Egypten, Stalien find die alten Naturgötter Baal, Aftarte, Ofi- 
ris, Saturnus, Faunus, Picus u. a, m. zu Königen geworden. So find 
bie alten Afagötter ber Altern Edda mit dem Sonnengotte Odin an ber 
Spitze in der jüngern Edda zu einwandernden Afinten unter der Anführung 
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eined Religionsftifterd geworben. Wir werben fpäter bei ben Muyscas, 
Majas, Toltefen, Chichimeken, Azteken diefelben Geſetze ber Naturreli- 
sion wirken fehen. | 

Wenn ſich nun allerdings als Refultat der Kritif ergab, daß bie 
in diefen Sagen vorgeführten Menſchen, Könige, Religiongitifter und 
Kulturheroen feine hiſtoriſche Wirklichkett in dieſer ihrer menfchlichen 
Sriftenz anzufprechen haben, das in ber Sage Erzählte auch niemals 
in diefer Befonberheit als einzelne Thatfache fich ereignete, — fo haben 
diefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Volksbewußtſein aus. Dieſes Bewußtſein weiß nun davon, 
daß bie Kulturherven, namentlich die bed Sonnenmythus, in Gegenfat 
traten zu einem alten Zuftande roher Wildheit und Unfitte, — ebenfo 
gut ergibt fich aber auch aus der Verfchmelzung ber verfchiedenen Diy- 
then, Daß bereitö vor dem Sonnenbdienfte Kultur und Kulturreligion in 
vielen Gegenden ftatt fand, an die ſich der Sonnendienft anfchloß, aber fich 
über fie ftellte. Diefe ſämmtlichen Mythen mit ihrer Kulturreligion geben 
fih auch durchaus als ein Inländifches Produkt, und endlich als Natur- 
religton oder Polytheismus. Wir wollen diefe biftorifchen Beftandtheile 
jener Mythen und etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nah der Sage von Manco Capac bei Barcilaffo betuohnten vor 
dem Auftreten des Sonnenfohnes Wilde das Land, und auch im Ber: 
lauf der Gefchichte der Inka werden nicht nur von Garcilaſſo, fondern 
auch von den andern Gefchichtichreibern, namentlih von Montefinog, 
Milde den Sonnendienern entgegengefeßt. Diefe Erzählungen von Wil- 
den in der Urzeit mögen allerdings einzelne unbiftorifche Züge enthalten, 
die im Intereſſe des Kulturmythus, um ihm eine paflende Unterlage zu 
geben, geſchaffen worden find, Züge, bie dann von den Spaniern und 
ben fpanifch gebildeten Garcilaffo die Farbe ihrer Zeitphilofophle er- 
hielten. Aber deßwegen entbehrt bie Sache body nicht ber hiftorifchen 
Grundlage, und die Kritit darf nicht nach dem Vorgange Niebuhre 
(Römifche Gefchichte I, 87 ff. 4 Ausg.) ſolche Sagen von früherer Wild- 
heit fpäter kultivirter Völker als rein aus der Luft gegriffene Speku— 
lationen von ber Hand melfen, nach ber aprioriftifchen Theorie, daß 
niemals wilde Völker zur Kultur übergehen, ohne zu Grunde zu gehen, 
daß alfo Kulturvölter von Anfang an Kulturvölfer gewejen feten. Ueber 
Iekteren Punkt haben wir aus Anlaß der brafilifchen Indianer uns 
ſchon ausgefprochen. Was aber das zu Grunbegehen ber Wilden be= 
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trifft, wenn fie zur Kultur übergeben, fo ift eine da unb dort unter be— 
fondern Umftänben vorkommende Erfahrung nicht fogleich zu einem un= 
abänderlichen Gefet zu erheben. Allerdings gehen Wilde zu Grunbe, 
wenn fie zugleich mit der Befanntichaft aller Lafter der Kultur die alte 
vollfommene Freiheit behalten, ſich in biefelben hineinzuftürzen. Völker, 
die aus dem Stande ber Wildheit in den ber Kultur mit glüdlichem 
Erfolg übergingen, thaten es mit Aufgeben ihrer alten ungebundenen 
Freiheit, und mit Annahme der ftrenaften Gefete zur Handhabung einer 
geordneten Zucht. Germaniſche und ſlaviſche Völker Tiefern genug Bei— 
fptele. Und fo find auch Indianer, Neger und Malayen durch Fatho- 
liſche und proteftantifhe Mifftonäre, wie Eliot und Zeisberger unter 
ben legteren hervorzuheben find, aus dem Zuftande der Wildhelt in den 
ber Kultur verießt worden. Wenn nun Gin Staat in der Melt mit 
der alten Freiheit fchroff abgebrochen hat, fo ift e8 der der Inkas. Ya, 
fein greller Gegenfab gegen alle individuelle Freiheit erklärt ſich, wie 
wir das fpäter noch beftimmter zeigen werben, weitaus am natürlidh= 
ften aus dem fhroffen Uebergang aus ber Wildheit in die Kultur, deren 
Gegenfäte man um fo fchroffer halten mußte, je näher die Uebergänge 
lagen. Rivero und Tſchudi führen noch einen andern Grund gegen bie 
alte Wildheit im Lande Peru an, nämlich alle die Kulturrefte aus der 
vorinfaifchen Zeit. Allein diefelben beweifen bloß, daß die Darftellung 
Garcilaſſo's müfle eingefchräntt werben, daß in ältefter Zeit nicht bloß 
Wilde da wohnten, fondern auch Kulturvölker. Daß aber neben leb- 
tern auch Wilde da waren, fieht man außer bem Zeugniß des in folchen 
Dingen gar nicht zu verachtenden Mythus auch noch aus der fortwäh— 
renden Erwähnung von Unterwerfung und Givilifirung wilder Horden 
in der hiftorifchen Zeit durch die Infad. Dem tft noch beizufügen das 
Vorkommen von Wilden in ſolchen Gegenden, mo der Arm der Inkas 
früher noch nicht hinreichte, Menfchen, die nicht einmal in Dörfern woh— 
nen, bie fich vergifteter Pfeile bedienen, Menjchenfreffer find, und deren 
Religion der Geifterglaube und Fetiſchismus anderer Wilden iſt, wäh- 
rend dagegen die Inkaindianer ein aderbautreibendes Volk bis auf den 
heutigen Tag geblieben find. Vgl. bei. Arrtaga, dann Balboa c. 1. 
Herrera V, 3.6. Garcia V, 8. Tſchudi's Reife II, 222 ff. Andree Weſtl. 
1, 115 ff. Die oben erwähnten Mythen von Abftammung mancher Stämme 
vom Condor, von Löwen und anderen Thieren weifen ebenfalld auf den 
Anſchauungskreis von Wilden hin. 
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Es ift vielleicht hier nicht überflüffig, an bie ſchon bet ber allge= 
meinen Ginleitung $. 3 hingeworfene Bemerkung zu erinnern, baß wir 
beim Wort Wilde nicht an einen thieriſchen Zuftand zu benfen 
baben. Denn fo wenig uns der Wilde ein Ideal der Unfchuld tft, fo 
widrig das Ebenbild Gottes in ihm durch graufenerregende Unnatur 
entftellt ift und die Menfchheit zerriffen erfcheint, — fo tft und bleibt 
der Wilde doch ein Menſch ſchon von Geburt. Wie die Schwalbe, ber 
Biber, die Biene, wie alle Thiere mit ihren Inftinkten geboren werden, 
fo der Menſch mit den felnigen, mit der Anlage zur Religion und 
Spracde, mit ber Fertigkeit Werkzeuge und Waffen felbft zu verfertigen, 
das Feuer zu machen und zu gebrauden, — ohne welche Inſtinkte keine 
menichlichen Stämme, Horden oder Familien angetroffen werben. Wilbe 
find nicht Thiermenfchen, in Me der Menſch erſt hineingebildet werden 
müßte, fondern Menfchen, die das Land nicht bebauen, unb nur von 
bem leben, mas die Natur ohne ihr Zuthun wachlen lüßt. Es tft außer- 
ordentlich, was ihnen dadurch abgeht, Kultur, Gefittung, Unterordnung 
größerer Maflen unter Geſetze, bad Recht, und fo vieled andere. Aber 
die Menichheit fehlt ihnen nicht, wenn auch die Menichlichkeit. 

Die Peruaniſchen Kulturmythen feßen nun aber nicht bloß Milde, 
fondern auch Kulturvölfer und Kulturreligionen in ber vorinkatichen 
Zeit voraus. Zwar fcheint dem nicht fo nach der Erzählung ded My— 
thus von Manco Capac. Aber was er nicht erzählt, das verräth er 
body durch feine vielfachen Verfchmelzungen, wie wir gejehen haben, mit 
ben andern Mythen. Bedeutfam ift befonders, daß er den Manco Ga- 
pac vom Titicacafee ausgehen läßt, jenem uralten Kulturfite, und daß 
erit nachher Guzco zum Nabel ber Bildung wird. Meberhaupt find ja 
alle jene Mythen Kulturmythen, ihre Götter find Schöpfer, Kulturhe= 
roen, Reformatoren. Ihr Dienft war an Gentralpunfte der Kultur 
geknüpft, an Tempel, die nicht von Wilden herrühren Tonnten. Die 
Söttertriaden zudem beruhen auf zufanmengefaßter Tempelkultur, ber 
Mythus von den brei Giern auf einer Trennung des vorinkaifchen Volkes 
in Stände oder Kaften, die und bei den Wilden nirgends begegnen. 

as fo bie Verſchmelzung verfchtebener Kulturmythen aus verfchte= 
benen Zandestheilen auf eine alte vorinkatfche Kultur und Kulturreli- 
gion fchließen läßt, das wird durch vielfache Ruinen aus dieſer 
vorinkaiſchen Zeit beftätigt. Ste tragen alle einen andern Charaf- 
ter an ſich als die Gebäude der Inkas, und find Zeugen ber alten Kul⸗ 
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tur, bie Tange vor ben Inkas im Lande verbreitet war, Dahin gehö— 
ren vor allen die Bauwerke von Ziaguanaco (Tiahuanaco) am Ziti- 
cacafee im Lande ber Aymarad. Viele alten Schriftfteller fprechen von 
ihnen, und ihr Dafein ift fo alt und ihr Urfprung fo unbekannt, daß 
man von ihnen fagte, fie feien gebaut worden noch ehe die Sonne die 
Erde beichten. Das heißt aber, wie ſchon einmal bemerkt wurde, in der 
mythiſchen Sprache nichts andre, als daß wor ber Herrichaft ber Sonne 
im Sonnenbdienfte bereit am Ziticacafee Kultur und Tempel fih vor- 
gefunden hätten. Selbft ber Sonnenmythus muß ben Manco Capac 
und bie Mama Oclo von diefem See ausgehen laflen. Und in glei- 
chem Sinne heißt ed auch im Mythus, daß fchon vor der Sonne Men- 
hen geweſen feten, und daß damals Viracocha dem Titicacafee entitieg. 
Sn einer Höhe von 12000 Fuß, aber unter dem Einfluß der tropiichen 
Sonne, lebte ſchon in uralten Zeiten eine dichte Bevölkerung vom Lanb- 
bau in biefem Gebirgsthal am See, — alfo wie in Anahuac und Gun= 
dinamarca. d'Orbigny hat die Gebäude diefer alten Kultur wieder auf- 
gefunden, es find 100 Fuß hohe Erbhügel, die mit Säulen umgeben 
find, 300-600 Fuß lange Zempel, mit Tolofjalen edigten Säulen ge= 
ziert, Säulengänge mit Reliefs, welche ſymboliſche Darftellungen geben, 
gewaltige Bafaltitatuen mit Köpfen wie die Egyptifchen, auch ein Palaft, 
ber aus zugehauenen Felſenſtücken befteht. Prichard IV, 486. Prescott I, 
9. 10. Kugler Kunftgefchichte, zweite Ausg. S. 17 ff. Paul Chair I, 
1. 182 ff, der ©. 197 noch andere Quellen anführt, beſonders Be— 
ſchreibungen von Weddell bei Gaftelnau III, 389—397, Cieza be Loͤon 
und d'Orbigny. Schon bie Abbildungen im Univers pittoresque geben 
feine unvortheilhafte Idee von bem alten Stile. Ebenſo ftand fchon 
vor der Unterwerfung bed Thale Lerin durch bie Inkas ber Tempel 
des Paharamac zu Paharamar Die Inkas Hatten ihn ftehen 
laſſen, errichteten aber daneben noch einen Sonnentempel, oder richteten 
ihn, wie andere jagen, zu einem Sonnentempel ein. Die Augenzeugen 
Ulloa Mem. II, 73, W. B. Stevenfon, Aufenthalt von zwanzig Jah— 
ren in Sübdamerifa, 1804—24, franzöfifh überfest 1826, 3 vol, — 
und Tichudi in feiner Reife I, 291 berichten von beflen Trümmern, 
Tſchudi zählt fie zu ben intereffanteften ber ganzen Küſte. Nach Ullon 
legen dieſe Ruinen felbft noch in ihrem jehigen Ausfehen Zeugniß von 
ihrer ehemaligen Pracht und Stärke ab, Und doch find nur noch einige 
Säle, Niſchen und Malereien übrig. Hieher gehören auch die Gebäude 
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von Tambo, Truxillo, Cuelap, Tea-Huanuco, die ſich alle von 
denen der Inkas unterſcheiden. Ueber dieſe und andere Ruinen ogl. 
Herrera hist. gen. VI, 6. 9. Garcilaſſo I, 3. 1. Prescott I, 9. Braun⸗ 
ſchweig 40. Paul Chair I, 1 211 ff. Nach Gieza de Leon feßten die Pe— 
ruaner felbft fie in eine vorinkatfche Zeit. Val. Ausland 1853 ©, 454 
nad) W. Bollaert's Abhandlung, die er über die Indianer von Sühperu 
in ber ethnograpbiichen Gefellichaft von London am 13. April 1853 vor⸗ 
lad. Beſonders vgl. aber dad Werk von Rivero und Tſchudi S. 268 ff. 
298. Ausland 1852 ©. 920. Wir werden fpäter bet Darftellung bes 
Kultus und Tempeldienſtes noch einige Bemerkungen über den Unter- 
ſchied zwiſchen inkaiſchen und vorinfaifchen Gebäuden machen. 

Zu den Zeugniffen einer vorinfaifchen Kultur zählen wir eine Art 
Hierogigphen oder Schrift, welche von den Inkas nicht angenommen, 
fondern als beterobor vertilgt wurde, während fie fich ſelbſt bloß der 
Quippu's in ihrem Reiche bebienten. Wir merben unten $. 70 weiter 
davon reden. Ebenſo führen auch Hier wie anderswo die ſchon oben im 
Mythus von Inca Roca $. 64 erwähnten unnatürlichen Xafter, bie 
von den Inkas beitändig befämpft wurden, auf eine frühere, aber be= 
reitd im Verkommen begriffene Kultur. Für Kultur fpricht auch ber 
in Amerifa einzig baftehende Umstand, daß die Inkas bie Lamas in 
ben Gebirgen bereitd in einem gezähmten Zuftande vorfanden. Gieza 
Gap. 37. Boppig Art. Inkas ©. 382, 

Ein ſehr beftimmtes Zeugniß, weil aus einer fpätern unbeftrittenen 
Hiftorifchen Zeit herrührend, für die vorinkaiſche Kultur iſt der Staat 
Quito, ber erſt im Jahrhundert vor der Spaniſchen Eroberung ben 
Inkas unterworfen wurde. Die Kultur in Quito ift zwar geringer an= 
zufchlagen als die in Peru. Doch maren die Tempel mit nicht geringer 
Kunft gebaut, und bie Steine mit Kalk verbunden. Es gab bier ſchon 
vor ben Inkas Sonnendienft mit Tempeln für Sonne und Mond, Son- 
nenfäulen, goldene Bilder der Sonne und filberne des Mondes, zwölf 
fteinerne Säulen zeigten die Monate an, man feierte die Neumonde und 
das Winterfolftittum. Es wurbe hier ebenfalls ein Gott ber Gejund- 
heit verehrt, in deſſen Tempel die Kranken durch Berührung bed Götzen⸗— 
bildes geheilt wurden. Auch hatten fie den Gott des Kriegs und ber 
Rache, dem man urfprünglich bie Kriegsgefangenen opferte. Daneben 
fand Opferung der menfchlichen Erſtgeburt ſtatt. Diefe uralten Men- 
fehenopfer wurden aber buch die Seyris, bie letzte Königsdynaſtie 
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vor den Inkas in Quito, fo viel in ihrer Macht ftand, abgefchafft, fo 
daß jene Könige bier diefelbe Stellung eingenommen hatten, welche bie 
Snkas in Peru. Vgl. Velasco I, 18 ff. 106. 118 ff. 122. 124 ff. 
Chaix I, 1. Ch. 16. ©. 300 ff. 

Sm Ganzen muß der Grad diefer vorinkaiſchen Kultur nicht 
höher angefchlagen werden ald der ber inkaifchen, wie ſchon aus dem 
Beifpiel von Quito erhellt und aus den mancherlet Rohheiten, die von 
ben Inkas auch bei Kulturftämmen bekämpft wurden. Im Einzelnen 
mag man früher meiter gemwefen fein, wie 3. B. in ber Arditeftur und 
in der Schrift. Im Ganzen waren bie uralten Kulturftaaten hier wie 
im übrigen Amerika nur Klein im Bergleih zu dem Peruanifchen und 
Mertkanifchen. 

Nach allen Mythen gehen die Peruanifchen Kulturberven aus dem 
Lande felber hervor, aus Seen, Höhlen, Felſen, oder ftammen von an= 
beren Randesfindern ab. Nach ber Anficht ber Mythen ift alfo ihre 
Kultur und Kulturreligion eine einheimifche. Es laßt ſich nun frei= 
lid) der Fall denfen, daß eine fremde Kultur und Kulturreligion in 
einem neuen Lande fi afklimatifirt und Lofafirt hätte An und für 
ſich iſt dieß weder unmoglich, noch beifpiellos. Allein in unferm gegen 
wärtigen Falle find alle die Gottheiten fammt ihren Namen fo rein 
peruantich und eigenthümlich, tragen die Peruanifche Denkungsart und 
die Beziehung zum eigenen Lande fo deutlich an ber Stirne, daß ein 
Blick nach außen nur zum unftäten Din= und Herfchtweifen verurtheilt 
ift, während die Erflärung aus der eigenen Volksnatur nirgends auf 
die geringfte Schwierigkeit ſtößt. Es hat nun allerdings Wuttke I, 305. 
322 (vgl. auch Pöppig, Art. Inkas) feiner Hypothefe von aktiven und 
paffiven Raſſen zu lieb angenommen, daß die Inkas ein ganz fremder 
Stamm feien, der ber weißen bärtigen Raſſe angehörte, welcher den 
Peruanern die Kultur von außen und fünftlich aufgepfropft habe. Diefe 
- Annahme zerfällt fchon durch das, mas im Vorigen von einer weitver- 
breiteten vorinkaifchen Kultur erzählt worden iſt. Daher haben Rivero 
und Tſchudi ©. 17, vgl. Ausland 1852 ©. 213, den Manco Gapar 
nicht als einen Inka, fondern als einen viel frühern Kulturbelden, als 
einen Afiaten und Budbhiften angefehen. Noch beftimmter machte ſchon 
Sohn Ranking in einer 1827 in London herausgegebenen Gefchichte der 
Eroberung Peru's durch die Mongolen den Manco Capac zum Sohn 
des Großmogul KublaisKhan. Aber aud) Tiedemann (Zeitfchrift für 
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Phyſiologie, Bd. V) Tapt bie Inkas, die er von bem alten Kulturvolke 
am Titicaca wohl unterfcheidet, aus Aſien einwandern, und zwar in 
verſchiedenen Einwanderungen, von benen die letzte in das zwölfte Sahr- 
hundert unferer Zeitrechnung fallen würde. Vgl. auch Prichard I, 373. 
VUeber bie Ableitung berfelben aus England vgl. oben $. 61. Ueber 
bie Gintheilung bes Menfchengefchlechtes in aktive und paffive Raſſen 
haben wir fchon in der Einleitung $. 2 und ausgeſprochen. Weber die 
Herleitung amerikaniſcher Kulturheroen aus ben Bubbhiften wird bei 
bem vormerifantichen Kulturheros Votan ber fchilichfte Plab fein zur 
ausführlihern Beſprechung. Hier fet nur fo viel zum Voraus bemerft, 
daß der Charakter Feiner heidniichen Religion von den amerifanifchen 
verfchiedener ift als her bes Buddhismus. Hier iſt aber für uns bie 
Hauptfache, daß wir Urfprung und Herkunft der Peruaniſchen, inkai— 
ſchen und vorinkaiſchen, Kulturhelden bereits Tennen gelernt haben. Ihr 
Urfprung ift die Perfonififation, ihre Herkunft Naturgegenftände und 
Naturgeſetze, in denen fich die Gottheit offenbart, ihr Wachsthum An- 
thropomorphtrung, ihr Ende Menfchwerdbung. So beweist ber Bart 
bed Meergotted Viracocha nichts für folche Abkunft von Oſtaſiaten, die 
jelber keinen Bart haben, 6. 63. Aber eben fo wenig beweist ber Bart 
Manco Capacs für feine Herkunft aus England, Stephenfon I, 265. 
Wir werden von dieſem Barte, mit dem auch bie Bilder anderer Kul⸗ 
turgötter, wie eines Quetzalcoatl, Coxcox, Bochica, geziert ſind, weiter 
unten ſprechen, F. 8. Hier kann die Bemerkung genügen, daß den 
Inkas der Bart noch mehr fehlte als anderen Indianern. Vgl. Bri- 
hard IV, 482, 488, Braunfchweig 44. Anders iſt ed allerdings mit 
ber weißern Farbe ber Inkas. Prescott I, 8 Allein auch andere 
Völker in den Anden, namentlich vorinkaiſche Kulturvölker, waren von 
weißerer Farbe als die Maſſe ber Amerikaner. Man nennt biefe Stämme 
bie antifiichen, die aber trob ihrer weißern Farbe boch zu ber Amerifa- 
ntichen Rafle gehören. Prichard IV, 491 ff. nach d'Orbigny, Ternaux 

XV, 181 nad Angelts, Pöppig Inkas 382 nad Cieza Gap. 37. 8 
iſt natürlich, daß das aus den Gebirgen herfommende Gefchlecht ber 
Inkas, welches ſelbſt das Rand nicht bebaute, die hellere Farbe beſſer 
bewahrte als bie arbeitenden Klafien. Ihr Schädel bat aber mit dem 
ber Aymaras biefelbe Form. Brichard IV, 482 ff. Wir erinnern uns, 
auch in anderen Thellen Südamerika's Leute mit mweißerer Hautfarbe 
tennen gelernt zu haben. Vgl. $. 39, Auch unter den Rothhäuten 
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heißen die Arcanzas oder Akaſas bie ſchönen weißen Leute, und ſuͤdlich 
vom Miffouri gab es weiße Pants. Bol. Imlays Nachrichten von bem 
weftlichen Lande der Nordam. Freiftanten. Deutih 17%, S. 165. 166, 
und dazu Zimmermann. 

Endlich, geben fich diefe Sagen als polytheiftifche aus, nicht ale 
monotheiftifche. Allerdings haben wir gefehen, daß Spaniſche Bericht- 
erftatter, wie Montefinos, Balboa u. v. A. die vorinkatichen Hauptgotter 
zum wahren und alleinigen Gott machten, deſſen Dienft erft durch den 
Sonnendienft ber Inkas verbrangt worden fet, — ebenfo wurde erwähnt, 
wie nach Garcilaſſo die Inkas felber fortwährend in dem Pachacamac 
den oberſten alleinigen Gott verehrt hätten. Vgl. F. 65 a. E. Letzterer 
Anficht find auch Picard 188 und Pöppig. Wenn Tſchudi, wie wir ge= 
ſehen haben, in feiner Reife den Bachacamac bie Welt aus Nichts fchaf- 
fen läßt, fo macht er ihn ebenfalls zum alleinigen Gott, benn eine foldye 
Schöpfung ift ein fpezififches Unterfcheidbungszeichen bes theiftifchen Mo— 
notheismus. Nach Rivero und Tichudi erhob fich die alte Religion zum 
Begriff eines höchften Weſens bei Con, fpäter bei Pachacamac, welcher 
Iebtere fogar Volksgott auch zur Inkazeit geblieben fet, während der Son⸗ 
nengott eigentlich bloßer Hofgott geweſen. Vgl. S. 149. Ausland 1852, 
919. Das mag eine Zeitlang bei ben alten Berehrern bed Pachacamac 
fo ftattgefunden haben, aber die Pernaner felbit nahmen den Pachaca— 
mac mit in den großen Kreis ihrer Götter auf, nad) einem gegenjeiti- 
gen Vertrag, wie angegeben wird. Baumgarten II, 311. Darum Heißt 
auch Pachacamac ein Sohn der Sonne, Zarate I, 10, Aber fein Dienft 
trat fo fehr zurüd, daß man ihm wenig opferte, nicht weil man einen 
Gegenſatz zwiſchen einem Gott des Herzens und einem Gotte des Kul- 
tus gemacht hätte. Solcher Gegenfab iſt durchaus antiker Denkart 
fremd. Sondern weil Pachacamac als fremder, wenn auch hoher Gott, 
als unterworfener und befiegter Gott gegen ben fiegreichen Sonnengott 
zurüdtreten mußte. — Während nun Montefinos bie Kenntniß bed wah- 
ren Gottes, nach ihm Viracocha's, direkt mit Noahs Nachkommen nad) 
Beru fommen läßt, wird biefelbe von anderen dem Apoftel Thomas zu⸗ 
gefchriehen. Mit Einem Worte, wir ftoßen bier wieder auf biefelbe Er- 
fheinung, wie bei den Norbamerifanifchen Rothhäuten und ihrem Gro= 
Ben Geift. Vgl. F. 17 und $. 3. Allein alle jene Götter der vorin⸗ 
kaiſchen Zeit find Naturgötter, bie in Bildern verehrt wurben ober im 
fiiytbaren Naturgegenftänden. Diefe Bilder wurden nach Beflegung ber 
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Bölter nach Cuzco gebracht, Herrera V, 4. Garcilaſſo V, 12, auf ähn⸗ 
liche Weife, wie bie Römer mit ben Dii evocati ber beftegten Volker 
und Städte zu verfahren pflegten. In der Nähe von Cuzco war ein 
großer Tempel mit 73 Kapellen, in benen bie Götterbilder aus dem 
ganzen Lande verfammelt waren; jebe Landichaft hatte ihren Weihtiſch, 
auf dem nach jedes Volkes Sitte Opfer gebracht wurden. Hazart 248 a. 
Baumgarten II, 232. Alle diefe Götter duldeten einander nach Art bed 
Polytheismus. ine Anzahl mehr oder meniger ſchadet dem Prinzip 
nichts. Wenn ber fonft fo gründliche de Laet X, 1 fagt, nur dem ober- 
ften Gott fei eine Anbetung (adoratio), nicht aber ben Untergöttern 
zugefommen, welche fi mit einer Verehrung (veneratio) hätten be= 
gnügen müſſen, fo ift diefer Unterfchied den Peruanern nie in ben Sinn 
gefommen. Alle waren Gütter, bie Opfer erhielten, und eine felbft- 
ftändige Eriftenz und Wirkſamkeit hatten, wenn auch bie fiegreichen eine 
weitgreifendere als die befiegten. War ihre Wirkiamfeit befdhräntt, fo 
war fie e8 durch bie der anderen Götter, namentlich durch das über 
allen ftehende böfe Verhängniß, dem alle heidnifchen Götter unterwor- 
fen find. Montefinos 110, vgl. 17. Darum hat auch fchon Acofla V, 
3. 4, der von allen altern Spaniern mit der meiften Kritik über Ame- 
vita fchrieb, den Peruanern den Begriff des wahren Gottes abgeſprochen. 
Unter den Neuern bat dieß mit ber meiften philofophtfchen Beſtimmtheit 
Wuttke 307 ff. gethan. Vol. aber auch noch Schneider bei Ulloa Möm. 
II, 417. 429, Zernaur XVII, 13. 93 XVII, 99. Balboa 58. La⸗ 
croix 377 b. 
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$. 68. Kritik der Peruaniſchen Geſchichte. 


Es iſt nicht unſer Zweck, hier eine Kritik der geſammten Perua— 
niſchen Geſchichte zu geben. Dieß erfordert eine eigene Arbeit. Wir 
haben es hier bloß mit der Geſchichte der Religion zu thun, und darum 
richteten wir auch unſer Hauptaugenmerk auf die Peruaniſchen Urmythen, 
in welchen ſowohl bie religiöſen Grundanſchauungen von dem Verhält-— 
niß der Gottheit zur Welt und zu den Menſchen ſich ausſprechen, als 
auch das Bewußtſein der Menſchen von ihren eigenen frühern Zuftän- 
ben. Die weitere Geſchichte faſſen wir auch hier, wie wir es bei ande- 
ven Volkern gethan haben, nur infofern ins Auge, als dieß für unfern 
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religiöfen Zweck nöthig ift. Die Religton und ihre Geſchichte entwickel⸗ 
ten ſich auch hier in Abhängigkeit von den menſchlichen Verhältnifien, 
welche letztere aber auch wieder ihrerfeitd durch die Religion bedingt 
wurden, Hier aber, in Peru, ift noch auf einen Umftand Rüdficht zu 
nehmen, der bet den bisherigen Völkermaflen ſich anders verhielt. Hier 
nämlid, bietet der Kulturftaat wirklich Gefchichte, er entwidelt fich felbft 
in einer Gefchichte, und bewahrt dieſe Geſchichte im Gebächtniffe und in 
Zeichen, die das Gebächtniß unterftügen. Die Wilden ftellen bloß bie 
unbewußt wirkende Natur dar, fo fehr ohne Gefchichte, daß fie zu allen 
Zeiten und an allen Orten fich gleich find. 

Es find zwei Hauptpunkte, die mir für bie Kritik der Perna- 
niſchen Gefchichte heranszuheben habert, bie Inkaherrichaft in Cuzco, und 
das uralte vorinfaifche Reich in Cuzco. Die anderen vorinkaiſchen Staa⸗ 
ten Berus laſſen wir unberührt, obſchon Manches über fie überliefert 
if. Wir begnügen uns bei ihnen mit dem, was über ihren Gottesdienſt 
und ihre Mythen, die fich mit den inkaiſchen verſchmolzen, im vorigen 
Paragraphen geſagt worden iſt. 

Was nun das Inkareich anbetrifft, ſo herrſcht unter den Quellen⸗ 
ſchriftſtellern, wie das bei ſolchen alten Naturſtaaten, z. B. in Vorder⸗ 
aſien, gern vorkommt, ſchon in den Regententafeln eine bedeutende 
Verſchiedenheit. Dieſelbe zeigt ſich ſchon bei dem erſten Inka, Manco 
Capac. Während die anderen ihn zum erſten Könige machen, beginnt 
Montefinos die Reihe der Inkas mit Inca Roca, der gewöhnlich als 
ber fechste gezählt wird. Diefe Verſchiedenheit tft jedoch von Teiner 
großen hiſtoriſchen Wichtigkeit. Manco Capac tft, wie wir geſehen 
haben, eine mythiſche Geftalt. Als Repräfentant der Sonne gehört er 
an die Spite ber Sonnenfönige, ber Inkas, als myſtiſche Perfon ge⸗ 
hört er, wie Montefinos und mit ihm Rivero und Tſchudi die Sache 
anſehen, in eine viel frühere Zeit, nad) Montefinos als Grünber bes 
uralten eriten Reiches von Guzco, nad) Rivero und Tichubt, denen man 
auch Wutffe beigefellen Tann, als Buddhiſt und Aftate, ber in den Ur- 
zeiten bie aftive Kultur den paffiven rothen Menfchen gebracht babe. 
Für und macht Manco Capac nach allem dem, mas. oben über ihn be= 
merkt wurde, keine ernfihaften Schwierigkeiten. Hingegen wird nun von 
ihm an die Reihe und Zahl der Inkas verichteden angegeben. Bel Gar- 
eilaffo unb benen, bie ihm folgen, ift eine Reihe von vierzehn Inkas 
aufgeführt, bei Acofta VI, 19—23 bloß zehn. Lebterer laͤßt gleich 
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auf Manco Bapac ben Inca Roca, ben fechsten König bei Sarcilaffo, 
folgen. Mit ihm ftimmen Monteſtinos und Rivero und Tſchudi info= 
fern überein, als fie überhaupt bie Reihe ber Inkas mit Inca Roca 
anheben, ba fie ja den Manco Gapac weiter hinaufrüden und von ben 
Inkas ablöfen. Wir haben oben ben Inca Roca bereits als Kultur- 
heros Tennen gelernt, halten ihn aber doch mit den anderen für eine 
hiſtoriſche Perſon, auf welche aber viele mythiſche Gigenfchaften bes 
Manco Sapac übergetragen worden find. Was nun die Reihe der In— 
kas von dieſem Inca Roca an abwärts betrifft, fo herrfcht hier 
feine Berfchiedenheit mehr, die Namen und ihre Reihenfolge ftimmen 
zufammen. Hingegen bie vier Inkas, Die bei Garcilaſſo zwifchen 
Manco Capac und Inca Roca ftehen, fehlen einmal bei Acoſta u. ſ. w. 
und bet denen, die fie haben, findet da und bort eine Verſchraͤnkung ber 
Namen und Thaten ftatt, und viele Wiederholungen von denfelben Wun= 
bergefchtchten und andern Erzählungen fommen vor (Ternaur bei Mon- 
tefinos 218). Bei biefer Lage der Dinge flieht fih Tſchudi (Reife II, 
373) durch den Widerfpruch zwiſchen Garcilaffo und Montefinos zu ber 
Alternative bingetrieben, nur bem einen von beiden Recht zu geben, da 
der Miderfpruch unauflöslich ſei. Die Entfcheibung ift nun auch in 
bem Werke Riveros und Tſchudis auf bie Seite des Montefinos gefallen. 
Bevor wir und felber enticheiden, denn Montefinos hat jo gut wie Gar- 
cilaſſo vieles Verdächtige, wollen wir uns boch nach der Anzahl der 
Sabre umfehen, die ben Inkas und ihrer Dynaftie zufallen, — viel- 
leicht legen fie für bie eine oder andere Partei ein Gewicht in die Wag- 
ale. Die gewöhnliche Zahl ber Regierungsjahre der Inkas nach ber 
Darftelung Garcilaſſos ift vierhundert. Andere gehen noch weiter und 
erhöhen bie Zahl, Polo de Indegardo (bei Montefinos 62) auf 450, 
Velasco auf 510, andere fogar auf 550. Vgl. Prescott I, 9. Gegen 
die Zahl vierhundert, und noch mehr gegen bie höhern, machte man fchon 
früher die Einwendung, baß fie für Die Regierungszeit ber Inkas zu hoch 
jet, e8 fämen bei ihrer Annahme bei dreizehn Regenten (denn der letzte 
fiele hier weg) dreißig (bis drei und dreißig) Regierungstahre auf jeben, 
— mährend body nad Sir Iſaak Newton bloß zwanzig Jahre auf jeden 
Regenten burchfchnittlih zu fallen pflegen. So Robertfon II, 558. 
Prescott I, 9 u. a. m. Sch muß geftehen, daß wenn bie Zahl A400, 
oder auch eine höhere, eine wirklich überlieferte wäre, mir dieſe Ein- 
wendung kein fo großes Bedenken machen würde. Denn einmal könnte 
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in Peru eine andere Mittelzahl die richtige ſein, und dann könnten, 
wie das bei ſolchen Regiſtern und Genealogien nicht ſelten geſchah, un= 
bedeutende Mitglieder weggefallen fein. Aber jene Zahlen beruhen weder 
auf mündlicher Ueberlieferung, noch auf den Quippus, nicht auf irgend 
einer tnländifchen era, fondern auf Berehnung, auf Gombination. 
Daber auch ihre Abweichungen. Da wir ſomit ebenfalld auf Berech⸗ 
nung angewieſen find, fo gewinnt deßhalb die Annahme einer Kleinern 
Zahl von Inkas die Wahrfcheinlichkeit für fih. Dazu fommt nun aber 
noch, daß diejenige Weberlieferung, welche fchon äußerlich die meifte Ge⸗ 
währ bietet, bie Zahl der Regierungsjahre noch mehr hinunterdrückt. 
Es iſt das der Bericht ber königlichen Aubiencia von Peru, welcher bloß 
bie Zahl von zweihundert Jahren ber Inkadynaſtie zufchreibt. Dec. de 
la Aud. Real, Ms. bei Prescott I, 9. Diefe Angabe, melche die Innere 
und bie äußere Gewähr für fih hat, ziehen wir ber Zahl breihundert 
bet Acofta VI, 19 und Nivero und Tſchudi vor, flimmen aber im 
Pefentlihen und in der Hauptfache darin mit ihnen überein, daß mir 
ber Eleinern Zahl ber Inkas mehr Hiftorifches Zutrauen fchenfen. Nur 
möchte ich dabei nicht einzig auf Monteſinos fußen, fondern biefen durch 
bie anderen ältern Gemwährsmänner, bejonderd ben genauften aller, 
ben Acofta, eontrolliven. Wenn nun fo die vier Inkas Garcilaſſos zwi⸗ 
fhen Manco Capac und Inca Roca wegfallen, jo fragt es fich, woher 
fie gefommen feten? woher Garcilaffo fie nahm? Wir werben bei ber 
zweiten Hauptfrage dieſes Paragraphen über das vorinkaifche Reich von 
Cuzco wiederum zu diefer Frage hingedrängt werden, und verweiſen 
alfo für die bier zu ertheilende Antwort auf die dort vorkommende. 
Was den allgemeinen geichichtlihen Charakter des Inkareiches 
betrifft, fo gebt fchon aus. obigen Lokalmythen und ihrer Verfchmelzung 
hervor, und auch die Berichte ber verfchiedenften Schriftfieller ſtimmen 
barin überein, daß von Anfang an diefes Reich durch glückliche Erobe- 
rungszüge fich fortwährend vergrößerte. Die verfchiedenartigen Stämme 
bed Landes, die vorher nichts weniger ald Ein Bolt von Einer Sprache 
ausmachten, werben, wie das von jeher fo zu geichehen pflegte, felbit in 
ben Naturftaaten, auf ber Grundlage eined Kleinen Volkes und einer 
von Natur wenig verbreiteten Sprache, zu einem großen Weltvolfe gleich- 
fam chemifch verbunden. Die Rolle der chemifchen Synthefld übernimmt 
an ber Stelle ber Natur die Gefchichte, welche, wie bie Chemie, noch 
lieber verfchiebenartige Beftandtheile zu großen Organismen verfchmelzt 
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als bie gleichen Elemente. Aber wie in weltlicher Hinficht, fo herrſcht 
auch in religiöſer über den innern Zuftand des Inkareiches verfihiebene 
Anficht. Während nach Garcilaſſo im Lande bie glüclichite Ruhe herrfchte 
und eine ungetrübte Glüdfeligkeit, werden von Montefinos und Sarmi⸗ 
ento (PBrescott I, 11) mancherlei Empörungen und beren harte Beftrafun- 
gen, viele Verfchlechterungen ber Sitte und Religion, und wiederum deren 
Reaktion und Reformation erzählt. Während in religiöfer Hinficht von 
Garcilaſſo den Inkas die Verehrung des einigen Gottes zugefchrieben 
wird, machen bie anderen, wie wir gefehen haben, die Inkas zu Geg- 
nern des Monotheismus, ben fie den vorinkaiſchen Staaten zufchreiben. 
Wir haben aber die Unrichtigkeit der letztern Anficht nachgemwiefen. Als 
befonderd wichtige Ereigniſſe in politifcher wie rveligiöfer Hinficht find 
berauszuheben die endliche Beflegung ber Aymared am Titicacafee durch 
den Inka Yahuarhuacac, den dritten Inkas nach Acofta, ben fiebenten 
nach Garcilaſſo, in welcher Zeit alſo die Verfchmelzung der fremden 
Urfagen mit den inkaiſchen beginnen konnte; — dann folgt unter dem 
fünften (neunten) im vierzehnten Jahrhundert, Pachacutec, die Vereint- 
gung von Ort, Tempel und Gott Pachacamac mit dem Inkareiche, und 
die Befiegung bed großen Chimu, — unter bem fiebenten (eilften), Tu⸗ 
pac Yupanki, in ber Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bie Eroberung 
Chilis, — und unter feinem Sohne Huayna die Quito’d, Die Gefchichte 
ber Entwicklung nad außen und innen ging ihren fichern regelfeften 
Bang, nad demfelben Prinzip und Plan von Anfang bie gegen das 
Ende hin. Es verräth feinen großen hiftorifhen Sinn, eine jo große 
Erſcheinung wie das Inkareich fie ung barbietet, mitten unter ben Heinen 
Staaten und zerrifienen Stämmen Sübamerikas, gemeiner Schlauhett 
eines herrfchfüchtigen Gefchlechtes, das aus Gitelkeit fich zu Kindern ber 
Sonne emporgelogen, zuzujchreiben. Wir gehören wahrlich nicht zu den 
idealiſtiſchen Bewunderern inkaiſcher Glückſeligkeit, — die folgenden Ba- 
ragraphen werben das hinlänglich zeigen, — aber anzuerkennen tft, daß 
die Inkas Jahrhunderte lang für eine Sache fämpften, für eine Idee 
arbeiteten, für etwas Großes begeiftert waren, das ſie mit wunderbarer 
Einheit bed Gedankens durchführten, ein zahlreiches Volt unter den 
Wohlthaten ihres Sonnengotted zu gemeinnüßigen Rieſenwerken fo zu 
einigen, baß Fein einziger Menſch arm und als PBroletarier geboren 
wurde, feiner ohne Antheil an ein Stück Erde. Der nächte Paragraph 
wird biefe Behauptung durchführen. Am meiften trug vielleicht zum Un⸗ 
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tergang dieſes Reiches die Inkonſequenz ſeiner Theilung bei, welche ein in 
Bruderzmift zerriſſenes Volk den ſpaniſchen Angriffen bloßſtellte, als der 
rechtmäßige Herrſcher Huascar gegen den ſiegreichen Bruder Atahuallpa 
ſich dem Fremdling zuwandte. 

Bevor wir indeſſen einen Blick auf das politifchereligiöfe Werk der 
Inkas werfen, Liegt unferer Kritik die Darlegung bes Monteſinos von einem 
vorinkaiſchen Reiche von Cuzco vor, bad bis in bie Zeit von Noah 
zurüdgeht. Montefinos hatte, wie gefagt, anftatt des Manco Capac ben 
Inca Roca an die Spite der Inkas geftellt. Dagegen macht er nun 
den Manco Capac zum Stifter jenes alten Reiches von Cuzco, in wel⸗ 
chem als oberfter Gott Illatici Viracocha verehrt worben fel. Nicht we= 
niger als eine Reihe von achtzig Königen wird biefem alten Reiche zu= 
getheilt. Kein anderer weiß von biefem ungeheuern Reiche von Guzeo, 
und der ihm zugefchriebene Gott tft der vom Titicacaſee. Montefinos 
führt als Hauptgrund für fih an (©. 62), daß bie geringere Jahres— 
angabe bes Reiches von Cuzco auf einem Irrthume bed Lizentiaten Polo 
be Indegardo beruhe, weldyer den Sonnencyklus von taufend Jahren 
mit dem von hundert vermechfelt, und fo dem Reiche von Euzco flatt 
4500 Zahre bloß 450 zugetheilt habe. Allein die Angaben ber anderen, 
bie viel geringer find, beruhen ja nicht auf Indegardo, und ftimmen doch 
gegen Montefinos und das alte Reich, Dieſes Zufammenftimmen aller 
anderen in der Annahme bloß Eines Reiches von Cuzco, und zwar des⸗ 
jenigen ber Inkas, beruht eben auf ber alten Ueberlieferung ber Beru- 
aner, und das vorinkaifche Reich won Euzco ift eine Srfindung bes 
Montefinos, oder, wenn man eine”mildere Sprache gegen ben gelehrten 
Mann vorziehen möchte, ein Refultat ber poſitiven Kritik des Mannes, 
ber eben, koſte es mas es wolle, den Peruanifchen Monotheismus bis 
dur noachifhen Fluth_binaufführen will. Wenn Snbegarbo bei feiner 
Zeitangabe fi) darin, daß er jene Null rechts zu wenig anfehte, geirrt 
bat, warum gibt denn Montefinos nicht dem Inkareiche eine größere 
Zahl von Jahren? Denn auf das Inkareich bezieht ſich des Indegardo 
Zahl, und wenn er fi) bloß verftoßen hat, fo muß ja bie Zahl 4500 
dem Inkareiche von Cuzco zukommen. Ohnehin weiß ja bie peruaniſche 
Erzählung von Teinem andern. 

Aber wie iſt, fragen wir, Montefinos zu allen biefen Königen ge= 
tommen? Woher hat er alle biefe Namen genommen? Grdichtet hat er 
fie nicht, ex wollte dieß nicht, und er hätte ed auch nicht gekonnt. &r 
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nahm ſie alſo anderswoher. Viele Geſchichten, die er dem alten Reiche 
zutheilte, nahm er aus ber Inkaüberlieferung, Vieles aus der ber an⸗ 
deren Staaten, vor allen den Hauptgott feines Reiches. So iſts auch mit 
jenen Namen. Biele der hervorragendften Infanamen find wieder bie 
beroorragenbfien Könige des alten Reiches, Manco Capac tft bis zu 
einem Manco Capaec IV vervielfältigt, — dann fommen die Inti Capac 
Dupangui, die Pachacuti, Huiracocha, Topa Yupangui. Aber auch die 
Greigniffe find keine anderen als wie fie im Infareiche vorkommen, bie= 
felben Eroberungen, Empörungen, gottesbienftlichen Einrichtungen, Ver- 
fhlechterungen, Reformationen und Reaktionen, biefelben Mythen end- 
ich und Sagen, und Alles auf demfelben Schauplatze. Befonders ſpringt 
in bie Augen, wie eine ganze Maſſe notorifcher Inkaeinrichtungen in 
dieſes alte Reich geſetzt wird. . 
Somit hat das Einzelne, dad Montefinos über dieſes alte Reich 

beigebracht hat, als Einzelnes wohl eine Bedeutung, es beruht auf alten 
Erzählungen, und tft immerhiu zur Darlegung. peruanifcher Denkweiſe 
brauchbar. Aber die Conſtruktion bed Ganzen, bes alten Reiches von 
Cuzco, das ber Inkaherrſchaft in diefer Hauptftadt vorangegangen wäre, 
entbehrt jeder ſowohl traditionellen als Fritifchen Grundlage. &8 ift ein 
moderner Bau aus antiken Baufteinen. Alles Einzelne zu fichten muß 
einer künftigen Geſchichtskritik überlaffen werben. Wir haben ben Schutt 
nur infofern aufgeräumt als nöthig war, unfern Weg durch benfelben 
zu wandeln. Klar jollte aber jebem geworben fein, daß dem Monteſinos 
dem Garcilaffo gegenüber nicht unbedingtes Zutrauen zu fchenfen ift. 
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F. 69. Die Aulturverhältniſſe im Peruaniſchen Kulturſtaate. 


Alljaͤhrlich pflügte der Inka, der Sonnenſohn, vor dem verſammel⸗ 
ten Volke bie Erde mit einem goldenen Pfluge, und legte fo ein an⸗ 
ſchauliches Zeugniß ab von der Bebeutung‘des Aderbaus für den Kul⸗ 
turftaat ber Sonnendiener. Der höchſte Stantszwed war bie bichtefte 
Bevölkerung und ber möglichit veiche Ertrag bed Bodens, um immer- 
fort die Zahl ber Sonnendiener zu vermehren. Da gewinnt nun bie 
Sache plötzlich weſtlich ber Gorbillieren ein ganz anderes Anfehen als 
bei den bisher und vorgeführten Stämmen bes Oftens, bei denen, wenig⸗ 
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ſtens ber Männer Hauptgefchäfte Jagd und zerflörenber Krieg find. 
Diefe finden das Wild das ganze Jahr, und fen Fang tft bloß von 
einer Maſſe Eingelnheiten abhängig. Das Leben bes Aderbau treiben- 
ben Volkes ift dagegen durch ben Kreislauf ber Sonne bebingt und 
durch ben jährlichen Wechfel der Sahreszeiten. Dort Iebt man vom 
Tage, bier vom Jahre. Dort herrſcht bie Gottheit im Zufall, Hier 
durch bie Sonne, und nirgends tft ihr Dienft fo fehr zum Mittelpuntt 
der ganzen Religion geworden wie in Peru. Sie ift bie Leiterin bes 
Aderbaus, und biefer wiederum ift die einfache und alleinige materielle 
‚ Grundlage ber Kultur. 

Sn bdiefem Sinne, wegen ihres Zufammenhangs mit der Religion, 
haben wir hier einen flüchtigen Blick auf die Inkakultur zu werfen, 
wobei wir für das Einzelne und Genauere auf Gareilaflo, Acofta, Ro= 
bertfon, Baumgarten, Ulloa, Braunfchwgig, Boppig, Prichard, Prescott, 
Kottencamp, Paul Chatr, Tſchudi nebſt Nivero, und fo viele andere 
(Klemm bat in feiner Kulturgefchichte Die Peruaner vergefien) verweifen. 

Schon die Ratur bes Landes nöthigte bier die Menfchen, falls 
fie zur Kultur übergehen wollten, zu einer ſehr centralifirten Einheit 
bes Stantslebend. Das Land Peru ift von Natur in drei ſcharf ge= 
ſchiedene Regionen getheilt, welche alle drei dem Einzelnen das Kul- 
turleben unmöglich gemacht haben würden. Das ebene, fandige ober 
fumpfige Küftenland, wo ed nie regnet, war größtentheild waſſerarm, 
von wenigen, bürftigen Flüffen durdfchnitten, ober der Sumpf trat ber 
Kultur entgegen. Die Abhänge bed Gebirges waren zu ftell, ald daß 
nicht das vom Ackerbau aufgebrochene Erdreich bei der nächlten chlimm- 
ften Gelegenheit weggeſchwemmt worden wäre Auf den Hochebenen 
Tann aber hier wie in Mittelafien nur Gras gebeihen für das Vieh, 
welches überall im Fulturlofen Zuftande auf der Jagd erlegt murbe. 
Der Mittelzuftand des Nomadenlebend und feiner Milchwirtbichaft war 
ohnehin in Amerika unbekannt (vgl. oben $. 3). Da bemächtigte ſich 
ber Inka im Namen ber Sonne ber Arbeit der Menichen, verband fle 
zu einer Gefammtarbeit. In ber Gentralifation gab der Einzelne feine 
Smdioidualität auf und wurde ein Shell. Der Küftenftrich wurde Durch 
MWafferleitungen, durch Hinleitungs= und Abzugstanäle in die fruchtbar⸗ 
ften und angebauteften Gegenden umgefchaffen. Alles im großartigften 
Styl, fo daß mande Waſſerleitungen bet 500 Englifche Meilen lang 
waren. Auf folchen Tünftlihen Bewäflerungsiyftemen berubte ja auch 
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bie Kultur Egyptens, Meſopotamiens, ber Gangesebene, fo vieler Theile 
Chinas, und anderer Kulturebenen. Es leuchtet ein und bie Erfahrung 
von Zahrtaufenden beftätigt es, daß hier ber Einzelne als ſolcher nichts 
ausrichten konnte, Die Geſammtheit allein vermochte dieſe Einrichtun- 
gen zu ſchaffen und zu erhalten, indem fortwährend ein Beamter bes 
Inka die gehörige Bertheilung des Waſſers anorbnete. Manche helle 
büngte man mit bem Bogelmifte Guano aus benachbarten Infeln, deren 
ftrenge Bewachung in den Händen bed Staates war. In der Region 
aber ber fleifen Gorbillieren-Abhänge wurden Erbftufen ober Terraffen 
angelegt, und zwar bermaßen mehrere übereinander, daß fie nach ihrer 
verfchiebenen Höhe ben verſchiedenartigſten Pflanzenwuchs darboten. Auch 
diefe Arbeit konnte nur das Werk der Geſammtheit fein. In diefem 
zweiten Zandestheile baute man Kartoffeln, Papad genannt, bie jebt 
noch nach alter Art am Ziticacafee gepflanzt werben. Im ganzen anges 
bauten Lande war aber auch Hier wie in dem Mertkantichen bie Haupt⸗ 
feucht der Mais, aus dem bie Peruaner dreierlei Brot bucken. Andree 
Weſtland V, 1.47 ff. Dazu kamen noch andere Wurzel- und Krauts 
pflanzen, bejonderd die Coca, aus welcher bie Indianer das geiftige Ge= 
tränk Chicha verfertigten, das bei ihnen bei Arbeit und Strapazen fehr 
beliebt war. Tſchudi's Reife II, 179. In ben oberiten Lanbestheilen 
endlich weidete das Dich, ſowohl Lamas, deren Fleifch für die Opfer 
und bie Inkafamilie beſtimmt war, ald auch Schafe, von deren Wolle 
jeder Familie nach Bedarf mitgetheilt wurde, — die in dem heißen 
Strich erhielten Baumwolle. Aber weder wurde von ben Thieren Ge- 
brauch gemacht, daß man ihnen bie Mil nahm, noch fie Laſten tra- 
gen oder überhaupt an ber menfchlichen Arbeit Theil nehmen ließ. 
Aber trotz aller dieſer Bejchränfung war bie Nutznießung dieſer Thiere 
eine Sache von der ausgebehnteften Wichtigkeit für das Gefammtvolf, 
bie man unmöglich bem amerifanifchen einzelnen Indianer überlaffen 
fonnte, der alles Vieh erlegt hätte. Diefe auf angegebene Welfe durch 
alle Landestheile folgerecht durchgeführte Gentralifatton Tieß dem Ein- 
zelnen zwar fo viel als Nichts von Freiheit, forgte aber vielfach für 
feine Eriftenz. Der ſchroffe Uebergang von ber unbefchränfteften Yrei- 
heit des Gaunerlebens ber Wilden zur größten Strenge und Unterord⸗ 
nung im Kulturleben war gerade das naturgemäße Verfahren. Mit 
ber Schroffheit bed Ertremd wurde dem zu befämpfenden Extreme ent⸗ 
gegengetzeten. So muß bei Vielen bie Trunkſucht durch die ſchroffſten 
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Geſetze ber Mäßigkeitsvereine beſiegt werben. So hat man bei rohern Voöͤl⸗ 
fern nur mit der Todeöftrafe dem Diebſtahl wehren können. Und anf bie- 
fem Wege haben auch die Jeſuiten in Paraguay bie Givilifirung wilder 
Horben möglich gemacht. Sehr anfchaulich wird einem bie Wahrheit bie- 
fer Behauptung, wenn man in Stephens Gentralamerifa die Schilderung 
der ganz freien immer befoffenen Indianer Tiest, und damit ben orbent= 
lichen Haushalt jener bei der Hacienda in ber Nähe von Urmal vergleicht. 

Zur Handhabung ber fo nothmwendigen Verbindungen im centralt- 
firten Lande dienten Runftftraßen mit Brüden und Pofteinrichtungen. 
Auch diefe Werke des centralifirten Volkes waren hier nothwendiger als 
anderswo. Denn überall tft das Land hier burch bie fchroffften Ab- 
gründe und Spalten, in bie man den Vefun hineinftellen fünnte, burch- 
brochen. Die Verbindung wurde bewerfftelligt burch zwei parallele Haupt⸗ 
firaßen, welche das Land ber Länge nach von Chili bis Quito burch- 
liefen, während viele kleinere diefe durchkreuzten. Meiftend waren fle 
mit Sandfteinen gepflaftert, bisweilen Fam noch Mörtel dazu, die Breite 
war etwa zwanzig Schuh. Es waren bie Kunftitraßen, befonders bie 
durch das Gebirge, eines der bewundrungswürdigſten Werke der alten 
Welt, und nur von ben Gebirgsftraßen bes neunzehnten Jahrhunderts 
übertroffen. Die eine diefer Hauptſtraßen nahm nämlich ihren Weg 
durch das Gebirge, über die Flüffe führten Brüden entweder von Holz 
oder Stein, ober es waren Hängebrüden von Binfengeflecht, die Brücken 
hatten ihre Geländer. Die Bergfchluchten waren mit feftem Mauerwerk 
überbrüdt. Dagegen ging die Kunftftraße auf ber Ebene bed Küften- 
landes auf einem Fünftlihen Erddamm, und war durch daneben ge- 
pflanzte Bäume und mwohlriechende Gefträuche gegen bie Sonnenhige ge- 
fhirmt. An allen Straßen waren in mäßigen und regelmäßigen Ent- 
fernungen Tambos oder Hüttchen für die Läufer (Chasquis) angebracht, 
die fih bier aufblelten, um einander bie Befehle und Aufträge ber Re- 
gterung abzunehmen und weiter zu fördern. Solche Aufträge konnten 
an einem einzigen Tage 150 englifche Meilen meit gebracht werden. Es 
waren das PVofteinrichtungen für bie Regierung, wie fie ähnlich bei den 
Shinefen, Berfern und den kaiſerlichen Römern eingerichtet waren. 
Außer biefen Tambos dienten größere Waffenpläte mit Magazinen ben 
durchztehenden Inkaheeren. 

Auch bie Bearbeitung und Nutznießung bed Landes war nach 
dem confequenteften Syſteme bed antiken Sozialismus centralifirt. Alles 
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Land zerfiel ber Nutznießung nach in drei große Theile, Sonnenland, 
Inkaland, Volksland. Das erftere, das ber Sonne gehörte, war für 
ben Gottesbienft beitimmt; das des Inka für Hofftant und Regierung; 
ber dritte Theil wurde dem Ginzelnen aus dem Volke zur Benugung 
angewieſen. Diefer letztere Theil wurde alljährlich in fo viele Theile 
getheilt als Haushaltungen waren. Aber bie Looſe waren nicht gleich 
groß, bie Curacas und Edelleute befamen größere und beffere Theile. 
Die im Uebrigen gleichen Theile ber gemeinen Ackerbauer erhielten für 
jebes ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
als fein abjolutes Eigenthum anfehen, fo daß eine Veräußerung beffel- 
ben ihm geftattet worben wäre; er trug ed vom Staate als Lehen, es 
war ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutduͤnken es zu verlaffen, 
zu reifen und herum zu fchlendern. So war kein Müffiggänger, und 
fein geborner Armer im Lande, der Müffiggang wurde als fchweres 
Verbrechen geftraft. Dieß war bie Nutznießung des Landes. Was bie 
Arbeit anbelangt, fo wurde zuerft ber Theil ber Sonne beforgt, dann 
vom Theile der Einzelnen die Stüde ber Greiſe, Kranken, Wittwen, Wai⸗ 
fen und im Kriege Abweſenden; erft dann 'beforgte jeder feinen eigenen 
Theil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenfeitig 
unterftüßte, Der Pflug war nämlich nichts andres als ein ftarfer zu⸗ 
geſpitzter Pfahl, durch melchen einen Schub oberhalb ber Spike ein 
Duerholz ging, auf das der Pflüger ben Fuß febte, während ſechs bis 
acht Dann fih an den Pflug ipannten, und ihn unter Abfingen von 
Liedern weiter zogen. Zuletzt von allem beftellte man bie Ländereien 
des Inka im Feiergewande und unter Abfingung ber Helbenthaten deſſel⸗ 
ben. Auf diefelbe Weile wurde auch die dem Inka zufallende Wolle 
von ber Geſammtheit dev Aderbauer verarbeitet, während bie für bie 
Priefter den Händen ber Sonnenjungfrauen übergeben wurde. Alfo 
wurde jebe Abgabe an ben Staat durch perfünliche Dienftleiftung ent- 
richtet. Geld gab es feines, weder geprägtes, noch wie im Mexikani⸗ 
ſchen Staate, ungeprägted. Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent- 
weder in die Tempel zum Schmud und zur Zierde, oder an ben Hof 
bed Inka. Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und bie 
Wolle, die nicht fogleich gebraucht wurde, fpeicherte man in den großen 
Magazinen auf, welche bie flüffigen Schäbe des Staates enthielten, 
Die große Mafle bed Volkes waren Aderbauer, und eine durchge⸗ 
führte Trennung ber Arbeit fand nicht ftatt. Der gemeine Mann 
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verfertigte alles das ſelbſt, was er für ſeinen Privatgebrauch nöthig 
hatte, Weib und Kinder, bisweilen auch er ſelbſt, woben die Wolle oder 
Baumwolle zu den Kleidern der Hausgenoſſen, die ſie ſelber verfertigten, 
für den Mann ein Hemd oder einen Rock, (wie man es nennen will) 
bis an die Kniee, für die Frau bis an die Ferſen, beide ohne Ermel. 
Zur Verfertigung der Kleider bedienten ſie ſich bloß der Dornen, Nadeln 
waren ihnen unbekannt. So baute auch jeder feine unanſehnliche Woh— 
nung felber. Aber für die Staatsbebürfniffe und alle öffentlichen Kunft- 
arbeiten und Berrichtungen mußte allerdings Trennung ber Arbeit ftatt- 
finden, und in Folge davon hatte denn auch biefer antike Kulturftaat 
und Naturftaat feine durch die Geburt Taftenmäßig von einander ge= 
fchiedenen Stände. 

Den eriten Stand bildet bie große Inkafamilie, die von ben 
Inkas abftammenden Sonnenfinder, Diefe pflügten meber, noch woben 
fie, fondern fie waren im ausfchließlichen Befihe der oberften geiftlichen 
und weltlichen Aemter, nämlich bes Prieſterkollegiums mit den Ober- 
prieftern, der Statthalterfchaften in ben Provinzen, der oberften Feld⸗ 
berrnftelle. Sie allein erhielten den gelehrten Unterricht in ben Gefeken, 
Religionsgebräuchen, Sagen, Quippus, in ber Gefchichte und Kriegs- 
funft. Die Sünglinge diefer Familie wurden im fechszehnten Alters- 
jahre nach beftandener Prüfung, namentlich ihrer Eriegerifchen Tüchtig- 
feit, mit ber Auszeichnung des Ohrgehänges geſchmückt. Darum nennen 
fie die Spanier immer Orejoned, Garcilaffo I, 22. 23. Balboa 9. 

Der zweite Stand war der ber Curacas oder Abkümmlinge ber 
unterworfenen Fürften. Seweilen nach Beflegung eines Volkes wurden 
bie Curacas nach Cuzco gebracht, bafelbft der neuen Bildung angewöhnt 
und dann mit erblichen Civilämtern und Milttärftellen belehnt. Aus 
dieſen, ſowie aus bem Inkagefchlechte bedurfte man bei der burdhgeführ- 
ten Beamtenverwaltung eine Unzahl von Beamten, welche das ganze 
Leben bis ins inzelne hinein beaufficktigten, controllirten und nad) 
Cuzco berichteten. Denn dad Bolt war zu dieſem Behufe in Fleinere, 
größere und große Abtheilungen getheilt, in Gemeinden, Bezirke, Pro⸗ 
pinzen, beren jede unter einem Beamten ber Regierung in Cuzeo ftand. 
Sp gab e8 auch verſchiedene Stufen von Gerichtähöfen, denen zur Ent- 
ſcheidung höchftens fünf Tage eingeräumt waren. Alles Wichtige, und 
dazu gehörte bie für viele Kalle beftimmte Tobesftrafe, kam zur Ent- 
ſcheidung nach Guzeo. 
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Der dritte Stand war ber ber Aderbauer, das eigentliche Volt 
ber Plebejer. Dafjelbe beitand aus verfchiebenen Volksſtaͤmmen, wie fie 
allmälig bem Inkareiche einverleibt worden waren. Den Mittelpunft 
bildete Stamm und Sprache der Quichua, melche bie anderen zuſam⸗ 
menhielt. Häufig brachte man das Verpflanzungsiyftem in Anmendung, 
fo daß ein frifch unterworfenes Volk in eine bereits centralifirte, in das 
nene Leben hineingelebte Provinz verpflanzt wurbe, während Leute aus 
biefer in die leeren Wohnfite jener einrücdten und Inkaweiſe dort ein- 
richteten. 

Diefer Klaſſe ber Plebejer gehörten noch andere Leute an, die zwar 
nicht der Kaſte, aber doch ber Arbeit nach von ber großen Mafle der 
Aderbauer fi unterſchieden. Es find wohl Stände im modernen, aber 
nicht im antiken Sinne ded Worted. Dahin gehören zuerft die Ge- 
werbsleute ober Handwerker, die Velasco als einen vierten Stand an- 
ſieht. Diefe hatten aber ald eigentliche Demiurgen bloß für den Staat 
zu arbeiten. Hieher gehörten die Metallichmelger, Goldſchmiede, Stein⸗ 
hauer, Baumeiſter. Sie ſtanden aber höher als die Ackerbauer, waren 
eine Art Beamter (Parlier, Ferger) und hatten den feinern Theil der 
öffentlichen Bauten zu beſorgen, während die Handlangerarbeit den Frohn⸗ 
dienſten ber Ackerbauer, ober auch einer noch andern Klaſſe von Men⸗ 
ſchen zufiel, von welcher fogleich die Rede fein fol. Die Unvollkommen⸗ 
beit ber Werkzeuge, die Unfenntniß der wiſſenſchaftlichen Mechanik, 
der Mangel an thlerifcher Hülfe nahm große Maſſen von Menfchen 
zur Ausführung jener Riefenwerke in Anfprud. Zudem fehlte das Eifen, 
wie überall in Amerika. Die Mechanik lag fo fehr in ven Windeln, 
daß ihnen Zange, Säge, Nägel, Scheere und alle Hebemafchinen fehl- 
ten. Wie in den älteften Zeiten unfres Feitlandes maren bie Werf- 
zeuge meiftend von Stein, doch gebrauchte man auch deren von Kupfer, 
welches durch eine Zuthat von Zinn gehärtet war. In den Bauwerken, 
beren Trümmer noch jetzt das Erſtaunen erregen, zeigt fich aber neben 
Befiegung ber Mafle feine Ausführung und Politur, ein einfacher, 
wenn auch einfürmiger Stil. Die Straßen und Kanäle beurfunden 
eine wahre Liebe Raturfchwierigkeiten zu überwinden. In den jebt noch 
zahlreich gefundenen Schmudfachen bewundert man eine bedeutende Fer⸗ 
tigkeit ber Arbeiter in Thon und getriebenem Metall. In ber Dar⸗ 
ſtellung ber menfchlihen Figur wurbe hier fo wenig als fonftwo bei 
den Barbaren der Naturſtaaten ideale Schönhelt oder Individualität 


— 192 — 


auch nur erſtrebt. Im Ganzen war der Kreis der Peruaniſchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſchränkter als der Mexikaniſche, wenn auch in ein- 
zelnen Theilen, wie in den Straßen, die Peruaner höher ſtehen. Ein 
auch in den Urzeiten der Kultur mächtiger Hebel für jede Kultur, der 
Handel, fehlte in Peru; der Staat ſchloß ſich gegen außen ab, und das 
Privatintereſſe war zu ſehr beſchränkt. Geſchichte und Dichtung mit 
ihren Bühnenvorſtellungen waren kaum geſchieden. Die Sternkunde war 
viel unbedeutender als im Mexikaniſchen. Und auch die Quippus waren 
eine weit unvollkommnere Schreibart als die Hieroglyphen der Mexi⸗ 
kaner. Von der Wiſſenſchaft der Peruaner werden wir übrigens im 
folgenden Paragraphen noch beſonders reden. 

Eine eigene Klaſſe bildeten die Knechte, Yanaconas, welche ſowohl 
als Laſtträger, wie in Mexiko, als auch zu Hirten, Tempeldienern und 
Thürhüthern bei Paläften gebraucht wurden. Velasco I, 133 proteftirt 
dagegen, wenn Robertfon II, 363 nad) Herrera dec. V, 3, 4. - 10, 8 
fie für Sklaven hält, da fie doch freiwillige Diener geweſen. Allein 
aus Balboa 120 erfahren wir, daß fie ein unterworfenes Geflecht find, 
welches nach einer verunglüdten Empörung zum Dienen verurtheilt 
wurde. Man weiß ohnehin, welche Bewandtniß es in ben Raturftaa= 
ten mit folchem freiwilligen Dienfte haben Tonnte, der ja mit allen Ein⸗ 
richtungen bed Sonnenreiches, das bem freien Willen nichts überließ, 
in den fohneibenditen Wiberfpruch getreten. wäre. 

Daß in Beru die Stände anders geftelit waren als bie Kaften in 
den orientalifchen Naturftaaten, wird auch durch ben Mangel einer 
Priefterkafte und Kriegerkafte anfchaulich. Die VBriefter der Peruaner 
fallen mit den übrigen Beamten des Sonnenfohnes zufammen, fie find 
feine von ihm angeftellten Beamten, der Sonnenfohn tft fo gut geift- 
licher wie weltlicher Fürſt. Dieß die politifche Stellung ber Priefter. 
Bon ihrer religiöfen Bedeutung reden wir beim Kultus. 

Einen bejondern Kriegerftand gab es auch nicht, jeder war hier 
noch, wie im Stande ber Wildheit und ber höchften Kulturftufe, ein 
Krieger und Tonnte in ben Krieg gerufen werben. Zu gewiſſen Zeiten, 
wenigftens bed Monats einmal, wurde bie waffenfähige Mannſchaft in 
kleinern Abtheilungen in den Waffen geübt. Aber bie praktifche Hebung 
für diefes Volksheer verfchafften beftänbige Kriege. Waren indeſſen auch 
alle Leute dienftpflichtig, fo brauchte man bei der zahlreichen Bevölke⸗ 
rung boch nicht immer alle aufzubleten. Oft wechlelte man, befonbers 
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bei anftvengenden Feldzügen, die Mannfchaftz oft nahm man vorzugs⸗ 
weiſe bloß bie Leute aus denjenigen Gegenden, bie Tühnere Krieger er- 
zeugten, eher aus dem Gebirge als dem Flachlande; oft, und zwar ge 
wöhnlich, befchränkte man ſich auf einen Mittelfchlag von Männern um 
das bdreißigfte Altersjahr. In ben Zeiten ber erften Inkas, als ihre 
Herrſchaft fih auf wenige Quadratmeilen beſchränkte, war die Zahl ihrer 
Truppen nur wenige Tauſende; fpäter werden oft 40,000 bis 50,000 
angegeben, zulegt nad den Angaben ber Zeitgenofien 200,000 Dann. 
Solche Maſſen bedurften nothwendig, follten fie fich nicht felbft erbrüden, 
einer beftimmten Gliederung, und es zeigte ſich hier dem organtfirenden 
Gentraltfationdtrieb dieſes Volkes bie befte Gelegenheit, feine Ueberlegen- 
beit über die Nachbarvölfer zu entwideln. Wie das Volk, fo war das 
Heer in kleinere und größere Abtheilungen mit ihren Führern und Fähn- 
lein gegliedert. An ber Spige ftand der Oberfeldherr aus dem Inka⸗ 
gefchlechte, oft ein Eöniglicher Prinz, nicht felten der Inka felber. Auch 
bie vielen Fähnlein fanden wie bei den Merikanern ihren Mittelpunkt 
in der einen großen Reichsfahne für das gefammte Heer. Die Führer 
waren leicht kenntlich. Die höhern Feldherren führten goldene und fil- 
berne Waffen, bie Hauptleute trugen hölzerne Helme ober von Thier= 
haͤuten, das gemeine Bolt hatte den Kopf mit bunten Turbanen bedeckt, 
was auf dem Marfche ein gar munteres Ausfehen gewährte. Jeder 
Mann war durch das fefte dicke baummollene Unterkleid und durch einen 
Schild geichügt. Nach den Angriffswaffen zerfielen bie verfchledenen 
Abtheilungen in verſchiedene Truppengattungen. Voran zogen gewöhn- 
lich, wie bei ben Altern Römern, die Steinfchleuderer und Bogenfchüten, 
beren Geſchicklichkeit ſehr gerühmt wird. Dann Tamen bie Leute mit 
den Morgenfternen und hellebarbenähnlichen Streitärten, welche anbert- 
bald Arm lang und mit metallenen Schneiden verfehen waren. Shnen 
folgten die Lanzenträger. Deren gab es zweierlei, bie einen trugen 
Wurffpeere mit Spitzen von Knochen oder auch von Metall; — bie 
anderen ftritten mit dreißig Palmen langen Spießen. Letztere hatten 
den linken Arm mit bier Baumwolle belegt, um bie fchwere Waffe 
darauf zu legen. Diefe eigentlichen Schwerbewaffneten kamen zuletzt. 
Das war die Hauptwaffe für den Kern ber Mannſchaft, und darum 
bezeichnete man auch das Grab bed Kriegers mit einer Lanze (Poͤppig 
Incas 391), Die ganze Taktik beruhte bier wie überall auf Ordnung, 
Zucht, Gliederung der Maflen, auf zwerfmäßiger in bie Hände bes 
23 
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Oberbefehlshabers gelegter Anwendung der Waffengattungen, auf der 
entſchloſſenen Entſcheidung des Handgemengs durch den ſieggewohnten 
Kern des Fußvolks. Das Geheimniß der Strategie aber beruhte auch 
hier auf den Beinen des Fußvolks, auf der Raſchheit der Heeresbe⸗ 
wegung, die durch die Poſtläufer, durch die Kunſtſtraßen, durch die 
überall angelegten Kriegsmagazine trefflich unterſtützt war. Der Sieg 
wurde mit Mäßigung und möglichſtem Wohlwollen gegen bie Beſiegten 
benubt. Während die Kriege der Wilden Ausplünderung, Rache und 
PVertilgung bezweden, war bie Triebfeder aller Inkakriege Erweiterung 
ber Herrfchaft ber Sonne und ihrer Kultur. So waren eigentlich alle 
Kriege Religionskriege, die Beflegten wurden Gleichberechtigte, 

Man könnte ſich darüber wundern, warum bie fo wohlorganifirten 
Veruanifchen Heere ben Spaniern nicht benfelben hartnädigen Wider- 
ftand geleiftet haben wie die Mexikaner. Man kann ben Grund nicht 
in körperlicher Weichlichfeit oder Mangel an Muth finden. Die Berna- 
ner waren zwar ein Heiner Menfchenfchlag, aber breitfchultrig wie viele 
kriegeriſchen Gebirgsvölker, abgehärtet durch Landbau, Staatsarbeiten 
und Kriege. An Muth kann e8 auch. einem Heere nicht gefehlt haben, 
das gmeihundert Jahre lang ben Sieg an feine Fahnen gefeflelt hatte, 
Der Hauptgrund Liegt an ber Defenfivfchwäche eines fo durch und durch 
centralifirten Staates, welcher einem kecken Feldherrnblick den fichern 
Angriffspuntt bietet, der alles entſcheidet, ſobald einmal bie individuelle 
Regſamkeit durch fo abfoluten Gentralismus ertöbtet if. Bruderzwiſt 
machte das Nattonalgefühl unficher, und als der Inka fiel, hatte das 
Bolt den Kopf verloren und gab den Kampf auf. Als dagegen bie 
Spanier fich ſowohl des Hauptes als der Hauptftadt ber Mertkaner be= 
mächtigt hatten, ba regte fich erft recht der Feudalgeiſt der Aztefen, bie 
erft befiegt waren, als Abel und Briefterfchaft und je der Tapferfte ben 
Tod gefunden hatte, 

Im Inkaretche waren bie beiden Gentralpunftte, die Hauptſtadt und 
ber Inka, enticheibend für das Schickſal bed Ganzen, wie Hirn und Herz 
für den Körper. In Cuzeco refidirte nicht bloß der Inka, fondern 
auch der Hohe Adel. In biefer heiligen Stadt, fo zu fagen ber einzi⸗ 
gen des Landes, war ber große Sonnentempel, hier bie große Feftung 
mit ihren gewaltigen Mauern und unterirdiſchen Felfengängen, hier ber 
Palaſt des Inka. Hier Tiefen alle Fäden ber Verwaltung zufammen, 
bier fprach bie letzte Inftanz des Obergerichts, hier blickte die allge⸗ 
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meine Beauffichtigung nach allen Seiten, von bier ging der Organis⸗ 
mus bed Heeres aus. Nach dem Vorbilde von Cuzco hatte jede Pro: 
vinz ihren Dauptort mit Sonnentempel und Inkapalaſt. Aber das 
waren bloße Vorftädte und Filiale von Cuzco, bloße Stufen an ber 
Reichspyramide. Ueber Cuzco vgl. Baul Chair I, 1. 225 ff. 

Die oberfte Spibe diefer Pyramide war ber Inka in Cuzco, ber ab⸗ 
folutefte Herricher, der noch je geweſen ift. Bon ihm ging der Idee und 
ber Wirklichkeit nach alle Macht und alle Würde aus, jedes Amt, jede 
Befugniß eines Beamten, jedes Strafreht. Inka wurde einer durch 
Geburt, durch Abftammung von der Sonne. Dem geftorbenen Inka 
folgte der ältefte Sohn der Coya oder Sonnentochter, ber eigentlichen 
legitimen Königin, gewöhnlih Schweiter und Gattin ded Königs, fo 
hoch erhaben über die Menge der Kebömelber wie ber Mond über bie 
Sterne. Fehlte ein Sohn von ihr, fo folgte bes Inka Bruder. Ein 
fo abfoluter Herrfcher der Inka auch war, fo väterlih war er nad) ſei⸗ 
ner Einfiht um das Gedeihen feines Bienenvolkes bedacht. Bon Zeit 
zu Zeit durchreiste er das Land, verficherte fi) von bem geregelten Zus 
ftande deflelben, ſprach mit ben Unterthanen und hörte ihre Klagen, 
entichied ſelbſt im Intereſſe ber beftehenden Regierungdgrundfäße und 
ber oberften Ranbesgottheit. 


$. 70. wiſſenſchaft und Sitteratur, Guippus. 


ALS Anhang zu dem Kulturzuftande, in welchem ber Zuftand ber 
praftifchen Künfte und Kenntnifle der Beruaner dargelegt wurbe, haben 
wir noch einen Blick auf den Grab der wiffenfchaftlichen Einficht und 
der Art ihrer Aufzeichnung ober Litteratur zu werfen. Wenn aud) bie 
Beruaner in einigen Punkten, was bie feine ober auch großartige Aus⸗ 
führung ihrer Werke anbelangt, die Meritaner und Tolteken zu über- 
treffen fcheinen, fo ift doch, mie ſchon bemerkt, ber allgemeine Kultur- 
grab ein niedrigerer, was fich namentlich auch aus unferm Paragraphen 
herausftellen wird. 

Bon Wiffenfhaft im eigentlichen Sinne des Wortes, von Er⸗ 
forfchung der natürlichen Urfachen ber Erfcheinungen aus Beobachtung, 
waren nur ſchwache Anfänge da. Der Körper, befien Einwirkung auf 
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die Natur man erkannt hatte, wurde zur oberſten Gottheit erhoben, 
anthropomorphirt, und ſo der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung entzogen. 
Ueberhaupt befand ſich die Sternkunde auffallend mehr als bei den 
Mexikanern und Muyscas in den Wiegen. Die Tag- und Rachtglei— 
chen und die Solſtitien wurden duch Säulen und deren Schatten an= 
gegeben. Das alte populäre Jahr war dad Mondjahr mit zwölf Mond⸗ 
monaten und ihren Feilen. Doch wurde biefed von den Inkas mit 
Hülfe der Sonnenfäulen in ein Sonnenjahr berichtigt. Prescott I, 96. 
Rivero und Tſchudi 124. Ausland 1852, 914 b. Garcilaſſo II, 22. 
©. 37. 41. Acofta VI, 3. Wuttle 316 ff. igentliche mathematifche 
Kenntniffe fehlten, in der Naturkunde und Arznei zeigen fich bloß verein- 
zelte Erfahrungen und Beobachtungen. Garcilaſſo II, 24.25. Wuttke 317. 

Aın meiften Fortfchritte hatte noch diejenige Wiſſenſchaft gemacht, 
die ſich auf den Menfchen bezieht, die Geſchichte. Wie aber dieſelbe 
mit Mythen und Sagen bis in fpäte Zeiten hinab verwoben war, fo 
tft auch ihre Behandlung größtentheils eine bichterifche. Nur eine fehr 
unvollfommene Aufzeichnung durch die Quippus firtrte Zahlen und hielt 
die Phantaſie in Schranken. Und doch haben wir hier ein Volt mit 
hiſtoriſchem Bewußtjeln vor uns, das in einer hiftorifchen Entwiclung 
begriffen mar. 

Wie bei allen kultivirten Naturftaaten war aud bei bem Perua⸗ 
nifchen die Bearbeitung ber Gefchichte in ben Händen bed Staates, In 
allen bedeutenden Gemeinden waren Leute angeftellt, melche bie wichtige 
ften Greigniffe zu controlliven hatten. Den Amautas aber war auf- 
getragen, die Geſchichte bed Reiches und ber Könige zufammenzuftellen, 
ben Schülern vorzutragen, und von Gefchlecht zu Gefchlecht zu über- 
liefern. Die Ueberlieferung war zunächſt eine mündliche. Aber das 
Gedachtniß wurde babei doch unterftübt durch hiſtoriſche Gemälde, Lie- 
ber, bejonderd durch bie Quippus, melde von ben Amautas fleißig 
ftudirt und gelehrt wurden. Die biftorifhen Gemälde, auf welchen 
die tapfern Thaten abgebildet waren, welche im Dienfte ber Sonne ver- 
richtet wurden, fah man am großen Sonnenfefte zur Schau getragen. 
Acofta IV, 8. Külb 190. Bricharb IV, 483. Verwandt damit find 
bie Landkarten, welche aus Thon, Steinchen und Stroh in halberha= 
bener Arbeit verfertigt wurden, und in benen ſich eine gute Kenntniß 
bes großen Landes, feiner Eintheilung, ber Lage der Orte u. dgl. kund⸗ 
gab. Garcilaſſo II, 26. Kottencamp I, 357. Mit biefen hiſtoriſchen 





— 357 — 


Gemälden werben die Bilderfchriften verwandt fein, deren Vorhan— 
denſein bet ben Peruanern zwar Zarate leugnet, Acofta aber behauptet. 
Sn neuerer Zeit hat Tſchudi (Reife II, 387) eine Probe folder Perua⸗ 
nifcher Bilderfchrift vorgefunden und mitgetheilt. Es tft daher nicht 
mehr an der Ausfage Acoflad zu zweifeln, um fo weniger, ba durch 
ganz Amerika, Süden mie Norden, und das bei noch viel ungebilbetern 
Völkern, dergleichen angetroffen werben. Malen ift überall der Anfang 
des Schreibens gewefen, auch in ber Quichuafprache wie in fo vielen 
anberen wird beides mit demfelben Worte bezeichnet: Quellecannt. An= 
dree Nordamerika 237. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß diefe Bilder⸗ 
ſchrift eine Art Hierogigphen war, und mit demjenigen zufammen- 
Bing, was bie Geichichtichreiber von einer uralten Buchftabenfchrift in 
Beru berichten. Es fol nämlich in den vorinkaiſchen Zeiten eine ſolche 
Schrift, welche die Spanier Buchftabenfchrift nennen, im Gebrauch ge= 
weien fein, bie fich jpäter verlor. Sie hing mit einer frühern Kultur 
und einem frühern Kultus zufammen, und galt fogar bei ben Inkas, 
bie fie verboten, für fo irreligios, daß ihretwegen ein Amautas leben- 
big verbrannt wurde. Bol, Montefinos 33. 60. 100. 108. 113. 119. 
Ausland 1852 S. 918 b. An eine eigentliche Buchſtabenſchrift kann 
bei der völligen Unbelanntfchaft aller Amerikaniſchen Völker mit ber- 
felben nicht gebacht werden. Aber es begreift fich, wie bie Spanter 
biefe alte Schrift im Gegenſatz zu ben Quippus ald Schrift oder Buch- 
ftabenfchrift bezeichnen Tonnten, und ebenfo, daß Zarate, der nur bie 
normalen Zuftände des Inkareiches im Auge hatte, die Bilderfchrift in 
Abrede ftelltee Dan malte oder fchrieb ſolche Schrift auf die Blätter 
bed Bananasbaumes, auf Pergament und auf Stein, 

Die glängendften Thaten wurben aber auch in Liedern befungen 
von den Dichtern und Sängern, den Haravicu's. Es geichah dieß be= 
ſonders bei Seiten und an der Föniglichen Tafel, E8 waren Erzählungen 
und Sagen, bie fih von Vater auf Sohn fortpflanzten und allgemein 
befannt waren. Garctlaffo I, 321. I, 56. 57. 145. Lacroix 381 ff. Pres- 
cott I, 94. Tſchudi Reife II, 380. Dergleichen Licder haben wir übrigens 
bei fämmtlihen Wilden, oder doch halbwilden Stämmen Oſtamerikas 
angetroffen. Hingegen wurben bei ben Peruanern bie Thaten der Kö— 
nige in Tragödien und Komödien bargeftellt. Lacroix 401 b. Prescott I, 
96. Tſchudi's Reiſe IL, 330 nach Garcilaſſo. Es werden bie rohen An⸗ 
fänge dbramatifcher Kunft geweſen fein, mie wir Achnliches auch noch 
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bei den Muyscas und den Tolteken in Cholulu finden werden. Ueber 
religiöſe Gefänge zu Ehren der Sonne werden wir unten beim Kultus 
fprechen, ſowie über die Muſik. 

Das dritte und vorzüglichfte Mittel aber, deſſen fich die Inkaperu— 
aner zur Unterftübung ber gefchichtlichen Erinnerung bedienten, waren 
die Quippus. Das waren zufammengeflochtene, ungefähr zwei Schub 
lange Schnüre, von welchen Fäden wie Sranfen herabhingen, und die in 
Knoten gefehärzt waren. Quippu heißt eigentlich Knoten. Diefe Quippus 
hatten verſchiedene Farben, oder auch nur eine ober zwei, je nach Be— 
duͤrfniß. Jede Farbe bedeutete nämlich etwas Andres, gelb Gold, weiß 
entweder Silber oder Frieden, roth Krieg, oder auch Kriegsvolk, grün 
das Getraide. Im täglichen Verkehr bienten bie Quippus namentlich 
zu Rechnungsregiftern, Steuerliften, Berzeichniffen des Kriegsvolks und 
ber Bevölkerung. Zunächft wurden damit Zahlen bezeichnet, daher man 
fi) ihrer auch zum Zählen beim Feldmeſſen bediente. Jeder einfache 
Knoten bedeutete 10, jeder boppelt verfchlungene 100, der dreifache 1000 
u. ſ. w., zwei einfache neben einander 20, zwei boppelte 200. Die Rech 
nungsführer der Inkas hießen daher Quippubewahrer. Einer führte die 
Quippus über bie,königlichen Vorräthe, ein anderer bie über bie Ge— 
burten, und fo über die Todesfälle, Heirathen, über bie maffenfähige 
Mannihaft u. f. f. Noch jebt führen die Hirten auf den Gorbillieren bie 
Liften ihrer zahlreichen Heerden auf biefelbe Weile. Unter ben Inkas 
aber wurden die von ben Quippubewahrern geführten Quippus aus 
dem ganzen Reiche nach ber Hauptſtadt gefchidt, wo fie das Gentral- 
archiv bildeten. Und da nun die Quippus auch noch befondere Zeichen 
hatten, um Gefete und Gebräuche, Aufträge, Ereigniſſe, Kriegserklä- 
rungen und Friedensſchlüſſe auszubrüden, fo bilden fie eine Art Urkun— 
ben und einen Halt fir dofumentirte Gefchichte. Freilich nur fehr un 
vollkommen, nur das Einzelne tft überliefert, für den Zufammenhang 
fehlt e8 an einer Chronologie, und baher die große Verwirrung. Gegen- 
wärtig findet fich noch eine große Maffe folder Quippus vor, aber thre 
Enträthfelung tit unbefannt. Nur einzelne Indianer find noch damit 
vertraut, halten aber ihre Kenntniß gegen Weiße geheim. Vgl. Acofta IV, 
8. VI, 11. Garcilaffo I, 6 ©. 27. 35, und aus ihm Bicard 209, Mon= 
tefinos 119 ff. Prichard IV, 484. Prescott I, 91 ff. Tſchudi Reife II, 383, 
Kottencamp I, 356, Ausland 1852. S. 918 nach Rivero und Tſchudi. 
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Die Knotenfchnäre finden wir bei allen amerikanifchen Bolkern, zu 
benen einzelne Kulturelemente herübergefommen find, faft überall mwie- 
ber. In Chili hießen fie nach Molina 21 Pron. Bei den Araucos 
waren bie Landesgeſetze, Abmopu, in folchen Zeichen abgefaßt. Am Ore- 
nofo werden Gürtel der Art bet Silit und A. v. Humboldt erwähnt. 
Dann finden wir wieder die Knotenſchnüre in ganz Centralamerika, 
in Yucatan, Guatemala, Nicaragua, und im mexikaniſchen Reiche 
wurden diefelben von der ber toltefiichen Ginwanberung vorangehenden 
Urbevölterung Nepehualsisin genannt; Boturint hatte fich noch derglei- 
hen aus bem Tlascalaniſchen zu verfchaffen gewußt. Bet den norbifchen 
Rothhäuten hießen fie Wampus. Vgl. überh. A. v. Humboldt Mo- 
numente 69 ff. 267. vgl. 25. 59. 318. Reife V, 36 (beutfch), Clavigero 
1, 556. Hedenwelber 143 ff. Loskiel 32. 155. Wald's Reifen 397. Braun⸗ 
fhweig 125. Külb 229 ff. 239 ff. Prescott Mexiko I, 79. Andree N. A. 
I, 237 ff. Ausland 1830. 1200. Magazin der Ritteratur des Auslandes 
1837. 220 b. 

Sn Quito verſahen Steinchen von verichiedener Farbe, die man 
{n Bretter orbnete, den Dienft der Quippus, aber auf eine noch uns 
volltommnere Weile der Gebankenaufzeichnung. Belasco I, 21 bei Ter- 
naur Compans XVIII. 

Bei dem natürlichen Gebrauche der Knoten, Farben und Schnüre 
oder Kränze zu Zeichen der Erinnerung und Symbolik können wir ung 
barüber nicht verwundern, baß biefelben eine jo weite Verbreitung auch 
in ber alten Welt haben. Sie erfcheinen überall wie in Amerika neben 
ben Malereien als die ältefte Art der Aufzeichnung. So waren fie in 
China in ben älteften Zeiten vor Einführung der Sylbenfchrift im 
Gebrauche. So in der Tartarei und ganz Oftaften. Dann finden wir 
fie wieder auf ben Sübfeeinfeln, und felbft im Innern von Afrika, 
Braunfchweig 125. Ritter Erdkunde IV, 505. Kotzebue's Reife IE, 54. 
Klemm IV, 396. VI, 428, Kraft Sitten der Wilden 202 nach Frezier's 
Reife nach der Sübfee. Abel Remusat sur les langues tartares. Paris. 
18232. p. 66. 


$. 71. Allgemeiner Charakter der pernanifchen Religion. 


Die Urmythen ber älteften Völker Perus, wie fle und durch bie 
Inkaperuaner aufbewahrt worden find, haben uns bereits die berühm- 
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teften Landesgötter vorgeführt, um welche fich bie Borflellungen von ber 
Schöpfung ber Welt und ber Menfchen drehen. Es ift vor allem bie 
Sonne mit ihren irbifchen Stellvertretern, ben Intas, Manco Capac 
voran; — es find die Gottheiten Con Illaticici Viracocha und Pacha⸗ 
camac, fowohl in ihrer Gefondertheit als Landesgötter verfchiedener Staa⸗ 
ten, als auch In ihrer durch die Inkaperuaner bewirkten Bereinigung, 
— es iſt ferner der Donnergott, es find Steingötter, Wenn wir nun 
fragen, welche Stellung biefe alten Götter in dem neuen Reiche zu bem 
oberften Inkagotte unb ben übrigen Gottheiten einnahmen, fo haben wir 
bereit8 die Annahme jedes Monotheismus fowohl in ben vorinkaiſchen 
Staaten, als in ben infalfchen abgewieſen. Alle biefe Götter waren 
Raturgötter, und konnten daher in dem neuen Reiche neben dem Son= 
nengotte eine folche untergeordnete Stellung einnehmen, daß ber Poly⸗ 
theismus durch fie in feinem Prinzipe im geringften nicht geftört wurbe. 
Der Polytheismus mußte auch hier innerhalb feined Prinzips Dulduug 
üben. Daher brachte man nicht nur bie Bilder der fremden Götter nach 
Guzeo in einen Tempel, fondern man Heß auch in den Provinzen ihre 
Tempel und ihren Dienft fiehen ald Theil ded großen Polytheismus, 
bem das gefammte Volk fammt ben Inkas ergeben war. Natürlich wur= 
den in jeder Provinz die frühern Götter fortverehrt, nicht aber in an= 
bern, und ed kam bloß ber Sonnenbienft als oberiter Gipfel zum Gan— 
zen. Der Naturdienft bat ja überhaupt den Sonnenbienft gern an fel= 
ner Spike. So erfcheint als der Gefammtcharafter der peruantfchen 
Religion ein unmittelbarer Naturdienft als Grundlage. Derfelbe ent- 
widelte bloß die erften Anfänge zum Bilderdienfte und antbropomor- 
phiſcher Perfonififatton. Damit verbinden fih auch, hier zahlreiche Nefte 
eined alten Geifterglaubens, der fi im Fetiſchismus eine körperliche 
Wohnung gefunden hatte. Meiſtens wurden folche Schubgetfter, Gua- 
cas, ald Steinfetifche angebetet. Dieſes letztere Religionselement rührte 
urjprünglich aus dem Zuftande ber Wilbheit her, hatte aber bereits in 
vielen vorinkaifchen Staaten, die wir und ald Kulturftanten zu denken 
haben, die Form einer höhern Religionsftufe angenommen. Der Natur⸗ 
dienft zeigte fich auch bier vor allem als Geftirndienft, und zwar mit 
Sonnendienft an der Spihe, mit folcher Beftimmtheit wie nirgends, 
während in geringerm Grabe auch fchon in ber vorinkaifchen Zeit Son⸗ 
nenverehrung in Peru ftattgefunden hatte. Parallel mit dem Geſtirn⸗ 
bienft fteht auch hier ber Thierdienſt, dem Fetiſchismus bie Hand rei= 
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chend. Wie in der vorinkatfchen Zeit, fo wurben auch unter ben Inkas 
die Elemente und Glementarwirkungen verehrt, ſowohl unmittelbar als 
mittelbar in Bildern, welche die perfonifizitten Geifter ber Elementar- 
wirkfungen darftellen. Das find 3. Th. die großen Götter ber alten 
Zeit. So vielgeftaltig war auch bier der Polytheismus, daß fchon Her- 
vera V, 4.4 bemerkt: „Srgenb etwas Ungemwöhnliches in ber Natur, ir⸗ 
„gend etwas merkwürdig Scheinended wurde ihnen ein Gegenftanb ber 
„Anbetung; benn in folhen Dingen vermutheten fle einen Gott. Schäb- 
„lichen Thieren erwielen fie eine göttliche Verehrung, damit fie ihnen 
„wicht fchabeten, wohlthätige Einflüffe beteten fie an, um ihre Fortdauer 
„zu erlangen.” 

Den Objekten der Anbetung war auch bie Art der Verehrung, ber 
Kultus, angemeffen. Neben vielerlei Pflanzenopfern finden wir ebenfo 
viele blutige von dem graufamen Verfahren ber älteften heidnifchen Völ— 
ter begleitete. Und wenn auch bie Dienfchenopfer ber vorinkaiſchen Zeit 
vielfach durch die Inkas beſchränkt wurden, fie konnten fie weder ganz 
abichaffen, noch wollten fie e8, fo wenig ald das Verbrennen ber Witt- 
wen. Der Sonnenbienft hatte hier ebenfalls wie überall die Sonnen= 
fäulen im Gefolge. Bei den Tempeln findet zwifchen der vorinkaiſchen 
Zeit und ber inkatfchen ber bedeutende Unterfchied ftatt, baß erftere wie 
die mexikaniſchen Fünftliche Opferhöhen find, die Iebteren dagegen Got- 
teshäufer. Die ausgebildete Hierarchie tft ein Cäſaropapismus, und fteht 
unter dem Inka. igenthümlich ausgebildet It das Inſtitut der Son⸗ 
nenjungfrauen. Unter ben Zeiten find beſonders bie ordentlichen heraus⸗ 
zuheben, und unter diefen bie vier Rarbinalfefte des Sonnenjahres, das 
Feſt des Winters, bed Frühlings, des Sommers und das ber Erndte. 
Sn den Anfichten über die Offenbarung ber Gottheit fehen wir noch 
vieled Zaubermäßige nach Art der Wilden. Aber im Ganzen tft bie 
Erforſchung bes Willens ber Gottheit nach Art antiker Kulturreligionen 
geordnet. Die Zauberer werben zu ordentlichen Orafelprieftern, Augu⸗ 
ren und Opferfchauern, die nach gewiflen Erſcheinungen Rhabdomantie 
anwenden, oder bie Eingeweide und den Rau ber Opfer befragen. 
Finfterniffe und Kometen zeigen aber auch bier den Zorn ber Gottheit 
an. Die Borftellungen von der Unfterblichfeit find noch z. Th. die 
ber Fetiſchdiener. Aber dem Naturbienft entipricht auch bier die Vor⸗ 
fiellung von ber Seelenwanderung, und dem Anthropomorphiämus bie 
Speer einer Licht und Schattenfette, eines Himmeld und einer Unter- 
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weit. Was endlich das Verhaͤltniß der Sittlichke it zur Religion be— 
trifft, ſo ſind die großen Verdienſte nicht zu verkennen, welche der Son⸗ 
nendienſt auch in dieſer Hinſicht ſich um die Peruaner erworben hat, in⸗ 
dem er einerſeits ihr Leben aus dem Zuſtande der Wildheit in den der 
Kultur und des Wohlbehagens in verſtändiger Miſchung von Strenge und 
Milde umgewandelt hat, anberfeitd ſtatt einer Altern entarteten und 
graufamen Kultur eine neue humanere erftrebte. Aber auch die Götter 
ber Inkas geben Feine fittliche Anfchauung, können fie nicht geben, und 
verjhmähen daher auch nicht unfittliche Kultusbeftandtheile. 

Diefe bier Leicht Hingemworfene Skizze fol in ben folgenden Para— 
graphen ihre Ausführung und Begründung erhalten. 


$. 72. Ber Sonnengott mit feinem Gefolge. 


Wie die Sonne den Mittelpunkt des Kultus ausmachte, mit wel- 
chen Gaben, Feſten, PBrieftern und Tempeln fie verehrt wurde, davon 
muß Ipäter bei der Darftellung bed Kultus befonberd bie Rebe fein. 
Hier haben wir es mit der Vorftellung zu thun, bie man fih von ihr 
als einem Gotte machte, 

Die Sonne wurde von den Pernanern nicht bloß, wie man etwa 
fagt, ald die fihtbare Offenbarung ber Herrlichkeiten und Wohlthaten 
bes unfichtbaren Gottes gebacht, ſondern ſelbſt als Gott und Perfon. 
Ste herriht und offenbart fih, und bie anderen Himmelskörper, eben= 
falls als Perfonen gedacht, find ihre Diener und Dienerinnen. Der 
Sonnendienft iſt fpezififch In Peru berfelbe wie anderswo, in Peru tft 
er nur am folgerechteften ausgebildet, unb ihm die überragendfte Stel- 
Yung in der Mitte bed übrigen Polytheismus angemwiefen. Der Son— 
nengott war hier Herr ber Welt und bes Reichs, ber Götter, ber In= 
as, bed Gottesdienftes. Alle Werke bed Friedens und bed Kriegs wur— 
ben für ihn und in feinem Namen unternommen. Bon ber Perfontfi- 
catton der Sonne als Manco Capac und feiner Wirkſamkeit als Kul- 
turberos auf Erben ift oben gefprochen worden. So unmittelbar war 
aber hier ber Sonnendienft, daß eine fo ftarfe, trbifche, heroenartige 
Berfonification fi) von dem Grundbegriff unter bem Begriffe eines Soh⸗ 
nes fcheiben mußte. 
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Der Name für die Sonne war Inti, Indi oder Intip. Ste wurde 
theild unmittelbar verehrt, befonders beim Sonnenaufgang; bie In⸗ 
bianerbörfer ſtanden gern auf Anhöhen gegen Often gerichtet, fo daß 
man ben allgemeinen Nationalgott gleich bet feinem erften Erſcheinen 
am Morgen fehen und begrüßen konnte. Auch an Feften und bei an= 
beren Gelegenheiten richtete man bie Verehrung unmittelbar an bie 
Sonne felbft. Der oberfle Sonnengott wurde aber auch im Bilde 
verehrt. Es ift unbegreiflich, mie ein Gelehrter wie Ulloa bieß leug⸗ 
nen konnte. Dad Peruantfche Sonnenbild ift befannt genug, und war 
wie anderswo eine Scheibe von maffivem Golde, welche ein männliches 
Angefiht mit Strahlen und Flammen barftellte. Es ftand dem großen 
öftfichen Thore bed Sonnentempel® fo gegenüber, daß gleich bet Son⸗ 
nenaufgang bie Sonnenftrahlen barauf fielen, welche auf ben vielen 
goldenen Verzierungen ber Wände und der Dede wieberftrahlten. Es 
galt als ein Sonnenkuß, wie das Sonnenlidht, dad am hohen Fefttage 
auf die Lippen des Serapisbildes in Alerandrien fill. Das Golb 
wurbe aber überhaupt vorzugswelfe für den Sonnenbienit vermenbet. 
Man fah in ihm von ber Sonne gemweinte Thränen. So legte man 
nach Plinius Hist. Nat. VII, 56 die Erfindung bed Goldfchmelzens dem 
Sol, bed Dreanus Sohn, bei, der nach Diodor I, 13 Egyptifcher König 
geweſen fein foll. 

Velasco I, 129. Ternaur XVII, 13. Schneider zu Ulloas Me- 
moires II, 418. Külb 198. 156. Prescott I, 71. 73. 74. Tſchndis 
Reife II, 392. Wuttke $. 164. 169. Baumgarten II, 221. Zarate I, 
15. Meinerd fr. Geſchichte I, 392. 

Sonnendienft fand auch fchon in ber vorinkaiſchen Zeit ftatt, 
fo gut in Peru als in dem übrigen uralten Amerika. So war es in 
Quito. Und fo war ein uraltes Sonnenbild aus ber Zeit vor ben In= 
kas ein unverarbeiteter Stein. Lindemann VI, 48. Bielleiht war es 
eine Art Fetiſch, da es Wilde giebt, welche ſich die Sonne zu ihrem Fe- 
tifch auserfehen. So ftellten oft mürfelfürmige und kegelförmige Steine 
die Sonne bar. Meiners krit. Gefchichte I, 391. Dupuis origine III, 
837 ff. Inbeflen tft die Nachricht barüber zu unbeitimmt, um eine 
fihere Charafteriftit zu verfuchen. 

Die nächſte Stelle an dem Sonnengotte nimmt feine Schwefter 
und Gattin, der Mond, ein, Mama Quilla oder Killa, im Mythus 
ber Sonnenkinder von Euzco anthropomorphirt ald Mama Della, wie 
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wir geſehen haben. Das Bild des Mondes war eine Scheibe von Sil⸗ 
ber mit einem weiblichen Antlig. Wie das Golb für die Sonne, fo 
wurde das Silber für den Dienft bed Mondes verwendet. Dan brachte 
dem Monde Gelübbe, hingegen foll ihm nicht geopfert worden fein, welch 
letzterer Umſtand fih daher erklären würde, daß feine Bedeutung und 
fein Dienft im Verhältniß zu ihrem Gatten, ber Sonne, ebenfo zurück⸗ 
trat, wie im Peruaniſchen Leben überhaupt die Frau gegen ben Mann. 
Indeſſen tft diefe Notiz immer mit einigem Mißtrauen aufzunehmen. 
Bol. indeſſen Velasco I, 130. Prescott I, 75. Wuttle I $. 164. 

Als Diener der Sonne, dem aber auch nicht geopfert worben fein 
fol, ſteht der Regenbogen, Cuycha, in großer Achtung. Ihm gehörte 
ein Tempel oder eine Abtheilung des Sonnentempeld, in welchem fein 
Bild in feinen verfchiedenen Karben auf Solbplatten fo groß bargeftellt 
war, baß es bie eine Seite des Gebäudes faft ganz einnahm. Wenn 
man aber den wirklichen Regenbogen erblickte, fchloB man ben Mund 
au aus Furcht fich die Zähne zu verberben. Velasco I, 130. Külb 186. 

Wie in vielen Ländern ber alten und ber neuen Welt Sonnentö- 
nige waren, Abkömmlinge der Sonne, benen ber alte Glaube göttliche 
Ehre zuerfannte, fo war im alten Beru Sohn und Stellvertreter ber 
Sonne der Inka, ber Erbe Manco Capacs, daher erhielt der Inka 
göttliche Verehrung und Opfer, und zwar nicht bloß nach feinem Tode, 
fondern auch bei Lebzeiten. Nach bem Tobe wurden die Leichname ber 
Inkas mumifirt, und fo faßen fie an den Wänden des großen Sonnen- 
tempel8 in Cuzco auf goldenen Thronen, und an ben hoben Feiltagen 
wurben fie auf den Marktplat gebracht, Aehnlich fapen in dem Tem⸗ 
pel des Mondes bie alten Königinnen. Während bed Lebens aber lieh 
fih der Inka in Bildern darftellen und verehren, welche Guacigui ober 
Huacigui, Bruder, hießen. Diefe Bilder nahm man mit in ben Krieg, 
um Sieg, mit an bie Prozeffionen, um gutes Wetter zu erlangen. 
Acoſta V, 6. VI, 22. Garcilaſſo I, 15. 21. 26. 31. Külb 184 
Schneider bei Ullon’8 Möm. II, 442. Kottencamp I, 384. 

Als Diener und Dienerinnen ber Sonne werben die Sterne bar- 
geftellt. So ift ber Stern Venus, ber bier Chosca oder Langhaar heißt, 
ber Edelknappe der Sonne, ber ihr bald voranleuchtet, bald nachfolgt. 
Die Pletaden find nach diefem bie bedeutendſten. Die Kometen find 
Verfündiger und Boten des göttlichen Zornd. Die übrigen Sterne ba= 
gegen find die Hoffräulein bed Monded, Manche andere Sterne wur- 
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ben noch nach Acoſta von den Hirten verehrt, von benen übrigens auch 
noch im folgenden Paragraphen bie Rede fein wird. Acofta V, 4. Balboa 
58. Montefinos 67. 158. Velasco I, 130, Prescott I, 71. Külb 184. 
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F. 73. Die Thiergötter und die Pflanzen. 


Auch bei den Peruanern wurden parallel mit den Geſtirnen die 
Thiere göttlich verehrt. Diefer Parallelismus iſt beſonders bei ber See⸗ 
lenwanderung ſichtbar, von ber fpäter bie Nede fein wird. Aber ebenſo 
tft derfelbe augenfcheinlich in der Vorſtellung himmlifcher Urbilder für 
bie Thiere. Man nahm nämlich an, daß jede Thlergattung ein Indi⸗ 
viduum ihreögleihen am Himmel habe, welches ein Stern war und 
die Mutter ber anderen Thiere genannt wurde, ber Gattung. Das tfl 
die Idee des Dinges. Als folhe Sterne werben bie Namen ber Müt- 
ter ber iger, ber Bären, ber Löwen u. f. w. genannt. Bon dem 
Sternbild Leier nahm man an, es fet ein vielfarbiges Lama, und deß⸗ 
wegen wurde ed von den Hirten verehrt. Don zwei anderen Sternen, 
die immer bei einander find, fagten fie, der eine fet ein Schaf, ber an= 
bere ein Lamm. Namentlich wird von ben Fiſchen gemeldet, daß ber 
erite Fiſch jeder Gattung im Himmel lebe, von ihm gingen alle Nadh- 
fommen berfelben Gattung aus, und man glaubte, daß er zur beſtimm⸗ 
ten Zeit eine Menge feiner Kinder zur Nahrung der Völker ausfende, 
Das Geftien ber Schlange, Macharuay, wurde bewegen verehrt, well 
man tin ihm ein Schugmittel gegen ben Biß fchäblicher Thiere fah. 
Dann wird auch erzählt, es feien einmal am Himmel zwei Kometen er⸗ 
ſchienen, der eine in Geftalt eines Löwen, der andere in Geftalt einer 
Schlange, welche den Mond verichlingen wollten. Acofta V, 4. Mon⸗ 
tefinos 67. Ternaus XV, 58. Hazart 249 a. Külb 147, 

Sp nahmen bie Irokeſen ein geiſtiges Urbild jeder Thiergat- 
tung an, und nicht® anderes iſt ber Manttu der Bifong, Bären u. ſ. w. 
bei anderen Rothhäuten. Meiners Er. Gefch. I, 145. de Broſſe's Fetiſch⸗ 
götter AO ff. (deutſch). Die Bewohner ber Marquefasinfeln ftellen noch 
jest für jebe Thiergattung eine beſondere Mutter auf neben der allge 
meinen Mutter aller Dinge, doch wunderlicher Weiſe fo, daß die Hen⸗ 
nen und Schildkröten eine gemeinfchaftliche Mutter haben, und ebenfo 
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bie Meerſchweinchen, Stachelrochen und liegen. Bol. Magazin der 
Litteratur des Auslandes 1851, Nro, 120, nach den Mitthellungen eines 
Franzöſiſchen Marineoffiziers. 

Die Zahl der verehrten Thiere war in Peru ſehr groß. Der 
Urſprung dieſer Verehrung iſt mit den meiſten Berichterſtattern als 
vorinkaiſch anzuſehen, indem ſie ſowohl bei den Wilden, als bei den 
Kulturſtaaten des vorinkaiſchen Peru ſich vorfand. Wenn aber behaup- 
tet wird (Montefinog 48. Lacroix 377 db), daß die Inkas biefelbe 
befämpften, fo ift biefe Behauptung, wo nicht ganz abzumelfen, fo doch 
mit mißtrautfcher Befhränkung aufzunehmen. Wir wiſſen ja fchon aus 
bem Borigen, welche Bewandtniß e8 hat mit ber Bekaͤmpfung folcher 
alten Religionselemente in Peru fowohl mie anderswo. Die Inkas 
fonnten nur bie Unterorbnung diefer Verehrung unter den Sonnenbienft 
in ihrer Hand behalten wollen. Der Widerwille gegen ben Thierbienft 
gehört einer ganz andern Stufe des Bewußtſeins und der Entwicklung 
an, ald diejenige war, auf ber fich die Urbevölferung Amerikas, Inkas 
fo gut mie andere, befanden. Daher hat denn auch bei ihnen fo wenig 
als in Mexiko ber Thierdienſt je aufgehört. Hat boch felbft Egypten 
benjelben in viel höhere Kulturftufen hinein bewahrt! — In Beru war 
befonders die Verehrung ber Schlangen fehr verbreitet. In allen Ge⸗ 
bäuden, welche ben Inkas angehörten (und bier herrfchte doch wohl nur 
ihr Wille!), waren große Waldſchlangen angemalt. Man fagte, dieß 
feien die Waffen ber alten Könige. Der Gott ber Reichthümer wurde 
auch bier als eine Schlange gedacht. Er hieß Urcaguat, und man 
bachte fich ihn mit goldenen Kettchen am Schwanze. Sp erfchien er 
einmal dem Oberfelbheren der Peruaner als eine gewaltige Schlange, 
dicker als ein Schenkel, den Kopf ähnlich dem eines Hirfched. ALS er 
das zweite Mal erfchten, zeigte ex feine Ruͤckkehr in ben Himmel an, 
und das ganze Volk ſah ihn fi) emporminben, bis er verſchwand. Fer- 
ner genoß eine fteinerne Schlange bleibende Verehrung, welche fih in 
einem Gebäude befand, das man das Schlangenhaud nannte. Teres 
bei Külb 59. Garcilaſſo bei Külb 146. 199. Lacroix 377 b. Bel den 
Meer- und Flußbewohnern waren feit den älteften Zeiten bie Fiſche 
heilig, beſonders der bei den Chingas verehrte Wallfiſch, dann auch ber 
Haifiſch. Die Collas betrachteten bie Fiſche eines Fluſſes ald ihre Brü⸗ 
ber, weil ihre Vorfahren ehedem aus bemfelben Fluſſe entftanben feien. 
So waren auch Viracocha, Manco Capac, und ein Bruder befielben aus 
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dem Wafler entitanden, iichgötter fanden ſich auch im Tempel bes 
Pachacamac. Bol. Velasco I, 104. Ternaux XV, 73, Baumgarten II, 
253. 306. 310. 340. Külb 147. 

Daneben wurden Papageien (oben $. 65), Füchſe, Hunde, 
Bären, Tiger, Löwen, Eonbore, letztere als Boten der Sonne und 
am Scepter bed Inka ($. 66), und andere Thiere mehr verehrt. Pri⸗ 
hard IV, 486 nad d'Orbigny. Montefinos 147. Ternaur XV, 73, 
Lacroix 377 a und b. Acoſta V, 7. Hazart 249 a. Baumgarten II, 
310. Külb 146 ff. Da man meiß, daß ein weißes Schaf angebetet 
wurde, Meiner 1, 194. 220, Baumgarten II, 253, fo befrembet es, 
baß die Lamas nicht auch unter ber Zahl ber göttlichen Thiere aufges 
zahlt find. Aber das jebige Benehmen der bortigen Indianer gegen 
biefe Thiere weist doch mit aller Wahrſcheinlichkeit auf eine frühere gött- 
liche Verehrung derfelben, die nur aus Zufall nicht überliefert wurde. 
Ulloa Mem. I, 159 ff. 

Bon ber mit dem Thierdienſt zufammenhängenden Anſicht einer 
Abſtammung von Thieren ift ſchon früher geiprochen worden. $. 66. 

Auch Pflanzen genofien einer göttlichen Verehrung und zwar 
bier vorzüglich in Hinficht ihrer mohlthätigen Bedeutung für bad Men- 
fchenleben, doch auch wegen der Anfchauung einer unbefhränkten Zeu= 
gungskraft, die fie gewähren. Darum mwurben bie Bäume, Blumen, 
Blüthen und Früchte in befonderen Gottheiten verehrt. So hatten bie 
zwei hauptfächlichften Nahrungsmittel, Maid und Kartoffeln, ihre be= 
fonderen Gottheiten, Zarap Gonopa und Papap Gonopa. Bisweilen 
machten fie ein Frauenbild von Mate oder Corablättern, und verehrten 
ed als die Mutter ber Pflanzen, Zaramamas oder Cocamamas. Bol, 
Acoſta V, 4. Belasco I, 104. Ternaur XVII, 13. 14, 


6. 74. Die Elemente und ihre Wirkungen, 


Wie die Geftirne, Thiere und Pflanzen infofern göttlich verehrt 
wurden, ald ſich eine göttliche Naturkraft in ihnen offenbart und an 
ihnen zur Anfchauung kommt, fo erfcheint bie göttliche Perfönlichkett 
auch in ben Elementen und ihren gewaltigen Machtäußerungen. Wie 
bie Sonne wirken fie auf die Gefammtnatur ein, und ihre Verehrung 
gehört mit zur Kulturreligton, die fich immer mehr anthropomorphirt. 
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Die zauberiſche Reinheit, Kraft und Schönheit des Feuers wies 
demſelben auch in der Peruaniſchen Religion ſeine hohe Stelle an. Schon 
ſeine Verwandtſchaft mit der Sonne forderte ſolche Ehre. Das Feuer 
war in Peru ſchon vor ben Inkas eine alte Gottheit, es gehörte zu den 
alten Steingüttern, bie Bilbfäule des Feuers war von Stein, und ihr 
wurden Zodtenopfer dargebracht. Bet ber Thronbefteigung Manco Ga⸗ 
pac's fragten die Zauberer nad der Darftellung des Montefinos das 
Feuer um Rath, welches Damals bie erfte Gottheit geweien war. Da⸗ 
mit paßt denn auch zufammen, was früher ($. 64) über bie Keuernatur 
bed Bacharamac bemerkt morben ift. Unter ben Inkas blieb ber Keuer- 
bienft, aber fo, daß er mit bem Sonnenbienfte in bie engfte Verbindung 
gebracht wurbe, Denn ſowohl im Sonnentempel, als in dem Haufe 
ber Sonnenjungfrauen brannte das ewige Feuer. An dem hoben Feft- 
tage Raymi, dem Winterfefte, wurbe dieſes Feuer wie bei den Römern 
mit dem goldenen Hohlfptegel angezündet. Bloß bei überzogenem Him- 
mel fuchte man das Feuer nach uralter Art durch Reibung zweier Höl- 
zer zu geivinnen. Wenn im Verlauf des Jahres das heilige Feuer, 
bas der Obhut der Sonnenjungfrauen anvertraut war, aus Verſehen 
oder Zufall auslöfchte, jo galt ed als ein dem Staate Unglück bringen- 
bed Vorzeichen. Montefinos 15. 115. 12, 108. Prescott I, 72. 82. 
Külb 193. Plutarch Numa 9. 

Die befruchtende Kraft bed Waffers, zumal in einem Tropenlande, 
{ft auch in Peru göttlich verehrt worden. So haben wir gefehen, daß 
Viracocha, der Meerichaum, urfprünglih ein Waflergott war. Ihm 
zur Seite fteht Mama Coca, das Meer, melde als oberfte Gottheit 
ber Chinas die Mutter aller Dinge genannt wurde. So genoflen 
auch wegen dieſer befruchtenden Zeugungsfraft bie Flüſſe und Kanäle 
göttliche Verehrung. Ein Stamm ber Collas behauptete von einem 
Fluſſe abzuftammen, ein anderer von einem Brunnen. Man opferte 
ben Brunnen und ‚Quellen vielfach, befonderd Meermufcheln, die man 
-für Töchter bed Meeres, der Mutter aller Gewäfler, hielt. Vgl. Acofta 
IV, 5. 18. Balboa 58. Ternaux XVII, 13. 93. Baumgarten II, 253, 
306, Külb 147. Prescott I, 72. Oben 6. 63. 

Bon der Regengdttin, melde aus einem Kruge Wafler unb 
Schnee auf bie Erbe gießt, iſt fchon oben beim Mythus von Viracocha 
bie Rede gewefen. Das fie befingende Gedicht Tautet nach der Ueber⸗ 
jegung und Rerenfion von Tſchudi (Reife II, 381) alfo: 
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Schöne Fürftin, Und mitunter 
Deine Urne Hagel oder 
Schlägt bein Bruder Schnee entfenbeft. 
Jetzt in Stüde, Meltenbauer, 
Von dem Sclage Meltbeleber, 
Donnerts, blitzts und Viracocha, 
Wetterleuchtets. Zu dem Amte 
Doch du Fürſtin, Dich beſtimmte 
Dein Gewäſſer Und dich weihte. 


Gießend regneſt 
Vgl. noch Garcilasso de la Vega, Commentarios reales fol. 53. 
‚Herder Stimmen ber Völker. Lacroix 402, Külb 241. Baumgarten 
II, 202, 

Die Erbe, aus deren Höhlen nad) den Mythen die erften Men⸗ 
fchen hervorgehen, iſt auch den Beruanern die Mutter dev Menfchen, 
Pahamama, d. h. Mutter Erde. Daß fie ſchon längſt als Gottheit 
verehrt wurde, fieht man daraus, daß auch fie bei der Thronbefteigung 
Manco Capac's um Rath befragt worben war. Monteſinos 12. 108. 
Hcofta V, 4. Balboa 58. Ternaur XVII, 13. 93. 

Der Himmelsgott war bei den Peruanern allerdings nicht ber 
oberfte Gott wie fo häufig anderswo, in Amerifa namentlich bei ben 
Azteken. Der Sonnengott hatte in Peru bie oberfte Stelle eingenom- 
men, man fah die Urfache alles Lebens und Sterbens ber Natur In 
der Sonne. Der Luftgott oder Himmeldgott war bier vorzugsweiſe der 
Donnerer. Wir haben diefen Catequil bereits ($. 66) als Schöpfer 
fennen gelernt, ber tn einem Felſen verehrt wurde, vor welchem Gotte 
die Indianer oft aus Furcht ftarben. Auch von feinen verfähiedenen 
anderen Namen und der Spaltung feines Begriffs in drei Theile, Don- 
ner, Blitz und Wetterftrahl, ift dort die Rede geweſen. Wir fügen dem 
dort Bemerkten hier noch bei, daß biefer Gott eine Schleuder und eine 
Keule in der Hand hat, mit denen er Regen, Hagel und Donner fchafft, 
und alles was aus ber obern Luft herkommt, Nach der Ausfage ber 
einen opferte man dem Donnergotte nicht, nach den andern dagegen 
allerdings, und zwar Kinder, und in Cuzco felbft. Diefe Opfer würden 
zu der großen Furcht vor ihm paſſen. Mebrigens muß der ungenannte 
Bruder der Regengöttin, wenn es nicht Catequil felbit war, ebenfalls 
ein Donnergott in ber Luft geweſen fein, ber durch das Zerichlagen 
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jener Urne ben Donner bewirkte Was ben Blitz noch beſonbers be- 
trifft, fo wurden unter dem Namen Libiac ihm zu Ehren bie ſchönſten 
Maisftauden verbrannt. Zwillinge, fowohl ber Menfchen ald ber La— 
mas, wurden für Kinder bed Blibes gehalten. Wenn folche geboren 
wurden, fo mußte gefaftet und dem Gotte Acuchuccacpue geopfert wer- 
ben. Starben folde Kinder jung, fo wurden fie in großen Vaſen auf- 
bewahrt. Vgl. unten $. 83. Schlug aber ber Blik in ein Haus oder in 
einen Ader, fo durften fie nicht mehr gebraucht werben. Acoſta V, A. 
Zernaur XVII, 13. 14. XVII, 114 nad) Arriaga. Belasco I, 30. La⸗ 
erotr 376 db. 377 a. Prescott I, 71. 72, 
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F. 75. Die Guacas und der Setifchismus. 


Bei den Gefchichtfchreibern über das alte Peru tft fehr oft neben 
den obigen Gottheiten auch noch von den Guacas, Huacas, Villcas bie 
Rede. Der Begriff dieſes Wortes iſt aber fo antik, daß er ben Be- 
ruanern felbft nicht mehr einfach war. Und daher erflärt ſich auch Die 
Berfchtedenheit der Auffaflungen deffelben. Die einen, wie Acofta, Gar- 
cilaſſo, de Laet, Lacroix, verftehen darunter überhaupt alles Göttliche, 
Götter; andere, wie Velasco, bloß ſekundaͤre Götter; wieder andere, tie 
Balboa und zum Theil auch Montefinos, Tempel; Schneider, Bayer und 
Tſchudi Gräber, woher die in ihnen gefundenen Gegenftände Huaqueros 
genannt worden ſeien. Acoſta V, 2. 4. Picard 189 nah Garcilaſſo, 
de Laet X, 1. Lacroix 376 b. Velasco I, 103. Balboa 63. Monte- 
finos 72. Schneider und Bayer bet Ulloa's Mém. II, 222 ff. 466. 
Tſchudis Reife II, 397. Reiſen XV, 495. 

Keine von diefen verfchiebenen Angaben tft ganz unrichtig. Guaca 
heißt alles Göttliche, ber Gottheit Geweihte, Heilige, Religiöfe, fo daß 
außer Göttern auch noch Tempel und Gräber in dieſen Begriff hinein- 
fallen. Es ift etwa bamit, wie mit bem Begriff bed Tabu bei ben 
Sübfeeinfulanern, ober dem des Fetiſch bei den Negern, welche Fetiſch⸗ 
machen fagen für opfern. So allgemein war in Peru ber Gebrauch 
biefed Wortes, daß er felbft von ber Sonne angewendet werben konnte; 
wenigſtens trägt ber Hohepriefter in Cuzco den Namen Huacapvillao, 
b, 5. der mit dem Huaca redet. Ternaux XVII, 15 nach Arriaga, 
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welcher überhaupt dieſen Ausdruck ganz allgemein für Bott gebraucht. 
Daneben befchräntt aber doch wieder ber Sprachgebrauch, mie es fich 
beſonders oft bei Montefinos zeigt, den Begriff dieſes Wortes auf alte 
und fremde Götter, und ftellt fie in Gegenfaß zu ben Infagöttern. Es 
find alfo Götter und Kultusgegenftänbe, die den vorinfatfchen Zuftän- 
ben Perus angehörten, die aber deßwegen hier in Betracht kommen 
müfjen, weil fie in die Religion ber Inkaperuaner mit aufgenommen 
worden waren, Acoſta V, 12. 18. Montefinos 146. 147, 149, 164, 
187. 200. 

Noch beftimmter ergiebt ſich das Weſen der Guacas aus ihrer 
Geſtalt und Beftimmung. Ihrer Geftalt und dem Stoffe nach 
waren ed Bilder von Metall und Holz, Velasco I, 103. Lacroix 376 a; 
meiftend aber find es Steine, oft unbearbeitete, biöwellen Donnerfteine, 
ober auch Edelſteine. So verehrten bie Mantad einen Smaragd, ber 
bie Größe eined Straußeneies hatte. Meiners I, 152. Baumgarten II, 
340. Bon einem Donnerftelne wird gleich unten die Rebe fein. Aus 
einem Steine, deſſen Verehrung durch einen Inka aufgehoben worden 
war, und der ein Guaca war, flog einft ein Papagei, und begab fich 
von da in einen andern Stein, deflen Dienft von den Inkas anerfannt 
wurde, Montefinos 147. Wir find fchon früher ans Anlaß des Mythus 
von den vier Brüdern ($. 62) dem Steinfultus als einer ältern Relt- 
gionsform begegnet. Es waren dieß größere, feitftehende Zelfen. So 
waren auch auf der Höhe eines Berges drei Felſen ald drei Götter, als 
Mutter mit ben beiden Söhnen, verehrt worden. Lacroir 376 b. Diefe 
Steingötter gehören alfo ber höhern Stufe, der Verehrung der Natur- 
träfte und des Symbols, an. Dergleichen waren außer jenen vier Brü- 
bern auch noch ber Feuergott, ber Donnergott Gatequil, ſelbſt Vira⸗ 
cocha, und auch noch ein vorinkalfcher Sonnengott. Nach Garecilaſſo I, 3, 
vgl. Chaix I, 1. 256, verehrten die Inkas fpäter noch ein Kreuz, das 
aus einem einzigen Kryftalljafpis beitand. Es gehört daffelbe ebenfalls 
zu biefen Steingöttern früherer Zeit, bie, wie wir bei Gentralamertfa 
ausführlicher fehen werden, tm ganzen Uramerika als Kreuze ſich finden, 
und ald Negengötter verehrt wurden. Sp find alle biefe Steingötter 
fosmogonifche Weſen und oberfte Stammgötter, nach dem Mythus Ur⸗ 
götter und Urmenſchen. 

Die Steingötter find aber urfprünglich Ketifche, und gehören ale 
folche der Stufe der Wilden an. Schon ihre Geftalt zeigt dieß zum 
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Theil an, indem es gewöhnlich kleinere tragbare Steine ſind. Die 
Steingötter bilden eine Art Uebergang von ber Stufe ber Wilden zur 
Kulturftufe. Solche Mebergangsfteine wurden auch bei ben älteften 
Griechen verehrt. Pauſanias VII, 22. Die urjprünglihe Fetiſchnatur 
ber Steingötter zeigt fi) aber in Peru bei den Guacas befonderd an 
ihrem Auftreten, an ihrer Wirkfamteit und Beftimmung. Sie find 
nichts andres als Bätylien oder Delgögen. Diefer Fetiſchismus Hat 
ſich ſowohl höhern Stufen eben in jenen Mebergangsfteinen genähert 
und angefchloffen, als auch hat er fih als folcher mitten in ben höhern 
Stufen erhalten. Sa er weiß ſich fogar in den Umgebungen ber höhern 
Stufen frifch zu erzeugen. Wie nun im Allgemeinen dem Fetiſchismus 
der Glaube an Spufgeifter, die Gefpenfterfurcht, zu Grunde liegt, fo 
gab e8 auch bei ben Peruanern Gefpenfter, welche Huaraellas hießen. 
Ternaux XVII, 13. Und auch dieſe Spufgeifter find an Fetiſche oder 
Zauberſtücke, meiftend Steinfetifche, geknüpft worden. Während fie nun 
die einen mit ihren Erfcheinungen fchreden, find fie für andere wiederum 
Schubgeifter, Zaubergeifter, Orakelgeifter. Schutz geiſter waren fie 
fowohl für größere, als Kleinere Abtheilungen. Die erften ftanden in 
ben öffentlichen Tempeln als Penates publici, Velasco I, 103. Diefe 
waren dadurch in eine höhere Kulturſtufe und die ihr entfprechende An- 
ſchauungsweiſe übergegangen. Ste waren bie GEbtter des Thales, bes 
Stammes, des Nationalheiligthums, des Häuptling geworden. Mon⸗ 
tefino® a. a. O. Lacroix 377 a. Außer den oben angeführten Stein- 
göttern gehören auch noch in diefe Klaſſe öffentlicher Schußgeifter die 
neun blauen Guacas, welche von den Bewohnern von Guamachuco ober 
Huamachuco in den Zeiten vor ben Inkas verehrt wurden. Aber auch 
nachher noch befaß jeder dieſer Guacas Heerben und eine Anzahl von 
Sachen, bie ihnen ber Inka gefchenkt, oder vielmehr gelaffen hatte. 
Baumgarten II, 301. Lacroix 376 b. Andere von ausgezeichneter Schön= 
heit und Farbe waren ald Schußgeifter über ein Dorf gefekt, in beflen 
Mitte ein großer Stein aufgeftellt war, ber feinen Schutzgeiſt darſtellte 
und Guachecoal hieß. Ternaux XVII, 14 nad Arriaga, Lacroix 377 a. 
Dann gab es wieder Guacas in ben Häufern, Familiengötter, Pena- 
ten und Laren, ebenfalls von Stein, bie man auch Conapas hieß, und 
welche je der Exftgeborne erbte. Zernaur XVII, 14. Auch bie Schuß- 
geifter für bie Kelder waren von Stein. Acofta V, A. Der Schub 
geift für die Heerben trug ben Namen Caullam. Ternaux XVII, 13. 
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Diefe Steine oder Guacas hatten wie andere Fetifche oder Zauberflöße 
Zauberfraft: So bediente man fich der Donnerfteine, die vom Him- 
mel fielen, und die ausdrüdlich Guacad genannt wurden, in Liebes- 
angelegenheiten. Montef. 161. Sogar bei den älteften Griechen 
ober Pelasgern ftellten dergleichen Steine bie verſchiedenen Liebesgötter 
bar. Meiners I, 151. Ueberhaupt vgl. über den Steindienft der Alten: 
Greuzer Symb. 1. Ausg. Th. I, S. 182 ff. Baur Symb. I, 168. de 
Broſſes Fetifchgätter S. 33. 39. 59. 80. 101. 123. Dupuis a. v. O. 
anderes bei Bauly: Bätylien. Oefter werden in ben Schlachten ber 
Peruaner Steine durch Zauber in Krieger verwandelt, kämpfen mit 
gegen ben %eind, und kehren dann wieder in ihre Steinnatur zurüd. 
Monte. 48. Baumgarten II, 286 u. a. m. Eine weſentliche Eigen- 
fhaft ber Guacas wie anderer Fetifche tft, daß fie Orakelgötter find, 
bie auf Befragen göttliche Antworten ertheilen. Montef. 146. 147. 149. 
164. 187. 200. Wie fehr der Dienft ber Guacas im Volke ſich er- 
halten hatte, und zwar mit dem Willen der Inkas, fieht man aus ben 
ihnen gebrachten Opfern, wobei fie, wie bei den Römtfchen Lectifternten 
geſchah, auf Polfter gefekt wurden; ebenfo bei den ihnen mit Tanz und 
Trintgelagen gefeterten Seiten. Solcher Dienft hat fih bis in die Mitte 
des ſechszehnten Sahrhunderts (menn nicht noch länger) erhalten. La— 
croix 375. 


$. 76. Ber Aultus. Weihgefchenke und Opfer. 


Der wahre Charakter der Religton tritt noch deutlicher als in den 
Porftellungen von den Göttern in ihrer Verehrung zu Tage, welche ber 
Kritit noch den Vortheil bietet, daß fie, weil weniger wanbelbar und 
beweglich als die Borftelungen, weit ficherer auf die ältere und urfprüng= 
liche Weiſe hinweist. 

Zahlreich waren In Peru und reichlich die Weihgefchente, bie 
der begüterte Staat vor allem ber Sonne darbrachte. Sie beftanden in 
Mufcheln, Flaumfedern, Tüchern, Perlen, Edelfteinen, Silber und Gold, 
Bon der gemachten Kriegsbente wurde immer ber dritte Theil der Sonne 
geweiht. An allen Sonnenfelten erhielt der oberfte Nationalgott eine 
außerordentliche Maſſe Goldes zum Gefchente, feine fchwefterliche Gattin 
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Silber. Eine Menge Goldſchmiede war beſtändig ſowohl mit der Ver⸗ 
zierung ber Tempel beſchäftigt, als mit Verfertigung von Tempelge— 
räthichaften, Töpfen, Vaſen, Kohlbecken u. a. bgl., auch Thierbildern. 
Außer ber Sonne erhielten die Tempel anderer Götter als herfümm- 
liche Wallfahrtsorte bedeutende Geſchenke. Acofta V, 18. Hazart 249 b. 
Külb 188, 

An bie Weihgefchente Schließen ſich zunächft die unblutigen Opfer 
an, boch unterjcheiben fich lehtere von erftern dadurch, daß fie auf ben 
Altar gelegt der Perſon bed Gottes, letztere dem Tempel geſchenkt wer- 
ben. Der Unterfchted, ohnehin fließend, tritt bei dem einen Gegenftanbe 
ftärfer hervor als bei dem andern. Opfer von mwohlriechenden Blumen 
und Räucderungen von Coca find kaum von ben Weihgefchenfen zu un 
terſcheiden. Dagegen find Nahrungsmittel, die den Göttern bargebracht 
werden, weſentlich wieder mit ber Mehrzahl ber blutigen Opfer ver- 
wandt. Die Götter genießen fie. Dergleichen unblutige Opfer beftehen 
aus Pflanzen, Kräutern, Früchten, beſonders Maid und Coca, dann 
Trankopfern, die in goldenen Schalen dargereicht wurden, aus bem 
geiftigen Getraͤnk Chicha oder auch bem Maistrank. Bon allen Früch- 
ten opferte man die Gritlinge. Bet gewiſſen Yeierlichfeiten tauchte man 
die Fingerfpige in das Trankopfer und fpriste einige Tropfen ber Sonne 
entgegen. So oft die Peruaner in einen Tempel gingen, zog ber an= 
gefehenfte der Gefelichaft ein Haar aus den Augenbrauen, blied es 
gegen das Götenbild und weihte e8 ihm als Opfer, — einen Theil feiner 
felbft, wie auch die Griechen ein Büfchel Haare dem Opferthiere ab⸗ 
fhnitten und ind Feuer warfen, und wie das Abſchneiden einer Locke 
als Todesweihe galt. C. Friedr. Hermann gottesbienftliche Alterthümer 
6.28.12, Nach Virgil Aen. VI, 246 begann das Thieropfer mit dem 
Abfchneiben der Stirnhaare, welche als Opfererfilinge ind Feuer gewor- 
fen wurben. Theodoret zu Levit. 27 erwähnt der heibnifchen Sitte, ben 
Knaben bie Haare wachen zu laffen und fie nachher ben Dämonen 
(Söttern) zu. weihen. Noch jetzt geben bie Bubdhapriefter dem Dalat 
Lama die Haare zu eigen, und nad) ber Anficht ber Mongolen find fie 
ein Eigenthum ihred Königs. Auch die heidnifchen Ruſſen opferten ihrem 
Gotte Perun zu Kiew ihre Haare. Sepp Mythologie II, 363. — Bei 
ben Peruanern nun ſchenkte gewöhnlich derjenige unblutige Opfer oder 
Meihgefchenke, ber von ben Göttern Geſundheit oder Glüddgüter er- 
fliehen wollte. Acofta V, 6. 18. Garcilaſſo II, 8. VI, 21. Velasco I, 133. 
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Hazart 249. Zernaur XVII, 15. 16. Lacroix 375 b. Baumgarten II, 226. 
Dabei tit aber die große Anzahl blutiger Opfer nicht zu überfehen, 
welche neben den unblutigen Gaben den Göttern im ganzen Lande zu= 
fielen. Ganz gewöhnlich wurden Lamas und Schafe: geopfert, Lamas 
täglich eines in Cuzco, von Schafen bloß folche, welche nicht mehr 
trächtig waren, oder Hämmel. Bor einem Kriege wurbe ein fchwarzer 
Hammel gejchlachtet, den man vorher hatte hungern laſſen; die Feinde 
folten fo ſchwach werben wie fein Herz! Auch opferte man alsdbann 
Kleine Vögel, wenn auch nicht in ſolcher Unzahl wie die Mertkaner. Für 
bie Sicherheit des Inka vor Vergiftung fehühte das Opfer des ſchwar⸗ 
zen Hundes, Am Ernbtefeit opferten bie Vornehmen Kaninchen. Wie 
von ben Früchten, jo wurden auch von ben Thieren bie Exftlinge ge= 
opfert. Acofta V, 18. Hazart 249, Ternaus XVII, 15. Baumgarten II, 233. 
Die eigentlichen für bie Götter, namentlich als Speifen beftimmten Opfer, 
ſowohl unblutige als blutige, wurben zum Theil ald Brandopfer 
dargebracht, d. h. die Opferftüde wurben ganz verbrannt. So war es 
bei den Griechen, bei denen fie daher Ganzverbrannte (oAoxavzuuare) 
hießen. Sowohl bei diefem Bolfe (vgl. Heſiods Theog. 535 ff.) als 
ben Hebräern werden biefe Brandopfer in bie äftefte Zeit verſetzt. Das 
Feuer, welches bei den Peruanern die Opfer verzehrte, wurbe durch einen 
Hohlipiegel gewonnen, ähnlich wie am Feſte Raymi, oben ©. 368. 
Prescott I, 71. nach M’Culloch researches p. 392. 

Das Berfahren beim Opfern war dieſes. Der Opferer padte 
ba8 Thier unter ben rechten Arm, drehte ihm bie Augen gegen bie 
Sonne, und redete bann ben Gott an, bem ed geopfert werben ſollte. 
Dem noch lebendigen Thiere wurde der Leib aufgefchnitten, Herz, Zunge, 
und anbere Eingeweide herausgenommen. Diefe mwurben fammt bem 
Blute dem Gotte geopfert, von dem man feit überzeugt war, daß er 
(auch die Sonne nicht ausgenommen) biefe Gaben eſſe und trinke. Man 
opferte daher auch nur folche Thiere, bie den Menfchen zur Nahrung 
bienten. Belasco I, 133. Der genießende Gott lub den Inka mit feiner 
Familie ein, Beſcheid zu thun (beſonders nahm man bieß von der Sonne 
an). Diefes Beicheibthunlaffen galt überhaupt für ein Zeichen ber höch— 
ften Gnade und Freundſchaft. Daher wurde das Fleiſch von ben Opfe- 
rern verzehrt, und zwar roh, außer bei den Brandopfern, — eine Sitte 
ber Omophagie, bie im Altertfume, felbft bei ben Griechen, fehr ver- 
breitet war, Preller bei Pauly II, 1067. C. Zr. Hermann, gotteöbienftl. 
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Alterth. 31, 10, und bie fih auch noch jet bei afrikanifchen Völkern 
vorfindet. Roſenmüllers Morgenland I, 39. 309. Mit dem Opferblute 
wurden aber ſowohl die Göbenbilber, ald auch bie Pfoften der Tempel 
beftrichen, zunächft um ihnen das Blut zufommen zu laffen, baher auch 
um fie zu befänftigen. Acofta V, 18. Hazart 250 a. Ternaur XVII, 15. 
6. Külb 191, 192. Bol. unten $. 82 g. d. ©. 

Es wurde faft allen Göttern geopfert. Denn obſchon die Opfer 
für die Sonne, und ihren irdifchen Stellvertreter, den Inka, den leben— 
digen fowohl als die todten, vor allen andern herrlich waren und fie 
überragten, fo verichlang doch ber Mittelpunkt nicht alles andere, fon= 
bern verfammelte es bloß um fi, und zwang ed wie nad) einem Ge— 
feße der Schwere nach ihm hinzuftreben. Es iſt darum bei ben einzelnen 
Göttern immer im Obigen bemerkt worden, wie ihre Opfer nicht ein= 
gegangen waren. So empfingen fortwährend unter ben Inkas ihre 
Opfer fowohl die hohen Götter Viracocha, Pachacamac, Catequil, Ata= 
gufu, als die geringern, die Götter der Thiere, Pflanzen, Brunnen, 
Quellen, Kanäle. So war ed auch mit den verfchiedenen fremben Gua— 
cas, welche 3. Th. an altem Ort und Stelle ihre Opfer empfingen, 
3. Th. in Euzco, wohin fie durch die Inkas gebracht worden waren, 
Vgl. Acofta V, 18. Hazart 248. Kottencamp I, 349. 

Wuttke I, 311 zählt auch noch zu den Opfern bie Entfagung 
von Speife und die Keufchheitsgelübbe, welches Opfer man ber 
Gottheit bringe. Allein ich zmeifle, ob biefe Auffaflung ber Sache rich— 
tig und antik ſei. Theilweiſe Faſten, und theilmeife oder fortbauernde 
Entſagungen von der Gefchlechtövermifchung kommen wie bet allen alten 
Religionen, fo auch bei der peruantichen vor. Beſonders tft hier bag 
Keufchheitöverhältniß der Sonnenjungfrauen zu bemerken, von benen 
wir fpäter ausführlicher reden werden. Vgl. Garcilaſſo VI, 20. VII, 6. 
Zarate 6.11. Aber folhe Entfagungen find im Sinne des Alterthums 
noch Feine Opfer, fie find nur Zuftände, die unter Umftänden ber Gott- 
heit angenehmer find. Die Faften machen göttlicher Erſcheinungen fä⸗— 
biger, wie wir das bei den Wilden und ihren Zauberern gefehen haben. 
Auch tft der Befuch eines Nüchternen anftändiger ald der eined Ange- 
füllten. Das Gelübde ber Keufchheit aber, ober beſſer gefagt, die Ver- 
pflichtung, iſt deßhalb ſchon nothwendig für bie Sonnenjungfrauen, weil 
biefelben einziges Eigenthum der Sonne und bed Inka find. Eine fitt- 
liche Bedeutung haben diefe Entfagungen nicht, fondern eine bloße reli- 
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gtöfe tm engern Sinne des Wortes. Erſt dad Chriſtenthum hat den 
tropifchen Gebrauch ber Wörter Opfer, Aufopferung und dgl. aufge- 
bracht. Im Heidenthume gefchieht alles dieß wegen ber Götter und ihres 
Bedarfes. 


F. 77. Fortſetzung vom Kultus. Die Menſchenopfer. 


Daß in der vorinkaiſchen Zeit und bei den andern kleinen 
Staaten dortiger Lande Menſchenopfer ſtattfanden, berichten bie Quel⸗ 
lenſchriftſteller einſtimmig. Es ſpricht ſich dieſe Anſicht ſowohl in den 
Kulturmythen aus, als in den verſchiedenen Berichten über die Sitten 
jener Völker in der hiſtoriſchen Zeit. Ueber dieſe Urzeit iſt hier nur noch 
beizufügen, daß man ſogar, mie z. B. bei einem Stamme in Quito, re= 
gelmäßig bie menfchliche Erftgeburt opferte. Velasco I, 106. 

Was nun aber ben Einfluß der Inkas anbetrifft, fo bat Garci— 
Taflo die Anficht ausgefprochen (I, 11. II, 8. IV, 15. VI, 30. 31. 1X, 4) 
und ihr Eingang zu verfchaffen gewußt, daß die Inkas überall, fo weit 
ihr Einfluß fich erſtreckte, die Menfchenopfer bei Todesſtrafe verboten 
und abgefchafft hätten. Namentlich hätten nie dergleichen ber Sonne 
zu lieb, oder im Sonnentempel ftattgefunden. Ihm ſtimmen noch ans 
bere bet, wie Velasco I, 133. Nizza, Montenegro, und bie neuern Be— 
nußer Garcilaſſo's. Cieza ſchweigt wenigſtens. Dagegen berichtet nun 
aber eine große Maffe der gewichtigften Gemwährdmänner auf das be- 
flimmtefte von fortdauernden und gar nicht unbebeutenden Denfchen- 
opfern. So Acofta V, 19. Balboa 109. Montefinos I, 69. 158. Xeres 190 
bei Külb 40, Zarate I, A. Diefen fügt Ternaur XVII, 69 noch folgende 
bei: Betanzos, Garcia, Levinus Apollonius, Tamara, Benzont, Gomara, 
Herrera. Bon Neuern find zu nennen Robertfon II, 559. Prescott T, 817 
KRottencamp I, 349. Wuttke I, 312. Baul Chair I, 1.260. Indeſſen wi⸗ 
beriprechen fich dieſe verfchtedenen Angaben bei genauerer Betrachtung 
nicht abfolut, fondern e8 geht aus ben einzelnen Ueberlieferungen aller= 
bings hervor, daß bie Inkas, gerade mie die letzte Königsdynaſtie in 
Quito, und die Toltefen in Eentralamerifa, die Menfchenopfer zu ver= 
drängen und einen menfchlichern Götterbienft einzuführen fich bemühten, 
Allein bei dem beibehaltenen alten Dienfte ber fremden Götter, be= 
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fonderd demjenigen in ber alten Heimat, Tonnten bie Beſtrebungen ber 
Inkas mweber fo durchgretfend, noch fo glücklich fein, wie ſich Garcilaſſo 
die Sache fo gern dachte. Auch felbit die eigene Inkareligion behielt 
noch bei den einen Inkas mehr ald bei den andern von ben frühern 
Menfchenopfern bed Qutchuaftammes bei, wenn auch weniger bet ber 
Verehrung der Sonne felber, als vielmehr bei dem Dienfte bed Son- 
nenfohnes, des Inka. Die Reltgion der Peruaner ſtand noch auf einer 
viel zu primären und barbartichen Kulturftufe bed Heidenthums, als 
daß ihr die Menfchenopfer ganz und gar hätten fehlen fünnen. Es if 
auf diefer Stufe fein Widerfpruch, wenn einem Kultus, wie 3.8. dem 
bes Saturnd mie dem der Inkas einerſeits Menfchenopfer, anberfeits 
nicht bloß die Förderung der Kultur, fondern fogar milderer Sitten zu= 
geichrieben wird. Selbft ber Sonnenbienft geftattete noch gewiſſe 
Ausnahmefälle für bie Menichenopfer. Wenn ein Inka gefährlich Erant 
wurde, opferte man einen feiner Söhne, und zwar dem Sonnengotte, 
mit der Pitte an letztern, ben Tauſch anzunehmen. Montefinos 68 be- 
zieht dieſe Bitte auf ben Illatici, allein offenbar in ber Abficht, in ben 
älteften Zeiten den Viracocha als oberften Gott von Cuzco zu gewin- 
nen. Auch noch andere Menfchenopfer für die Sonne werben erwähnt. 
Sp wurde bisweilen an dem Sonnenfefte Raymi ein kleines Kind, 
oder ein ſchönes Mädchen geopfert. Prescott I, 80. Und daß biefes 
nicht gar fo felten vorfam, Tonnte man aus ben großen irbenen Ge— 
fhtrren abnehmen, die man im Sonnentempel fand, und die von tro- 
ckenen geopferten Kindern ganz angefüllt waren. Zarate I, 4. Kotten= 
camp I, 349, Aud am Titicacafee wurden nach Acofta I, 25 der Sonne 
Opfer dargebracht, weil fie fich dort bei der großen Fluth geborgen und 
erhalten babe. In ben anderen Fällen galt das Opfer nicht der Sonne, 
fondern dem Inka. So wenn man beim Regierungsantritt eines Inka 
Kinder vom vierten bis zum zehnten Fahre opferte, nach ben einen taufend, 
nach den anderen zweihundert. Man ertränfte die Kinder, und begrub 
fie dann. Dieſe maflenhaften Kinderopfer follen indeſſen nicht regel- 
mäßig, fondern nur einige Male vorgelonmen fein. Aber auch fo be= 
weifen fie, daß ber Inka etwas thun konnte, was fich bei ben Römern 
auch Fein Nero hätte erlauben bürfen. Acofta V, 19. Hazart 249 b. Bes 
tanzos bei Montefinos 121 und Garcia orig. p. 198. Zarate I, 11. Res 
gelmäßige Kinderopfer wurben aber den anderen Göttern gebracht, 
und zwar alle Monate. Mit ihrem Blute wurden bie Angefichter ber 
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Böhen und die Thüren ihrer Tempel beftrichen. Xeres I, 190. Kotten- 
camp I, 349. Auch am Grndtefeite befehmierte man mit dem Opfer: 
biute entweder eined Menichen, oder eines Schafed ein Götzenbild. Za- 
rate I, A, Solches Beitreichen mit Blut werden wir in Gentralamerifa 
.. wieder finden. 

Zu den Menfchenopfern müffen wir auch zählen bie Verbrennung 
von Frauen verftorbener Inkas und von Sonnenjungfrauen, welche 
Garcilaſſo felber berichtet. Die Inkas wurden ja göttlich verehrt. Bet 
bem Tode bed Inka Hayna Capac follen mehr als taufend Menfchen 
ihr Leben auf diefe Weiſe verloren haben. Allerdings kommen folche 
MWittwenverbrennungen bei andern Großen au vor. Es tft dann in 
biefem Gebrauche ein Todtendienſt zu fehen, ber mit dem Glauben ber 
Wilden noch zufammenhängt, daß ihre Verftorbenen göttliche Geiſter 
würben, die aber wie andere Götter bie menfchlichen Bedürfniſſe jenfelts 
auch noch hätten. Man gab Leute zur Bedienung jenfeits, und bie 
Gattinnen unterzogen fich gerne biefem Liebesbienfte, befien Verweige— 
rung für Ehebruch gegolten hätte. Vgl. überhaupt Sarcilaffo VI, 5. 
Acoſta V, 7. Herrera V, 4.5. Montefinos 121. Velasco I, 114, Hazart 
249 b. Prescott I, 25, wo noch andere Quellen genannt find. 

Das Beftreben der Inkas, die Menfchenopfer zu verbrängen, fieht 
man aus ben Erfagmitteln ober Surrogaten für biefelben. Ale 
folche Haben wir anzujehen Bilder von Männern und Weibern, die man 
ftatt lebendiger Menfchen beerbigte. Montef. 68. Nah Gomara S. 170. 
vgl. Pöppig Inkas 387. gab man die hölzernen Abbilder ber Die- 
nerſchaft ben DVerftorbenen mit ind Grab, welche ebenfalls als Erfak- 
mittel die Stelle dev Menfchen zu verfehen hatten. Zu ſolchen Surro⸗ 
gaten tft ebenfalls das in Amerika, beſonders in Gentralamerifa, fo 
häufig vorkommende Aberlaffen zu zählen. Külb 149. Man gibt für 
Das Leben boch das Blut, in dem das Leben und bie Seele haftet. Auch 
hier war daher die Geißelung und Zerfleifchung bed Leibes, wie bet 
ben Spartanern und Karaiben ein folches Surrogat. Oder wenn Prie⸗ 
fer in Wildniffe gingen und ſich dort die Augen ausftachen, oder fich 
in Abgründe ftürzten. Mit Recht zählt auch Wuttke I, 312 bieher 
bie fpäter noch ausführlicher zu erwähnende Sitte, bei hohen Feſten das 
heilige Brot mit Kinderblut zu bereiten. Vgl. überb. Zarate I, 03. 
Garcilaſſo VII, 6. Meiners II, 164. Unten $. 81. 
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$. 78. Sortfegung vom Aultus. Site der Götter. Opferplätze 
und Altäre, Säulen und Tempel. 


Der unmittelbare Naturdienft bedarf an fich Feines künſtlichen Al— 
tares oder Tifches, und ebenfo wenig einer Göttermohnung ober eine® 
Tempeld. Man opfert auf dieſer Kulturftufe auf Höhen und freien 
Plägen im Walde, und zwar der fichtbaren Naturgottheit felbft, ber 
Sonne, dem Monde, dem Himmel, Donner, den Elementen u. f. w., 
welche als folche Teine von Menfchenhänden erbauten Wohnungen be= 
bürfen oder vertragen. So ift ed auch da, mo ber Bilderbienft noch 
nicht aufgefommen ift, oder wo neben demfelben auch noch ber alte un— 
mittelbare Naturdienft fortläuft. In letzterm Falle findet dann auch neben 
jenem unmittelbaren Kultus auch noc der zum Bilberbienft gehörige 
Tempelbienft ftatt. So war beides neben einander in dem beide Arten 
ber Götterverehrung barftellenden Peru. 

Was zunächſt die Opferpläße betrifft, fo opferte man, um nur 
bie eine Art zu nennen, vor der Zeit der Inkas auf Opferhöhen, zur 
Zeit der Inkas auf dem großen freien Blabe der Hauptitadt. Daneben 
gab es aber auch Altäre, mit denen das Götzenbild in unmittelbarer 
Verbindung war. So ftand 3. B. das Sonnenbild im großen Tempel 
zu Cuzco auf dem Altare. Külb 184. 187. Baumgarten II, 221, 

Beim Sonnenbienfte pflegen überall die fogenannten Sonnen- 
fäulen die Aequinoftien und Solftitten nebft andern nothwendigen Be— 
ſtimmungspunkten des Sonnenjahres durch ihren Schatten anzugeben. 
Dergleichen find die Säulen ded Sonnengottes Herkules, die Säulen 
in Borberaften, in Gentralamerifa und auf ben großen Antillen. Fin- 
ben wir fie überall beim Sonnenbienfte, fo können fie im Inkareiche 
nicht fehlen. Hier galten fie al8 Site der oberften Landesgottheit, und 
bei den Aequinoftien und Solftitien wurde ber goldene Thron der Sonne 
barauf gefebt. Daher wurben auch bie Säulen in der Nähe bed Ae- 
quators für heiliger gehalten als alle anderen, weil bei ihnen die Schat- 
ten Eleiner waren. Man glaubte, Die Sonne ziehe dieſe Site allen an= 
bern vor, indem fie fich fenkrecht auf fie fehen könne. Vgl. Garcilaſſo 
11, 22 ff. Külb 233 ff. Prescott I, 97. Ein Kulturvolk, das mit folchen 
Mitteln vereinter Kraft ausgerüftet war wie das Peruaniſche, Tonnte 
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auch nicht bei ber Götterverehrung bie patriarchalifche Einfachheit be- 
wahren. War der Palaft in Euzco der politifche Mittelpunkt des Reichs, 
fo war der Sonnentempel der religiöſe. Wo bie Menfchen in feften 
Gebäuden wohnen, ba gibt fchon der Anftand ben Göttern Tempel. So 
entftand in Gemeinfchaft mit dem vielgeftaltigen Bilderweſen auch in 
Peru ein glänzender Tempelbienft. Die erſte Stufe bed Vebergangs 
erblicken wir bei ben vorinkaiſchen Tempeln, welche, gerade wie auch in 
Gentralamerifa und im Mertlantfchen, die natürliche Grundlage ber 
Dpferhöhe in ber Architektur beibehalten hatten. Nur geſchah es im 
Peruanifchen auf eine etwas andere Art. Während nämlich ber mexi⸗ 
kaniſche Tempel nichts andres ift als eine Tünftliche Opferhöhe, eine 
oben abgeitumpfte Pyramide, auf deren Höhe ſich die Götterfapellen wie 
Heine Anhängfel befanden, umgaben in ben vorinfalichen Zeiten bie Ka— 
pellen die Opferhöhe, unter ben Inkas den Tempel, der an bie Stelle 
ber alten Opferhöhe getreten war. 

Wir finden biefes Verhältniß namentlich bei dem fchon früher als 
Beweis uralter Kultur vorgeführten Tempel am Liticacafee, der in 
mander Hinfiht für fpätere Tempel die Grundform war, jene auch an 
Großartigkeit und Schünheit übertroffen haben fol. Der Mythus laßt 
auch deßwegen die Sonnentinder von dort ausgehen. In ber Mitte biefer 
Tempelgebäube befand fi nun ein nahezu an hundert Fuß hoher Erbd- 
hügel, der mit Kapellen, Säulen, Säulenhallen, fowie mit Bafaltftatuen 
umgeben war, Als bie Inkas hier Meifter geworden, wurbe von ihnen 
der Tempel ber Sonne geweiht, weil das Land früher mit Finfterniß 
bedeckt war, ba aber wurde es plößlich von dieſem ihrem Gotte erleuch- 
tet und erquict. Die Maisfelder, die zu diefem Tempel gehörten, waren 
auch zur Zeit der Inkas fo heilig, daB von dem jährlichen Ertrag ber- 
felben überall hin in alle Speicher und in alle Haushaltungen Körner 
zur Helligung des übrigen Vorraths vertheilt wurden. Auch als Wall- 
fahrtsort befuchten die Peruaner biefen Tempel und überhäuften ihn mit 
Schäten. Vgl. Garcilaſſo III, 24. 25. Prichard IV, 486 nad) d'Orbigny, 
Prescott I, 9. 10. 73. Hazart 248. Baumgarten 11, 225 ff. Pöppig In⸗ 
kas, nad Cieza C. 106. Reifen XV, 583. 

Auch der Tempel zu BPaharamar am Fluße Rimac beftand aus 
einer Anzahl von Gebäuden ringe um und auf einem Fegelfürmigen 
Hügel. In einer Kapelle auf ber einen Seite dieſes Hügels befand fich 
das hölzerne Bild des gleichnamigen Gottes, und ber Opferplatz. “Der 
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Tempel war wie alle in ber Ebene aus Biegeln erbaut. Garcilaſſo VI, 
29 a. E. Prescott I, 338. 341 ff. Pöppig: Pachacamac 30, 

Ganz eigenthümlich und vollig andrer Art als bie anderen Tempel 
waren bie bed Gottes Atagufu, bie in bedeutender Anzahl im Lande 
zerftreut waren. Die Einrichtung berfelben war folgende. Eine hohe 
Mauer umgab einen großen Hof, in deſſen Mitte war ein tiefer Gra- 
ben, ber mit Maftbäumen bepflanzt war. Diefe waren mit Stroh um— 
geben. Wer nun opfern wollte, beftieg einen folchen Maft, opferte dort 
das Thier, bot das Blut dem Ataguju dar, das Fleiſch aß er felbft. 
Bei aller Verſchiedenheit fpricht fich doch auch Hierin bie Idee bes Hö— 
henopfers us. Lacroix 375 b. Oben $. 66. a. E. 

Unter den Inkas gefchieht nun mit den Sempeln der Sonne 
eine bedeutende und nicht unmwefentlihe Veränderung, zu ber e8 in Me- 
xiko nie gefommen war. Die neue Form fchloß fich allerdings an bie 
alte an. Der Sonnentempel der Inkas ift nämlich nicht mehr eine von 
Kapellen umgebene Opferhöhe, ſondern ein großer palaftartiger Tem- 
pel, deſſen Inneres zugleich Opferftätte für den Gott tft. Vorbereitet 
war dieſe Einrichtung dadurch, daß bei den vorinfaifchen Tempeln auf 
ber Opferhöhe eine Kapelle ſtand, in der nicht bloß das Idol ſich be= 
fand, fondern auch geopfert wurde, während bei den merikantichen Tem- 
peln auf der Plattform vor ber Kapelle das Opfern verrichtet wurde. 
Bet den Inkas wurde nun aber ferner bie Gentralfapelle dermaßen ver- 
größert, daß fie die Bedeutung ber alten Opferhöhe fchon durch ihre 
Größe einnehmen konnte. Einerſeits Hatte man ja ſchon früher durch 
das Opfern in ber Kapelle die Grunbbebeutung der alten Opferhöhe 
verwiſcht; — anderſeits aber blieb doch noch bei den Inkas neben dem 
Dpfer im Tempel auch das auf dem freien Plate, wahrfcheinlich das 
Brandopfer und Rauchopfer, Die Hauptveränderung war aber immer 
bie, daß der Tempel jeht nicht mehr ein Altar, fondern eine Woh— 
nung bed Gottes war. Ein andrer Anfchluß diefer Inkatempel an 
bie alten Opferhöben ift in ben Felfentempeln zu fehen, bie aus 
ausgehauenen Felſen beftehen, wie in Indien. Ein folcher mit Steinbildern 
verfehener Tempel, im übrigen dem fogleich zu befchreibenden Sonnen- 
tempel in Cuzco fo ziemlich ähnlich, fol ſich nach Garcilaſſo IT, 1 an 
bem See Chucaytu befunden haben, Vgl. Reifen XV, 576. 

Der Hauptfonnentempel ober das Gentralheiligthum ber Inkareli⸗ 
gion war ber große Sonnentempel in Cuzeo, ber heiligen Stadt 
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bed Reiches. Er galt wie Alles, was von dem Nabel bes Landes her- 
fam, für vorzüglicher ald was bie Provinzen boten. Diefer Tempel be= 
ftand aus dem Hauptbau und einigen Nebengebäuden. Grfterer war 
eine wahre Goldgrube, wurde auch wegen des reichen ftrahlenden Golb- 
fchmudes Coricancha, d. h. Goldort genannt. Das Ganze war ein Vier- 
et, befien Mauern von Badfteinen aufgeführt auf ber Innern Seite mit 
Wänden von Golbplatten von unten bis oben befleidet waren. An ber 
weftlihen Wand gegenüber bem öftlichen Thore befand fih am Altar 
das goldene Antlitz der Sonne, und neben ihm faßen auf goldenen 
Thronen die geftorbenen Inkas. Das Dach war von Toftbarem Hole. 
verfertigt, inwendig ebenfalls mit Golbplatten vertäfelt, nach außen aber 
Iandesüblich mit Stroh bedeckt. Der ganze Bau war alfo fehr einfach, 
bloß auf den Sonnendienſt berechnet, und zwar fo, ba wenn am Mor- 
gen bie Sonne das Sonnenbild beftrahlte und der ganze Tempel von 
den Strahlen des Gotted erglänzte, der unmittelbare und mittelbare 
Sonnendienft auf die einfachfte Weiſe vereinigt waren. Neben dieſem 
Hanptgebäube befanden fich mehrere Fleine Tempel oder Kapellen für 
das Gefolge ber Sonne, welche alle zufammen mit jenem Hauptgebäube 
einen großen Flächenraum in ber Mitte der Stabt einnahmen, und durch 
eine fteinerne Dauer eingefaßt waren. Cine foldye Kapelle hatte des 
Sonnengotted Gattin, der Mond, mit der filbernen Mondſcheibe und 
ben alten Köntginnen oder Coyas; dann bie Sterne, unter ihnen ber 
Stern Benus, hier Chaska oder Langhaar genannt; bann die Plejaben; 
auch Blitz, Donner und MWetterftrahl, der Regenbogen, und endlich eine 
Kapelle, ober mehrere für die Priefter, welche ben Tempeldienft verſa⸗ 
ben. Sn den Brovinzen errichteten die Inkas überall Sonnentempel 
die Menge, die dem in Cuzco nachgebildet waren. Vgl. Prescott I, 73 ff. 
Garcilafſo IT, 20 - 24. IV, 3. Hazart 248. Baumgarten II, 221 ff. Külb 
184 ff. Reiſen XV, 580 ff. Paul Chair I,1. A9 ff. Wie ich aus der 
Huftration Nr. 531 ©. 284 ſehe, hat auch Sauter fich mit dieſen Bau⸗ 
werten beichäfttgt und Abbildungen berfelben verfertigt. 


$. 79. Sortfeßung des Kultus. Gebet, Geſang, Muſik, Lanz. 


Wir faflen Hier bie unmittelbaren Kundgebungen bes reltgiöfen Ge— 
fühls, welche durch und an bem eigenen Körper fich zeigen, zuſammen. 
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Das Gebet, in dem ſich das religiöſe Gefühl auf eine ſehr be— 
wußte Weiſe zeigt, tritt nicht nur bei der Religion der Wilden und 
Halbwilden, ſondern auch bei der Inkareligion noch ſehr zurück. Sol— 
hen Kultur⸗ und Religionsſtufen unterſten Grades tft die Geberden— 
ſprache und Symbolik natürlicher. Es tft daher bei ben Peruanern 
nicht viel von Gebeten in Worten oder Wortformeln bie Rede. Gehör 
und Sprache gehen tiefer wie auch ihre Organe tiefer liegen ald das 
Auge. Gewöhnlich blieb man daher bei der Geberde ftehen, wenn 
man der Sonne bezeugte, daß man fie für Gott und ben Vater halte, 
man warf ihr mit ber Hand Küffe zu, zug die Schuhe aus und warf 
fich nieder, Iauter Aeußerungen, bie fi im Altertfume der öftlichen 
Melttheile wieder finden. Gin mündliches Gebet bes Oberprieiters wird 
erwähnt, das er in der Regel fprach, wenn er das Opfer dem Götzen— 
bilde darbot: „Siehe da, was dir beine Kinder und Geichöpfe Darbringen! 
Empfange ed, und fei nicht gegen fie erzümt. Gieb ihnen Leben und 
Gefundheit und fegne ihre Felder." Külb 191. Ternaux XVII, 16 nad 
Arriaga. Wuttke I. $. 167. 

Als Gebete find auch die Geſänge anzufehenz; die Hymnen, bie 
Palmen, die Lieder ber Vedas find Gefänge und Gebete zugleih. Der- 
gleichen Lobgefänge, in denen die Sonne gepriefen wurde, und die dem 
Inka zu lieb in Peru ertönten, hörte man an den Sonnenfeften, und bei 
ber Bearbeitung der Sonnenäder und Inkaländereien. Jede Strophe fol- 
cher Lieder ſchloß fich mit bem Worte ab: Hailly, d. t. triumphe. Der 
Charakter ded Geſanges zeigte etwas Weiches und Melancholifches, wie 
denn beim Geſange barbarifcher Völker gern die Molltonarten vorherr- 
jhen. Aber weder die Melodien, noch die Worte fcheinen meit von den 
Kriegögefängen und Riebesliedern entfernt gewefen zu fein, denn gewöhn— 
lich trug man fie von diefen auf jene über, Wie dem aber auch fein 
mag, immerhin fprachen Gefänge und Melodien die Spanter fo fehr an, 
daß man nach diefer Weiſe im Jahr 1955 eine Meffe componirte, und 
‚in Chören von Spaniern, Meftizen und Indianern aufführte. Garet- 
laſſo V, 1. 3. Lacroix 386. Prescott I, 39. Prichard IV, 485. Tſchudis 
Reife II, 382. 

Anders lauten die Berichte über ben Eindrud ber Inſtrumen— 
talmuſik. Diefe beitand hier wie bet allen Barbaren in Blas- und 
Schlaginftrumenten, Trommeln, Panspfeifen, Schellen und Flöten von 
vier bis fünf Tönen, auch einer Art Trompeten. Saitentnftrumente 
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Tannten fie feine. Letztere bezeichnen bei ben Griechen ganz klar ben 
Mebergang vom pelasgifchen Barbarenthum zur hellenifchen Humanttät. 
Ss in den Mythen von Apollo und Mariyas oder Ban, und vom 
Gegenſatze der Leier und Zither Apollos zu ber Mufif des Dionyfos. 
Auch Athene, bie anfänglich bie Flöte geliebt, verfchmähte fie fpäter. 
Die Egypter, Etrusker und Hinbus bebienten ficy bei religiöſen Feft- 
lichkeiten ber alten flötenartigen Inſtrumente. Die Sattenmufit gehört 
einer Epoche ber Kunftentwidlung an, die von feinem Amerikaniſchen 
Kulturvolte erreicht worden tft. Ste blieben Barbaren. Die Muſik der 
Peruaniſchen Blad- und Schlaginftrumente wird als roh, fchauerlich, 
kreiſchend und hölliſch gefchilbert, wozu dann noch ber geringe Grab ber 
Ausbildung (fie kannten keine halben Töne) und Ausführung das Sel- 
nige beigetragen haben mag. Vgl. Velasco I, 149, Lacroix 386, Külb 
190. Prescott I, 80. Minutolt über die Ruinen von Palenque, An 
hang ©. 53. 

Der bei ben Amertlanifchen Wilden als Ausdruck des veligiöfen 
Gefühls übliche Tanz gehürte auch in Peru zum Kultus. Bet allen 
religtöfen Feierlichkeiten fand berfelbe auf bie glänzendfte Weiſe ftatt, 
gewöhnlich in Verbindung mit Gefang oder Muſik. Das Wort, das 
die Peruaner für die großen Fefte gebrauchen, Raymi, heißt eigentlich 
Tanz. Die Welfe ihrer religiöfen Tänze war verfchieben, jede Provinz 
hatte ihren eigenen Tanz, auch war berfelbe nach ber Gelegenheit ver⸗ 
fehteben. Bon dem Zanze, ber mit ihrer Inſtrumentalmuſik aufgeführt 
wurde, heißt e8, er babe mit ihr bdenfelben Charakter getragen, man 
hätte die Leute mit ihren Sprüngen und Bewegungen für wahnfinnig 
halten Tünnen. Dagegen war der Tanz des Inkageſchlechtes gemeflen 
und anftändig. Als fehr fchön wird ein folcher Tanz gejchildert, der 
von einigen Tauſend Perfonen beiderlei Gefchlechtd aufgeführt zu wer⸗ 
ben pflegte. Val. Velasco I, 137. 148, Hazart 251. Baumgarten II, 
333. Kulb 190. 


$. 80, Sortfebung vom Aultus. Die Prieſterſchaft. 


Den Gottesdienſt beforgte eine eigene Priefterfchaft, mie bei Kul- 
turftaaten immer ber Fall if. Die Opfer, Gefänge, Muſik, Tanz, 
Gebete wurden durch beionders dazu verordnete Berfonen, bie biefem 
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Geſchäfte lebten, dargebracht und geleitet. Dieſe Prieſterſchaft zerfiel in 
Peru in männliche oder eigentliche Prieſter, Cushipatas, und in weib⸗ 
liche oder Sonnenjungfrauen. 

Die Priefter bildeten nun zwar feine Kafte, und es könnte bieß 
bet folchen primären Verhältniffen des Naturftanted auffallen. Man 
bente an bie alten Naturitaaten des Morgenlanded. Nach der Idee 
bed Inkaſtaates konnte es aber nur zwei Kaften geben, die durch bie 
Geburt ewig geichteben waren, das Inkageſchlecht, und bie übrigen Men- 
fen. Alles andere war bloß Modifikation dieſes Dualismus, welche 
mehr ben vorgefundenen Verhältnifien zu Lieb, ald der Idee wegen zuge= 
laffen wurde. Es gab nur Negierende und Regierte, und auch bie Cu— 
racas waren bloße Beamte. So waren auch in religiöſen Dingen bie 
Priefter von Inkageſchlechte bie eigentlichen Oberpriefter, die Pontifices, 
bie durch Abzeichen und befondere Kleidung fich unterfchleden. Neben 
ihnen gab ed noch andere Priefter ohne Abzeichen und ohne befondere 
Kleidung, welche bloße Beamte waren in rveligtöfen Dingen. Diefe leb- 
ten, wenn wir bierin dem Garcilaſſo V, 8 glauben dürfen, von ber 
Bearbeitung ber jedem Einzelnen zugetheilten Grundftüde, außer in ber 
Zeit, in welcher fie gerabe den Tempeldienſt beſorgten. Es gab auch 
Priefter, die e8 von Jugend auf waren, und in den Tempeln erzogen 
wurden. Aber neben ihnen auch andere, ſowohl verheirathete, als auch 
da und dort in den Provinzen unverheirathete. Einen Stand bildeten 
bie Priefter wohl, gewiſſe Leute betrieben den Gottesbienft, fei es nun 
zeitlebens, oder nur für eine Zeitlang, — aber eine durch Geburt mar- 
firte Kafte bildeten fie nicht, fie waren Beamte bed cäfaropapiftifch 
centralifirten Staates. 

An der Spike aller Priefler ftand der Hohepriefter, Billac Umu, 
ber redende Priefter, auch Huncapvillac genannt, ber mit ber Gottheit 
Redende. Er war aus dem Gefchlechte der Inkas, ſtand bem Könige 
an Würde am nächften, und wurde von biefem unmittelbar auf Lebens⸗ 
zeit gewählt. Hinwiederum wählte ber Hohepriefter alle feine Unter- 
gebenen auf Lebenszeit. Der Hohepriefter war auch hier zugleich der 
oberfte Orakelpriefter, durch den die Sonne ihren Willen offenbarte. 

Zunächſt unter ihm ftanden die von ihm gewählten Oberpriefter 
über die Sonnentempel in den Provinzen, welche aus dem Inkageſchlechte 
genommen werben mußten. Die Priefter des Sonnentempeld in Cuzco 
fammtlih, auch die Unterpriefter, waren Sonnenfinder. Sie verfahen 
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ben Zempelbienft abwechielnd, wie bie Priefter in Serufalem, je nad 
Wochen, bie fie nach ben Mondvierteln abtheilten. Während ihrer Zeit 
verließen fie den Tempel nie, weber bei Tag, noch bei Nadıt. Ste bat- 
ten nicht bloß den Dienft im Tempel zu beforgen, fondern auch im 
föniglichen Palafte, und zwar ald einen religtöfen, denn ber Balaft des 
göttlichen Sonnenfohnes war ja auch ein Tempel, Füuͤr geringere Dienfte 
ftanden ihnen die Knechte, Danaconas, zu Gebote, Dagegen waren bie 
Unterpriefter ber Sonnentempel in den Provinzen nicht aus dem 
Inkageſchlechte, ſondern Verwandte ber Statthalter ober Curacas. So 
wird es auch mit den Prieftern der andern Gottheiten in den Provin- 
zen fich verhalten haben (denn Beftimmtes finde ich über fie nicht ver- 
zeichnet), wenn nicht diefelben gerabezu mit den Unterprieftern der Sonne 
in den Provinzen zufanmenfielen. Hingegen werben befondere Briefter 
für die Schußgeifter ber Orte, die Conapas, erwähnt, melche nicht 
wohl Sonnenpriefter gemefen fein fünnen. Balboa 28. Montefinos 66. 
Velasco I, 109. Ternaux XVII, 15 nach Arriaga, Hazart 251. Pres- 
eott I, 73 ff. Külb 187 ff. Kottencamp I, 352. Wuttfe 312 ff. 

Bon anderen Prieftern, wie von den verfchiebenen Orafelprieftern, 
die mit ben alten Zauberern zufammenhingen, ebenfo von ben foge- 
nannten Beichtoätern wollen wir fpäter reden, von ben erftern bei den 
Vorſtellungen von den Offenbarungen der Gottheit ($. 82), von ben 
letztern bei ber Beiprechung ber fittlichen Berhältniffe der Menfchen zur 
Religion ($. 84). 

Zur Priefterfchaft der Sonne find auch die Sonnenjungfrauen 
zu zählen, bie in einer Hinficht mit den Veftalinnen verglichen werden 
Tonnen. Es gab folche in Euzco und in den Provinzen. Erftere, fünf- 
zehnhundert an der Zahl, waren aus dem Inkageſchlechte genommen, bie 
anderen waren Töchter der Guracas, doch machte ausgezeichnete Schön— 
beit auch Mädchen aus dem gemeinen Volke diefer Ehre würdig. Die 
allgemeine Borfteherin dieſer Sonnenjungfrauen wählte die Einzelnen in 
zarter Jugend aus. Unter diefer Vorfteherin führten noch Matronen, 
Mamaconas, bie Aufficht über die Sungfrauen, welche Matronen in 
den Gebäuden der Sonnenjungfrauen ergraut waren. Im Mebrigen 
waren die Sonnenjungfrauen nicht zu ewiger Sungfraufchaft beftimmt. 
Ste galten ald Gemahlinnen der Sonne, und aus ihnen wählte fidh der 
Sonnenfohn die ſchönſten zu Bräuten, und auch die meiften anderen 
wurden nach Verlauf von fechs bis fieben Jahren an bie Curacas ver= 
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heirathet. In Cuzco waren bie fünfzehnhundert Sonnenjungfrauen in 
einem Kloſter vereinigt, in den Provinzen zweihundert bis ſiebenhundert. 
Alle lebten unter ſehr ſtrengen Geſetzen, außer allem Umgang mit allen 
anderen Menſchen, einzig der Inka und die Königin, Coya, durften ſie 
beſuchen. Ein Vergehen gegen die Keuſchheit wurde bei dem Mäbchen 
mit lebendigem Begraben, beim Verführer mit Erdroſſeln bedroht. Schwur 
das Mädchen, daß ihre Schwangerſchaft von der Sonne herrühre, fo 
wurde fie nicht mit dem Tode beftraft. Die Beichäftigung ber Sonnen= 
jungfrauen beftand in weiblichen Arbeiten, Verfertigung von Kleidern 
für das Föntgliche Haus, Gefchenten, Vorhängen und anderem Zierrath 
für den Sonnentempel. Ste hatten ferner das heilige Brot zu baden, 
und den heiligen Trank für das große Sonnenfeft zu bereiten, wovon 
fogleich bie Rebe fein fol. Beſonders aber lag ihnen, ähnlich wie ben 
Deitalinnen, die Sorge für das heilige Feuer ob, für die am Fefte 
Raymi angezündete heilige Flamme. Vgl. Acofta V, 15. Garcilaſſo IV, 
1—7. Zarate I, 11. I, 7. Montefinos 57. Belasco I, 113. 19. 
Hazart 251. Baumgarten II, 234. Prescott I, 82, 84. 286. Wuttke 
312 ff. Paul Chaix I, 1. 251 ff. 


6. 81. Sortfeßung vom Aultus. Die Feſte. 


Pie die Tempel die räumlichen Mittelpuntte des Kultus darftellen, 
fo die Fefte die zeitlichen. Bon biefen find hinwiederum die orbentli= 
hen mehr ber Mittelpunft des religiöſen Lebens eines Kulturvolkes als 
bie außerordentlichen, welche, wenn auch nicht felten mit großem 
Schaugepränge gefeiert, doch immer nur wie die des Fetiſchismus auf 
bie Zufälligfeiten des Lebens fich beziehen. Zu diefen außerordentlichen 
rechnet Velasco I, 147 gewiffe Turnfpiele der jungen Leute, Kämpfe, 
Mettläufe, welche nicht zu beftimmten Zeiten ftattgefunden haben. Mit 
außerordentlicher Thellnahme des Volkes, beſonders ber Hauptftabt, find 
bie in ben Gefchichtichreibern oft erwähnten Triumphzüge nah Sie 
gen und Eroberungen, ober fonftigen freudigen Staatsereigniſſen ge⸗ 
feiert worben, an denen allen man die Sonne als bie Hauptperfon bes 
Staates Theil nehmen ließ. Baumgarten II, 233. 

Ein außerordentliches Feſt war auch das Feft Ytu, welches zu kei⸗ 
ner wiederkehrenden Zeit, fondern bei jewellen eintretender Noth wie bie 
Supplicationes der Römer gefelert wurde. Zwei Tage lang bereitete 
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man ſich durch Faften und die fonftigen üblichen Enthaltungen auf das 
Feft vor. Dann z0g man in bemüthiger Progeffion ohne ein Wort zu 
eben, bloß von den Zönen der Trauertrommel begleitet, einen Tag 
unb eine Nacht einher. Zuletzt folgten zwei Tage und zwei Nächte Tanz 
und Fröhlichkeit, denn man lebte der getroften Meberzeugung, daß jebt 
das Gebet erhört fe. Acoſta V, 83a E. 

Mehr dem Kreife ber Familie gehörten bie beiden Fefte der Na⸗ 
mengebung ber Kinder. Die erfte Namengebung geſchah am fünf- 
zehnten bis zwanzigften Sage nach der Geburt. Das Kind wurde am 
Tage ber Namengebung mie bei den Mertfanern ins Wafler getaucht. 
Der Name, ber ihm jeßt gegeben wurde, war aber bloß ber Kindes- 
name, und galt nur bis zur zweiten Namengebung. Im zehnten bie 
zwölften Jahre erhielt nämlich das Kind einen andern Namen, mit dem 
ed fortan genannt werben follte Es wurden ihm auf feterliche Weiſe 
bie Haare und die Nägel abgefchnitten, und diefelben entweder aufbe- 
wahrt, oder ber Sonne, oder auch den Schußgelftern geopfert. Velasco 
I, 105 ff. 147 nad) Cieza Cron. cap. 66 und Montenegro, Baumgar⸗ 
ten II, 239, 

Das Abfchneiden einer Kleinen Locke bei der Namengebung findet auch 
noch bei den jebigen Peruantfchen Indianern ftatt. Stephenfon I, 261. 

Bon den ordentlichen regelmäßigen Feſten befißen wir zwei 
nach den Monaten geordnete vollftändige Verzeichniffe, eines bei Balboa 
124 ff., das andere bei Beladco I, 138 ff. Obſchon diefe Verzeichniſſe 
nicht genau zufammenftimmen, fo widerfprechen fe einander doch nicht 
fo fehr, daß fle deßwegen nicht neben einander gebraucht werden künn- 
ten. Man muß babet nur im Auge behalten, daß Velasco aus einem 
Tetcht begreiflichen Irrthume die Sahreszeiten verwirrt, indem er z. B. 
das Frühlingsfett in den März febt, ein Kehler, ber auch andern Leu⸗ 
ten der nördlichen Hemifphäre begegnete. So verlegen Prescott und 
Hazart das große Sonnenfeft beim kürzeſten Tage in ben December 
oder an das Sommerfolftitium; Marmontel das Cihua Raymt in den 
Herbft unferd Kalenders, während es doch das Frühlingsfeft im Sep- 
tember war; ebenfo feht Monteſinos 99 bad Peruantiche Frühlings- 
Aquinoettum in den Mat, das des Herbftes in ben September. Zu 
Balbons und Velascos Feftverzeichnifien tft durchaus Acoſta V, 28 bei⸗ 
auziehen, welcher, wenn auch nicht ganz fo vollftändig wie die anderen, 
doch auch hier wieder ber genaufte iſt. 
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Mir beginnen mit ben vier Hauptfeften, welche bet allen Ratur- 
religionen von Kulturvölfern der primären Kulturftufe Die Hauptfefte 
find. Ja es erhalten fich biefelben auch noch in die höhern Stufen ber 
polytheiftifchen Religionen, die niemals Die Naturbafis abitreifen konnen, 
wenn fie auch auf diefelbe fowohl für die gefammte Religion, als bei 
ben Feſten insbefondere menfchliche und gefchichtliche Beziehungen auf- 
pfropften. Diefe vier Hauptfefte find diejenigen, welche in die Zeiten 
ber beiden Sonnenwenden und in die Tag- und Nachtgleichen fallen. 

Oben an fteht das fo bedeutende Winterfeit im Sunt, das natür- 
lich auf der fühlichen Halbfugel diefelbe Bedeutung hat wie auf der 
nördlichen die Decemberfeite, von dem Tode und ber Geburt des Son- 
nengotted. Die Sonne, und mit ihr die Natur ftirbt mit ihrer Wirf- 
famtett ab, wendet fi) aber bald wieder von ihrem Wege zum erftarr- 
ten Pole zurüd und wird neu geboren. Darum gab man auch in 
Peru dem Juni den bezeichnenden Namen Citoc Raymt, d. h. er macht 
die Sonne Hein und groß. Montefinos 98. Das Felt felbft hieß In— 
tip Raymi, Sonnenfeft, oder auch bloß Raymi, Feſt. Es dauerte neun 
Tage lang. Drei Tage waren der Vorbereitung durch Faften gewib— 
met. Am Morgen bed Hauptfeittages zog das ganze Volk barfuß vor 
Sonnenaufgang ind Freie, voran ber Inka, ber an biefem Tage ale 
oberfter Priefter die vorzüglichften Ceremonien verrichtete, mit ihm das 
Inkageſchlecht, — dann zeichneten fih im Zuge die Curacas aus, bie 
einen in Goldſchmuck, die anderen in Silber, wieder andere In der Lüwen- 
baut, noch andere mit den Flügeln des Condor, oder wieder folche mit 
Larven. Die verjchiedenen Volfsklaffen zogen mit den ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Waffen einher. Es ertönten bald die Muſik, bald wieder bie 
Geſänge derer, welche auf Tafeln bie Thaten ber Inkas bahertrugen. 
Sobald die Sonne aufging, warf man ihr Küffe zu, fiel nieder und 
betete fie an. Dann tranf ihr der Inka ein Trankopfer zu, und theilte 
ben Trank feiner Begleitung mit, Nach biefem zog man zurüd in ben 
Tempel und brachte der Sonne fchöne Geſchenke. Drei Sonnenbilder 
follen an diefem Tage aufgeftellt geweſen fein, Apointi, Churiunti, In⸗ 
tiquoqui. Dan Tann wohl auch hierin eine jener Güttertriaden er⸗ 
blicken, von benen oben $. 66 die Rede war. Die Sonne läßt fi in 
ihrer großen Naturthätigkeit in verfchtebenen Beziehungen auffaflen. Nach 
Darbringung der Gefchenke an die Sonne ging nun ber Inka mit ſei⸗ 
ner Familie in dad Hauptgebäude bes Tempels, bie übrigen Leute in 
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ben Tempelhof. Man opferte Früchte und Rauchopfer. Unter ben 
Opfern ift befonderd ausgezeichnet das des ſchwarzen Lammes, aus beffen 
Eingeweiden man die Tünftigen Gefchide des Jahres weiſſagte. Bis— 
mweilen wurde aber auch ein Feines Kind oder ein ſchoͤnes Mädchen ge- 
opfert. Weiterhin zünbete man das heilige Feuer mit bem großen Brenn- 
fpiegel an, oder bei trübem Himmel mit zwei Holzftäbchen. Ginem 
Arandopfer für die Sonne folgten bie Opfer vieler Lamas, mit welchem 
Dpfermale die Sonne ihrerſeits wieder das ganze Volt bewirthete. Als⸗ 
dann aß man auch bie Opferkuchen, bie von den Sonnenjungfrauen 
gebaden worden waren. Die ſämmtlichen darauf folgenden Fefttage er- 
freute fi männiglih an Muſik, Tanz und Spielen, und erholte fich 
von ben vorigen Faften durch reichliche Schmaufereien und Trinkgelage. 
Vol. Garcilaſſo VI, 20 ff. Acofta V, 28. Külb 190. Prescott I, 79. 
Hazart 250, Baumgarten II, 211. 227 ff. Balboa und Belaseo a. a. O. 
Reifen XV, 503 ff. 

Das zweite Hauptfeft tft das Frühlingsfeſt im September, Citun 
Raymi, berühmt zugleich als großes Reintgungsfeft und Sühne Es 
hatte an fich Feine eigentlich flttliche Bedeutung, fondern man wollte 
bie Früchte vor Schaden bewahren, und alle Krankheiten und Plagen 
aus der Stadt und Umgegend verfcheuchen. Daher wurde öffentlich 
ausgerufen, baß das Webel weggehen follte. Auch auf dieſes Feſt be- 
reitete man fich durch mehrtägiges Faſten vor, und babete ſich in der 
Nacht vor dem Hauptfefttage. Aus dem heiligen Brote, Caucu, mwur- 
den darauf Kugeln geformt, bie in Kefleln gekocht, und mit Opferblut 
oder auch mit dem Blute junger Knaben gemifcht wurden, welchen letz— 
tern man zwiſchen den Augenliedern und ber Nafe zu Ader gelaffen Hatte 
(vgl. oben $. 77). So war e8 au Sitte in Gentralamerifa. Mit 
biefem Blutbrot rieb fih nun jeder ben Kopf, beſonders das Geficht, 
dann Magen, Schultern, Schenkel und Arme, um fich zu reinigen und 
alle Krankheiten vom Leibe zu entfernen. In bemielben Sinn rieb auch 
ber Hausvater die Hausthüre (vgl. Damit Exod. XII, 7 ff. Deuter. VI, 9. 
Bährs mofatfcher Kultus II, 633), der Hohepriefter das Thor des Pala- 
fte8, der Tempel und der Wohnungen der Sonnenfungfrauen. Man 
ſchickte von dieſem Brote nicht bloß zu allen Tempeln, fondern auch zu 
den Curacas, für die es, fowie das geiftige Getränk Aca, ein Zeichen 
ber Verbindung mit dem Inka fein follte. Noch vor Sonnenuntergang 
verzichtete man das Gebet zur Sonne. Sebt fah man einen Boten ber 
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Sonne aus bem Inkageſchlechte aus ber Feftung herabkommen, benn 
Ertegerifch war fein Auftrag. Prachtvoll geziert und die Lange ſchwin— 
gend verfündigte er vier andern aus dem Inkageſchlechte, die Sonne 
befehle ihnen als ihren Stellvertretern, alle Krankheiten mit Gewalt aus 
ber Stadt und Umgegend zu verfagen. Diefe vertheilten fich alfobalb 
burch die vier Hauptitraßen ber Stadt, und wo fie vorüberfamen, er- 
hoben die Einwohner ein großes Freudengeſchrei, fehüttelten ihre Klet- 
ber, rieben die Glieder, und legten bie Hand auf Kopf, Arme und 
Schenfel, ded Glaubens, dadurch alle Uebel zu verbannen. Sene Bier 
liefen aber eine Viertelftunde weit, übergaben dort ihre Lanzen vier an= 
deren, und fo ging ed von Biertelftunde zu Viertelſtunde einige Stun- 
ben lang, bis bie Iehten ihre Ranzen in den Boden ſteckten ald Zeichen, 
daß jebt alle Uebel über die Grenzen gebannt ſeien. Des Nachts war 
großer Yadelzug, der damit endete, daß man bie Kadeln in den Fluß 
warf, der fofort mit ihnen bie Webel ber Nacht wegſchwemmte, wie man 
mit ben Langen die Uebel des Tages weggetrieben hatte. Wuttfe I, 314 
vergleicht mit dieſer Sühnung das Zodaustreiben im öftlichen Deutfch- 
land und bei den Slaven. Vgl. Acoſta V, 28, Garcilaſſo II, 22. VII, 
6.7. Velasco I, 108, Baumgarten II, 231. Külb 194. Reiſen XV, 510. 

Sm Mat war das dritte Feſt, das Erntefeft oder Aymorat. Sn 
biefem Monat entſteht aus ben vorher vertrodneten Feldern plößlich 
wie durch einen Zauberichlag ein blühender Garten. Denn jebt be⸗ 
ginnen die Nebel über die öftlichen Hügelreihen fich zu lagern. In 
biefe Zeit fiel daher die Maisernte und ihr Felt. Unter Chorgefängen 
wurde ber Maid eingebracht, aus Maiskörnern ein Bild verfertigt, 
eingefleibet, und ald Pirua angebetet. Der Hausvater opferte mit fel= 
ner Familie in feinem Haufe, der ärmere Zalg, der vornehmere ein 
Kaninchen. Vgl. Acofta V, 28. Baumgarten IL, 233. Tſchudis Reife 
I, 339. 

Das vierte Hauptfeſt iſt das Sommerfeft im December, bort dem 
erften Monate bes Jahres. Es hieß Capac Raymi, vorzügliches Felt. 
Der Sommer beginnt in Peru im November mit großer Gluth und 
Dürre. Daher feterte man dieſes Felt zunächſt um Donner und Regen 
zu erhalten, und ftellte neben ben drei Bildern ber Sonne auch bie drei 
bed Donnergotted auf. Zu diefem Naturcharakter bat biejes Felt aber 
auch noch eine politifche Bebeutung angenommen. 88 iſt das Yet ber 
Wehrhaftmachung der jungen Leute aus bem Inkageſchlechte, eine 
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Art Turnfeſt mit Ritterfchlag. Auch zu biefem Feſte bereitete man ſich 
durch Faften vor. Beim Feſte felbft wurden zuerft Die Gebete an ben 
Sonnengott, ben Urahn des Gefchlechted, gerichtet, und berfelbe um 
Kraft und Muth angefleht. Es folgten bie Prüfungen felbft, und wer 
fie mit Ruhm beftanden, erhielt die Ehrenzeichen, Schärpe, Streitart, 
Blumenftrauß und ben Namen eines Sonnenfohne. Der König mun= 
terte die Sünglinge auf, fi) der Sonne würdig zu erzeigen, burchbohrte 
ihnen die Ohren für die Ringe, und erklärte fie fofort durch einen Kuß 
ber Anbetung würdig. Leute aus bem übrigen Volke, 3. B. Curacas, 
durften erft gegen das Ende des Feſtes in Cuzco zugelaflen werben. 
Ste empfingen dann das heilige Brot nebft dem Opferblute zum Zel- 
chen ihrer Verbindung mit bem Inka. Bol. Garcilaſſo VII, 6. Acofta 
V, 28. Ternaux XVII, 17. Külb 169 ff. 194. Tſchudis Reife I, 337. 

Neben biefen vier Hauptfeiten erwähnen die Monatsverzeichnifie 
noch eine Menge anderer Feſte, bie das ganze Jahr hindurch ge= 
feiert wurden. Alle Monate fommen die Opfer von hundert Lamas, 
ober feierliche Tänze vor. Aus allen biefen Feften heben wir noch zum 
Schluffe heraus dad Feſt Camay, an welchem die Afche des verbrann- 
ten Opfertbierd in ben Fluß geworfen wird. Man lief berfelben vier 
Meilen den Fluß hinunter nach, ben Stab in der Hand, und mit ber 
Bitte, daß die Afche, fei es bem verftorbenen Inka, fei e8 dem Bira- 
cocha, zu gute kommen möge, erfteres nach Hazart, biefed nach Acofta. 
Im April, wenn bie erſten Maisähren reiften, am Feſte Ayrihua ober 
Ayrihuanita, verkleibeten fie fich mit Hirſchköpfen und allerlei Verzie- 
rungen von Silber und Federn. Ternaur XVII, 17. Im Auguft wurde 
ein Brandopfer von taufendb Meerfchweinchen dem Froſt, der Erbe und 
dem Wafler dargebracht. Damals fanden auch bie Kriegerfefte und 
Kriegertänge ftatt. Die Zeiten der Tag- und Nachtgleiche feierten bie 
Peruaner mit Luſtbarkeiten, fie befränzten die Sonnenfäulen, auf einen 
Pfeiler wurde der goldene Thron ber Sonne gefebt, dann wurben Blu⸗ 
men und Früchte geopfert. Zuleht ift noch zu bemerken das Feſt Ta⸗ 
quis, welches fünf Tage lang zu Ehren von Ataguju in feinen Tem⸗ 
peln mit Gefang und Gelagen gefetert wurde, Vgl. Prescott I, 97. 
Lacroix 375 b. Balboa, Velasco und Acoſta a, a. O. 
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$. 82. Die Borftellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Der Glaube an eine Offenbarung ber Gottheit tft allen wirklichen 
Religionen, d. h. Berhältniffen der Menfchen zur Gottheit, gemeinfam. 
Die Vorftellungen find verſchieden. Aus dem Vorigen erhellt, wie ben 
Peruanern bie Gottheit die Wirkjamkeit ihres Weſens tn ber Natur 
offenbart. Dazu kommt aber noch die befondere Offenbarung ihrer 
Stimmung und ihres Willens, 

"Die Gottheit offenbart bie Wirkſamkeit ihres Weſens in 
ber Natur, denn bie ganze Natur iſt nicht nur eine Offenbarung der 
Gottheit, fondern biefelbe iſt auch der Naturreligton felbft die Gottheit, 
und fo viele der Naturwirkungen find, fo viele Götter giebt ed. Wo 
nun die Sonne einen fo beftimmten Mittelpunkt des Naturbienftes bil- 
det wie in Peru, ba tft biefelbe auch die oberfte Offenbarung und ber 
oberfte Gott ſelbſt. Ste namentlich offenbart nicht bloß die Wirkfam- 
feit des göttlichen Weſens, fondern tft bas göttliche Weſen felbft, ficht- 
bar auch dem finnlichen Auge, wie Cäſar von den Germanen fagt, daß 
fie diejenigen ald Götter verehren, bie fie fehen. Wenn bie Sonne des 
Abends untergeht, fo taucht dem Peruaner der Sonnengott in das 
Meer, um fich zu kühlen, taucht unter der Erbe durch, und erfrifcht er- 
fcheint er den nächiten Morgen wieder. Külb 236. Gr offenbart fich 
aber auch durch feinen Stellvertreter auf Erben, den Inka, feinen Sohn. 
Denn biefer tft der Mund des Sonnengottes, der Wille des einen tft 
ber Mille des andern. Und wie der Sonnengott, jo offenbaren fich 
auch alle anderen Götter in ber fichtbaren Natur. Wie beim Regen 
die Regengöttin ihren Waſſerkrug ausgießt, und beim Donner ihr Bru⸗ 
der ihren Krug zerfchlägt, fo find alle anderen Naturbegebenheiten Wir- 
tungen und Handlungen ber zu Göttern perfonifizirten Naturkräfte, 
Dffenbarungen der Gottheit in der Natur. 

Neben ber Offenbarung des Weſens und ber Wirkung offenbaren 
die Götter auh Stimmung, Gefinnung und Willen gegen bie 
Menfchen. Das find die Offenbarungen im engern Sinne, in benen 
fi aber bei allen Polytheiſten ihre trübe Naturbefangenheit als eigent- 
licher Aberglaube erzeigt. 

Ihre Stimmung zeigen die Götter fchon durch die Außern Natur- 
gegenftänbe, vor allen bie ded Himmels, an. Durch die verichtedene 
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Stellung ber Geſtirne wird bei ber Geburt und anderen wichtigen 
Lebendepochen Tundgegeben, welches Schickſal die Götter dem Menfchen 
zugedacht haben. Daher üben auch bier, wie anderwärts, bie Geftirne 
Einfluß auf die Menfchenichickfale aus. Balboa 58, Es fpricht fich in 
diefen Vorftellungen allerdings der allgemeine religtöfe Glaube aus, daß 
das Schickſal des Menfchen tn einer bimmlifchen Macht fiehe. Aber 
biefe Macht ift Fein freier Wille, keine Intelligenz, kein Herz, ſondern 
ein ſo ftarred Verhängniß, wie der Lauf der Geftirne. Beſonders aber 
fagen bie Götter dem Volke, Reiche, Könige Tünftige Schickſale, bie 
fie über fie verhängen, durch außerordentliche Erſcheinungen am Him- 
mel an. Die göttlihe Stimmung, die angezeigt wird, tft gewöhnlich, 
bie des Zorn, 

Dahin gehören beſonders Verfinfterungen ber Sonne und des 
Mondes, ſowie das Erfcheinen von Kometen. Bel einer Sonnenfinfter- 
niß glaubten die Peruaner, die Sonne halte wegen ihres Zornes ihr 
Angeficht verborgen. Den verfinfterten Mond hielten fie für Trank, 
und waren überzeugt, daß, wenn er ganz verfinftert würbe, er ficherlich 
fterben, auf die Erde fallen und das Ende der Welt verurfachen würde. 
Oder fie glaubten, ein böfer Geift in Thiergeftalt fuche ihn zu verder⸗ 
ben. Daher machten fie ſowohl aus großer Furcht, ald auch um den 
Geiſt zu verfcheuchen, ein gewaltige Getöfe mit Trommeln und Trom⸗ 
peten. Man band Hunde an, bie durchgeprügelt wurden, damit fie 
durch ihr Bellen und Heulen den Mond aus feiner Betäubung erwecken, 
oder ben feindlichen Geift in Schredfen fegen möchten. Um fo größer 
war dann aber auch bie Freude, wenn bie Mittel angefchlagen hatten, 
und der Mond fein Licht und feine volle Geftalt wieder erhielt. Del. 
Garcilaſſo II, 21. 22. Külb 236. Lacroix 40. Lindemann II, 165. 

Es tft oben bei ben Karaiben ($. 43) fchon darauf hingedeutet 
worben, wie baflelbe Verfahren bei anderen Völkern ftattfand, fo= 
wohl amertfanifchen, wie ben Rothhäuten, Karaiben und Abtponern, als 
auch in ber alten Welt. Dem dort Bemerften fügen wir hier noch Fol- 
gendes bei. Die Römer pflegten bei Mondfinfterniffen eherne Geräth- 
ſchaften aneinander zu fehlagen, als ob e8 gelte, einen böfen Damon zu 
verfcheuchen, der das freundliche Licht verfchlingen wollte. Plutarch. 
Aemil. Paul. c. 17. Schol. Juvenal. VI, 441. Petron. Satyr. p. 100. 
Gierig zu Ovids Met. IV, 232. Auch ben Gelten erfchtenen die Mond⸗ 
finfterniffe als etwas Erfchredfliches, das ben Untergang ber Welt be- 
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wirken könnte Man ftellte fih vor, ein Riefe habe ben verfinfterten 
Theil fchon verſchluckt. Um bdiefen zu verjagen, erhob man ein Ge⸗ 
ſchrei. Eckermann Lehrbuch der Religionsgefchichte IH, 1.58 ff. Grimm 
Deutfche Mythologie 669. Letzterer führt auch noch Ähnliche Gebräuche 
und Borftellungen anderer Völfer an. So 3. B. dag nad Indiſchem 
Glauben eine Schlange, ein Riefe oder Dämon Sonne und Mond, wenn 
fie verfinftert werden, zu freflen oder zu verſchlingen fuchen. Dahin 
gehört, daß bie Chinefen die Sonnenfinfterniß Verzehrung der Sonne, 
bie Monbfinfternig Verzehrnng des Mondes nennen, ba fie ebenfalls 
ber Anficht find, daß ein Drache den beiden Himmelslichtern nachftelle. 
Und fo finden fich diefelben Vorftellungen im Norden Aftend und Euro- 
pas, bei den Tſchuwaſchen, Finnen, Eſthen, Litthauern, Grönländern, 
Mongolen, — felbit bei den Mauren in Afrika. 

In Peru entitand aus biefem religivfen Gebrauche ein atttologi- 
ſcher Myt hus, auf den man ben Urfprung ded Gebrauches zurüdführte. 
Unter ber Regierung von Manco Sapac II, heißt es, feien zwei Kome- 
ten am Himmel erjchtenen, der eine in Geftalt eines Löwen, ber andere 
in der einer Schlange. Dazu gefellten fih noch Sonnen= und Monb- 
finfterniffe. Diefe Ericheinungen bebeuteten den Weltuntergang, zu wel- 
chem die Schlange und ber Löwe ben Anfang machen follten. Da 
fonnte man ein großes Wehklagen hören. Andere machten abfichtlich 
großen Lärm, um bie beiden Thiere zu verfcheuchen, und zu befien Ver⸗ 
größerung prügelten fie die Hunde. Wieder andere ſuchten noch be= 
fimmter in das Rab des Schickſals einzugreifen, und ſchoſſen Steine 
und Pfeile gegen den Mond. Denn ed mar ficher, follte ed ben Thie⸗ 
ren gelingen, den Mond zu verfchlingen, dann würden alle Werkzeuge 
ber Männer in Löwen und Schlangen, bie ber Weiber in Bipern, bie 
Werkzeuge zum Weben in Bären, Tiger und andere wilde Thiere ver- 
wanbelt werben. In bdiefer Stunde würden Sonne und Monb vom 
Himmel verſchwinden, ber Mond auf die Erde fallen und fie zerſtören. 
Da nun damals die Kataftrophe nicht eintrat, jo erwartete man boch 
das Eintreten berfelben auf jeden Fall unter denfelben begleitenden Um= 
ftänden. Und fo Iettete man von biefer Begebenhett jened Verfahren 
bei Sonnen und Mondfinfterniffen ab. Vgl. Montefinos 67. Ve— 
lasco I, 105. Gomara 122, Külb 236. 

Auch noch auf andere Art ald durch Himmelserfcheinungen gaben 
bie Götter ihren Zorn zu erkennen, durch DBlutregen, wie bei ben 
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Römern, durch Zuden der Augenlieder, Ohrenfummen u. dgl. m. Garci⸗ 
lafio IV, 16. II, 23. IX, 14. 15. Wuttke I, 310. Reiſen XV, 513, 

Wenn man nun wiflen wollte, wie der Zorn zu befänftigen wäre, 
oder wenn man auch ſonſtwie menſchlicherſeits Die Gefinnung, den Willen, 
die Hülfe der Götter gewinnen und in Anfprucd nehmen wollte, fo 
wurden auch bier biefelben verfchiedenen Mittel angewendet, bie bei 
anderen Naturvölfern ber verfchtedenften Raflen, Himmelsſtriche und 
Zeiten die gebräuchlichften waren, und ed noch find. Dan fragte bie 
Götter durch Zauberer, Orakel, Träume, durch bie Eingeweide ber 
Opfertbiere, durch ben Opferrauch. 

Als ältefte Werkzeuge, ben Willen der Götter zu erforfchen, fan⸗ 
den wir überall bet den Wilden Amerikas die Zauberer, Seher, Scha⸗ 
manen, die in ihren efitatifchen Zuftänden die Schranfen zwiſchen Dieffetts 
und Senfeitd durchbrechen zu künnen glauben. Sn ben Beruanifchen 
Rändern war in der Zeit vor ben Inkas bei ben wilden Völferflämmen 
bieß die ausfchließliche oder doch vorzüglichfte Art, die Geiſter zu befra⸗ 
gen. Unter den Inkas dauerten fie entweder, wie bas beim gemeinen 
Volt geſchah, in der alten Form fort, und zwar mit Begünftigung von 
Seite der Regierung, — oder bisweilen fanden auch Einſchränkungen 
Hast, mas auch dem orthodoxen Standpunkt angemeflener war. Bal- 
boa 30. Alsdann erhielt die Thätigkeit der alten Zauberer eine andere 
bem Standpunkte bed Kulturvolfes mehr angemeflene Form. So gab 
ed nun, wie ja auch bei den Wilden, folche, die Zauberer waren durch 
Erbſchaft, andere durch Wahl anderer, wieder andere durch Selbitbe- 
ſtimmung. Zernaur XVII, 15. Den convulfiviigen Zuftand wußten 
manche, welche man Hechecoe nannte, mit Hülfe von Taback oder Coca 
zu bewirken. Don biefen wird ausbrüdlich angegeben, daß fie weniger 
bei den Vornehmen, mehr bei dem gemeinen Volke in Anſehen ftanden. 
Balbon 29. Auch die Caviucoc ertheilten im Rauſche über geheime 
Dinge Auskunft. Balbon 29. 

Die Zauberer befragten auch bie Geftorbenen, bie bet vielen 
Wilden mit Gelftern und Göttern völlig identiſch ſind. Es gab im 
Peruaniſchen befondere Zauberer, welche von ihrer Nekromantie den Na= 
men hatten, wie bie Malqutpvillac, d. h. die mit den Todten reden, 
Ternaur XVII, 15, die Ayatapuc, d. h. die, welche bie Todten reben 
machen, Balboa 29. Solche Zauberer haben ſowohl bie Götter in ihrer 
Gewalt, die fie zwingen Tonnen zu erfcheinen, als auch bie Menfchen, 
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die ſie bezaubern. So wußten bie Canchas ober Ripnacmicue burch 
ihre Zaubereien ihre Feinde zu verderben und ihnen das Blut auszu⸗ 
faugen. Zernaur XVII, 15. Auch gab e8 hier wie im Often Süb- 
amerikas böfe weibliche Zauberinnen, Heren, bie fehr gefürchtet waren. 
Hazart 252 b. Alte Weiber find bei diefen Indianern immer in Ge— 
fahr für Heren gehalten zu werben, und oft wird ber Tod als Folge 
von Berzauberung angejehen. Auch fürchtet man fich vor dem Scheel- 
blick. Stevenfon I, 260. Ein eigenes Thal in ber Gegend bes jebi- 
gen Lima hieß bad Hexenthal. Stevenfon I, 262. 

Zu diefen Zauberern find auch zu zählen die Ranatinguis, welche 
aus Wurzeln oder Febern wie bie Thefialtfchen Zauberer Liebestränfe 
verfertigten, die in der Gejchichte oft erwähnt werden, und nicht felten 
ftreng beftraft murben. Balbon 29, Montefinos 161. Auch Steinfetifche 
oder Guacas wurden, wie wir fchen früher gefeben haben, in Liebesfachen 
befragt. Weberhaupt waren fie häufig Orakelgötter. Als ein bejonderd 
berühmter Orafelgott in Liebesfachen war ausgezeichnet Huacanqui ober 
Cuian Carani. Montefinos 161, vgl. 146. 147. 149, 164. 187. 200. 
Manche Zauberer beſaßen auch noch die Gabe, Ereigniffe in meit ge= 
legenen Gegenden im Augenblide bes Gefchehens in ben Wolfen zu er- 
blicken, alfo das zweite Geficht (second sight) der Schottifchen Hoch⸗ 
länder. Herrera I, 4. 7. Pöppig: Incas 391 a. 

Manche folder Zauberer ftehen bereitd auf ber Uebergangs— 
ftufe zwifchen den Schamanen ber Wilden und ben Oratelprieftern ber 
Kulturreligion. Denn auch ohne Ekſtaſe bedienten fie fich vegelmäßtg 
äußerer Mittel, um ben Willen der Gottheit zu erforfchen, haben aber 
doch in ihrer ganzen Art und gefellichaftlichen Stellung noch das meifte 
mit den Zauberern der Wilden gemein. So bie vorhin erwähnten Zau- 
berer in Liebesfachen. Dahin find auch zu rechnen bie Bachartcus, Pa⸗ 
hacatic, Pachacuc, die mit Hülfe der Spinnen bie Zukunft beuten, 
Zernaur XVII, 155 dann bie Hacaricue ober Cuyricae, welche die Meer- 
ſchweinchen zu dieſem Zwecke anwendeten, Ternaur a. a, O.; endlich 
die Hachus oder Aillacos, die aus Maiskörnern ober Thiermift 
weiffagten. Balboa 29, 

Es gab aber auch eigentlihe Orakelprieſter, bie als Staats⸗ 
beamte im regelmäßigen Inkakultus beftellt, und in bie Peruantiche 
Hierarchte eingereiht waren, wenn man auch anzunehmen hat, daß ge= 
rade biefed Priefterthum aus ben vorinkaiſchen Zeiten in das Inkareich 
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ſich herübergeerbt hatte. Schon der Hohepriefter hatte von biefem Ge⸗ 
ſchäfte feine beiden Namen Billac Umu, redender Prieftet, und Huacap⸗ 
villar, ber mit Gott redet. Ternaur XVIL, 15. Und ebenfo hießen die 
Drafelpriefter Guacarimachi, die den Gott reden machen. Man fchrieb 
ihnen nämlich bie Kraft zu, die Geiſter zur Antwort auf jedwede Frage 
zwingen zu können. Balboa 28. 29. Unter den Göttern nun waren 
gewifle vorzugsweiſe ald Orakelgötter verehrt, wie bieß von Pachaca— 
mac fchon früher berichtet wurde, den felbit der Inka befragte. Gar- 
cilcſſo H, 2. IX, 4. Als Orakelgott war auch befonderd ausgezeichnet 
Rimac, ber einen Tempel bei Lima hatte, und der der Gott hieß, wel- 
her redet. Ulloa voyage If, 237. Memoires II, 417. Baumgarten 
Il, 310. Andere Orafelgötter wurden nad) uraltem Herfommen in 
‚Höhlen befragt. Hazart 253 a. Es wird fehr oft erzählt, daß bie 
Prieiter die Götter oder hole befragt hätten, fo daß wohl fo ziemlich 
fat alle Götter um Antworten werden angegangen mworben fein. So— 
gar jetzt noch laſſen fiih Reſte von ſolchen Orakelfragen auffinden. 
Tſchudi Reiſe II, 357, 

Die Art des Orakelfragens ergibt fich zum Theil fchon aus dem 
Bisherigen, in dem von Ekftafen, von Anwendung von Steinchen, Spin- 
nen, Meerſchweinchen, Maiskörnern, Thiermift die Rede war. Man 
beobachtete an dieſen Gegenftänben gewiſſe zufällige Erfcheinungen, bie 
nad) ber Dieciplin einer herfümmlichen Erklärung biefe oder jene Ant- 
wort gaben. Alfo wie bei der Rhabbomantie. ES find dieß Formen 
ber Mantif, wie fie uns bei allen Naturreligtonen begegnen. Aber bie 
Verfahrungsart im Einzelnen wird in ben wenigſten Fällen angegeben. 
Zu den fo eben angeführten Arten werben, außer daß einmal einer 
Stimme vom Himmel erwähnt wird, Montefinos 205, befonders Die 
Zraumbeutungen und bie Opferichau genannt, welche Ießtere bei den 
Snlaperuanern bie gewöhnlichite und regelmäßigfte Weiſe war, fich die 
Kenntniß des göttlichen Willens zu verichaffen. 

Für die Traumbeutungen gab es befondere Orafelpriefter, bie 
man Moscoc hieß. Ternaux XVII, 15. Die Traumdeutungen follen oft 
fo ſchrecklich gewefen fein, daß felbft ſpaniſche Schriftfteller fich fürchte- 
ten, biefelben mitzutheilen, weil ſchwache Seelen nothwendig darüber 
außer fich kommen würben. Külb 236. 

Das Befragen der Opfer gefchah auf zweierlei Weife, entweder, 
und biefe ift bie vorherrichenbe, durch Betrachtung ber Eingeweidbe ber 
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Opfertbiere, alfo die Haruspicina der Etrusker und Römer, oder durch 
bas Beobachten des Opferrauchs. Bei der Eingeweideſchau waren 
bie Galpariculs thätig, bie befonders bie Lebensbauer der Befragenden 
aus den Opfereingeweiben weifiagten. Balboa 30. Eine Hauptrolle fpielte 
das Opfer des ſchwarzen Lammes. Wenn bie aus dem lebendigen Leibe 
herausgefchnittene Lunge fich noch bewegte, jo galt dieß für ein gutes 
Zeichen, in böſes Zeichen dagegen war es, wenn ein gewiſſes Stüd 
Fleifch beim Herzen eines fchwarzen Hammeld, den man abfichtlich vor⸗ 
her hatte hungern laſſen, durch ben Hunger nicht weggezehrt war. Eben- 
falls für ein böfes Zeichen wurde es angefehen, wenn das Opferthier 
ſich bäumte und den Händen berer, welche es hielten, entwich, ober wenn 
beim Herausziehen ein Theil der Lunge zerriß, ober endlih, wenn 
das Herz Flecken hatte. Acofta V, 18. Montefinos 18, Garcilaſſo VI, 
21.22, Zarate I, 11. Külb 187, vgl. 73, 77. Prescott I, 81. Baum— 
garten II, 230. Wuttke 310, Reifen XV, 499, Vgl. Ovid. Metam. XV, 
136 ff.: Protinus ereptas viventi pectore fibras inspiciunt men- 
tesque Deum scrutantur in illis. Virg. Aen. XI, 214. IV, 64. Bol. 
oben $. 76. 

Diefenigen Briefter, welche aus dem Rauche bed Fettes vom ver- 
brannten Opferthiere weifjagten, hießen Birapircos, und bildeten wieder 
für fih eine befondere Klaffe von Oratelprieftern. Balboa 30. 

Allen diefen Weiffagungen liegt wohl bie Vorftellung zu Grunbe, 
daß dad Opfer in der Weile, in ber es fo eben gefchlachtet wird, vor 
ben Gott komme, und ihm nach feinem Befinden angenehm oder unan⸗ 
genehm fein müfle. 


6. 83, Ber Anfterblichkeitsglaube mit feinen verfchiedenen 
Vorſtellungen. 


Auch hier entſprechen ben verfchtebenen Religionselementen verſchie⸗ 
bene Vorftellungen von der Unfterblichkeit, welche wie Die von ben Göt⸗ 
tern parallel nebeneinanderlaufen. So finden wir die dem Fetifchismus 
und Geifterglauben entiprechenben Vorftellungen auch von ber Unfterb- 
lichkeit; dann bie dem Naturbienfte ber Geſtirne und Thiere zukommende 





Seelenwanderung. Begegnet und endlich bei den PBeruanern eine per- 
fontfizirte Götterwelt mit ihren antbropomorphirten mythifchen Geftalten, 
fo werden wir auch bier bie dem Anthropomorphismus gewöhnlichen 
Anfichten von ber Unfterblichkeit wieder finden. 

Die gewöhnlichen Vorftellungen der Volksmaſſe von der Unfterb- 
lichkeit find hier wie in Chili (Meiners Erit. Gefh. II, 767) Fetifch- 
artig, d. h. file find der Art, wie fie überall bei den Wilden ober Fe- 
tifchdienern fich zeigen. Denn auch bie Mehrzahl der Perunner war 
der Meinung, baß das Leben nach dem Tode feiner ganzen äußern Art 
nach eine Fortſetzung des Lebens dieſſeits fei, mit denfelben Erſchei— 
nungsformen, Bebürfniffen und PVerhältniffen. Daher gab man ben 
Berftorbenen Kleider mit in die Gräber, Vaſen und allerhand Geräth- 
haften zum Gebrauche jenfeits, ben Vornehmern Schäbe, Weiber und 
Diener, oft in bedeutender Zahl. Auf die Gräber aber legte man Spet- 
fen und Getränke, weil die Seelen, welche nach dem ode umherirrten, 
Hunger, Durft, Kälte und allerlei andere Mühfale zu ertragen hätten. 

Mie die göttliche Verehrung der Geifter ber Todten und ihrer 
leiblichen Ueberreſte mit zum Geifterbienfte bed Fetiſchismus gehört, fo 
auch Diejenigen Vorftellungen bed Unfterblichkeitöglaubene, welche bem 
Zodtendienfte anheimfallen. Wenn die Peruaner den Todten opferten, 
und ihnen Frauen und Diener nach dem Tode nachichiekten, fo fahen 
fie fie fo gut als Götter an als die Karaiben, die Brafilianer, und bie 
Römer ihre Dii Manes. Von ber göttlichen Ehre, welche bie Leichname 
der Inkas genoffen, tft fchon früher die Rede geweſen. Nach ber Ana- 
logie derfelben zu urtheilen, Tann das gewöhnliche Unverwesbar— 
machen der Leichname, das hier wie in vielen anderen Gebirgsländern 
Amerikas durch Ausſetzen In ber trodenen und Kalten Luft gefchab, kei⸗ 
nen andern Zweck als den eines ähnlichen Todtendienftes gehabt haben, 
Man weiß, daß die Peruaner die größte Verehrung für bie Leichname 
hatten, bie fie Malquis und Munaos nannten, beren Berehrung fich 
wenigſtens noch bis ins fiebenzehnte Jahrhundert erhielt. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Aufbewahrung ergibt fih auch noch aus bem Gebrauche, 
bie Zwillinge, welche fie als eine heilige Sache und Kinder des Blitzes 
anſahen (vgl. oben $. 74. E.), in großen Bafen aufzubewahren, falls 
fie jung ftarben. Und fo wird auch, wie bei ben Wilden Amerikas, 
dad Aufbewahren von Nägeln, Haaren unb anderen Körpertheilen zu 
erklären fein. Eine Beziehung dagegen auf eine einftige Auferftehung 
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ber Todten mit nicht wenigen Schriftftellern in diefem Gebrauche zu 
finden, widerfpricht der ganzen Anfchauungsweife biefer Völker, bie an 
nichts weniger dachten ald an eine Wieberbelebung bes Leibes auf biefer 
Erde. Wie das Hineinlegen von Gegenftänden ind Grab nicht erft einem 
in der Zukunft auferftehenden Menfchen zu gute kommen fol, fondern 
bem fogleich nach dem Tode im Jenſeits anlangenden, fo gejchteht auch 
das Unverweslichmachen des Leichnamd mit alleiniger Rüdfiht auf ben 
Zuftand der Seele gleich nad) dem Tode, und iſt nach Analogie jenes 
Hineinlegens zu erklären. So hatte auch das Mumifiren der Egypter 
feine Beziehung auf eine Auferftehung des Leibes, fondern urfprünglich 
ftand fie mit dem fo ftarf hervortretenden Todtendienſte in Verbindung ; 
und dann wurde fpäter an die Erhaltung des Leibe nach einer mehr 
pantheifttfchen Faſſung die felige Ruhe des Todten bei Oſiris gefnüpft. 
58 beruht auch in Peru die Auferftehung der Todten auf einem Miß— 
verftändniß der Spanier, welche die fremde Verehrung nach eigener An= 
fhauungsweife auffaßten. Der klarer fehende Acofta (V, 7) bemerkt 
ausdruͤcklich, daß die Peruaner nicht zu dem Glauben an bie Auferfte= 
bung des Leibe gelangt ſeien. 

Dem Naturdienft mit Sonnendienft an der Spike entipricht für 
den Unfterblichkeitöglauben die Vorftellung von der Seelenwanderung. 
Waͤre daher in Bern der Sonnenbienft fo ausfchließlich geweſen, wie 
man im vorigen Jahrhundert glaubte, fo würde auch bie Vorftellung 
von ber Seelenwanderung weit mehr vorgeherricht haben, und zwar na= 
mentlich mit beftimmter Beziehung auf die Sonne. So aber beichräntte 
fich letztere bloß auf die Inkas, denen man als Söhnen und Stellver- 
tretern der Sonne nach ihrem Tode Wohnungen in ber Sonne anwies. 
Für die Todten des Volks fand die Beziehung auf die Sonne bloß in=- 
fofern ftatt, als ihre Grabftätten gern auf foldhen Hügeln angebracht 
wurden, welche die Strahlen ber aufgehenden Sonne zuerft empfingen. 
Hingegen kam für fle deſto mehr die andere und niedrigere Seite ber 
Seelenwanberung in Anwendung, nach welcher bie Seelen ber Verſtor⸗ 
benen durch Thiere wandern, eine Vorftellung, von der nach Tſchudi 
noch jetzt fich Reſte erhalten haben. 

Wie nun auch bei den Peruanern die Vorftellungen von ber Sees 
Ienwanberung in zwei Richtungen fich zeigen, in einer nach oben zur 
Sonne, und tn einer nach unten durch Thiere, fo erbliden wir einen 
ähnlichen Parallelismus bei den Unfterblichfettsporftellungen des Anz 
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thropomorphismus, der bier fo gut wie bei ben Vorftellungen von 
den Göttern auf der Grundlage des Naturdienftes die erften Keime zu 
entfalten begann. Die Uniterblichkeitsvorftellungen haben nämlich zwei 
Seiten auch beim Anthropomorphismus, eine höhere und eine niedrigere, 
eine Lichtfeite und eine Schattenfeite, einen Ort ber Seligfeit und einen 
Drt ber Unfeligkeit. Und wie bei der Seelenwanderung der Grund der 
Scheidung nicht ein moralifcher ift, fondern einzig und allein in ber 
höhern ober niedern Stellung bed Menfchen auf Erden fußt, in ben 
Berhältniflen des Naturftantes und feiner Geburtöftände, fo werden nach 
dbemfelben Trennungsgrunde auch bei der anthropomorphifchen Vorftel- 
Yung von der Unfterblichfeit die Todten in Selige und Unfelige, tn 
Himmelskinder und Kinder ded Todes abgetheilt. 

Die Lichtfelte der Oberwelt ober ber Wohnfib ber Seligen heißt 
Haman Pacta, obere Welt oder Himmel. Hieher gelangen nur bie 
Leute ber höhern Stände. Ihre Seligkeit beitcht in Befreiung vom 
Uebel, in Ruhe und Gemächlichkeit. Wie weit dieſe Vorftellung mit 
ber Unfterblichkeit des Inkageſchlechtes in der Sonne zufammenhing, 
ober für fich beftand, vielleicht zunächit die Curacas anging, tft nicht 
überliefert. - 

Die Unterwelt heißt Ucu Pacha, oder auch Cupay (Supay) pa 
Huacin, die Wohnung ded Todtengottes, bei ben Völkern in Quito 
Supay Urcu. Diefer Cupay, dem man in Quito jährlich Hundert junge 
Kinder geopfert hatte, wurde als Gott der bunfeln Unterwelt dem lich— 
ten Feuergott der heitern Oberwelt Pachacamac entgegengefebt. Er tft 
aber nicht, wie manche fagen, ein böfer Gott im fittlichen Sinne des 
Wortes, nicht eine fchattenhafte Berfürperung ber Sünde, wie ihn Pres- 
eott nennt. Er ift dieß fo wenig als Pluto, Habed, und andere 
Götter ber Unterwelt. Was bei der Mythologie der alten Deutfchen 
der in biefen Dingen fo bewanderte Jakob Grimm bemerkt hat, daß 
allen Naturvölfern bie Idee des Teufels fremd ſei, das gilt auch für 
bie Beruaner. Wie der Naturbetrachtung ber Tod das letzte und Auf- 
ferfte der Uebel tft, fo tft Cupay als Zobtengott ein böfer Gott, und 
fein Wohnſitz ein Ort der Unfeligkeit fo gut als alle unterweltlichen 
Schattenwohnungen des heibnifchen Anthropomorphismus, Hades, Hell- 
beim u. ſ. w. Vgl. Acoſta I, 6. 7. Gomara 123, Velasco I, 104 ff. 117. 
122. be Laet X, 1. a. E. Picard 206 ff. Ternaur XVII, 14 nad) Arriaga, 
Garcilaſſo II, 2. 7. Lacroix 368 ff, 379 ff. Prescott I, 68 ff. nach One 
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begardo u. a. m, Tſchudi's Reiſe IT, 355 ff. 398 ff. 393. 397. Vgl. 
oben S. 10. 
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6. 84, Bas Verhältniß der Sittlichkeit zur Religion. 


Diefe allgemein wichtige Frage fteigert bei den Peruanern noch das 
Sntereffe durch die verfchiedenen Urtheile, die bier gefällt worden 
find. Während die einen, wie Garcilaffo, Marmontel, Herder (been 
VI, 6), Garli (bei Prescott I, 131) u. v. a. in ben Peruanern bas 
glücklichſte und unfchuldigfte Volk erbliden, das frei von Laftern und 
Verbrechen, frei von ben Fünftlichen Bebürfniffen unferer Ueberkultur 
einerfeits, forte anderfettd auch wieder frei von allen Rohheiten ber 
Wilden, — den liebensmwürbigften Charakter entwickelte; — find fie ben 
anderen (vgl. Pedro Pizarro bei Prescott I, 132. Kottencamp I, 357) 
faule, mollüfttge, ausfchwetfende, Tmechtifche, felge Indianer, die unter 
ihrer beipotifchen Regierungsform nie über die Sklavennatur hinaus- 
famen, unb von allen Bölfern am allerwenigften bie Zugenben freier 
Männer entwidelten. 

Um nun einen billigen Mapftab anzulegen, und nicht von einfet- 
tigen Eindrüden zu allgemeinem günftigem ober ungünftigem Urtheile 
uns verleiten zu Laffen, ober, was noch fehlimmer tft, die ununterfuchte 
Wahrheit in die Mitte der ertremen Urtheile zu verfeken, faflen mir bie 
fittliche Bebeutung ihrer Kulturftufe, ſowie die allgemeine Natur ihrer 
Religion ind Auge, wodurch dann das Einzelne der Veberlieferung von 
ſelbſt feine Erklärung finden dürfte. 

‚ Schon die Bildung eined Staates an und für fih im Gegen- 
fate zu bem Leben ber Wilden ift eine fittlihe That, ober boch eine 
That von ber größten fittlichen Bedeutung. Das Snbtvituelle, das 
Selbſtiſche, das Launenhafte des Augenblidd ordnet fich einem grüößern 
Allgemeinen unter, der Einzelne fügt fich dem Geſetze bes Ganzen, er 
lebt bem Ganzen, das Ganze für den Einzelnen, ber ſtolz und zuver- 
fichtlich auf fein Ganzes iſt. Der unmoralifhe Haß der Stämme und 
Sprachen gegen einander wird in einem centralen Weltreich tie das 
peruanifche gebrochen. Anftatt das Leben zwiſchen Müffiggang und Blut- 
vergießen zu theilen, fieht man ein, wie bie Gottheit auf Schweiß und 
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Arbeit ihren Segen gelegt bat. Der peruaniſche Staat ftellt aber wie 
fein anderer den fchroffen unvermittelten Gegenfab zum Zuftande ber 
Wilden dar. Wenn überhaupt manche harten Grichelnungen in ber 
Geſchichte barbariſcher Kulturvölker fich durch die Nothwendigkeit er- 
flären, den fchroffiten Gegenfat gegen ben Zuftand der Wildheit feft- 
zubalten, fo war biefe Nothwenbigfeit bei feinem Staate fo unausmeich- 
lich gegeben und fo Har erkannt, wie bet dem der Inkaperuaner. Hätte 
eine gemwifle weiche Humanität der alten Unart auch nur ben Fleinen 
Finger gereicht, fogleich hätte fie die ganze Hand ergriffen. Taufende 
hätten es bequemer gefunden, andere fäen, pflügen, wäſſern, büngen, 
erndten zu laffen, und dann hintenher zu ftehlen, oder doch zu betteln. 
Der peruanifche Staat hatte deßhalb wie kein anderer ein für allemal 
mit der Freiheit gebrochen, und in dem Communismus ein Mittel ge= 
funden, fein Proletartat, Feine Gauner, Bagabunden, Tagebiebe, Bettler, 
Mirthshauspolitifer, und fomit auch Feine Demagogie und Ochlofratte 
auffommen zu laflen. Der Europäer, der nach Amerifa ausmwanderte 
mit dem Erbe einer taufendjährigen Kultur in Kopf und Gliedern, das 
Mittelalter im Rüden, konnte wohl die indivibuellfte Freiheit ertragen, 
er hatte im Ganzen feine Verfuchung mehr in feinem Blute zum Leben 
bes Wilden. Nicht fo der Peruaner, aus dem ber Staat alled machen 
mußte, den bei mehr Freiheit fein altes angeerbted Weſen unzweifelhaft 
in Rüdfälle gebracht hätte. Dazu kam hier noch allerdings jene früher 
betonte Nothwendigkeit der Gentralifation, die durch die Natur des Lan- 
des fo beftimmt vorgefchrieben war. Nichts Tonnte ber vereinzelte Pe⸗ 
ruaner, der in feinem Lande hätte zur Kultur übergehen wollen, an= 
fangen und ausrichten, ‚während hingegen ber einzelne &uropäer in 
Nordamerika, oder doch die einzelne Familie, gar wohl ein Stüd Land 
urbar zu machen im Stande iſt. 

Sp gab e8 nun allerdings nirgends wentger Freiheit ald tm Inka— 
ftaate, nirgends einen abfolutern Despotismus und Centralismus, ber 
fih in Alles mifchte, Alles überwachte, alle Arbeit, alles Eigenthum 
in feine Hand nahm, der alles Land nur als Lehen verlieh, und weder 
bie Berufsart, noch den Wohnort, nicht einmal eine kleine Reiſe oder 
Bergpartie dem Einzelnen freiftellte. Diefer Gentralismus wurde ge= 
handhabt durch eine Quippokratie von mehr als einer Million Benm- 
ten (Garcilaſſo I, 2. 15. Kottencamp I, 355), bie bis ind Hausleben 
hinein, weßhalb auch die Thüren offen ftehen mußten, Alles beauffich- 
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tigte und controllirte. Und fo fehr war biefer Abfolutismus in der 
Verfon des Sonnenfohnes religiös gehetligt, daß jedes Wort gegen ihn 
einer direkten Gottesläfterung gleichgeachtet wurde, ja Daß das Stolpern 
eines der adelichen Sänftenträger ſogleich die Enthauptung bed Ber- 
brecherd nach fich 309. 

Der Berluft der Freiheit Tag bier im Intereſſe der Kultur, wie 
in Paraguay, wo bie Sefuiten auf demſelben Wege die Kultur der In— 
bianer pflegten, welche feit ihrer Vertreibung wieder zu Wilden gewor⸗ 
ben find. Auch kann man wohl fagen, daß im Allgemeinen der Geift 
ber Inkaregierung ein milder, väterlicher, patrlarchalifcher geweſen fei, 
beflen Kriege keine andern Zwede hatten als alle unterworfenen Völfer 
unter den Seanungen des Sonnengotted einander gleichzuftellen. Cieza 
8.44. Herrera IH, 10.4. V, 3. 17, Robertfon II, 191. Das ſchloß 
aber nicht aus, was durch eine nothmendige Gonfequenz gefeht war, 
daß man gegen Empörer mit Strenge, felbft mit Graufamfeit ver⸗ 
fuhr, bie empörten Städte zerftörte, die Empörer hinrichtete, Monte- 
finos 173. 207. 217. Pöppig Inkas 335. Kottencamp I, 350. Wuttfe 
1, 332. Es war für das Volk aus wohlverfiandenem Intereſſe des Kul- 
turftaates geforgt, dem es fo wohl war wie ben Bienen in ihrem 
Korbe, ven Ameifen in ihrem Haufen. Und felbit die für nothwendig 
erachteten ftrengen Gefete, welche gewöhnlich das Verbrechen mit dem 
Tode beftraften, Garcilaſſo II, 6. Robertion II, 358. Lacroix 266 b. 
Poppig Inkas 392, mußten nur felten angewendet werden. Denn Furcht 
vor göttlichen und menschlichen Strafen, vielleicht noch mehr der Man— 
gel an Freiheit und die Ueberwachung ber individuellen Regungen, ver- 
binderten die Mafje ber Verbrechen. So follen namentlih Diebftapl 
und Mord fehr felten geweſen fein, Garcilaſſo VIIT, 16. Prescott I, 131. 
Aber unrichtig iſt, daß Feine Unzucht vorfam, fie iſt ben heibntfchen 
Völkern Leine Sünde, und auch in Peru lebten überall vor Städten 
und Dörfern öffentliche Dirnen. Garctlaffo IV, 36. Külb 202. Prescott 
I, 34. Ja fogar Jungfraufchaft beim Eingehen einer Ehe galt nicht 
für etwas Gefchäßtes. Garcilaſſo II, 19. Cieza Cap. 49. Pöppig Incas 
393. Dagegen fcheinen Chebrecher mit bem Tode beftraft worben zu 
fein. Garcilaſſo VI, 36. val. Pöppig Incas 392. 

Da dieß fo war, fo finden wir auch bei den Bernanern weniger 
äußeres Unglüd, Elend, Armuth, weniger phyſiſchen und moralt- 
[hen Jammer als in freiern Staaten. Die Bebürfniffe und Möglich- 
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teten zu Begierden waren Außerft beſchränkt. Die Erziehung ber 
Kinder, weil rauh und fireng, paßte zu dem Leben und ließ feinem 
Weltſchmerz Raum. Garcilaffo IV, 12. Wuttke I, 322. Selbſt bie Kin— 
ber ber Sonne mußten ſich vor ben andern durch Eriegerifhe Tüchtig- 
Zeit auszeichnen, und ben Beweis dafür bei ber Beier der MWehrbaft- 
machung ablegen. Richt als ein Geringes rechnen wir ed auch dieſer 
peruanifchen Kultur an, daß fie die alte Robbeit ber Anthropopha— 
gie ganz aufhob, die Sodomiteret mit dem Ylammentobe beftrafte, 
Garcilaſſo IH, 13, bie Menfchenopfer, wo nicht ausreutete, fo Doch 
zurüddrängte. Nicht wenige Anerkennung verbient aud, wenn man bie 
Trägheit der Wilden bebentt, die Liebe zur Arbeit, bie das Bolt 
burchbrang, fo baß es feinen Muüffiggänger gab. Man fagte ſprich— 
wörtlich von ihnen: Ama sua, ama qualla, amallulla, feine Diebe, feine 
Faullenzer, Teine Lügner. Ausland 1853. ©. 454. Es ſchien ihnen 
ganz in ber Orbnung, daß ein unordentlicher Hausvater, und mer fel- 
nen Ader nicht zur rechten Zeit bewäflerte, gepeiticht wurde, eben fo 
wer unfaubere und zerrifiene Kleider trug. Das peruantiche Volk gibt 
bie ſchlagendſte Widerlegung gegen bie fo oft gehörte Behauptung, daß 
fein Indianerſtamm von fi aus arbeite. Hier arbeitete ein ganzes 
Bolt mit Luft, fügte ſich als Volk dem Geifte der Inkas, daffelbe Beru- 
antfche Volt, welches ber Arbeit unter den Spaniern unterlag. Wenn 
Die Peruaner und Azteken dergleichen einjeitige Urtheile über die kauka— 
filche Race aufftellen wollten, fie brauchten die Belege für ihre Behaup- 
tung nicht weit von ihrer Umgebung entfernt zu ſuchen. Die Sache ift 
die, daß der einzelne Wilde, gehöre er zu einer Race, zu welcher er 
wolle, nicht gern arbeitet. Die Peruaner unter den Inkas waren aber 
feine Wilden, und wenn fie nicht die Fähigkeit von Haus aus in fich 
getragen hätten, jobald fie zur Kultur übergegangen, ein arbeitſames 
Bolt zu werden, hätte fie ihnen ein nralter aktiver Menfchenftamm fo 
wenig als fpäter bie Spanier den Wilden eingepfropft. Noch jest be= 
arbeitet der unbemachte Peruaner ganz ruhig fein Stüd Land, die Ar- 
beit ift ihm zur andern Natur geworden. Und fo war es unter ben 
Sntas. 

Aber eine andere Frage ift nun allerdings bie, wie benn die Frei⸗ 
heit bei biefer Staatseinrichtung gefahren ſei? Plato würde darauf 
antworten: Wenn bie Freiheit bie Staaten zu Grunde richtet, fo wollen 
wir fie nicht, kehren zum alten Naturftaat mit feinen Tozialiftifchen 
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Einrichtungen zurüd, und loben Peru, Wenn dieß der Zweck der Bor- 
fehung wäre, fo hätte fie ihn möglich gemacht. Wir haben dem Perua- 
nifhen Staate eine velative Anerkennung gezollt, zur Erziehung bes 
Volkes in der Nähe der Wildheit hat er feine Dienfte geleiftet. Zur 
Ewigkeit war er nicht beftimmt, und fein Europäer wird bei genauer 
Ginfiht in feine Verhältniffe Neid gegen ihn verfpüren. Die neueften 
Sthriftfteller find auch über diefe ſchwache Seite deſſelben ziemlich ber= 
felben. Anficht. Der Menſch ftrebt von Kindheit an der Freiheit zu. 
Daß er nicht an ihr zu Grunde gehe, bafür erhält er eine Erziehung. 
Der Staat fucht fi) zu Individueller Selbftftändigfeit und zum Bewußt- 
fein feiner Bürger zu erheben. Werben biefen unübermindliche Schranken 
gefegt, fo ftirbt er in Erftarrung. 

Diefe Verfümmerung ber Freiheit tft aber gerade in Beziehung auf 
die Sittlichkeit von dem wefentlichiten und enticheidenften Belang. 
Das Weſen der Sittlichfeit bewegt fih mır auf dem Boden der Frei- 
heit, der eigenen Verantwortlichkeit. Und in. diefer Hinficht fteht ber 
Peruaniſche Kulturftaat am tiefiten, dieweil er für immer bie Kultur 
nur mit dem Berlufte der Freiheit glaubte fefthalten zu können. Die 
Mertkaner, wenn auch in Einzelnheiten roher, ftehen doch im Ganzen 
höher, mie in wiflenfchaftlicher und fozialer Hinficht, fo in fittlicher. 
Die Merikaner ließen ber freien Entwicklung einen größeren Spielraum, 
und zeigten dann auch in ber Stunde ber lebten Noth mehr männliche 
Selbftftändigkett. Bet den Peruanern fehlte jede Möglichkeit einer ſpä— 
tern etwas freiern Stufe der Entwicklung. Die Religion ftieß noch 
mehr aller Möglichkeit diefer Entwicklung den Riegel vor. Der gemeine 
Hindu kann doch durch myſtiſche und ſchwärmeriſche Zuftände fein höch— 
ſtes veligiöfes Ideal dieſſeits und jenſeits erreichen. Der gemeine azte— 
kiſche Krieger hoffte durch den Heldentob zur Seligkeit bei Huitzilopochtli 
zu gelangen. Der PBeruaner muß auch jenſeits ewig in feiner Stellung 
bleiben. Und fo entwicelte die Religion nicht die Sittlichkelt, letztere 
ging gar nicht aus erfterer hervor, fondern wurde wie in China fich 
bloß als einer Kenntniß der Behandlungsart der verſchiedenen Menfchen 
unter einander bewußt. Külb 242. Die Grundidee der Bötter 
war jelbft keine fittliche, fondern eine bloß natürliche, und zwar ber 
bloßen äußern Natur entnommene. Dieß ift fchon bet Pachacamac, bei 
Viracocha, bei ber Frage über den Monotheismus der Peruaner nach⸗ 
gewiefen worden. Dieß verftcht fih von der Sonne, ben Gefticnen, 


— Ad — 


Thieren, Elementen von felbit. Und die von ben Wilden zum Theil 
ererbten, auf jeden Fall noch niedriger ftehenden Guacas find noch weni⸗ 
ger fittliche Weſen. Es trägt alfo diefe Religion zunächſt biefen allge- 
meinen Charakter jeber heidnifchen Religion, daß fie dem Prinzipe nad 
nicht fittlich iſt und nicht fittlich fein Tann. Die Naturgegenftände geben 
fo wenig als die Naturkräfte fittlihe Anfchauungen. Garcilaſſo I, 15 
freilich läßt den Sonnengott feine eigenen Kinder auf fein Beiſpiel im 
Wohlthun hinweiſen. So haben auch in ber Klaffiichen Welt die Mora- 
fiften den Göttern ſolche Gedanken untergefhoben. Den Peruanern fiel 
nicht ein, den Sonnengott nachahmen zu können. Bei höheren Stufen 
des Heidenthums Tommen allerdings von anderswo her ald von ber 
Religion, von dem Leben ber Menfchen in feinen vielfachen Ausbil- 
dungen, aus ber Bermenfchlichung der Kunft, befonders ber Dichtkunſt, 
aus dem Staatsleben, der Wiſſenſchaft, Weltweisheit — auch an bie 
Religion moraltiche Elemente heran. Wenn dann die Naturgötter bis 
faft zur Unfenntlichkeit ihrer Grundlage vermenfchlicht werben, empfangen 
fie mit den menſchlichen Eigenfchaften auch fittliche. Daſſelbe gefchieht, 
wenn gewiſſe Seelenkräfte perfonifizirt und vergüttlicht werden; fie neh⸗ 
men fittliche Züge an. Wenn auch diefe Verbindung natürlich reltgiö- 
fer Elemente mit fittlichen in den Raturreligionen nie rein und ur- 
ſprünglich ift, fo daß bie nachfolgende fittliche Entwicklung ber religtöfen 
ben Tod bringt, — fo tft doch fo viel wahr, daß der Anthropomorphis⸗ 
mus in allen Geftalten bie Geiſtesbildung und Sittlichfeit der Menfchen 
geförbert hat, in Oftindien wie bei den oftaftatifchen Buddhiſten, bei den 
Hellenen wie bet den Germanen und bem Zenbvolfe Die Peruanifche 
Religion, welche die Stufe des Anthropomorphismus nie fo weit er= 
reicht hat, daß fie den Göttern fittliche und unfittliche menfchliche Eigen⸗ 
fhaften zugetheilt hätte, muß natürlich unter jener Stufe ftehen, wohin 
denn auch das übrige Reben die Peruanifche Kultur verweist. Zu einem 
Homer, Ferduſi, Ramayan, Mahabbarata, einer Edda, und zu allem 
bem, was baran hängt, ift es Hier nicht gefommen. Und wenn bie 
Bötter reine Naturweſen, wenn auch etwas perfontfizirte, geblieben find, 
aus welcher Quelle fließt denn alsdann bie fittliche Natur des Menſchen? 
Aus Naturweſen, bie ihrer Natur nach der Sittlichleit fremd find; bie 
einen ſtammen aus der Sonne, bie anderen aus Thieren, oder gar aus 
todten Naturgegenftänben, aus Flüffen, Seen, Quellen, Bergen. So fehlt 
ihrer Sittlichkelt und ganzen Anthropologie eine veligiöfe Grundlage. 
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Man Hätte vermuthen Tonnen, daß bei dem menfchlichen Stellver- 
treter der Gottheit ein fittliches Slement bed Anthropomorphismus fich 
hätte zeigen konnen. Es war ja ber Sonnenfohn religiös heilig und 
unverleblich, der Inka war Gegenftand ber Verehrung und bed Kultus. 
Aber ed wurde nicht an ihn die fittliche Anforderung ber Heiligkeit ge- 
ftellt, fo daß er felbft dem ganzen Volk ein fittliches Ideal hätte fein 
fönnen. Im Gegentheil, Alles was er that, galt für recht, wie ſehr 
ed auch den fonftigen und allgemeinen Begriffen der Nation widerſtrebte. 
Darum mochten für ihn wohl Menfchenopfer gebracht werben, bie doch 
felbft dem Geifte des Sonnenbienfted entgegen waren. Darum konnte 
ber Inka wohl, um fein reined Sonnenblut fortzupflangen, bie leibliche 
Schweſter heirathen. Montefinos 214. Velasco I, 66 ff. Külb 159. 
Prescott I, 87 vgl. 15. Kottencamp I, 351. Und doch war bieß bei 
anderen Menfchen fo fehr gegen die Peruaniſche Sitte, alſo Anfchauungs- 
weiſe, Daß es mit dem Tode beftraft wurde. Acoſta VI, 18. Bet ben 
Egyptern, bei denen die Geſchwiſter Ofiris und Iſis verehlicht waren, 
geſchah dieß wenigſtens nicht gegen ben Landesgebrauch. Philo de spec. 
logg. $. 4 Die im Lande fonft verbotene Vielweiberei war ebenfo dem 
Inka im böchften Grabe erlaubt. Garcilaſſo I, 25. Auch Tonnte der 
Inka gar wohl, ohne Mißbilligung anderer, ſei e8 ber öffentlichen Volke- 
ſtimme, fel e8 eines hochgeftellten Geiftlichen, Vertrauten, oder Mächtt- 
gen, fei ed des eigenen Gewiflens, felbit Sonnenkinder tödten, wenn er 
in ihnen Nebenbuhler fürchtete. Külb 202. 15. 48. Die Menfchen 
haben überhaupt mit ihren eigenen Gedanken keine würbige Offenbarung 
ber Gottheit in der Menſchennatur aufzuftellen vermocht, jo ſehr diefelbe 
auch durch die göttliche Erziehung des Dienfchengefchlechtes vorbereitet 
war. Cine göttlihe That mußte dieß felber thun. 

Daher ift es auch nicht zu verwundern, wenn der Peruantfche 
Kultus Feine fittliche Bedeutung hatte, um fo weniger, ba er bloß bie 
Aeußerung war und fein mwollte des Abhängigkeitögefühle von den Göt— 
tern in irdifchen Dingen, des Danks und ber Bitte für irdifche Wohl⸗ 
thaten oder fir Entfernung irbifcher, materieller, nicht fittlicher Nebel. 
Diefes Refultat Hat ſich uns fchon früher ($. 76) aus ber Darftellung 
bed Kultus felbft ergeben, wo wir fogar geiehen haben, daß bie Entfa- 
gungsopfer nicht fittlicher Natur find, ſondern bloß religiöfer im engern 
Sinne bed Wortes. Der Grundbegriff des Opfers tft überhaupt nicht 
ber ber Sühne, fondern ber des Dankes, wie das auch Hengftenberg in 
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feinem Bortrag über bie Opfer ber heiligen Schrift 1852, ©. 5. 8 
ausgefprochen hat, Und wo im Heidenthume auch Sühnopfer vorkom⸗ 
men, fo beziehen fie ſich auf Kultusvergehen, fprechen nicht ein fittliches 
Schuldbewußtfein aus. Das pantheiftiiche Grundgefühl alles Heiben- 
thums Tennt ber Gottheit gegenüber Teine fittliche Schuld eines frei 
handelnden Menſchen, nur der Monotheismus iſt eine Sünberreligion. 
So hatten auch das Reinigungsbrot der Peruaner und dad große Sühn- 
feſt Zeinen fittlihen Sinn, fondern waren bloß Sötterfühnen für natür= 
lihe Unvollkommenheiten oder unterlaffene Kultusgeſchenke. Denfelben 
Charakter trägt auch die fogenannte Peruaniſche Beichte oder Buße. 
Nah Balboa S. 3 hatten mehrere Provinzen Beichtväter, denen man 
bie Fehler bekannte und welche Buße auferlegten. Balboas Ausfage 
wirb auch von ben meiften Gefchichtichreibern beftätigt. Vgl. Ternaur 
XV, 3. XVII, 16. Wären diefe Beichtväter Briefter, und biefe Fehler 
fittliche gemwefen, fo hätten mir hier allerdings ein fittliches Kultusele- 
ment, Dem war aber nicht fo. Und darum kann auch Garcilaſſo II, 
13 geradezu bie Wahrheit diefed Berichtes in Abrede ftelen unb ihn 
ber Schmeichelei gegen bie Spanier zufchreiben, benen das Vorkommen 
einer Beichte bei den Indianern wohlgefallen konnte. Er geht aller- 
bings hierin zu weit, und kann an fich die Berichte aller anderen nicht 
ganz und gar umftoßen. Aber fo viel tft richtig, daß dieſe Beichte mit 
ber chriftlichen nicht verglichen werden Tann. Die Beichtväter waren 
weltliche Richter, Wuttke I, 331, und überhaupt mar bie ganze Hanb- 
lung feine Kultushandlung, fondern eine Sitte gegen ben Staat, welche 
für bie große Maſſe bes Peruanifchen Volkes und befien Folgſamkeit 
ein fehr guted Zeugniß ablegt. Daß biefe Fehler aber Feine fittlichen 
geweſen, daß fie nicht auf einem Gefühle der Verſündigung gegen eine 
Gottheit beruhen, fondern auf dem Gefühl bed Uebels und Unglüds, 
ſieht man aus ben angeführten Fällen. Wenn 3. DB. eine Frau Zwil⸗ 
linge geboren hatte, mußte fie beichten, und wurde dafür beftraft. Ve— 
lasco I, 107. 114 nach Eieza, und daſelbſt Ternaur. Wenn ein Sohn 
fih verfehlte, erlitt der Vater eine Strafe, Garcilaſſo II, 12. 135 ebenfo 
wenn ihm ein Kind früh ftarb, Hazart 250 a. Man flieht, es find keine 
Schler, die in bad Gebiet ber Freiheit und Selbftentfcheidung fallen, 
feine fittlichen, und fo tft auch dieſe Beichte Teine fittliche, ſondern eine 
politifch richterliche Einrichtung, die auf fataliftifch reltgtöfer Anſchauung 
fußt, bei der das Verdienſt ber Freiwilligkeit bes Geſtäaͤndniſſes gewal⸗ 
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tig durch die nicht feltene Anwendung ber Folter, wenn biefes nicht 
freimillig gefchah, in Schatten geftellt wird. Ternaux XVII, 17 nad 
Arrlaga, Hazart 250 a. So war auch bie Vergebung bei diefer Beichte 
an gar Feine fittlichen Bedingungen in der Seele bed Menfchen geknüpft. 
Die Beichte war gut, entweder mern ber Beichtrichter mit einem Dorn 
eine vothe Kugel zerbrach, und dieſe In drei Stücke zerfiel, fonft nicht, 
oder je nachdem bie Zahl der Maisfürner, welche jener in die Hand 
genommen hatte, eine gerade, ober eine ungerade war. Ternaux XVIE, 
16. 17, 

Der Kultus war aber nicht bloß nicht fittlich, fonbern auch theil- 
weife unfittlich, Allerdings waren bie beiben Unfittlichkeiten der Men- 
fchenopfer und der Sodomtteret von den Inkas beſchränkt und befämpft 
worden. Aber die Menfchenopfer blieben, wie wir gefehen haben, den⸗ 
noch theilweife an der Infareligion haften, und nicht weniger wider⸗ 
ftrebt bie Voͤllerei einer fittlichen Haltung ber Feſte. Beides, Menſchen⸗ 
opfer und Völlerei, fand beim Kultus ftatt, ohne daß es dem Geiſte 
ber Religion widerſtrebt hätte, 

Mir nennen die Menfhenopfer unfittlich, felbft wenn wir uns 
bei diefem Urtheile auf den Standpunkt des Heidenthums ftellen. Denn 
fie find, wenn auch allerbings religtöfer Natur, fo doch zugleich aus 
einer unfittlihen Lebensweife menfchenfrefiender Menfchen hervorgegan⸗ 
gen, die man dann den Göttern ebenfalls zuichrieb, die ebenfalld Luft 
haben nach Menichenblut und Menfchenfleifch. Unſittlich ift auch das 
Rachegefühl der Verftorbenen und der Meberlebenden, bie beide nur durch 
ben Tob bed Gegners Ruhe finden, — ein Gefühl, das ebenfalls ben 
Menfchenopfern zu Grunde liegt. Man kann diefe letzteren unmöglich 
anders als für unfittlich anfehen, da einer verirrten und verwilberten 
reltgtöfen Anfchauung wegen unjchuldige Menfchen getöbtet werben. An- 
dere heidnifche Völker, wie Römer und Griechen, haben von fi aus 
im reinen Intereſſe der Humanttät, fobald ein ſelbſtſtändiges fittliches 
Bewußtſein erſtarkt war, bie Menfchenopfer abgefchafft, und barbart- 
ſchen Völkern die Abfchaffung berfelben bei Ariebensbedingungen vorge- 
ſchrieben. Die Entwicklung in Kunft, Wiffenihaft und Staat warf 
auch auf das Sittengefeß ein Licht, und bie Religion war wenigſtens nicht 
fo ftarr, daß fie bleibenden MWiderftand dem Kortichritte zum Beflern 
hätte leiften wollen. Was von ben Menfchenopfern bier gefagt ift, gilt 
auch von dem Vergraben ber Wittwen und ber Dienerfchaft vornehmer 
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Verftorbener. Sie find nichts andres ald Menfchenopfer für göttlich 
verehrte Todte, Verlegung ber Menfchenrechte im Namen ber Religion. 

Die andere Unfittlichkeit im Kultus war die Völlerei. Diefelbe 
war nicht etwa ein Mißbrauch, wie bei antiten ober orientaltfch chrift- 
lichen Völkern, fondern ed war eine ganz gewöhnliche Kultushandlung 
und ein wefentlicher orthoborer Beftandtheil ber religtöfen Feierlichkeiten, 
daß man fich mit beraufchendem Getränke zu Ehren ber Gottheit auf 
die unmäßigfte Weiſe betrank. Velasco I, 148. Zernaur XVII, 16. 
Prescott I, 132. Es tft daher fonderbar, mie Pöppig Incas 391 diefe 
endlofen Trinfgelage nur ben heutigen Peruanern im Gegenfage zu ber 
ernften Feier der alten Feſte zufchreiben Tann. 
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Der nortliche Theil von Sũdamerika, nördlich von Quito und bem 
Amazonenftrome, wirb unter bem Namen Terra firma zufammengefaßt. 
Zwiſchen Merito und Peru in der Mitte, aber kaum von einem ber 
beiden Gentralreiche hiſtoriſch berührt, zeigt dieſer Theil der neuen Welt, 
wie es überbaupt vor ber Gründung und ten Groberungen jener beiden 
Weltmonarchien im ganzen Welttbeile ausgefeben babe. Analoge Ber- 
bältnifje begegnen und hier mit denjenigen, welche in Bern vor ber 
Herrfchaft der Inkas, in Mexiko vor ber nordifchen Sinwanderung ob: 
gewaltet Hatten. Denn auch bier ftoßen wir fowohl auf Kulturftanten, 
ald auch auf eine Mafle wilder Zägerhorben, die aber doch ba unb 
bort Theile einer frühern Kultur bewahrt oder angenommen hatten. 
Die Kulturftaaten haben wir auch in ber Terra firna wie anderswo 
am eheften in dem gemäßigten Klima an ben Seen ber Hochebenen ber 
Gorbillieren zu fuchen. Bon ihnen find bloß die beiden Staaten ber 
Muyscas tn Cundinamarca oder ber Hochebene von Bogota oberhalb 
des berühmten Waflerfalld von Tequendana zu einer genauern Kennt= 
niß ber Gefchichte gefommen. Bon biefen werben wir in ben nächftfols 
genden Paragraphen reden. In ben Ebenen bes heißen Klimas (terra 
caliente) lebten dagegen größtentheild Wilde. So rings um bie Muys⸗ 
cas die Panches, und dann wieder andere, fo daß bloß in Neugranaba 
zehn verfchlebene, jebt ausgeftorbene Sprachen aufgezählt wurden. In 
biefe Urbevölferung war nicht fo gar lange vor Entdeckung Amerikas 
das Seevolk ber Karaiben an ben Flüſſen und Meeresküften einges 
drungen. Als Feinde derfelben und Ureinwohner auf dem Feſtlande 
find die Daer und Sapayer bekannt, am untern Orenofo bie Kabrer, 
am obern die Guaypunabis, am Rio Negro die Maripizanos und bie 
Manivilanos, am Iſthmus, befonders in Veraguas, die Dorachos. Alle 
biefe Völker zeigen zwar manche Verſchiedenheiten, bald u fie reine 
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Milde, bald finden ſich bei ihnen wie bei den nordamerikaniſchen Roth⸗ 
bauten, den Antillenindianern und Karalben, ben Tupi Guarani und 
felbft den Waldindianern Brafiliens, Spuren von Kultureinflüflen, feten 
es nun Refte oder Anfänge. Viele gingen geradezu nah MWildenart 
nackt einher, wie 3. B. die Leute in Pupoyan, weftlih von Bogota, 
bie in Dabatba am Rio Grande öftli von Darien, ebenſo die Horden 
in Guiana, überhaupt nach Piedrahita die Mehrzahl der Indianer in 
Terra firma. Andere trugen Kleider von Baummollengeiwebe, wie in 
ber Gegend von Sarthagena und St. Martha, und die Dorachos, mwenig- 
ſtens die Frauen berfelben. Wieder andere, wie die Leute in Cumana, 
gingen nadt bis an die Schamtheile, im Kriege befleideten fie ſich mit 
bichten Baumwollenhemden. Bet biefen Tag, wie bet jo vielen anderen 
Wilden, die einige wenige Annäherung an bie Kultur zeigen, ber 
Aderbau den Weibern ob, während die Männer bei der Sagb und 
Fiſcherei blieben. Als Erbfchaft einer früheren verfommenen Kultur 
haben wir auch bier Nefte unnatürliher Lafter anzufehen, welche 
wir überall bei ber ältern Kultur der tropiichen Urbevölferung vorfan= 
den. So in PVirginten, und überhaupt bet ben fühlichen Rothhäuten, 
in dem vorinkatfchen Peru und in Quito, in Brafilien und bei ben 
Patagontern. Ste werben uns ebenfalls bei der fühlichen Urbevoͤlke— 
rung in Gentralamerifa begegnen. Und fo gab es denn auch in Coro 
oder Venezuela eine Klaſſe Männer, welche ber Päderaftie ergeben waren, 
. tm Haufe die Rolle der Weiber zu übernehmen hatten, und diefe Stel- 
lung aud durch die Kleidung Eundgaben. Am ftillen Meere in Gare- 
gua, nahe bei der Landenge, war zwar nicht dad gemeine Volk, wohl 
aber die vornehmern Stände mitt biefem Laſter behaftet, — auch mieber 
ein Fingerzeig auf den Zufammenhang beflelben mit verfommener Kultur. 

Daß nun aber doch nach ber Anficht Piedrahitas der Zuftand der 
Wildheit vorherrſchte, fieht man aus dem Mangel an Landbau, ober, 
wo derfelbe ftattfand, aus bem Betreiben beffelben bloß durch Weiber. 
Dazu kommt der Gebrauch vergifteter Pfeile, deren fi in Amerika 
fein KRulturvolt, nur Wilde bedienten. Die Tultivirtern fürchten fich 
befien vor ihren Göttern, wie bei Homer e8 von Ilus heißt. Odyſſee I, 
262. Ob bie Horden in Terra firma der Anthropophagte ergeben 
gewefen, ift darum fchwer zu beftimmen, weil bie Angaben über ihr 
Vorkommen daſelbſt auf karaibiſche Stämme ſich bezichen können, bie fich 
bier überall eingefeilt hatten. Zubem tft e8 bei manchen Stämmen 
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ſchwer zu entfcheiden, zu welchen ber beiden Völkermaſſen fie gehörten. 
Doch werden die Antier, die nicht zu den Karaiben gehörten, als be- 
ſonders graufame Menfchenfrefler genannt. Auch die Indianer von Da- 
rien und Panama fraßen das Fleifc der befiegten Feinde. Ebenfalls 
weiß man ficher, daß alle diefe Völker Menfchenopfer von Kriegsge— 
fangenen und Kindern mit vielen anderen Amerikanern gemein hatten, 
Allem nah zu ſchließen war auch in biefen Gegenden früher Kultur 
herrſchend gemefen, biefelbe wie in Gentralamerifa, oder in den jeßigen 
Vereinigten Staaten vor den Nordiſchen Einwanderungen, in Peru vor 
ben Inkas, in Quito und Sundinamarca vor den Sonnenfünigen. Hier 
in Terra firma wird fie mohl durch die Raubzüge ber Karaiben geftört 
und zurüdgebracht worden fein. Zeugen diefer Kultur find Skulpturen 
von Sonne, Mond, Schlangen, Tigern und andern Gegenftänden, bie 
man am Orenofo, bei Cuycara und Urbana findet, und bie auf jeden 
Fall von Eultivirtern Menfchen herrührten, als mie fie die Europäer im 
dortigen Flachlande vorfanden. Die Figuren und Bilder auf den Säu— 
Yen und anderen Monumenten bet den Dorachos find durchaus verſchie⸗ 
den von den Hieroglyphen Mexikos und Centralamerikas. Die Gräber 
enthalten zum Theil gutgearbeitete Vaſen. Die Gebräuche waren größ— 
tentheils wie in Hispaniola. 

Vgl. Peter Martyr (deutſch) 437. 600. Herrera III, 4. 10. 11. 
IV, 4. ©. 1. Oviedo III, 5 bet Ternaur Comp. XIV. W. Raleigh 
bei de Bry VII, S. 29 (deutſch). de Laet 672 (329). Baumgarten I, 
630 ff. Reifen XV, 11 ff. 280 ff. XVI, 390 nad) Goreal, Gomara, 
Benzont. Vater Mithridates II, 2. 699. Humboldt Monum. 245. 
Reife (deutih) V, 350, vgl. 16. Famin im Univ. I, 9 ff. Boppig, 
Artikel Indter 175. Gomara 84. Pauw recherches I, 63 ff. II, 83 ff. 
Bertold Seemann, Reife um bie Welt, Bd. I. 1853, Das neunzehnte 
Kapitel (S. 324 ff.) handelt von den Indianern am Iſthmus nad 
Ferdinand Columbus, Herrera, und Kerrd voyages and travels, vol. 
IT, chap. 1. 

Die Religion iſt dem Kulturftande angemeffen die der Wilden, 
GSeifterglaube mit dem finnlichen Anhaltspunkt des Fetiſchismus. Bet 
St. Martha fürchteten fie böfe Geifter unter dem Namen Dares, mie 
fie fpäter auch die Europäer hießen. Las Casas, devast. Ind. Häufig 
aber nahmen fie die Gebeine ihrer tapfern Vorfahren als Fetifche mit 
in den Krieg. Ober ſie zerftießen diefe Gebeine zu Pulver, mifchten 
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fie mit Flüſſigketit und tranken ſie. So bie Aruacas am Orenoko. War 
bei den Dorachos ein Häuptling geſtorben, ſo wickelten die Nachfolger 
deſſelben und zwölf ber erſten bed Volkes ihn in Tücher, ſaßen bie 
Nacht um ben Leichnam ber, und fangen in fchwermüthigem Zone bie 
Heldenthaten und die Gefchichte des Verfchiebenen. Seine Frauen wur- 
ben mitbegraben, Waffen aber und Geräthe verbrannte man, bed Glau⸗ 
bens, daß fie fo dem Häuptling jenſeits zukommen würden. Wie alle 
anderen Wilden haben auch die in Terra firma ihre Zauberer, welche 
Thierſtimmen nachahmen, was auf Thierdienſt hinweist. Diefe Zaube- 
rer mußten auch wie bie ber Karaiben, ber Natichez, Kalifornier, Grön⸗ 
länder, Neuanbalufler und Brafilier den Kranken allerhand fichtbare 
Gegenftände als Urfachen der Krankheit aus dem Leibe zu faugen. So 
war ed wenigftend in Gumana. Die Zauberer am Iſthmus ertheilten 
ihre Antworten in befondern Hütten ohne Dach und Thüre. Auch Heren 
gab es, welche ſowohl Kindern als Erwachfenen Uebel zufügten. Neben 
diefem Fetiſchismus zeigen fich aber auch in Verbindung mit den übri- 
gen Rulturelementen Theile des höhern Naturbienftes, Verehrung ber 
Sonne, des Mondes, der Geftirne, bed Donnerd und bed Blitzes. Aber 
biefe Elemente einer höhern Religionsftufe waren zerfplittert und un- 
zufammenhängend, jo daß nirgends mehr auf dem Flachlande ber Son- 
nenbienft den Mittelpunft eines georbneten priefterlichen Religtonsweiens 
bildete. Solchen vereinzelten Sonnenbienft finden wir in Cumana, Pa- 
nama, Darien, Parta, überhaupt von Carthagena und St. Martha 
bis Maracatbo am Orenoko. Am Orenoko fand A. Humboldt von ben 
Indianern zwei Felſen, Camofi und Keri, als Sonne und Mond ver: 
ehrt. Anfichten der Natur S. 310 (1. Ausg.). In Veragun ftellt noch 
jett eine Figur auf einem Granttblod eine ftrahlende Sonne bar. 
Neben ber Sonne wurde das Gold angebetet, wahrfcheinlich war es wie 
in Beru ber Sonne heilig geweien. Die Zerfplitterung biefed Sonnen- 
dienftes findet einigermaßen darin eine Beſchränkung, baß man fi auch 
hier no Sonne und Mond als Eheleute dachte. Bei Sonnenfinfter- 
niſſen gerieth alles in Bewegung, und man fuchte durch Selbfiverftüm- 
melungen die Sonne zu bewegen, ihr Licht wieder zu geben. In Cu⸗ 
mana glaubten fie bei BVerfinfterungen ber Sonne ober bed Mondes, 
bie beiden Eheleute Sonne und Mond feien in einem Zanke verwundet 
worden. Bei Barla, in Guiana und an bem Fluſſe Dabatba hielt man 
bie Sleden in dem Monde für einen Mann, ber wegen begangener Blut⸗ 
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fchande mit feiner Schwefter gefangen ſitze. Es fcheinen alfo auch hier 
wie in Peru Sonne und Mond zugleih für Gatten und Geſchwiſter 
angefehen worden zu fein. Der Begriff der Strafe wegen ber Blut- 
fchande ift hier ficher nicht urfprünglih. In Panama wurden auch bie 
Geftirne verehrt, namentlich hält man in Cumana und Barta bie Kome- 
ten für unglücdbringend, fuchte baher durch großen Lärm biefelben zu 
erſchrecken und zu verfcheuchen. 

Donner und Blik wurden in Gumana als Zeichen des Zorne 
ber Sonne angefehen. Hingegen im Lande und am Fluſſe Dabatba 
nahm die Stelle der Sonne bie große Urmutter ber Götter Dabatba 
ein, von ber bie Gegend und ber Fluß den Namen erhalten hatten. 
Hier war fie es, welche Donner, Blit und Wetterſchaden ſchickte, wenn 
fie über die etwaige Nachläſſigkeit in Darbringung der Opfer in Zorn 
gerathen war. Wenn bie Dorachos Kleine Bilder von Adlern am 
Halfe trugen, welche noch jebt in den Gräbern ber Vornehmern gefun= 
ben werben, jo weist biefer Umftand auf Thlerdienft, der überhaupt in 
Amerika nirgends fehlt. 

Sn Cumana wurde wie in Peru, beſonders aber in Gentralame= 
rika, dad Kreuz verehrt. Man fchrieb demfelben in Cumana Kraft 
gegen bie Gefpenfter zu, und Iegte es deßwegen auf die Kinder, wenn 
fie geboren wurden. Wir werben bei Gentralamerita Gelegenheit neh⸗ 
men, ausführlicher diefen amerikaniſchen Kreuzesdienſt zu beiprechen. 

Bol. Peter Martyr 482. 484 (lateiniſch 252. 253). Raleigh bei 
be Bry VII, 22. 46. Picard 168 ff. nad) Purchas und Waffer. Roß 
(deutfh) 218. Reifen XV, 15. 262 ff., beſ. 281 nad Herrera und 
MWaffer. Baumgarten I, 630 ff. Dupuis origine des cultes I, 1. 114. 
115. Bertold Seemann a. a. O. 
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5 86. Die Muyscas. Die Quellen über fie. 


Mitten unter biefem VBölkergemengfel wilder Horben und ſchwacher 
Kulturtrümmer in der Terra firma hat hier auf einer Hochebene ein 
kleines Volk eine Stelle in der Reihe antiker Rulturvölker einzunehmen 
gewußt. Es tft das Volk der Muyscas, Muyzcas oder Mozcos auf 
der Hochebene von Bogota. Sein Land trug ben Ramen Eundinamarca, 
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ſeine Sprache hieß die Chichaſprache. Man weiß nichts davon, daß ſie 
mit ben Peruanern in irgend eine Berührung traten, dagegen wohl, 
daß die nördlichen Sroberungen der Peruaner kurz vor dem Eintreffen 
ber Spanier unter Pizarro ihr letztes Ziel in Quito fanden. Um fo 
unbegreiflicher tft e8, wie man gegenwärtig in Frankreich bie Inkas zu 
Muyscas machen kann. Vgl. Illastration 1853 Nro. 531. Ausland 
1853 Nro. 45: Die Denkmäler ber Muyscas in Beru. Nach dem Fran— 
zöflfchen, von Dr. Ed. 3. Allerdings zeigen die hierarchiſchen Einrich- 
tungen ber Muyscas manche Achnlichkeiten mit den Peruaniſchen; aber 
bloß, weil fchon vor den Inkas überall in den füdamerifanifchen Cor— 
dillieren Kulturftaaten mit Sonnendienft und Sonnenhierarchien beftan= 
ben haben. Bon einem hiftorifchen Zufammenhang ift nirgends etwas 
berichtet. 

Mas nun die Quellen über dieſes merkwürdige Volk betrifft, fo 
ift ber Hauptichriftfteller ber Eroberer Neu-Granadas Gonzalo Ximenes 
be Queſada. Sein Bericht an Karl V if von Ternaux Compand 
überfeßt und mitgetheilt worden. Queſada verfaßte aber auch noch ein 
größeres Werk über Neu-Granada, welches zwar nicht im Druck er- 
ſchien, aber handſchriftlich von dem hauptfächlichiten Gewährsmann un— 
ter den gedruckten Quellen über Diefe Gegenden, Piedrahita, benukt 
worben ift. Diefer Iebtre war Bifchof von Panama und fchrieb eine 
Historia general de la conquista de la Nueva Granada, Ma- 
Madrid 1687 (oder 16832). Außer dem Queſada benutzte er noch bie 
handſchriftlichen Werke von Juan de Caſtellanos, Pfarrer zu Tunja 
in Bogota, und den Franzisfanermöndyen Antonio Medrano und Pedro 
Aguada. Die beiden erften Bücher ber Gefchichte Piedrahitad handeln 
von den alten Muyscas. Diefes wichtige Werk ift mir aber nicht an= 
ders zugänglicd, geworden als durch die Schriften von A. v. Hum- 
boldt, welcher zuerft in feinen Monuments des peuples indigenes de 
l’Amerique p. 20 ff. den Mythus und Kultus dieſes Volkes aus Pie- 
drahita mitgetheilt hat. Dazu verfchaffte fih Humboldt auch noch von 
dem Geiftlichen Domingo Duguesne eine Handichrift über den Muysca- 
Talender, ben er in bemfelben Werke ©. 244 ff. 128. 226. 265. 88 
ausführlich erläutert. Humboldt behandelte auch noch fpäter in einer 
eigenen Monographie, bie fich im erften Hefte der deutfchen Bierteljahre- 
ſchrift von 1839 befindet, denfelben Gegenftand. Bon ältern Schrift- 
ftellern Hat auch noch namentlich Aerrera, dec. VI, 1. V cap. 6, bie 
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Muyscas behandelt. Unter ben Neuern iſt zu nennen ber Franzoſe 
M. C. Kamin, der in feiner Bearbeitung von Columbien im Univers, 
Ameriqae I, 9 ff., Kultur und Religion der Muyscas nach Humboldt 
beichrteben hat. Bon den Deutichen bemerfe ih Vater, Mithr. II, 2, 
699 ff., wegen feiner Benugung bed Hervas, und Kottencamp I, 


467 ff., weil ev nach Quefada, Biedrahita, Herrera, Gomara mande 
Eigenthümlichkeiten dieſes Volks erwähnt. 


6. 87. Der Aulturmythus der Munscas. 


Der Betrachtung der Kultur und Religion dieſes Volkes ſchicken 
wir am paflendften feine eigene Veberlieferung über beibe voran, d. 5. 
feinen Kulturmythus. 

Sn ben erften Zeiten, damals als der Mond noch nicht war, war 
bie Hochebene von Cundinamarca gefchloffen und der Paß von Tequen- 
dana noch nicht offen. Damald waren bie Menfchen oder Muyscas 
(denn bas tft die Bedeutung ded Wortes) Wilde, ohne Landbau, ohne 
Religion, ohne Sitte, ohne Staat. Da erſchien einmal von Morgen 
her ein bärtiger Greis, ber drei Namen trug: Botſchika, Nemquetheba, 
Zube, und der auch mit drei Häuptern abgebildet wurde. Derfelbe 
lehrte die Wilden Kleider tragen, dad Land bebauen, die Götter vereh- 
sen, Staaten bilden. Sein Weib hatte ebenfalls drei Namen: Huythaca, 
Chia, Yubecayguaya. Sie war zwar von blendender Schönheit, aber 
bergeftalt büsartig, baß fie alle heilfamen Unternehmungen ihres Gatten 
zu ftören trachtete. Und wirklich wußte fie e8 durch ihre tüdifchen Zau⸗ 
berfünfte zu bewirken, daß der Landesfluß Funzha (jet Rio Bogota) 
dermaßen anfchwoll, daß bie ganze Hochebene durch eine Fluth über- 
ſchwemmt wurde. Nur der Eleinere Theil der Menfchen Tonnte derfel- 
ben auf die Gipfel der Berge entfliehen. Seht aber entbrannte der ge- 
rechte Zorn Botſchikas, er verjagte das böfe Weib für immer von der 
Erde und verwandelte es In den Mond. Seitdem giebt ed einen Mond. 
Um aber dem Uebel auf Erden abzuhelfen, öffnete Botſchika bie Felfen- 
wand, und gab dem Wafler durch ben fünfhundert und fiebzig Fuß 
hohen majeftätifchen Waflerfall von Tequendana feinen Ablauf. Nach- 
bem fo das Land trocken gelegt war, wurden bie übrig gebliebenen 
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Menfchen zur Kultur berufen, und ber Sonnenbienft mit einer Priefter- 
haft, mit periodiſchen Feten, Opfern und Wallfahrten eingeführt. An 
bie Spitze der Staaten ftellte er ein wmeltliches und ein geiftliches Ober- 
haupt, ordnete das Jahr, und nach einem Leben von zweitaufenb Jah—⸗ 
ren zog er fich zulebt unter dem Namen Idacanzas zurüd, 


$. 88. Aritik des Aulturmythus. 


Fragen wir nad ber Bedeutung dieſes Mythus und der in ihm 
auftretenden Perfonen, fo ſtellt fih und ein ähnliches Ergebniß heraus, 
wie bei fo vielen andern Kulturmytben, befonbers aber bei bem Perua⸗ 
nifchen von Manco Capac und Mama Dello, die wie Botſchika ben 
Sonnendienft in ihrem Lande eingeführt hatten. Und wie diefe Perſo⸗ 
nifitationen von Sonne und Mond find, fo auch Botſchika und Huythaca. 

Wir wollen biefe Deutung durch Zerglieberung ber Hauptbeftanb- 
theile des Mythus anfchaulich machen. Dabei gehen wir von bem Ehe⸗ 
weibe Botſchikas Huythaca aus. Denn bei ihr giebt ber Mythus 
fhon dadurch ihr urfprüngliches Weſen kund, daß er fle zulegt in ben 
Mond verwandelt werben läßt. Es iſt unter anderm befonders auch 
dur) Otfried Müller in feinen Prolegomena zur Mythologie Elar ge- 
zeigt worben, wie Verwandlungsmythen in der Regel auf die urfprüng- 
liche Verehrung desjenigen Gegenftandes fchließen Taflen, in welchen bie 
Verwandlung gefchieht, den aber die Sage nicht bloß zu einem perſoni⸗ 
fizirten Bott, fondern fogar zu einem Menfchen machte, ber exit fpäter 
verwandelt worben fei. Die Verwandlung ift ſomit allerdings eine reli⸗ 
gtonsgefchtchliche Thatſache, nur hat biefelbe in der Wirklichkeit den 
umgefehrten Weg eingefchlagen als in ber Darftellung des Mythus. 
Auch in Amerika verfchafft uns einzig biefer Kanon den Schlüffel zum 
Verſtaͤndniß einer Dienge Mythen, und auch bed vorliegenden. Huy⸗ 
thaca tft der Mond. 

Anders als Mama Dello, bie hülfreiche eheliche und fchweiterliche 
Sefährtin Manco Capacs in feinen Kulturbeftrebungen, iſt Huythaca 
böſe. Wir erinnern uns, daß auch bei ben Rothhäuten Nordamerikas 
ber Mond böfe ift, ſei es, daß der boͤſe Geiſt gerabezu ber Mond if, 
oder, was auf baffelbe Hinausläuft, daß er feinen Stk im Monde Hat. 


— 15 — 


Man darf bier nicht aus ben Augen verlieren, daß die Muyscas, ob- 
gleich in ber Nähe des Aequators, doch eine Hochebene der Cordillieren 
bewohnten, die fi achttaufend Fuß über ben Meeresfpiegel erhebt. In 
biefer Temperatur fehen bie Menfchen die Königin der Nacht, der Feuch- 
tigkeit und Kälte, eben fo gut als böfe an, und mit bemfelben echte, 
wie bie nördlichen Rothhäute, bie Ataentfic, und zwar aus bemfelben 
Srunde, aus welchem der Herricher des Tages, ber Wärme und Auf- 
trodnung, bie Sonne, ald Repräfentant ber bemiurgifchen Kräfte, ber 
Fruchtbarkeit und Kultur, erblickt wurde. Darum fohmellte im Mythus 
Huythaca das Waffer an, damit bie Fruchtbarkeit zurüdgehalten wer⸗ 
den möchte. 

Sie that dieß vermöge der ihr zu Gebote ftehenden Zauberkräfte. 
Natürlich. ALS veine und unmittelbare Mondgoͤttin hätte fie derfelben 
nicht beburft, fie hätte die übermenfchlichen Kräfte des großen Himmels⸗ 
körpers in fi gehabt. Aber wenn fie ald menfchliches Weib gedacht 
wird, können ihr nach heidnticher Naturanfchauung göttliche Kräfte nur 
durch Zauber zufommen. Daher wir fo oft bei folchen vermenfchlichten 
Gottheiten ber Idee begegnen, daß fie ihre übermenfchlichen Verrichtun⸗ 
gen nur durch Zauberfräfte zu vollbringen im Stande gewefen feien. 
Namentlich ift es gern die anthropomorphirte Mondgöttin, welche ala 
böfe Zauberin gedacht wird, wie z. B. bei ben Griechen. 

Der Theil des Mythus, nach welchem in ben eriten Zeiten ber 
Mond noch nit geweſen war, und er erft fpäter ald die erſten 
Menſchen entftanden fet, Klingt zwar dem Unkundigen höchſt fonderbar 
und komiſch, der Mythologe fieht Teicht ein, wie diefer Umftand durch 
eine mythologifche Nothwendigkeit entftehen mußte, Der Mond entftand 
ja erft aus der Verwandlung bes böſen Weibes, welche wiederum das 
Dafeln von Menfchen vorausjegt. Zugleich erflärt fih aus diefer gan⸗ 
zen mythiſchen Anfchauung die auch anderswo vorfommende Behauptung, 
baß es Menfchen fchon vor der Entflehung des Mondes gegeben Babe, 
Es beruht diefelbe nicht bloß auf einer im Alterthume ſehr verbreiteten 
Anmaßung, das eigene Volk zum älteften zu machen, fondern, wie ges 
fagt, auf einer mythologifchen Folgerichtigkeit. Nicht etwa bie Arka⸗ 
bier allein behaupteten, älter als der Mond zu fein, fondern die Athe— 
ner, Egypter, und Berda in Syrien machten fich älter als die Sonne. 
Wir find bereits in Peru einer Ähnlichen mythifchen Behauptung begeg= 
net, nach welcher zur Zeit, als Viracocha aus dem Titicacafee emporftieg, 


— AU — 


ſchon Menſchen waren, und zwar vor der Sonne (oben F. 67). Und 
ebenfo werden wir einen kosmogoniſchen Mythus der Mexikaner vorfin- 
ben, nach welchem es bereitd vor diefer gegenwärtigen Sonne Menfchen 
auf Erden gab. Nach der Anficht ber Karaiben war der Mond erft 
nach der Erbe geichaffen. Oben $. 45. 47. ©. 119. 129. Halten wir 
alle diefe in feinem hiftorifchen Zufammenhange mit einander ftehenden 
Erſcheinungen zufammen, fo wird Die Anficht von Krebs nicht unwahr- 
fcheinlich, daß auch nad) einem arfadifchen Mythus Selene einmal als 
Weib unter biefem Volke Iebte, und erft nachher in ben Mond verwan- 
delt wurde. 

Bol. über die Arkadter: Steph. Byzant. nach Hippys Rheginus; 
die Scholien zu Appollon. Rhod. IV, 264 und zu den Wolken bes Ari- 
ftophanes Vs. 397. Luciani astrolog. 26. Gierig zu Ovids Faften I, 
469. II, 289. Heyne de Arcadibus luna antiquioribus. Opusc. acad. 
II, 332. Beſonders noch Johannes Franz in Aler. von Humboldts 
Kosmos IT, 480 ff. vgl. 441. Ueber die Egypter: Apoll, Rhod. IV, 
261. Ueber Beröa Nonnus 41. 

Aber wer ift denn ber Gatte biefes böfen Mondweibes? Wer tft 
biefer Botſchika? Selbft Tiedemann (Heidelberger Jahrbücher 1851. 
176) halt ihn wie Quebalcoatl, Votan und andere Kulturberoen für 
einen wahrfcheinlichen chriftlichen Mifftonär, ber entweder aus Spanien 
oder Island eingewandert war. Aber wer ift doch der Gatte der Monb- 
göttin in der Mythologie? Es kann derſelbe nach der Anſchaunng aller 
Naturvölfer niemand anders fein ald der Sonnengott. Und wie nun 
der Mond bofe tft, oder doch böfe fein kann, aus bemfelben Grunde ift 
Botſchika gut. Die Sonne zeigt fi) in dieſen Gebiradgegenden fo zu 
fagen als die einzige fichtbare mwohlthätige und fchaffende Naturkraft. 
Nun wiffen wir auch, warum Botfchifa von Morgen herkommt. So 
ftteg der Babylonifche Gott Dannes bei Sonnenaufgang aus dem Ber- 
fiichen Meerbufen, Ichrte die Menſchen Künfte, Wiflenichaften, Ader- 
bau, Religionsgebräuche und Stantdeinrichtungen ; beim Sonnenunter- 
gang tauchte er wieder ind Meer. Das tft der fo oft vorkommende 
Sonnenheros, ber die Kultur bringt. Denfelben Sinn hat auch bie 
öftliche Herkunft des Manco Capac. Wie diefer heißt auch Botſchika 
ein Sohn ber Sonne, führte den Sonnenbienft ein wie biefer, und bie 
Ordnung ded Jahres mit dem Kalender. Den Lauf der Sonne alio 
bezeichnet dieſer Mythus, und nicht ben hiftorifhen Gang der Kultur. 
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Sn Amerika hatte die alte Kultur überall ihren Sig und Ausgangs- 
punft in den Hochebenen der weitlichen Gebirge, unb verbreitete fich 
von da nur fehr mäßig In die nftlichen Niederungen. Ueberhaupt find 
in den Urzeiten ber Naturftaaten nie Menfchen weder bei ihrem Leben, 
noch nach ihrem Tode in dem Sinne göttlich verehrt worden, daß fie 
zu perjünlichen Göttern mit fpeziellen Namen geworben wären. So bie 
Inkas, und fo die Geiſter der Zodten bei ben Wilden. In erftern 
wurde ber Stand verehrt, nie wurde ihre Perſon ein fpezteller Gott. 
Die Geifter der Tobten aber find namenlofe Spufgeifter. Dagegen 
wurden Naturgötter überall anthropomorphirt. 

Mit dem Sonnenbienft hängt nun auch zufammen, was ber Son- 
nenmythus von der großen Fluth und deren Ableitung durch ben 
Waſſerfall von Tequendana erzählt. Die überall in Amerika wicder- 
fehrende Fluthſage ift hier Iofalifixt ald eine dad ganze Land Gunbdina= 
marca bedeckende Ueberſchwemmung durch den Landesfluß Funzha. Es 
iſt auch dieſe Sage nicht als eine hiſtoriſche Erinnerung an eine allge— 
meine Fluth (Sinfluth) zu faſſen, ſondern als ein kosmogoniſcher My- 
thus, welcher die Erde urſprünglich mit Waſſer bedeckt ſein, und aus 
demſelben hervorgehen läßt. Niemand anders konnte da helfen als der 
Sonnengott, der die Feuchtigkeit auftrocknete, durch ſein Feuer Leben und 
Fruchtbarkeit gab, und dadurch zum Schoͤpfer eines gebildeten Lebens, 
zum Kulturgotte wurde. Auch dieſer kosmogoniſche Mythus hat ſeine 
kosmologiſche geſchichtliche Wahrheit, er erzählt die Geſchichte eines jeden 
Jahres. 

Es giebt viele dieſem fehr ähnliche Mythen. So namentlich ber 
Kulturmythus des Hochthales Kaſchmir. Dort war urfprünglich auch 
das ganze Land mit Waſſer bedeckt, und ein böſer Geift verurfachte be= 
ftändigen Schaden unter Früchten, T'hieren und Menſchen. Da bewirkte 
ein Enkel Bramas, Kaſyapa, daß die Waſſer, welche das Thal beded- 
ten, abliefen. Hierin war ihm Viſchnu behülflich, der dem Waſſer 
durch das Deffnen der Berge bei Baramulla einen Abfluß verichaffte, 
Und fo konnte nun Kaſyapa leicht den gewonnenen Boden bevölfern. 
Bol. Kaſchmir und das Reich der Siek, von Hügel, Bb. II, ©. 16 ff. 
Karl Ritter, Erdkunde II, 2. 2. ©. 1091 ff. 

Bekannt ift auch, wie die Wafler des Thales Tempe, fei ed durch 
Hercules, fei e8 durch Poſeidon, welcher die Felſen zerriß, abgeleitet 
wurden. Dadurch entſtand bie parabiefifche Natur dieſes Thales. Was 
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die Aeltern einem Gotte, ſchrieben bie Spätern einem Erdbeben zu. 
Herod. VI, 129. Strabo IX, 576 (438), Diod. Sic. IV, 18. Athen. 
XIV, 10. Zwei befannte Arbeiten des Herculed haben ebenfalls feinen 
andern Sinn ald den, welchen unfer Mythus ausbrüdt. Denn fo wirb 
ber Nemeifhe Löwe, der aus dem Monde herabfiel und ein Sohn 
bed Mondes war, vom Sonnengott Hercules in feiner erften Arbeit er⸗ 
legt wie Huythaca von Botſchika von ber Erbe vertrieben und in ben 
Mond verwandelt wurde. Vgl. Aelian. Hist. anim. XII, 7 aus bem 
Epimenides, Servius zu Virg. Aen. VIII, 295. Schol. zu Apoll. Rhob. 
Argon. I, 498. Tatianus adv. Græcos oap. 27 aus Heroborus (490 
v. Chr.), Plutarchus de orbe Luns cap. 24. So iſts mit dee zweiten 
berfulifchen Arbeit, in welcher ber Kulturbeld mit der Schlange bes 
Lernäifhen Sumpfes kämpfte. Die Pfeile, die Herkules gegen fie 
abfendet, find nicht umfonft brennende, auch Tonnte begreiflicher Weiſe 
die Schlange zuleht nur durch das Anzünden des Waldes gründlich 
überwältigt werben. 

Drachengefhichten br Schweizerifchen Lanbfagen hat Scheuchzer 
in feinen Alpenreifen, Itinera per Holvetie regiones facta, — Aus⸗ 
zug von Sulzer, gegeben. Noch jetzt erzählt der Senn auf ber Göſche⸗ 
nenalp im Urnerland, wie ehebem Schlangen und anderes Ungethüm 
bas Land bevölkert hätten. Da fei ein Mann gefommen, ber hätte bie 
Thiere weggefchafft und das Land urbar gemacht. Auch erzählen bie 
Leute am Türlerfee an der Südweſtſeite des Albis, mie vorbem eine 
böfe Fee bier gelebt habe, Namens Breneli ober auch Chrymhildere. 
Diefe ergriff eined Tages ein Scheunenthor, fehaufelte Damit ben Grund 
auf, und verfuchte fo den Ablauf des Sees zu flauchen, um dadurch 
das ganze Thal zu überfchwenmen. Da mwurbe fie aber plötzlich von 
einer Windsbraut ergriffen und durch die Küfte auf den Glärnifch ent- 
führt. Dort weilt fie noch auf Vrenelis Gärtli, und dieß ift der ein- 
zige Shell des Alpengebirgs, den man am Türlerfee fehen Tann. So 
rettete nach einer Elfäfftfchen Sage der Alte vom Berge bie Menſchen 
von den Ueberſchwemmungen bed Sulgeren-Seed. Stöber Sagen ©. 94, 
Ein Gefangener befreite das Rheinthal von ben Gewäſſern dadurch, 
daß er das Bingerloch durchbrach. ©. 183. 

Kehren wir zu Botſchika zurüd. Es heißt von ihm, wie von dem 
Peruanergott Viracocha (oben $. 63. 67), er ſei mit einem Barte ver⸗ 
fehen gewefen, Wir werben noch zwei Kulturheroen mit Bärten antreffen. 
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ben Toltekiſchen Quebalevatl, und den Ghichimefen Eorcor. Auch bei 
Copan in Honduras glaubt Stephens in feinem Centralamerika I, 152, 
Ausg. 12 einen Bösen mit einem Barte entbet zu haben. Wegen 
des Zurücktretend bes Bartes bei der Amerikanifchen Rafle bat man 
auch in biefen Bärten einen Beweid für eine Einwanderung aus ber 
aktiven Menfchenrafle zu ber paffiven amerikaniſchen finden wollen. Der 
ganze Beweis zerfällt fchon durch Die bereits ficher geftellte Bedeutung 
Botſchikas als eines Sonnengotted. Wenn zubem irgend ein anderer 
Welttheil auf Amerika einen Kultureinfluß ausgeübt hat, fo iſt es nad 
ben Unterfuhungen A. v. Humboldt Oftafien gewefen, alfo weftlich 
von Amerika. Allein gerade hier tritt ber Bart eben fo gut zurüd wie 
in Amerifa. Die Erklärung bed Bartes Botſchikas mag ſchwierig fein. 
Aber biefe Schwierigkeit berechtigt obigen Refultaten einer befonnenen 
Kritik gegenüber noch Feineswegs zur Annahme einer Einwanderung 
einer aktiven Rafle nach Amerika in den Urzeiten der Kulturheroen. 
Eine hiſtoriſche Schwierigkeit berechtigt ben pofitiven Kritiker noch nicht 
zu jedem möglichen und beliebigen Schluß. Dazu kommt nun noch, 
baß dieſer Bart doch auch nicht fo abfolut fehmwierig iſt. Der Bart 
fehlt den Amerikanern nicht von Natur, wie feiner Zeit von la Hon⸗ 
ton, Baum und anderen Schriftftellern ber Art hat behauptet werben 
wollen. Man weiß, daß bie Eingebornen ihn gewöhnlich ausraufen, 
boch geſchah dieß nicht fo ausfchlieplih und immer. Man findet in 
Amerika nicht nur Leute mit Bärten, fondern auch mit langen Bärten, 
So in Patagonien, Brafilien, Centralamerika und Mexiko, in Louiflana, 
unter ben Norbamerikanifchen Rotkhäuten bei ben Chepewyans, und 
auf der Norbweftküfte bei ben Yahipais ober Yabipais in ber Nähe ber 
Caſa Grande. Die Sitte bes Barttragens kann auch im alten Ame- 
rita wie anderswo gewechfelt haben. So zeichnete fi) in Merifo bie 
tributaͤre Klaffe durch ihre Knebelbärte aus, und zeichnet fich noch aus, 
Aber auch die Prieſter trugen ben Bart lang, manche fo lang, baß er 
bis auf die Beine hinunterhing. In Mexikaniſchen Gemälden find 
Leute mit Bärten bargeftellt, bie Teine Spanier find. In Louiſiana 
ließ man wie in Egypten und Rom ben Bart zum Zeichen der Trauer 
wachlen. Auch unter den Batagoniern giebt es Leute mit langhaarigem 
Kuebelbart. — Ob nun ber Bart ber Kulturgötter ihr Hohes Altertum 
bezeichnen foll, ob bie Strahlen des Sonnengotte® (jubar), ob bald 
das eine, bald das andere, oder ob ein anderer Grund ihn ind Dafein 


— 190 — 


gerufen habe, ich kann e8 nicht beftimmen. Aber das weiß ich, daß er 
weber auf Menfchen im Often, noch im Weiten Amerikas hinwetfen 
fann. Bei ben Srofefen findet fi) auch noch die mythiſche Vorftellung 
von fliegenden Köpfen, bie feuerflammenb und von übernatürlicher Größe, 
zugleich in Haare und Bärte gehüllt find. 

Dal. A. v. Humboldts Essai p. 86. 305. 361. 410. Monuments 
pl. 47. 48. Reife V, 310. Spir und Martius I, 369. 377. Boppig, 
Indier 373 nach Azar und Madenzie, Vater Mithrid. DIT, 2, 310. 3, 
32, der noch andere Schriftfteller anführt, — Volney tableau du cli- 
mat etc. II, 442. Madenzie 103. Adair 4, Lang 230. Mühlenpforbt 
Mefico, I, 211. I, 537. Bromme Nordamerika 161. Prichard IV, 
440. Braunichweig 21. Klemm I, 233. II, 10. Blumenbach de gene- 
ris humani varietate, Göttingen 1781 ©. 101. Bory de St. Bincent 
(deutih) 217. Clavigero I, 382. Herder Ideen, Bd. II, Buch VI, 
Gap. 6 nach Commerfon, Schoolcraft Iroquois 266. 


6. 89. Die Aultur. 


Was ſich im Mythus ausfpricht, ift der Wiederſchein von ber Kul- 
tur und dem Kultus der Muyscad. Daher bie Betrachtung der Kul— 
tur und bed Kultus ald eine Fortſetzung der Erklärung des Mythus 
und als eine Betätigung berfelben dienen wird. Wir reden zuerft von 
der Rultur. 

Die Kulturverhältniffe des Volkes der Muyscas fprechen fich ſchon 
in ihrem Kulturmythus als die eines Rulturftaates aus, Und die— 
fen Eindruck machte auch dieſer Staat auf die eriten Spaniſchen Ent- 
decker. Als im Fahr 1537 Gonzalo Ximenes de Queſada, genannt ber 
Eroberer, aus ben Nieberungen des Magbalenenfluffes in das Hochland 
von Bogota kam, maren er und feine Leute nicht wentg über den Un- 
terichieb der Kultur erftaunt. Bon wilden Horben waren fie zu einem 
aderbautreibenden Volke gelangt, welches feine Felder mit Mais, Kar: 
toffeln und anderen Früchten fleißig bepflanzte, daher in dichter Bevöl⸗ 
ferung lebte, und zahlreiche Heere ind Feld ftellte. Diefes Volt lebte 
in zwei Staaten unter zwei Königen, deren jeder wie in Merifo von 
vier Wahlfürften erwählt wurde. Der eine König, der Zaque hieß, 
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refidirte in Tunja, der andere in Bogota hieß Zippa. Gin geiftliches 
Dberhaupt, das in Iraca feinen Sit hatte, frheint beide Staaten unter 
jeine Obhut genommen zu haben, boch wirb dieß bloß von Tunja aus⸗ 
drücklich angeführt. Bon der frühern Gefchichte diefer Staaten wird 
nichts als Mythifches berichtet. Wenn im Mythus bie älteften Bewoh- 
ner ald Wilde ohne alle Religion bezeichnet werben, fo gefchieht dieß 
nah Analogie aller Kulturmythen, welche die Religion erft von ihrer 
Religion anheben, und wir haben hierin weniger eine Weberlieferung 
zu erbliden als vielmehr eine Reflerton, welche dem Kulturmythus eine 
ſcharfe und grelle Unterlage zu geben bemüht war. Wir fünnen es als 
ein Refultat der Gefchichte anfehen, daß es Feine auch noch fo wilde 
menschliche Gefellihaft je gegeben hat, welche von Natur der Religion 
entbehrte. Wir werden fpäter fehen, welche Art von Religion bem 
Sonnenbdienfte Botſchikas vorangegangen iſt. — Der erfte weltliche Fürft 
nun in bem von Botſchika geftifteten Sonnenreiche hieß Huncahua, 
d. h. ber Weiſe. Sr war es, der die Stadt Zunfa, eigentlich Hunca, 
erbaute, die benachbarten Gegenden eroberte, und bie Herrfchaft der 
Chibchaſprache verbreitete. Ex regierte zmeihundert und fünfzig Jahre 
lang, alfo noch etwas länger als die ſieben Könige Roms zufammen- 
genommen. Die abfolute Herrichaft ded Königs, das Haremsweſen 
und Hofceremontell war ähnlih mie in Peru, ber Wille des Königs 
hatte. keine Schranken, fein Harem zählte zweihundert Weiber, er wurde 
in einer mit Gold und Edelſteinen gezierten Sänfte getragen, begleitet 
von einem vornehmen Gefolge, das ihm den Weg reinigte und mit 
Blumen beftreute. Der Adel war zwar auch bier durch Vorrechte vor 
bem gemeinen Volke ausgezeichnet, aber auch hier ein von der Krone 
volltommen abhängiger Lehnsadel. An den Sitten wurde ähnlich wie 
im Inkaperu die Verbeſſerung getroffen, daß man bie Päberaftie ftreng 
beſtrafte. Herrera d. III, 1. IV, c. 7. Poͤppig, Indier 375. Auch 
bier trug man, wie in fo vielen anderen Kulturländern bes tropiſchen 
Amerika baummwollene Kleider. Daher wurde die Baummwollenfpinne- 
rei fehr ſtark betrieben, befonders mußten fie fehr ſchön zu färben, und 
aus Baumwolle buntgefärbte Blumen zu verfertigen. Die Leute ver- 
ftanden fih auf Goldarbeiten, wie bie Bernaner, wie denn bad Land 
reih an Gold iſt, dad man ohne Mühe und gebiegen gewann. Cine 
Quelle für Gold und andere Schäbe, welche den Peruanern verftopft 
war, floß den Muyscas aus dem Handel. Man bezog aus dem Aus- 
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lande Gold, und lieferte dafür Salz. Humboldt hat noch ſolche Stein⸗ 
ſalzgruben bet Zipaquira beſucht. Sp war ber Ruf von ben Schatzen 
Sundinamarcas bis nach Quito und Venezuela gebrungen, und hatte 
fogar fpäter die fabelhafte Sage vom Elborabo veranlaßt. Neben den 
Goldarbeiten waren befonderd Gefälle und Bilder aus Thon häufig. 
Bon der plaftifchen Kunftfertigkeit bes Volkes zeugt unter anbderm ein 
in Granit gearbeiteter Menfchenkopf, befien Abbildung Humboldt in 
feinen Monuments mitgetheilt hat, und ber mehr Gefchmad verräth als 
die gewöhnlichen anderen amerifanifchen Bilder. Außer bem Handel 
unterfchieb fi das Leben in Cundinamarca von dem in Beru auch noch 
durch ein beftimmtes Erbrecht, während im lektern Lande eigentlich 
feine Eigentbumsverhältniffe de Grundes und Bodens flattfanden. Be- 
fonders aber ift bie Kultur ber Muyscas aus ihrem Tünftlichen von 
Brieftern geordneten Kalender erfichtlich. Derfelbe Hatte ein priefter- 
liches, ein bürgerliche, und ein landwirthſchaftliches Jahr von je fieben 
und dreißig, zwanzig, und zwoölf bis dreizehn Monaten. Einfchaltungen 
brachten biefelben immer wieder mit einander in Uebereinſtimmung, und 
orbneten ben Cyclus ber Feſte. Humboldt hat die Einzelnheiten, wie 
biefe Sinfchaltungen und bie verſchiedenen Zeiteintheilungen angeorbnet 
waren, genau dargelegt. Uns Tann hier für unfern Zweck die Bemer- 
fung genügen, daß bie Sntercalationen ber Muyscad merkwürdigerweiſe 
mehr Aehnlichkeit mit den oftafiatifchen zeigen als mit andern amerika⸗ 
nifchen. Mebrigens hatte man auch hier einen Kalenberftein, beflen hiero- 
glyphifche Zeichen wie in Mexiko Tage und Zahlen der Einfchaltungen 
angaben. 

So war der Rulturftand ber Art, daß auch bie Naturreligion eine 
Kulturreligion fein mußte. Der Kulturmythus war auch ein Mythus 
bes Sonnengottes, das durch die Sonne bedingte Kulturleben fpiegelte 
fih in ber Verehrung ber Sonne, im Sonnenkultus ab. 


$. 90. Ber Aultus. 


Im Allgemeinen trug ber Kultus ben gewöhnlichen polytheiftifchen 
Charakter an fich beſonders derjenigen Völker, welche den Sonnenbienft 
zum Mittelpunkt ihrer Götterverehrung gemacht hatten. Neben Sonne 
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und Mond wurde eine Menge Götterbilder in den Tempeln angebetet, 
und mit Opfern und Wallfahrten verehrt. Auch hier gehörten Kaften, 
Kaftelungen und zeitweiſe fleifchliche Enthaltfamkeit zu ben Kultushand⸗ 
Iungen. 

Die verſchiedenen Theile des Kultus erfcheinen uns vereinigt an 
bem Hauptfefte dee Muyscas, welches mit ihren Einfchaltungen im 
genauften Zufammenhange ſteht. Da durch biefe letztern ein Cyclus 
von fünfzehn Jahren gebildet wurde, in welchen alle Abwelchungen ber 
verichiedenen Jahre ausgeglichen wurben, fo feierte man ben Anfang 
dieſes Cyclus oder die Indiction mit einem Fefte, und zwar bem Haupt- 
fefte der Nation. Der Mittelpunkt wiederum dieſes Feſtes war ein 
Menfchenopfer für die Sonne, und diefes Menſchenopfer ftellte auch 
felhf die Sonne dar. Der für biefes Opfer beftimmte Menſch wurde 
fhon als ein junges Kind in einem beflimmten Dorfe, heut zu Tag 
San Yuan de los Llanos genannt, aus dem Haufe feiner Eltern weg⸗ 
genommen. Daher trug er von nun an ben Namen Gueſa, d. h. der 
Irrende, der Ohnehaus, der Heimatlofe. Man nannte ihn auch Qui⸗ 
hica, Tihüre, weil er wie ber Römtfche Janus den Durchgang zwiſchen 
bem alten und dem neuen Zeitabfchnitt bildet. Diefer Gueſa wurbe bis zu 
feinem zehnten Altersjahre im Sonnentempel zu Sogamozo auferzogen. 
Alsdann wurde fein Aufenthalt verändert und ber Reihe nach und zwar 
in derſelben Aufeinanderfolge in biefenigen Orte verlegt, wie fie Bot⸗ 
ſchika während feines irdiſchen Daſeins durchzogen hatte. Denn ed war 
biefer nach dem Mythus von eben bemfelben Orte ausgegangen, aus 
welchem der Guefa genommen zu werden pflegte. Der Guefa flellt, wie 
bieß namentlich auch bei Merikantichen Opfern vorkommt, den Gott 
dar, dem er geopfert wurde. Dadurch gab er Gelegenheit zur Ausbil- 
bung des Mythus, der fich, wie fo oft geſchieht, an bie ſymboliſche 
Handlung des Kultus anſchloß. — Im fünfzehnten Lebensalter bes 
Gueſa endlich, das zugleich mit bem Anfang des Eyelus zufammenfiel, 
wurde ber Süngling auf einen runden Platz geführt, in beffen Mitte 
die zum Sonnenkultus gehörige Sonnenfäule fi befand. Ihm folg- 
ten in felerlicher Prozeſſion bis zu der Säule hin die mastirten Prie⸗ 
fter ober Xeques, welche theils ebenfalls den Botſchika barftellten, theils 
feine Gattin, theils andere Götter. Wir erinnern uns hier beiläufig 
an die Mastenzüge ber Peruaner an Ihrem MWinterfefte Raymt (oben 
$. 81), In Amerika waren bergleihen Maskirungen im religiofen 
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Sinne ſehr verbreitet. Das Basler Mexikaniſche Muſeum beſitt viele 
ſolcher Masken. Auch ſind die Mummereien der Nordamerikaniſchen 
Rothhaͤute aus den Abbildungen bei Prinz Maximilian und bei Catlin 
hinlaͤnglich bekannt. Auch noch die chriſtlichen Römer kleideten ſich in 
Thiere, in Hirſche ober Kühe, Dieſe Sitte hatte in ber alten heidni⸗ 
[hen ihren Urfprung, am Neujahrstage ſich in Thlerhäute, beſonders 
von Hirfchen, zu vermummen. Dahin gehört das Einfleiden ber Egyp⸗ 
tiſchen Priefter in bie Häute ber heiligen Thiere. Diod. Sic. .I, 83. 
Porphyr. abst. IV, 6. Ueberhaupt ftellt ja ber Priefter auch in Ame⸗ 
rika häufig bie Gottheit vor, deren Namen er nicht felten trägt, Rad 
bem alſo in Begleitung diefer maskirten Priefter ber Gueſa bei ber 
Sopnenſaͤule angelangt war, wurde er an biefelbe feftgebunden und mit 
Pfeilen erichoflen. Darauf rip man ihm das Herz aus bem Leibe, unb 
brachte es dem Sonnengotte bar, das Blut aber wurbe in bie heiligen 
Gefaͤſſe gefammelt, 

Das ganze Feſt ftellt, wie man ſchon aus ber Zeit feiner Feier 
abnehmen Tann, den heiligen Cyclus, feinen Ablauf und neuen Anfang, 
bar, welchen die Sonne felbft gurüdzulegen hat. Das ganze Kalender⸗ 
weien iſt ja nach dem Sonnenlauf ald dem Mittelpunkt aller Zeitbe⸗ 
flimmungen georbnet, und fo iſt ber Sonnenbienft ber Mittelpunkt, wie 
ber Kultur, fo auch bed Kultus. Diefe Bebeutung ber Sonne wird 
durch den ihr geopferten Gueſa ſymboliſch und dramatiſch dargeftellt. 
Gueſa und Botſchika machen denfelben Weg, fie vollenden ihn in der⸗ 
felben Zeit, Die Säule bezeichnet ben Enbpunkt, den Terminus, bie 
Meta des Cyclus, bei welchem die Sonne, bei welchem ber Gueſa au⸗ 
langt. Säulen meflen ben Weg ber Sonne. An der Säule wirb ber 
Suefa angebunden, wie auch bie Mertlaner ihren Cyelus oder ihr Se= 
eulum durch bie Hieroglyphe einer zufammengebunbdenen Garbe bezeich⸗ 
nen, oder wie eben biefelben das große Feuerfeſt am Ende und am An⸗ 
fang ihres Seculumd das Band unferer Jahre nannten. Die Opferung 
endlich des Gueſa für Botſchika ftellt fein Verfchlungenwerben von bie= 
ſem dar, fein Eingehen in beffen Weſen, — er hatte ja fchon vorher 
feine eigene Perſönlichkeit gegen die Botſchikas vertaufcht. 

Bel. Humboldt Monum. 259 ff. 128. 244 ff. 297. Deutiche Bier- 
teljahrsſchrift 1839 I, 102. 110. Herrera VI, 5.6. Famin S. 10. 
Kotteneamp I, 469 nach Piedrahita I, 3—5, 


— 135 — 


$. 91. Die Verehrung des alten Gottes Somagata. 


Zum Schluſſe diefes Abſchnittes müflen wir noch einen Blick auf 
bie alte Verehrung eines frühern Gottes Fomagata werfen, ber bei 
obigem Hauptfefte der Muyscas fi auch noch einige Berücfichtigung 
zu erhalten gewußt hatte, Bei ber großen Prozeffion nämlich, welche 
ben Gueſa bis zur Sonnenfäule geleitete, ftellte eine Abtheilung ber 
maskirten Zeques diefen Bott Fomagata dar. Man erzählte fich aber 
von ihm, wie er in uralten Zeiten ald Feuergeiſt durch die Luft gefah⸗ 
ren jet, und zwar zwiſchen Tunja und Sogamoza. Man hielt ihn auch 
für einen graufamen Tyrannen, der die Menfchen in Thiere verwandelt 
hatte, nachgehends aber von Botſchika ein gleiches Schiefal erfahren 
mußte, wie Uranus von feinem Sohne und Nachfolger Kronos. 

Dieſer Mythus macht mit dem von Botfchila nicht eine urfprüng- 
liche Einheit aus, Zomagata bezeichnet nicht wie Huythaca eine bem 
Botſchika feiublich entgegentretenbe Naturkraft in dem Kreife derſelben 
Raturauffaffung, fondern einen früher verehrten Gott, deſſen Dienf 
burch den Botſchikas, wenn auch nicht abgefchafft, fo doch ſtark in ben 
Hintergrund gebrängt, und dem Sonnenbienfte Botſchikas auf ähnliche 
Weiſe untergeorbnet wurde, wie bie früheren Götter Perus dem Son⸗ 
nengotte ber Inkas. Wahrfcheinlich war Fomagata felbft ein Sonnen- 
gott, von dem das Weſentliche bed Dienfted und bes Hauptfeſtes ber 
neuen Religion fi) mitgetheilt hatte. So hatten auch die Natſchez in 
Florida ihr cycliſches Fet bes neuen Feuers der Sonne zu Ehren ge= 
feiert (oben F. 6). Ebenſo wurbe bei ber periobifchen Erneuerung bes 
Feuers auf der Inſel Lemnos das neue Feuer für bie häuslichen Herde 
von bem Altar Apollos in Delos geholt. Daß Fomagata ald graue 
famer Tyrann gejchildert wird, ber im Lande vor Botſchika geherricht 
babe, rührt von dem euhemeriftifch ausgebrüdten Gegenfab des Charak⸗ 
ters beider Religionen. Nach Analogie aller andern Urreligionen Cen⸗ 
tralamerikas, Perus und Quitos war auch in Gunbinamaren bie ältere 
Bomagatareligton weit weniger mild und forderte weit mehr Menſchen⸗ 
opfer als die Botſchikareligion. Aber aus biefer Altern Religion Hatte 
Ach doch wenigſtens das Menfchenopfer des Guefa erhalten, wie auch 
in Beru die Inkas, und im Mertkantichen die Tolteken die Menſchen⸗ 
opfer nicht ganz Hatten abichaffen können, wenn fle auch einen humanern 
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Dienft, wie wir und ebenfalld ben des Botſchika zu denken haben, ein- 
zuführen bemüht waren. Daß bei den Muyscas dad MWefentliche des 
 Eyelusfeftes fich von dem alten Dienfte des Fomagata in die Botſchika⸗ 
verehrung hinein vererbt hatte, ift auch daraus ar, daß fich dieſes 
feindfelige und entthronte Weſen bennod am Feſte des jüngern Son- 
nengottes feinen Pla vorbehalten durfte. Alte Religionsrefte laſſen 
fich nicht fo Leicht befeitigen. 

Die mythifche Natur diefed Fomagata zeigt ſich außer feiner Er⸗ 
fcheinung als himmliſcher Feuergeiſt auch noch in feiner Verwandlung 
der Menfhen in Thiere. Diefe Verwandlungen weifen und nach dem 
foeben und ſchon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier- 
bienft, ber mit der Verehrung Fomagatas in einem gewiflen Zuſam⸗ 
menhange ftand, Se älter in Amerika die Zeiten find, befto mehr 
herrſchte Thierdienft. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus eine 
ältere Thierverehrung, namentlich Schlangenreligton voran. Am Haupt: 
feite der Muyscas wurde biefer alte Thierbienft durch Diejenigen mas⸗ 
kirten Prieſter angezeigt, welche bei der großen Prozeſſion Krofobile und 
Schlangen darfellten. Diefe Thierverwanblungen weifen aber auch wie 
diejenigen, bie Circe durch ihre Zauberkünfte vollbrachte, auf biejenige 
Art der Zauberei, welche die Menichen momentan in Thiere verwandeln 
zu können glaubt. Aber auch dieß fteht mit bem alten Thierdienſte in 
dem genauften Zufammenhange. Dal. Famin 10. Chateaubriands Reife 
II, 94 ff. Carl Ritter Erbbefchreibung III, 2. 2. S. 1093. Ecker⸗ 
mann Mythologie II, 54. 

Ich habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus ben 
Meberlieferungen der Muyscas mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas wußte. Wir finden nun aber bie 
Verehrung dieſes Gottes noc weiter verbreitet bis Nicaragua, ein 
Beweis, daß biefelbe in den Urzeiten in Mittelamerika verbreitet ge= 
weien fein muß. Daß wir von der Verehrung dieſes Gotted nur in 
Nicaragua wiflen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von biefem 
Zande die genauern Berichte Oviedos beiten. Hätten wir derartige 
Nachrichten auch von ben andern Bentralländern Amerikas, die die vor⸗ 
mexikaniſche Zeit betreffen, jo würden fich ficherlich auch In ihnen Spu- 
ven dieſes Gotted erhalten haben. Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu der Annahme, daß in ben Urzeiten in Terra firma vor ber Ankunft 
ber Raraiben und ber Einführung ber Botfchtlareligion in Cundinamarca 
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berfelbe Zuftand religtöfer Dinge geherrfcht Habe wie in Centralamerika 
vor ber Einwanderung ber Toltelen. Wir können biefe Anzeigen bier 
nicht weiter verfolgen. Ich erinnere bloß an die auch in Cumana wie 
im nördlichen Centralamerika vorkommende Verehrung bed Kreuzes, 
Gomara I, 83. Hazart 284. Bol. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche ben Gott darftellen, dem fie geopfert wurben, an dad Vorkom- 
men bed Wortes Cundinamarca bei den Merikanern, während doch 
baflelbe kein aztekfifches fein kann, weil diefer Sprache das R fehlt. 

In Nicaragua nun alfo waren die beiden oberften Götter Foma- 
gazdad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche die Welt gefchaf- 
fen haben, und von benen die Menfchen abftammen. Zu ihnen ge- 
langen nach dem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men- 
fchenopfer dargebradht in ber Weberzeugung, daß fie dad Fleiſch und 
Blut ber geopferten Menfchen genöſſen. Man ftellte fich dieſe beiden 
Götter ſtark anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer. 

Diefer Fomagazdad ber Ricaraguer tft fchon dem Namen nach nie= 
mand anders als der Fomagata der Muyscas. Er ift wie biefer ober= 
fter Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt. Die Zus 
fammenftellung mit felner Gattin als die beiden oberften Götter bes 
Landes macht ihn ſchon nach einer weit verbreiteten Analogie Amerika⸗ 
nifcher Völker, befonders in Gentralamerifa und Terra firma, zum Son= 
nengotte, in befien Haus überall beim Sonnendienfte die Helden nad 
bem Tode gelangen; — bie Gattin muß der Mond fein. Bet Iehterer 
kommt nun noch ein Befonderer Grund dazu, ber fie zur Mondgottin 
ftempelt, der dann auch natürlich wieder indirekt ein Grund wird, In 
Fomagazdad, mithin auch in Yomagata, den Sonnengott zu erbliden, 
Wie nämlich die Mondgöttin in Nicaragua Zipaltonal heißt, fo findet 
fih der zweite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen ber centralamerifanifhen Mondgöttin Zona, wie fe in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß. Den erften Theil des 
Wortes aber haben wir fchon früher in den Muyscawörtern Zippa, mie 
ber eine König hieß, und Zipaqutra, wo Dumbolbt die Steinfalzminen 
fah, vorgefunden. 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergeiſ in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, der die Menſchen in Thiere verwandelt und von 
Botſchika entthront wurde, ein uralter bis Nicaragua hin verehrter Son⸗ 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menfchenopfern und mit 
Thierdienft in Verbindung geftanden war. 

Bol. Oviebo S. 10. 21. 24. 29. 30. 35. 39. 40, 48 im vierzehn⸗ 
ten Band des Sammelwerfed von Zernaur. 
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$. 92. Einleitung. Die Quellen. 


Der Ausdrud Mexikaner bezeichnet im mweitern Sinn alle bie Völ- 
ter, welche verwandt mit den Azteken das Mittelalter hindurch in bie 
Länder des Mertlantfchen Reiches von Norden ber einwanderten. Das 
letzte Gefchlecht derfelben, die Azteken, hatte jenes Mexikaniſche Reich 
Veftiftet, daS den Spanifchen Eroberern befannt wurde und dem un- 
erichöpflichen Geiſte eined Gortes erlag. Es umfaßte aber diefes Reich 
unter der Oberherrichaft ber Azteken nicht bloß jene nordifchen Bruber- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, bie aber auf bie Bildung und Religton ber Norbländer ben be= 
beutendften Einfluß ausübte Wir fehen und daher genüthigt, alle 
biefe verfchtebenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir fchidlen aber auch hier eine Ueberficht der Quellen vor- 
aus, welche ſich Teicht aus Glavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Prescott nöthigenfalld vervollftändigen läßt. Die Werte 
über das Urvolk des Majageſchlechtes werden bet der Anführung ber 
Kulturüberrefte deſſelben aufgeführt werben. 
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Die Quellen. 


Für das Merilanifche Altertum, befonders die Religion, ftehen 
und die reichhaltigften Quellen zu Gebote. ES ift das auch nicht an= 
ders als billig, denn kein andres amerifantiches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in ſich aufgenommen, theild aus fich entwidelt, ” 
Teines hat fo vielartige Formen des veligiöfen Lebens bargeftellt, welche 
als der Urtypus des Religionszuftandes in dem mythiichen Zeitalter 
angefehen werben Tönnen, wie das Mexikaniſche. Die Spanier haben 
fich auch außerordentlich um bie Erforfhung und Darftellung biejes 
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Altertfums bemüht, und die Unterfuchungen der Neuern, ber Norbame- 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutfchen, beruhen alle auf jenen Spa- 
nifchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanter in ber Erklärung 
der religiöfen Erjeheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht Immer glüd- 
lich geweſen find, fo können fte fich noch im Grabe mit dem Troſte trö⸗ 
ften, daß es ihren unerbittlichften Kritikern nicht befler ergangen if. 
Und doch hätten Iebtere Leicht durch die Deutfchen Forſchungen auf bem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen Tönnen, währen 
man ed jenen nicht verargen Tann, daß fie auf dem wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit flanden. Uebrigens ift bei alten fowohl, als 
neuern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urteil für und wichtig, al 
bie Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch bier eine oberflächlide 
Kritik an der Nichtigkeit deſſen, was fle als Augenzeugen berichtete 
hat zweifeln wollen, fo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
bie neueften gründlichen Unterfuchungen die Zweifel zerftreut. 

Diefe Quellen find nun verfchlebener Art. Oben an ftehen bie 
Berichte der Eroberer ald ber erften Europäiſchen Augenzeugen, bie in 
Buchſtabenſchrift Kunde ertheilen. Es folgen bie gelehrten Männer, 
bie ihr Leben unter biefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
beflelben den münblichen Ueberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein- 
gebornen wibmeten. Dahtn gehören manche chriftliche. Indianer der frü⸗ 
“bern Jahrhunderte, die noch die Hierogigphen und Sagen von Haus 
aus Tannten. Eine folgende Abtheilung von Quellenſchriftſtellern bi- 
den folche Europäer, welche ſich nach uns unzugänglichen Quellen ber 
Erforfchung des Mexikaniſchen Alterthums mwidmeten. Sehr verbient 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuer 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachlefe über Baudenkmale 
hielten, fondern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
fanden und mittheilten. Aber auch fletßige Bearbeitungen, ſelbſt Com⸗ 
plationen, aus Quellen, bie im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver⸗ 
ſchmähen wir um fo weniger, als bie Quellen felbft nicht jedem md 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fle ald Schrift: 
fteller auftreten, zunächft mit ber Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schickſale beſchäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifche Eindruck der erften Beobachtung Mexikaniſcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fie aufs Lebhafteſie, 
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und prägte fi mit ben fprechendften Zügen ihrem Gebächtniffe ein. 
An der Spitze derfelben fteht Don Fernando Cortes ſelbſt. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Kaifer Karl V. Der erfte dieſer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefenbet, alfo gleich nach ber Entdeckung bes Mexika⸗ 
nifchen Feſtlandes. Dieſer Bericht ift unbekannt geblieben. Es Tann 
aber über die Mertkaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Einiges 
über die Küftenbewohner darin geftanden haben. Nicht unwahrſcheinlich 
iſt die Vermuthung Robertfond, daß in ben Werken Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
biefer erfte Bericht und bie mündlichen Ausfagen ber Ueberbringer mit- 
getheilt ſeien. Der zweite Bericht des großen Eroberers tft vom 30, Ok⸗ 
tober 1520, und giebt bereits ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Reiche. Der dritte it vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt die 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe drei lebten Berichte find in Spani⸗ 
ſcher, Lateiniſcher, Staltenifcher und Deutfcher Sprache gebrudt worben, 
in der Deutichen zuerfti in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulegt 1834, beforgt von Koppe, ber fich jelbft mehrere Jahre in 
Mexiko aufhielt, und feine Ueberſetzung mit ſchätzbaren Bemerkungen be= 
gleitete. Die zahlreichen Feinde bed Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit biefer Berichte verbächtigen können, bie in cäſa⸗ 
rianifcher Einfachheit geichrieben find. In Sachen ber Religion war 
er eifriger im Handeln als im Yorfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, bem verftändigen Geiftlichen, ber jeme 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werben. 

Rehfues behauptet, daß ber Gefchichtfchreiber Francisco Lopez be 
Gomara ſich in dem Befibe der nachgelaffenen Papiere des Cortes be= 
funden habe. Gomara war fpäter Hauskaplan bes Grobererd und er⸗ 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfönlichen Umgang. Gr 
ſchrieb eine Chronit von NeusSpanien, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Weber bie Meritaner, ihre Gebräuche, Gefebe, Fefte, Zeit⸗ 
rechnung berichtet er ausführlich, und 309 darüber Erkundigungen bet 
den erſten Miffionären ein. 

Sn Begleitung bed Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz bel Caſtillo. Seine Gefrhichte 
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führt die Auffchrift: MWahrhaftige Erzählung ber Entdeckung und @r- 
oberung von Neu-Spanten. Sie wurbe erft 1634 gedrudt. Wir be 
fiten von ihr eine ſchätzbare deutſche Ueberſetzung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt Hat und mit Recht fehr bekannt geworben if. Diele 
Ueberfebung von Rehfues enthält ſchätzbare Anmerkungen, Bellagen und 
Unterfuchungen. Abgeſehen davon, daß Diaz nad feiner Terngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urfräftigften Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für und wichtige Beobachtungen, bie ihm fein von 
den Zeitgenoffen bewundertes Gedächtniß treu aufbewahrt hatte. 

Mehfues theilt unter den Bellagen bed dritten Bandes auch noch 
bie Ueberſetzung einer Turzen Schrift über Mexiko von einem andern 
Eroberer mit. Man nennt ihn gewöhnlich den unbekannten Erobe 
rer bei Ramuſio. Er mar Offizter bei Cortes, ſchreibt fehr georbnet, 
und fiellt dad Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen, Die Schrift ift aber fehr kurz. Auch Ternaur Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Eroberer, die nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benukt, 
oder von Ternaux ebenfalld mitgetheilt worden. 

Wenn die Eroberer auffchrieben, was fie felbft -noch fahen, fo ftell- 
ten Beamte, befonders Geiftliche, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiſtens Leute, welche nach dem Ausfpruh W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
bie Wunden verbanden, die ihre Landsleute fchlugen. Sie ftanden in 
genauem Tangjährigem Umgange mit den Indianern, Tannten ihre Ver⸗ 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
derſelben. 

Oben an ſteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem ſchon 
bei den großen Antillen geſprochen worden iſt. Er erhielt den Titel 
und das Amt eines Protektors der Indianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunſten der Einge⸗ 
bornen nach Spanien ſchickte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erſchien davon eine deutſche Ueberſetzung, und 1822 eine 
franzöſiſche von Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens⸗ 
befchreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß handſchriftlich 
vorhanden, wie die Gefchichte des Bodens und Klimas ber Amerikani⸗ 
hen Länder, von ber Denkungsart und ben Sitten ber Amerikaner 
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‚unter Spanticher Oberherrfchaft, und zweitens die ſchon früher befpro- 


chene Geſchichte von Indien. Er war von Bielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bet fachverftändigen Männern, befonders Fran 
ztöfanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a. in Bezug auf Merikantfche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen fchenkte ihm Herrera, der feine Geſchichte von Indien 
fleißig benutzt hat. 

Andere kleine Schriften von Beamten über die alten Zuftände 
ber Indianer aus der Zeit der Eroberer theilt Ternaux beſonders im 
zehnten Theile feine! Sammelwerkes mit. 

Das wichtigfte Werk aus dem fechözehnten Jahrhundert ift das von 
dem Jeſuiten Joſeph Acofta, von dem fchon bei den Quellen zur Perua⸗ 
nifchen ‚ Religionsgefchichte die Rede geweien tft. Neben der Peruant- 
fchen behandelt er in demjelben Werke die Mertlantiche Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich letzterer benußte er außer ben obigen Werten be= 
fonders noch eine ältere Schrift eines Ordensbruders Juan be Tobar, 
ber auf Geheiß bed Vicekönigs Don Martino Snriquez genaue For⸗ 
fhungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. Er ift der erfte, der genauere Kunde von den Merikanifchen 
Hieroglyphen gab. 

Das ausführlichite Werk über altmerifantfche Dinge tft die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, welche 1614 in 
drei großen Foltanten in Madrid herausfam. Er lebte fünfzig Jahre un- 
tee ben Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollkommen kundig war. Er benubte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie bie Schriften ber Eroberer Alfonfo de Data, und Alfonfo 
dOjeda, drei Danuferipte von ben Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente. Dazu kamen Schriften vornehmer India⸗ 
ner, welche in ber Buchitabenfchrift der Europäer ihre Kenntniffe ber 
alten Zuftände darlegten. Der erite iſt Antonio Bimentel SrtltIro- 
chitl, ber Sroßfohn bes Iehten Königs von Acolhuan, welcher Hiftorifche 
Nachrichten über dieſes Königreich fchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, ber bie Gefchichte 
dieſes Freiftantes darſtellte. Die Herausgabe dieſes Schriftitellerd be= 
fpricht Ternaur Compans XII, 47. Endlich iſt zu nennen Juan Ba⸗ 
tifta Bomar aus Tezcuco, ein Nachkomme eines dortigen Tüniglichen 
Baftards, ber hiſtoriſche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Zudem befaß Torquemaba felbft eine Sammlung von Bilberfehriften, und 
andere ſtandenihm zu Gebote. Alles benußte Torquemaba mit emfigem 
Sammlergeiſt. Dan wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenheit 
ber Darftellung, Wiberſprüche, Mangel an Kritit vor. Wer aber weiß, 
wie eine faljche Kritik viel mehr verwirrt hat, als die Kritikloſigkeit, 
der fieht ein, welchen Werth dieſes frrupulöfe Sammelwerk, das die My 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerfprüchen 
. vorfand, für die wirkliche Kritik hat. Sein Werk ift zwar felten, aber 
von ben Spätern vielfach benutzt, befonders von Glavigero, Humbolbt, 
Prescott. 

Weniger wichtig für unſern Zweck ſind die Werke der Spanier, 
welche in Europa geſchrieben haben. Herrera, den wir ebenfalls bei 
Peru kennen lernten, iſt zwar immer ein Hauptſchriftſteller. Als könig⸗ 
lichem Hiſtoriographen ſtanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie⸗ 
hung auf Mexiko benutzte er die handſchriftlichen Werke des Alfonſo de 
Mata und bes Alfonſo d'Ojedo, Gefährten bed Cortes, dann noch bie hi⸗ 
ſtoriſchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Servantes, Dekan an 
ber Metropolitankicche zu Mexiko. In dieſem Hauptwerke für die Er- 
oberung ift indeſſen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Lad Caſas, Gomara und Acofta, — Torquemada war 
noch nicht erſchienen. Robertion hat fich vorzüglich an Herrera ge= 
halten. 

Unbedeutend iſt die ehemald wegen ihres Styles berühmt geweſene 
Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom Sefutten Antonio de Solio, 
die 1684 herausfam , von der wir auch eine beutiche Ueberfekung aus 
bem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Mertkantichen Alterthümern faft 
gar keine Aufmerkfamkelt, am wenigften ber Religion, ba, wie ber belle⸗ 
teiftifche Jeſuit bemerkt, biefe Betrachtung weber Vergnügen noch Rufen 
gewähre. 

Die franzöftfchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Pauw 
und Raynal find fehr verbreitet, aber ebenfalld von fehr mittelmäßigem 
Werthe. Paum, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über bie Urbe— 
völkerung in feinen phllofophtichen Unterfuchungen allerhaud Kenntniffe, 
vernachläßigt aber das genauere Quellenftubium, vernadhläßigt ben Un— 
terſchied zwiſchen Wilden und Kulturvollern. Raynal fchrieb über bie 
Niederlaflungen ber Europäer in ben beiben Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Gefchichte ber Mexikaner aber ftellt er in Ab⸗ 
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rede. Hatte doch ſelbſt Buffon bie Anficht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von der Kunft verftanden, ihre Gefchichte durch dauerhafte Zet- 
hen ber Rachwelt zu überliefern. 

Sründlicher laͤßt fih Robertfon in feiner Gefchichte von Ame= - 
rika in das Mertlantfche Altertfum ein. Dit großer Klarheit unterfchieb 
erft er zwiſchen Wilden’ und Kulturvölfern. Allein er bietet nichts Neues, 
halt fih bloß an Corte, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta 
und Torquemada und andere Gefchichtichreiber, welche die inländiſchen 
Quellen benubten, noch weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
dieſelben feten alle durch den mönchiſchen Fanatismus, namentlich bes 
Biſchofs Zummaraga zerflört worden. 

Die gründlichen Unterfuhungen der Staltener Gemellt und Votu⸗ 
rint find erft von Glavigero auf angemeflene Weife benubt worden. Da 
aber auch diefer im vorigen Sahrhundert felbft den bebeutendften Ge— 
lehrten, bie über dieſen Gegenftand ſchrieben, unbelannt bfieb, beburfte 
es des Namens eines Alcrander von Humboldt, um bie gebildeten 
Völker Europas mit biefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforſchung des Mertkantichen Alterthums, würdig der alten 
Spanier, zu veranlaflen. 

Francesco Gemellt Careri gab gegen bas Ende bes fiebzehnten 
Jahrhunderts eine Reifebeichreibung unter dem Titel Giro del Mundo 
heraus. Franzöfiih Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. Sn berfelben theilte ee Copien mertkaniicher Ge- 
mälde aus der Sammlung des Siguenza, Profefford der Mathematik 
in Meriko, mit. Lebterer hatte folche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bei ihm fand fle noch Gemelli, nachher kamen fie in die Bibliothet des 
Sefutteneollegiums St. Beter und Paul in Mertko, wo fie Clavigero be- 
nutzte. Später fonnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Stguenza 
befinden ſich Bruchftüde bei Gemelli. Die Aechtheit derfelben tft nicht zu 
bezweifeln, die Zweifel find von Glavigero und Humboldt befeitigt wor⸗ 
ben. Hingegen tft wohl zu beachten, daß ber Copiſt der Hiftoriichen Ge⸗ 
mälde feine Facſimile's gab, fondern nach Europätfcher Welfe bie Figu- 
ren zeichnete, was Sedem aus ben 32 Tafeln bei Humboldt Far wird. 
Seit 1540 war biefe Sitte felbft bei den Indianern beim Copiren auf- 
gelommen, 
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Lorenzo Boturint Benaducci aus Mailand hielt ſich von 1736 an 
neun Sahre in Mexiko auf, ſtudirte die Sprachen ber Stämme, ftiftete 
mit Indianern Freundfchaften, und verfchaffte fih Abfchriften von faſt 
allen Mexikaniſchen Schriftftellern, von benen hier noch beſonders als 
neu dazu gelommen Domingo San Anton Chimalpain, ein ebler Me 
xikaner, herauszuheben ift, ber im fechszehnten Jahrhundert drei Schrif- 
ten über das alte Mexiko fchrieb, und eine über bie Eroberung durch 
Cortes. Boturini war fehr vertraut mit ben hiftorifchen Gemälden, Bil⸗ 
bern, Symbolen, Charakteren, Gefängen, und Handſchriften ber Merl- 
kaner, und fammelte felbft über fünfhunbert Stüde Bilderfchriften. Diele 
Sammlung erlitt zwar Unglüf und Zerftreuung, indeſſen gelangte doch 
Manches davon in das Archiv des Vizekönigs, mo es Glavigero und 
Humboldt zu Geficht befamen. Gegenwärtig befchäftigt fih 3. M. A. 
Aubin mit ber Ueberſetzung von Mexikaniſchen Geſchichtswerken aus ber 
Sammlung Boturinte, Dahin gehört eine Gefchichte der Toltelen, Chi⸗ 
chimeken und Mexikaner, die Braffeur unter dem Namen des Codex Chi⸗ 
malpopoca herausgab. Ausland 1852. Nro. 257. Buchmann I, 183. 
Boturini jchrieb auch, felber ein Werk über die Gefchichte von Norbame 
rifa (Madrid 1746), das aber bloß ein Abriß eines größern Werke 
fein follte, das er zu verfaflen beabfichtigte. Dieſes Werk wurde von 
Glavigero, Humboldt und Brescott fleißig benußt. 

Eines der wichtigften und zugänglichften Bücher über Mexikaniſches 
Altertfum und Religion fehrieb der Erjefutt Franz Xaver Clavigero 
aus Vera-Cruz. Nachdem er ſechs und dreißig Jahre lang Neufpanien 
durchreist hatte, fchrieb er in Europa (in Gefena) feine Alte Gefchichte 
Mexiko's tn italienifcher Sprache, 1780/81 in A Quartanten. Ste wurde 
1787 ins Englifche, und 178990 aus biefem ind Deutfche überfegt. In 
feinem Lobe ſtimmen die Neuern alle überein. Er benubte die bisher ange 
führten Vorgänger fämmtlich, fo wie die mündlichen und fchriftlichen 
inländifchen Quellen. Es kamen zu den frühern noch bie Schriften bed 
Suriften Zurita (Gorita) und bed Fernando d'Alba Ixtlilxochitl, 
welches letztern Gefchichte der Chichimelen befonders hervorzuheben if. 
Beide Schriftfteller Hat Ternaur In feine Sammlung aufgenommen. Auch 
gehört noch hieher die Sammlung bes erften Biſchofs von Mexiko, Don 
Antonio Mendoza, welche aus 63 Gemälden und aus gelehrten Er⸗ 
Härungen des Biſchofs und eines kundigen Mexikaners beitand, Sie 
wurbe in bie Sammlung von Purchas aufgenommen, bann 1692 In 
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bie von Thevenot, und hieraus von Clavigero benutzt. Clavigeros 
Merk empfiehlt ſich durch Gründlichkeit und Lesbarkeit. Es iſt an- 
fpruchlos, klar und fchlicht georbnet gefchrieben. Unbegreiflich iſt es, 
wie felbit die deutſche Meberfegung dieſes Buches einem Herder und Mei- 
nerd unbefannt bleiben konnte. 

Es bedurfte, wie gejagt, bes Namens eines Alexander v. Hum— 
boldt, um das Intereffe Mitteleuropas für ein gründlicheres Studlum bes 
Mexikaniſchen Alterthums zu weden. Seineamertfanifche Reifedauerte 1799 
bis 1804, In Meriko felbft ſah er fih in den Urkunden um, legte jelbft 
eine Sammlung an, unb widmete einen großen Theil feiner Zeit feit der 
Rückkehr nach Europa bis zu feiner Reife nach Afien diefem Gegenftanbe, 
indem er bie jämmtlichen gedruckten und ungedrudten Quellen bed Mes 
xikaniſchen Altertbums, bie fich in Europa befanden, fo weit er fie kannte, 
einem gründlichen Studium unterwarf. Davon finden fich die Refultate 
in den meiften feiner Schriften niedergelegt, beſonders aber in feinem 
franzoͤſiſch gefchriebenen Verſuch über Neuſpanien und in feinen Anfich- 
ten ber Gorbillteren und den Dentmälern ber eingebornen Völker. Die vie= 
len Abbildungen und Farfimile's in lehterm Werke geben dem Lefer eine 
getreue Anfchauung des Charakters altmerikanifcher Art. Die diefelben 
mit beitändigem Blick auf das Gefammtleben erläuternden Abhandlun— 
gen find mit franzofifcher Klarheit und der wiſſenſchaftlichen Würde ge= 
fehrieben, die jomohl dem Gegenftande ald dem neunzehnten Jahrhundert 
geziemt. Sch citire überall nach der Folivausgabe. Außer den ſchon ge= 
nannten Schriftitellern find von Humboldt noch zugezogen die Gejchichte 
von NReufpanien vom Erzbiichof von Toledo, Lorenzana, die 1770 in 
Mexiko herauskam. Diefer war nämlich in den Beſitz des größten Thet- 
led ber boturiniihen Sammlung gefommen, Don Benutzung gedruckter 
Schriften durch Humboldt ift ferner noch herauszuheben bie der Schrift 
Gama's über den Aztekiſchen Kalender, welche weſeütliche Unrichtig= 
Seiten ber frühern mit Hülfe des Merifantichen Schriftitellerd Chriſtoval 
de Gaftillo aus dem fechszehnten Jahrhundert berichtigte. 

Der Geiſt und die Forſchungen Humboldts übten einen fehr verdan- 
Senswerthen Einfluß auf Majer, ber tn feinem mythologifchen Taſchen⸗ 
buch, Weimar 1812, eine Bearbeitung der Religion ber Merikaner gab, 
Auch er konnte noch manches Werk aus ben Bibliothefen von Weimar 
und Jena benuben, bad nicht Jedem zugänglich iſt. Aber auch ihm fehlte 
Torquemada. | 
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Ein gewaltiges, aber auf dem Kontinent wenig verbreitetes, Sam⸗ 
melwerk aus neuerer Zeit über Mexikaniſche Quellen und Alterthümer 
iſt das Prachtwerk, welches in England vom Jahr 1830 an von Lord 
Kingsborough und Auguſtino Aglio beſorgt wurde. Es ſind hier 
faſt alle damals in Europa befannten Urkunden mit Ausnahme der 
Spantichen und derjenigen der Franzöftichen Deputirtentammer gefammelt. 
In 900 Tithographirten Tafeln find die Abbildungen ber Mexikaniſchen 
Hieroglyphen in Parts, Berlin, Dresden, Wien, Rom, Bologna, Or 
ford, im Muſeum Borgia, und bie in ben bisherigen Sammelwerfen 
fih befanden, dargelegt. Das tft ber Inhalt der brei eriten Bände. 
Der vierte enthält die Abbildung von Baudenkmälern und Sculpturen. 
Dazu kommen viele gelehrte Abhandlungen Älterer und neuerer Forſchun⸗ 
gen, 3. B. Humboldts. Cine fchähbare Zugabe tft die Aufnahme ber 
Arbeiten von Dupatr und Sahagun. Erfterer unternahm Unterfuchen- 
gen über die Ruinen von Palenque und Mitla (1805 — 1807), feine 
Darftellungen enthalten viele Zeichnungen von Alterthümern. Parts 
1834/35. Bernharbino de Sahagun's Gefchichte iſt im fiebenten Theile 
des Englifchen Sammelwerkes enthalten. Er lebte fünf und vierzig 
Jahre unter ben Eingebornen, und benukte aufs treufte viele India- 
niſche gefchriebene und mündliche Nachrichten. Erſt Munnoz hatte biefes 
Hauptwerk mieber aufgefunden, das In zwoͤlf Bücher getheilt if}, und 
von Buftamente 1829 zuerft herausgegeben wurbe. 

Weit zugänglicher ift das ſchon öfter erwähnte franzöfifche Sam- 
mel= und Ueberfegungswerf von Ternaux-Compans, aus weldem 
° namentlich die Werke von Don Fernando d'Alba Srtlilrochttl und Zu⸗ 
rita hieher gehören. 

Die Bearbeitung der altmertkantichen Gefchichte und Religion von 
be In Renaudiere im Univers pittoresque iſt empfehlungswerth und 
aus guten Quellen gefchöpft. 

Bon Deutichen if ein Hauptwerk Mühlenpfordt's Mefico, 
2 Bde. 1844. Dieſes fehr fleißige und gründliche Buch behandelt 
eigentlich den gegenwärtigen Mertkantfchen Staat, nimmt aber überall, 
und zwar ganz im Einzelnen bei den verfchiedenen Dertlichkeiten Rüd- 
fiht auf das Alterthum. 

Weniger felbftftändige Unterfuchung bietet Thümmels Mertlo und 
bie Mertkaner, 1848. Mehr Erwartung erregen bie Bilder aus Meriko 
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von Karl Sartorius, von benen von Zeit zu Zelt Vorläufer in ber 
Allg. Zeitung erfcheinen. 

Bon allgemeinern Zeitfchriften, bie neben anderm auch fortwährend 
auf dad Mexikaniſche Alterthum Rückſicht nehmen, tft auch bier auf das 
Ausland und auf dad Magazin ber Litteratur bed Auslandes hinzu⸗ 
weifen. Befonders ift aber zu nennen dad Weftland von Andree. Auch 
in ber fett 1853 in Berlin erfcheinenden Zeitſchrift für allgemeine Erd⸗ 
funde, von Gumprecht in Verbindung mit K. Ritter, Andre u. A. m. 
find bereit einige intereffante Darftellungen erſchienen, bie Amerikas 
Urzeit betreffen. Allgemeinere Werke, zum Theil über die gefammte Kul⸗ 
turgeſchichte, zum Theil über Amerika find auch die fehon früher genann= 
ten Werke von Bater, Brihard, Braunſchweig, Kottencamp, 
Wuttke. 

Ein Hauptwerk iſt die 1845 in deutſcher Ueberſetzung herausge⸗ 
kommene Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom gegenwärtig wohl 
bedeutendſten Gefchichtsforfcher Amerikas Wiltam H. Brescott, 2 Bde. 
Es beſitzt biefelben Vorzüge mie dad Werk desſelben Verfaſſers über 
Peru, worunter ber Reichthum bee benubten koſtbaren Quellen obenan 
zu nennen ff, über die genaue Rechenfchaft gegeben wird. Außer vielen 
andern Quellen, die bereitö bei frübern Gelegenheiten genannt worden 
find, aus denen ich aber die Benubung. bed Werkes von Kingsborough 
beraushebe, kommt bier namentlich noch hinzu die alte Geſchichte bes 
Don Mariano Beytia aus ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, bie 
aber erft in Mexiko 1836 gebrudt worden If. Schade, daß bie alten 
Mythen und Sagen biefes Buchs (wie die bei Torquemada) aus Man- 
gel an Würdigung ihres MWerthes nicht freigebiger mitgetheilt wurben. 

Eine mit den Quellen, ber Sprache und Landeskunde fehr gut ver= 
traute Schrift ift die über bie aztektichen Ortsnamen von Carl Eb. 
Buſchmann, erſte Abth. Berlin 1853. Außer feinem eigenen Zwecke, 
bie große Verbreitung ber aztekiſchen (welchen Ausbrud er im weitern 
Sim von allen ftammverwandten norbiichen Böltern verficht) Ortsna⸗ 
men nachzuweiſen, verbreitet fich ber Verfaſſer vielfach und auf befone 
nene Weiſe auch über bie Bölterverhältniffe und bie Religion. In letz⸗ 
terer Hinſicht mußte ich einigemal vom Verfaſſer abweichen, indem ich 
viele Rulte der füdlichen Urbevölterung zufchrieb, bie ihm, zum Theil 
wenigſtens, urfprünglich aztekifch find. Im Uebrigen war mir das Buch 
vielfach belehrend. 
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Die Schriften über das mit dem Mexikaniſchen Alterthum vielfach 
verflochtene und deſſen Bildung zu Grunde liegende füblide Gentral- 
amerika werde ich in ben nächftfolgenden Paragraphen nambaft ma- 
chen, in denen biefe Länder ihre befondere, ben zum Shell ganz ſelbſt⸗ 
fländigen Verhältniffen angemeflene, Behandlung finden werden. 


$. 93. Geſchichtliche und ethnographifche Berhältniffe Gentral- 
amerikas im Allgemeinen, und des Majagefchlechtes im 
Befondern. 


Unter Gentralamerifa verftehen wir nicht bloß bie Länder bed alten 
aztekiſchen Reiches, fondern auch namentlich und im engern Sinne bie 
füdlichen bis Veragua, welches von Manchen bereits zur Terra firma 
gezählt wurbe, und dann noch ebenfalld die nörblichen bes jebigen Neu— 
Mexiko, welche letztern in der Gefchichte bes alten Mexiko oft erwähnt 
werden. Die Völker biefer nördlichen Gegenden find häufig, am wenig⸗ 
ften noch bie Tarasker in Mechoacan, Wilde geblieben, oder haben fich 
doch nur unbedeutende Kultur erhalten. Daß aber auch in biefen Ge⸗— 
bieten, gerade wie in den füdlichen Provinzen ber jebigen Bereinigten 
Staaten, vor ben wilden Rothhäuten Kulturvölter mit Sonnendienſt 
hausten, ift früher gezeigt worden. Solche Kulturvölker bewohnten aber 
bie übrigen großen Länderſtrecken bi8 zum Iſthmus noch zur Zeit ber 
Eroberung. Diefelben zerfallen aber in zwei große Hälften, in bie alten 
Urbemwohner, und in bie norbifchen Einwanderer, welche ſich das 
Mittelalter hindurch in das Land zogen, es unterwarfen und fih als 
bie Herren in die alte Urbevölkerung einkeilten. Diefe letztere nun be= 
ftand aus außerorbentlich vielen Völkerftämmen, bie gewöhnlich mit ein⸗ 
einander urfprünglich keine Verwandtſchaft ber Sprachen zeigten, welche 
nicht einmal als Schwefterfprachen zufammenhangen. Indeſſen wußten 
ſich doch einige ein folches Uebergewicht zu verfchaffen, zeigten auch Ver⸗ 
wandtſchaft zu einander, daß aus biefem Berhältniß mit Recht auf eine 
frühere Kulturbedeutung berfelben geſchloſſen wird. Weitverbreitete Spra= 
Ken weiſen auch auf eine mweitverbreitete Kultur und Herrſchaft ber fie 
rebenden Voͤlker; wo Wilde leben, reden bie vielen Stämme gewöhnlich 
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ganz verfchtebene Sprachen. Im alten Gentralamerifa alfo waren bie 
Sprachen ber Totonafen, Otimier, Huastefen, Macahuer unter fich ſo⸗ 
wohl, als auch mit der Sprache in Ducatan verwandt. Man ann fie 
ber Bequemlichkett wegen unter bem Namen ber Majaſprache im weitern 
Sinn zufammenfaflen. So Bater, und beſonders Prichard. Diefe Sprache 
war wohlklingend und weich, während bie ber Aztefen eine rauhe, tiefe 
Kehlſprache tft. Wenn nad 4. v. Humboldt (Essai 81) die Sprache 
der Otimier bie verbreitetfte war, fo bezieht fich dieſe Behauptung auf 
bie große Sprachenfamilie der Majafprache. 

Das Majagefchlecht theilt fich nun wiederum in zwei Abtheilungen, 
in Völker, welche dem Aztekiſchen Reiche angehörten, und zweitens in 
die fühlichen, die ben Azteken nicht unterworfen waren, wohl aber von 
ben Tolteken berührt worden waren. Bon den zahlreichen Völkern ber 
erften Abtheilung treten als die befannteiten hervor folgende: Im Nord⸗ 
often von Merito wohnten am Banuco bie Huasteken bis zum Meri- 
kaniſchen Meerbufen; füblich von ihnen, ebenfalls im heißen Küftenftrich, 
bie Totonaken, melde früber Anahuac bewohnt zu baben behaupte- 
ten. Bater, Mith. III. 3. 345 weſtlich von Mexiko am ftillen Meere die 
Zacateken, von diefen dann öſtlich und ſüdlich von Meriko finden 
wir ber Reihe nach die Cuitlalteken, Mirtelen, Zapotefen. 
Dagegen wohnten nörblich ber Hauptftadt bie Otimier ober Otomter, 
von denen ein Theil Wilde waren, Die Hauptitabt des Zultivirten 
Theils berfelben war ehedem Tula. Cine Unterabtheilung von ihnen, 
bie Macahuer, finden mir wetlih von Mexiko. NRorbmeftlich‘ von 


biefen blieben in Mechoacan die Tarasker unabhängig vom Aztekiſchen 


Reiche, fie gehören aber ebenfalls zu ben Aboriginern, bie ſchon vor den 
Toltefen im Lande wohnten. Humboldt, Monum. 93. Im Mittelpuntte 
aller bewohnten vor der nordifchen Einwanderung bie Olmeken und 
Xicalanken ober Kicaltefen dad Thal von Anahuac. Damals berrfchte 
bie gegenwärtige oder fünfte Sonne noch nicht (vgl. unten $. 100), 
fondern ed war nah Alba Srtlilxochitl das Zeitalter der dritten Sonne 
oder der Luft. Ternaux XII. 3. Neben diefen wurden auch noch ale 
erfte Bervohner von Anahuac bie Cuitlalteken genannt, Humb. Mon. 
90. 93. Buſchmann I. 12 ff. 

In den Ländern, die füdlich vom Mertkantichen Reiche Tagen, und 
bemfelben noch nicht unterworfen waren, berrichte das Majageſchlecht. 
Unfere zufammengefaßte Behandlung beider Abtheilungen ber Urbewoh⸗ 
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ner bietet den Vortheil, daß die nörblichere in ben Mertkanifchen Ge 
ſchichtſchreibern bie zahlreichern Quellen barbietet, bet ber ſüdlichern Ab- 
theilung dagegen bie eigentlichen füblichen Elemente der alten Urbilbung 
unvermifchter hervortreten. Zwar famen nicht bloß nach Yuratan Tof- 
tefen, ſondern felbft nach Nicaragua, wie aus ben Berichten von Irtlil⸗ 
xochitl, Oviedo, Herrera, Hervas und Torquemaba hervorgeht. Ternaur 
XIV, 2. Humboldtt Mon. 71. 72. 37. Buſchmann I, 120 ff. 140, 
Stephens Yucatan I, 429, II, 465. 8. Ritter in ber Zeitichrift von 
Gumprecht I, 3. 180. Andree Weftland II, 3. 251. Squier Ricaragua 
473, 87. Auf Tolteken führt auch Gallatin (ethnol. soc. I, 8. 166) 
die Mexikaniſchen Anfiedlungen tn Nicaragua zurück. Vgl. Bufchmann 
I, 140. Rad) Squier find es die Stämme der Niquiraner und Cholu⸗ 
telaner, die fich jeht noch von den alten Urbewohnern deutlich unter- 
ſcheiden, und bie nach ihren eigenen Stammfagen von Nordweſten her⸗ 
kamen. a. a. O. 487. In den meiften Gegenden allerdings füblich vom 
Aztekenreiche verloren fich biefe früher bort fo weit vorgefchobenen Zol- 
teten fo fehr, daß fich in ben Sprachen von Yucatan und Costa Rica 
feine Mexikaniſchen Worte finden, bie doch von ben Toltekiſchen nur 
bialektartig verfchteben find, wenn man nicht ſogar mexikaniſch, oder gar 
aztefifch, wie Bufchmann thut, im mweitern Sinn für alle biefe norbifchen 
Voͤlker gebraucht. 

Wenn nun auch bie Kultur von ben Toltefen zu ben Azteken 
kam, fo ging fie doch nicht, wie Humboldt annimmt, urfprünglich von 
ben Zoltefen aus. Das ältere Kulturvolf find die Urbewohner bes 
Majagefchlechted im weitern Sinne bed Worts. Diefen Sat foll ber 
folgende Paragraph anſchaulich machen. Zu biefer Ueberzeugung find 
übrigens ſchon früher Sallatin, Bradford und Walde! (voyage en Yu- 
catan p. 72) gelangt, und dasfelbe Ergebniß geht auch auf das be- 
ftimmtefte aus den neueften Forfchungen von Stephens und Sauter her⸗ 
vor. Vgl. auch Ziedemann in den Heidelberger Sahrbüchern. 1851. 
©. 168 ff. 

Die ältern Gefchichtfchretber ſchilbern alle diefe Länder als Kultur: 
länder, Lad Caſas, Beter Martyr, Ovtebo, Herrera, Benzont. Befon- 
ber find hieher zu zählen über Yucatan Cogolludo in feiner Historia 
de Yucatan, Madrid 16885 — über Guatemala Don Francisco de 
Suentes, ber eine Gefchichte bed Sohnes und Großſohnes des lebten 
Königs in Guatemala benubte, und von dem Ternaur (VIII, 298) eine 
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Handſchrift beſitzt; ferner Juarros in feiner Historia de Guatemala, 
Guatemala 1808-— 1818. 2 Thle. Alle dieſe benubte de la Renaus 
biere in feiner Beichreibung Guntemalas. Ueber Chiapa bezeugt das⸗ 
felbe Billagutierreg, und über Nicaragua befonderd Oviedo, bei 
Zernaur XIV. Weber alle biefe vgl. Tiedemann Heidelberger Jahr⸗ 
bücher. 1851. 85 ff. Karl Ritter in Gumprechts Zeitfehrift. 1853 I, 3. 
Leipziger Repertorium. 1853. 330 ff. Es zeigte ſich in Amerika diefelbe 
&rfcheinung wie im alten Alten und Europa, daß jeweilen die nordi⸗ 
fchen Einwanderer im Süden die Kultur vorfanden, fi) aneigneten, und 
dafür durch Srfrifchung dem verweichlichten Gefchlechte vergalten. Was 
Spir bei Sübamerifa wahrnahm, daß, je mehr man gegen ben Aequa⸗— 
tor komme, deito mehr die Bildung zunehme (vgl. oben ©. 249), das 
gilt noch mehr für die Urbildung Nordamerikas. Die Länder im Sü— 
ben bes Aztefenftaates waren, wo nicht rauhe Gebirge es Hinderten, im 
Allgemeinen von einer dichten Bevölkerung bebaut, und mit Städten 
befät, die ihre Wochenmärkte und Meflen hatten. In Nicaragua durfte 
aber ber. Handel nur von Weibern und Knaben betrieben werben. Als 
Geld dienten Cacaobohnen. Aus Gold, Silber, Kupfer, Baumwolle 
und Aaavefäben wußte man allerlei Arbeiten zu verfertigen. So fin- 
bet man namentlich jegt noch in Nicaragua nicht felten goldene Göhen- 
bilder, die fchon Peter Martyr erwähnt. Squier Nicar. 119. 326 ff. 
Auchehier fand fich bereitd das mit Obfidianftüden belegte Derikanifche 
Schwert, fo wie die mit Baumwolle geſtickte Kriegsjade. Die Waffen 
wurben von diefen Völkern, weil Kulturvölkern, durchaus nicht vergiftet. 
Sp fanden die Spanier biefe Länder ald Kulturländer. Ein König in 
Guatemala ftellte den Spaniern fiebzigtaufend Mann entgegen. Die 
Städte hatten fteinerne, mit Kalk gemauerte Häufer und Tempel. Die 
Beute Pleideten ſich in Kleider von Baumwollenzeug, und verfertigten 
außer Metallarbeiten Töpfergefäße für den gewöhnlichen Gebrauch. Im 
Kriege zeigten fie in der Schladyt eine geordnete Maflentaktil, Aber 
einen centralifirten Staat bildeten fie fo wenig als bie vorinfaifchen 
Beruaner, ober bie heidnifchen Eelten, Germanen und Siaven. © . 
weiß man aus Suatemala, Nicaragua, Yucatan von mehreren neben 
einander beftebenden Staaten, Monarchten fowohl al8 Republifen. Eine 
Art Mittelpunkt dieſer uralten Bildung ſcheint am Fluſſe Uſumaſintha 
gefucht werden zu müflen, welcher durch das Gebiet von Chiapa in ben 
Mexikaniſchen Meerbufen fließt. Villagutierrez, ber Gefchichtichreiber ber 


u — 


am Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts zur Entbeckung bes Petenſees 
(zwiſchen Guatemala und Yucatan) abgefandten Erpebition, bezeichnete 
mit Srftaunen die große Anzahl von Städten mit Tzenbal- ober Maja⸗ 
namen. Sn ber Umgebung ber Refte biefer uralten Bildung herrichte 
die Tzendalſprache, aus welcher bie Maja- und bie guatemaltektfchen 
Dialekte ftammen. Sauter Nicaragua, 494 ff. nad) Oviedo. Ausland 
1852. Nro. 257. Bufchmann I, 128 ff. Beſonders find zu diefen Ur- 
einwohnern nach Oviedo, Herrera und Sauter die Chorotegad in Ni⸗ 
caragua zu zählen, bie fi in allem von ben Toltefifhen Stämmen 
unterfcheiden mit Ausnahme ber Religion, bie bet allen kultivirten Sn- 
dDianern Neufpantens fich demfelben Typus nähert, Squier Nicar, 474, 
492. Ste nahmen eben gegenfeitig, bejonderd bie Toltefen von den 
Majas, religivfe Vorftelungen an. In Guatemala gehören zu ber Ur- 
bevölterung die Mazahuas und die Olmeken. 

Bon den nordiſchen Einwanderern, die wir Mertfaner im wei⸗ 
tern Sinne nennen fünnen, muß fpäter eine beflimmtere Betrachtung 
ihrer ethnographifchen Verhältniſſe ber Darftellung ihrer Religion vor- 
angefchicft werden. Hier werfen wir bloß des Gegenſatzes wegen einen 
vorläufigen Blick auf fie. Diefe nordifche Völkerwanderung gehört wie 
bie deutſche dem Mittelalter und demſelben Sprachftamme verſchiedener 
Völker an, deſſen Hefte fih nur wie Dialekte zu einander verhalten. 
Zuerft erichtenen im fiebenten Sahrhundert unferer Zeitrechnung bie 
Lolteten, welche fih bie Kultur ber Urbewohner in einem folchen 
Grade aneigneten, daß fie auch fpater für die ihnen nachrückenden Nord⸗ 
Yander ald die Träger der Kultur angefehen, und der Ausdruck Toltel 
für Künftler gebraucht wurde. Die Hauptftadt des Volkes mar zuerft 
bie alte Hauptftabt ber Otimier, Tula, nachgehends Cholula, welches 
von dem Urvolfe der Olmelen gegründet worden war. Im breizehnten 
Sahrbundert wanderten bie mächtigen Chichimefen ein, im folgenden 
bie Stämme ber Nahualteken. Bon biefen behaupteten zuerft bie Ober- 
berrfchaft die Akolhuaner. Die Tlaskalaner ober Tlaskalteken 
wußten bis zur Zeit der fpanifchen Eroberung ihre republifantiche Un⸗ 
abhängigfeit zu behaupten. Von allen diefen ift das nahualtekiſche Bolt 
der Azteken oder ber Mexikaner im engern Sinn, das berühmtefte und 
bem Europäer befanntefte getworden. Sie hatten ein großes Voͤlkerreich, 
ähnlich dem Peruanifchen, gegründet. 
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F. 94. Aulturüberrefie des Majageſchlechtes. Baudenkmäler, 
Hieroglyphen, Götterbilder u. dgl. 


Neben den Sprachen, bie die Urbewohner von ben norbifchen Ein⸗ 
wanderern unterfchetben, beurkunden erftere ihr früheres Dafein und ihre 
früßere Kultur auch noch durch fichtbare Ueberrefte. Dahin gehören vor 
allem bedeutende Ruinen von Baudentmälern, die zwar Achnlichkett 
mit den Mexikaniſchen zeigen, weil dieſe Architeftur auf jener fußt, aber 
Doch wieder durch manche Eigenthümlichkeiten, feinern Gefchmad 
und eblere Plaſtik vortheilhaft vor den Meritantfchen ſich unterfcheiden. 
Sebem fällt bei Betrachtung ber Abbildungen bie Achnlichkett in ben 
Berzierungen mit Egyptiſchen, Etruskiſchen und Belasgifchen auf, ein 
Beweis, daß bis auf einen gewiflen Grab bie Naturvölter Halb unbes 
mußt nad) bemfelben der Seele angeborenen Ideal Kunſtwerke fchaffen. 
Tiedemann ftellt diefe Denkmäler der Architetur ohne Bedenken ben 
Egyptiſchen, Syrifchen, Perſiſchen und Inbifchen an die Seite. Heidelb. 
Jahrb. 1851. 120, 122,167. Kugler (S. 22) dagegen fieht bloß Hinfichtlich 
ber Ausführung des Details in ihren bie einfachften Geſetze der Architektur 
bargelegt. Auch muß man ebenfalls in Beziehung auf ihr Alter nicht 
zu weit gehen, und dasſelbe dem jener gleichftellen, wie Gabrern, Du⸗ 
paix, le Noir, Galindo, Walde u. a. m. annehmen zu müflen glaubten, 
Vgl. Tiedemann a. a. D. Squier Nicar. 314. Karl Ritter in Gum⸗ 
prechts Zeitfchrift. 1853. I, 3. S. 185. Doch darf man auch ihr Alter 
nicht zu weit hinunterbrüden, wenigftend nicht bei allen. Allerdings 
haben Stephens und Squier Recht, wenn fie bdiefelben derjenigen Völ⸗ 
termafle ber Indianer zufchreiben, die von ben Spantern bei ber Ent- 
deckung vorgefunden wurden, nicht etwa Völkern ber alten Welt. Aber 
jene Urbevölferung bewohnte Centralamerika ſchon Tange als Kulturbe- 
völferung. Immerhin find biefe Bauten der größern Mafle nach, wenn 
auch natürlich einzelne noch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
bert entitanben, älter als die Werke der Toltelen und ber übrigen nor= 
diſchen Ginwanberer. 

Aus dem Meriktanifchen Reiche haben fih weniger folche Bau⸗ 
refte erhalten, fie find im Berlauf der Zeiten zuerft von ben Tolteken, 
und dann von ben Azteken umgebildet worben. Indeſſen fanden ſich 
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doch einige berühmte Byramibentempel, deren Alter fon von ben Az⸗ 
tefen höher angefchlagen wurde als die Toltefiiche Einwanderung. Es 
find dieß die Pyramiden von Cholula und Teotihuacan auf der Mert- 
tantfchen Hochebene, und bie von Bapantla im Lande der Totonafen. 

Die Pyramide von Cholula ift von Humboldt in feinen Monu— 
ments befchrieben. Sie war 177 Fuß hoch, 1423 breit, und auf ihrem 
Gipfel ftand der Tempel. Wir erfahren aus Beytia I, 13. 20, daß 
biefe Pyramide fhon vor ben Toltelen von den Olmeken gebaut wor⸗ 
ben war. Prescott I, 335. Vgl. Elavtgero I, 374. Prichard IV, 357. 
Majer Taſchenbuch 1812. 152 ff. Auch Irtlilxochitl (histoire des Chi- 
chimöques I, 7) berichtet, daß der Thurm von Ghololag vor Ankunft 
ber Toltefen gebaut worden ſei. Der alte Name der Stadt lautete Chu⸗ 
rultekal — kein Mertkanifcher Name, da das NR diefer Sprache fehlt. 
Mayer Brantz, Mexico as it was and as it is. New-York. 1854. 
p. 32. Darum erzählt auch bie Sage, daß biefe Pyramide von ben 
Riefen, oder von dem Rieſen Xelhua, welcher, oder: welche ber großen 
Fluth entlommen waren, erbaut worden war. Prescott II, A36. Humb. 
Don. 31. Mit dem Ausdrud Niefen bezeichnet auch hier die Sage 
ein fremdes, früheres Gefchlecht von Abortginern. Für eine Erbſchaft 
von dieſen alten Miefen oder Olmeken halten wir ebenfalld bie alten, 
zum Theil ben Azteken ganz unverftänblich geworbenen Gefänge, 
welche auch noch fpäter bei den Tanzen um biefe Pyramide gefungen 
wurden. Vater Mithridates IM, 3. 90 nad) Pedros de los Rios; 
Humb. Don. 24. 31. Dergleichen Reſte alter, kaum oder gar nicht 
mehr veritandbener Sprache beim Gottesbienft finden fich auch beim 
Sintofultus auf Japan, — dann auf den Sübfeeinfeln, beſonders in 
Otaheiti, und auf ben Marqueſas. Braunfchweig 63. 137. Aehnliches 
wird berichtet von ben Kanadifchen Zauberern, von Stämmen in Pir- 
ginten und andern Bölfern. Charlevoir, deutſch. S. 103. Ausland 
1849. 1104, nad Oswald, Kämpfer IT, 597. Picard 116. Bater Mith. 
II, 2. 655. Kraft, Sitten der Wilden, 291. Und eben fo hat das⸗ 
jenige, was bei den Griechen und Skanbinaviern von der Götterfprache 
erzählt wurde, biefelbe Hiftorifche Grundlage. Creuzer, Symbolik IH, 
480. Grimm, deutſche Mythologie 307 ff. Wie in Sachen der Religion 
man fich überhaupt ſchwerer vom Hergebrachten trennt, fo fehen wir 
durchgehends in berfelben auch in unferer Zeit entweder eine alte Spradke, 
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ober doch eine ältere Sprachform beibehalten. So iſt's mit Juden, 
Katholiken, Griechen und Proteftanten. 

Diefelbe Anficht über das hohe Alterthum der Pyramide von Teo⸗ 
tifuacan (Götterwohnung) überlieferte fchon Siguenza. Es waren 
bieß eigentlich zwei Pyramiden, von benen bie'größere 180 Fuß hohe 
bem Tonatiuh oder Sonnengotte gewidmet war, bie Kleinere dem Monde, 


Melt. Die Diauern hatten einen Gypsüberzug wie bei Palenque. Auf 


ber Höhe ber erſten Pyramide befand fich eine viefenmäßige Bildfäule 
ber Sonne aus Einem Steine, welche nad) Morgen ſchaute; auf ber 
Bruft war eine polixte Goldplatte, wie tin Cuzco, auf welche die Straße 
len ber aufgehenden Sonne als ihr Morgenfuß zu fallen hatten. Rings 
herum ftanden noch eine Menge Eleiner Pyramiden von breißig Fuß 
Höhe, welche der Sage nad) den Sternen geweiht waren. Bol. Humb. 
Mon. 257. Essai politique II, 66. Prescott IL, 68 ff. Clavigero I, 
375. Beytia bei Ternaur XII, 25. 

Zu diefen Baureften bed Mextkaniſchen Reichs aus der vortoltelt« 
ſchen Zeit iſt auch bie Stufenpyramtde von Bapantla zu rechnen. Ste 
lag im Lande der der Urbevälterung angehörenden Totonafen am Mexi⸗ 
kaniſchen Meerbufen, welche exit fett Eurzer Zeit dem Aztekiſchen Reiche 
einverfeibt worben waren. Diefe Pyramide zeichnete fi aus durch ihre 
große Haupttreppe und ihre Stufentreppen, alles in äußerft forgfältig 
gearbeiteten Porphyrquadern. Humb. Mon. %6 ff. Braunfchweig S. 49 ff. 
Mater, Zafchenbuch 1812. 150 ff. Nebel. Kugler S. 26. 

Eine weit bedentendere Zahl folcher Baurefte Hat ſich in den füde 
then Ländern erhalten, die von ben Merttanern weniger berührt 
worden find. Und doch haben ja die Spanier bort viel ärger gewirth⸗ 
[haftet ald im Merilanifchen, was wieber ein Beweis ift dafür, daß 
eine fpätere Kultur ber ältern mehr Abbruch thut als alle Zerſtörungs⸗ 
wuth ber Barbaren. 

Mir werfen zuerft einen Blick auf bie neuern Forfcher auf bie 
fem Gebiete, und dann auf den Inhalt ihrer Forſchungen. Zuerft machte 
Dei Rio (1787) auf bie Ruinen in der Nähe des jetzigen Dorfes Pa⸗ 
Ienque in Chiapa aufmerkſam. Dann befchrieb fie Cabrera (1822) auf 
eine fehr verwirrte Welle. Don feiner Befchreibung hat Minutoit 
eine Deutfche Bearbeitung mit beigefügten eigenen Unterfuchungen ge= 
geben. Seitdem find aber biefe Ruinen viel genauer bargeftellt worden 
von Dupair in feinen antiquités wexioaines (bet Kingsborough), 
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von Humboldt, Mon. 273, von de la Renaubtöre (Onivers IV, 
308 ff.), Nebel, Walde, Norrmann, Löwenftern. Beſonders 
aber geichah dieß in ausgezeichneter Welle von Stephens in feinen 
Incidents of travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, 
12. Ausg. 1852, von welchem Werke erft 1884 eine Deutfche Ueber⸗ 
ſetzung erichten. Die Gitate bei uns find daher nad bem Englifchen. 
Weber Palenque, wie über bie alte Gefchichte Gentralamerifas überhaupt, 
verbreiten fich die Briefe von Braffeur de Bourbourg (Spanifch, 
Merito 1851). Es gilt aber von ihm, d. h. von feiner Kritik, daſſelbe 
was von Gabrera. Bol. ferner noch: Kugler Kunftgeichtchte, 2, Ausg. 
S. 26. Andree Weitland II, 1. 52 ff. Allgemeine Zeitung 1853, Bei- 
lage Nro. 31. Buchmann I, 180 ff. 

Sn Yucatan und Guatemala machten fehr viele Funde Waldeck, 
Dupais, Bullof, (six months in Mexico), Bradforb (American 
antiquities). Die Schriften diefer find benust in den Werfen von Hum- 
boldt, Sallatin (Americau Ethnological Transactions), King®- 
borougb, de In Renaudiere, Braunſchweig, Mühlenpforbt, Prescott und 


- Kugler. Bor allen ift aber auch hier Stephens zu nennen, und zwar 


ſowohl fein foeben genanntes Werk über Gentralamerika, befonders aber 
fein neneres über Yucatan, von dem ich überall die Deutiche Ueberſetzung 
von 1853 benutzte und citire. Es find hier die Refte von vier und 
vierzig Orten befchrieben, die bisher nicht bloß den Europäern, fondern 
arößtentheild auch den Indianern unbelannt waren. Im dritten Kapt- 
tel tft ein Bericht gegeben über bie frühern Entdeckungsreiſen in Yuca⸗ 
tan. Außer ben architektontfchen Weberreiten werben auch noch viele 
Menfchenbilder, Thierbilder, bejonders von Schlangen und Tigern, dann 
Säulen, Steine mit Bilbhauerarbeit, Höhlen, und Tünftliche Hügel be= 
ſchrieben. Erft durch biefe Entdeckungen wurden bie Nachrichten ber 
alten Spanier wieber verftändlih. In Guatemala fanden in neufter 
Zeit Ambrofio Tut und Oberſt Mobefto Mendez die Ruinen von Ti⸗ 
tal 1848, und von Dolores 1852. Weber biefe Entdeckungen ftattete 
ber k. Preußiſche Gefhäftsträger in Centralamerika, Hefe, im Spät: 
fommer 1853 in ber Akademie in Berlin Bericht ab. Vogl K. Ritter 
bei Gumprecht I, 3. Buſchmann I, 115. Allg. Zeitung 1853 Nro. 292 
S. 4659. 

Nicaragua tft in biefer Hinficht befonders dargeftellt tworben von 
Sauier in feiner Schilderung Nicaraguas, New⸗York und London 1852, 
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deutfch 1854. In den gefchichtlihen Angaben benukte er ben Oviebo, 
Herrera, Torquemada, Peter Martyr, welch letzterer ben. Bericht bes 
Gerezeda über die Expedition von 1522 aufgenommen hatte. Squier 
fand fehr viele Ruinen, die er beichreibt, von vielen andern hörte er 
noch, befonders fanden ſich ungeheure Bauwerke am Nicaraguafee, bie 
fhon von Doctor Livingſton entdeckt worden waren. Vgl. Sauter Nie, 
491. Im Allgemeinen ift Squier ebenfalls zu dem Reſultate gelangt, 
baß folche Denkmäler von einer Kultur zeugen, die lange vor Cortes ſchon 
unbefannt war. Bol. auch Ziebemann Heidelb. Jahrb. 1851. 81 ff. 
91 ff. 170 ff. Außer diefem Werke ließ Sauter auch einige intereſſante 
Auffäbe in ber Monatsſchrift North American Review über Gentral- 
amerika ericheinen. 

Wir geben nun zu bem Inhalt aller biefer Forſchungen über, 
Wenn Kugler S. 21 den architektoniſchen Charakter ber Mexikaniſchen 
Kunftwerle als einen gemeflenen, ausgebildeten, geglieberten bezeichnet, 
fo denkt er dabei wohl vorzüglich an bie Bauruinen Gentralamerifas, 
Zu diefen Charakter rechnet er noch, daß die architeftonifche Maſſe mehr- 
fach mit reichem Schmude verfehen tft, der theild nur in anmuthigem 
Linienſpiele die Flächen bedeckt, theild aber auch organifche Gebilde, 
Werke einer felbftftändigen Sculptur, enthält. Am meilten Aufichen, 
und einen mächtigen Eindruck haben auf die Retfenden bie Ruinen bei 
Palenque gemacht, bie durch den großen von ihnen eingenommenen 
Raum auf das Dafein einer gewaltigen Stadt hinweiſen. Das Haupt- 
gebäude iſt ber fogenannte Palaſt, 40 Fuß hoch, 228 Yang, 180 tief. 
Die gegen Often gekehrte Vorderſeite hatte vierzehn Thore von je vier 
Fuß Breite, ſechs dazwiſchen liegende Pfetler find noch erhalten, bie mit 
fchönen Basreliefs von Figuren geſchmückt find. Man befigt Abbil⸗ 
dungen außer in ben Originalwerfen, von benen bie von Catherwood 
bet Stephens obenan ftehen, auch noch in Humboldtd Monuments, und 
im Univers pittoresque. Die Steine bed Gebäudes find mit Kalk ver⸗ 
bunden, mit Gyps überzogen, und bemalt. Es findet fi fogar eine 
Art von gewölbten Spitzbogen, die größte Seltenheit in Amerika. Da⸗ 
neben giebt es auch foltde Waſſerleitungen, und viele andre Tünftliche 
Gebäude. Obſchon die alten Spanter Ruinen in Chiapa vorfanden, 
waren ihnen doch bie bei Palenque nicht bekannt, Garda II, 1. 4 
©. 95. Gegenwärtig fand man in biefem Lande auch noch bei Oco⸗ 
zingo gewaltige Baudenkmäler, die aber benen bei Palenque nachſtehen. 





In Ducatan fand Stephens viele Reſte von Phramidentempeln, 
Städten, Thürmen und Paläften, Grabhügeln und Tünftlichen Höhlen. 
Bon diefen find beionderd hervorzuheben die von Urmal ober Itztalana. 
Schon Cogolludo IV, 2 fpricht von ihnen als von Zeugen vollendeter 
Baukunſt. Walde fand fie mit denen bei Palenque ſehr ähnlich, und 
noch beffer erhalten. Doch find fie eigenthümlich an Charakter, Pro⸗ 
portionen, Ausdehnung. Die Hauptfache ift auch Bier eine fteinerne 
Byramide, beren elegante Verzierungen ſich von denen bei Palenque 
merklich unterfcheiben. An Ausbehnung wird biefe Pyramide noch von 
dem teraffenmäßigen fogenannten Haus bes Gouverneurs übertroffen. 
Bol. Waldeck 201. Stephens Gentralamerifa I, Cap. 14: Yucatar, 
Prichard IV, 369. Prescott II, 455. 461. Univers IV, 321 ff. Aus 
fanb 1843, 175, 179. 184 ff. 321 ff. 357. Magazin 1843, 52, 71. 
133. 139. K. Ritter bei Gumprecht I, 3. 

Sn Guatemala if zuerſt Mitlan bei Daraca zu erwähnen. 
Der Tempel hat fchöne Säulen, bie uralte Feftung fteht auf der Höhe 
bed Berges: Die Hauptftabt des alten Reiches Quiche, Utat lan, iſt 
ſchon von Fuentes beichrieben worden. Sie war auf einer Anhöhe be- 
feftigt, und der Palaft war eine wahre Citadelle. Gin Semtnarium 
enthielt 6000 Züglinge und 60 Lehrer. In der Nähe befinden fich die 
Trümmer der Städte Tecpanatitlan und Atttlan. Ein fehr merk 
würdiger PByramidentempel ift ber von Tehuantepec, ber aus einem 
natürlichen Felfen gehauen ift. Noch viele andere Ruinen, wie die von 
Kilotepec, Mirco, Gutrigua und Quiche oder Quefaltenango 
liegen in Guatemala. Vgl. Dupaiz, Prescott I, 535. II, 455. Braun- 
fihweig 49. Univers IV, 275. Vater Mithr. II, 3. 33. Befonderd 
Stephens Gentralamerifa II, 171 ff. 184. Kugler 29. Die Ruinen 
von Tikal werden ald Gruppen grandiofer Bauwerke geſchildert, bie 
unter geſchickter Benubung des Terrains Iuftig auf natürlichen Hügeln 
aufgeführt find, die Seiten theil$ terraflenfürmig abgeftuft, theils mit 
Mauerwerk bekleidet, und zu dem Gipfel führen folge Treppen hinauf. 
Es finden fi) auch bier unvolltommene Verfuche zum Gewölbebau, alle 
wie in Palenque. Karl Ritter a. a. O. 

Im Lande Honduras liegen ſowohl bei Copan He Trümmer 
einer Stadt und eines mit Bildfäulen gezierten Tempeld, von benen 
Catherwood bei Stepheus ſchätzbare Abbildungen geliefert bat, als auf 
bie Tempelhöhe Tibulco. Fuentes nach Fuarro, Prescott I, 371. 
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Stephens Centralamerika I, 131. 118 ff. Tiedemann Heidelb. Jahrb. 
1851, 85. Bon andern hörte Squier (Nicar. 492) hier ebenfalls. 

In Nicaragua ift als merkwürdig herauszuheben, daß die Göt- 
terbilder, gerabe wie bei Copan, nicht anf den Teocallis, fondern um 
ihren Fuß aufgeftellt waren. Squier Ric. 313, 

Mit den architeftonifchen Alterthümern ftehen die plaftifchen im 
genauften Zuſammenhang, und ergänzen das Urtheil über bie Eigen- 
thünnlichkeit dieſer uralten Kultur. Diefe plaftifchen Ueberbleibſel finden 
ſich zum Theil an den architeftonifchen Ruinen, wie bie Basreliefs an 
den Tempelmauern, ober fie ftehen neben, auf, in ihnen als zu ihnen 
gehörend. Beſonders in biefen Gegenftänden ber Plaſtik nun fpricht 
fih der eigenthümliche Charakter und der gebildetere Gefchmad ber Ur⸗ 
bevölferung aus. Sch habe früher in meinem Bericht über bie Samm⸗ 
lung Merikanifcher Alterthümer im Mufeum zu Bafel darauf aufmerk⸗ 
fam gemacht, wie bie Bilder aus der Urzett denen des Nordiſchen Mit⸗ 


telalters meiſtens vorzuziehen feten. Bol. Verhandlungen der Deutichen 


Philologen vom Jahr 1847 ©. 23. Diefe Behauptung tft fetther viels 
fach beftätigt worden. So unterfcheiden ſich nach Stephens die Figu⸗ 
ren in Copan durch ihre individuellen Züge, und meifen dadurch auf 
einen höhern Grad von Kultur bin, als ihn gemöhnlich die Amerikani⸗ 
ſchen Kulturvölter barftellen. Ebenſo find die Figuren, bie Squier ent= 
becfte, zum Theil fo frei und Fühn gearbeitet, zeigen eine ſolche Kunſt⸗ 
entwicklung im edlen, rein menfchlichen Ausdrud, welcher den Charakter 
bes Gottes bezeichnete, daß der Entdeder fich ſchon deßhalb zu ber An⸗ 
nahme einer höhern Kulturftufe in ber Urzeit genöthigt fah, wie fie In 
Amerika nicht fo Teicht wieder zum Vorſchein komme. Squier Nicara⸗ 
gua 293 ff. 305 ff. 311. 313. Ausland 1850 Nro, 181. 182. Allg, 
Zeitung 1850 Nro. 891 ©. 5144 aus einem Briefe Squters über Gen- 
tralamerifa, 1851 Beilage S. 1517. Frankfurter Converfattonsblatt 
1850 Nro. 268, 269. Damit ftimmt auch das Urtheil Kuglers ©. 20, 
32 ff. über die Eigenfhümlichfeit des bildnerifchen Theil der Denkmaͤ⸗ 
ler fühlih vom Mexikaniſchen Staate überein. Auch 3. 3. Ampere 
unterfcheibet unter den Alterthumdgegenftänden im Mufeum zu Mertko 
folche, die ganz andern Racen und Kunftepochen angehören als die ge= 
mwöhnlichen Merikantfchen. Die Gegenftände aus dem Süden, von Oajaca 
ber, verratben ihm etne höhere Kunftausbildung, Leben und Wirklich- 
feit, namentlich manche Steinmasfen. Revue des deux mondes 1853, 
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1. Oct. p. 88. Ausland 1853 ©. 967. Nach den Angaben von Men⸗ 
bez und Hefle find die Sculpturen von Dolores ähnlicher denen von 
Copan und Gutrigua, und fie werben als entichieden originell und 
primitiv indiſch bezeichnet, während bie von Tikal eher mit denen von 
Balenque, Ocofingo, Urmal zufammenzuftellen ſeien. K. Ritter a. a. O. 
— Stephens fand bei Palenque eine eilftehalb Fuß hohe Statue, bie, 
was die Phyſtognomie betrifft, völlig Egyptiſchen Styl an fich trägt. 
Ueberhaupt find die Statuen Eoloffal, und die Köpfe haben einen an- 
bern Ausdrud als den Aztekiſchen. Der Gefichtöwinkel dagegen und 
bie zurückgedrückte Stirn, bie fi) durch ganz Amerika findet, zeigt mehr 
Aehnlichkeit mit den Figuren auf den Basreliefd bei Palenque unb 
Daraca, fowte mit ben Aztekifchen Gemälden, aber bei erſtern iſt ber 
Leib fchlanfer, proportiontrter und weit richtiger gezeichnet. Daſſelbe 
gilt befonders auch von ben Statueu nadter Geftalten bei Urmal, Kug- 
lee 34. Allerdings finden ſich auch in Centralamerika genug rohe und 
fehr unvollkommene Bilder ber menfchlichen Geftalt und zwar von gigan= 
tifher Größe, zum Theil nat, zum Theil mit überhäuften Ornamen- 
ten befleidet. Andree Weſtland II, 3 S. 251. Man flieht häufig von 
letztern Abbildungen, 3. DB. bei Stephens und im Univers. Dahin find 
auch die im füdlichen Gentralamerifa fo häufigen Säulen zu zählen, Die 
bermaßen mit Beigaben überlaben find, daß man oft erſt nach einiger 
Betrachtung aus dem in der Mitte fich befindlichen Kopf inne wird, 
daß man hier eigentlich eine menfchliche Figur vor fi) haben fol. So 
fand fie Stephend kei Gopan, und befonderd häufig in Yucatan. Nicht 
felten fteht ein Altar daneben, aus weldem, wenn ed überhaupt bafür 
noch eined Beweiſes bebürfte, ihre Kultusbeftimmung klar hervorgeht. 
Es find bieß ihrem Weſen nah Sonnenfäulen, wie fie fi) überall 
in der Welt im Gefolge eines Altern Sonnenbienftes vorfinden. So 
haben wir fie in Peru, Quito, bet den Muyscas vorgefunden. Gicher 
gehören auch bie Sonnenfcheiben, die ein Geficht mit heraushängen- 
ber Zunge darftellen, und die Sonne zu anthropomorphiren beginnen, 
Es gab dergleichen bei Palenque, in Urmal und andern Orten Gen- 
tralamerifas, und fie wurben fpäter von den Toltefen und Azteken zu- 
gleich mit dem Sonnenbienfte bes Majageſchlechtes in ben Kreis ihrer 
Verehrung und ihrer Kultusgegenftände aufgenommen. 

Hübſche Vaſen aus Guatemala, von denen Stephend und das 
Universe Abbildungen geben, erinnern an bie Arbeiten dev Muyscas, 
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mit denen, wie wir geſehen haben, Centralamerika auch noch anderwei⸗ 
tigen Zuſammenhang gehabt hatte. 

Neuere Unterſuchungen haben gezeigt, daß ebenfalls das Kalen⸗ 
derweſen der Mexikaner auf die Grundlage eines Zuſammenhangs mit 
dem Majageſchlechte hinweist. Wie die Azteken, fo hatten ſchon bie 
Urbewohner ein Jahr von achtzehn Monaten von je zwanzig Tagen. 
Das Viceſimalſyſtem beim Zählen, wie es bet den Mexikanern gebräuc- 
lich ift, findet fih auch in Nicaragua, Squier Nic. 485, ja fogar am 
Orenoko und bis Paraguay. inige aftronontfche Symbole und vier 
hieroglyphiſche Tagesbezeichnungen auf ben Ruinen von Urmal find mit 
ben Mexikaniſchen geradezu identiſch. Brabford 202. Pricharb IV, 364. 
Die Namen ber zwanzig Monatstage find auf dem Majafalender meift 
Sötternamen, was doch wohl auf die Urfprünglichkeit der letztern hin⸗ 
weist. Ternaux zu Oviebo 55. 63. 71. Bufchmann allerdings (I, 143, 
vgl. 171) Halt die Aztekiſche Form für bie urfprüngfiche, und beruft 
fih auch noch auf andere Aztekifche Wörter, die Squter (Nie. II. 314) 
in Nicaragua vorfand. Allein bei mehrern, wie Teot, Genteotl, Quia⸗ 
pit, bin ich ficher, daß fie urfprünglic dem füdlichen Sprachſtamm an= 
gehören. Bei andern iſt wentgftend alsdann diefe Annahme wahrfchein- 
lich, wenn überhaupt die Tolteken die größere Kultur von ben Süblän- 
bern erhalten haben. Wenn aber auch in einzelnen Fällen bie Zolte- 
ten Worte in ben Majakalender gebracht haben follten, fo geſchah bie 
nur, wie fie auch andere Theile ihrer Sprache in ben Süden verpflang- 
ten, wie bie Deutfchen in die Romanifchen Sprachen, nicht weil bie 
höhere Kultur im Süden von ihnen ausging. In Fällen zweifelhafter 
Urſpruͤnglichkeit von Kulturelementen fpricht die Wahrfcheinlichkeit alfo 
eher zu Bunften bed Südens. Auch die Chiapanefen ferner berechneten 
bereitd die Zeit wie die Mexikaner, Prichard IV, 365, wenn auch beide 
nicht durchweg die gleichen Zeichen für Jahre und Tage anmwenbeten. 
Glavigero I, 412. II, 624 ff. Beſonders beftätigen die Entbedfungen 
von Stephens (Ducatan 241 ff. 407 ff.) die Anficht von der Herkunft 
des Meritanifchen Kalenders aus der Majaquelle. Zum Beweis fügen 
wir Folgendes bei. Wenn im Mertkanifchen Kalender das Zeichen des 
Affen gebraucht wird, fo meist dieß auf ein Land hin, in bem es Affen 
gab. Diefe aber fehlten in Anahuac und den noch nördlichern Gegen⸗ 
ben, aus benen bie Toltelo-Aztefen herfamen. Vater Mithr. III, 3. 81. 
Ebenſo ift es mit dem Tiger. Zwar will Humboldt Monum. 152 ff. 
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aus dem Vorkommen bed Tigers im Merikantfchen Kalender auf Gegen- 
ben Südaſiens als urfprünglihe Heimat biefed Kalenders fchließen, 
und ihm ftimmt Vater Mithr. IH, 3. 78 ff. bei. Allein fchon ber Re— 
cenjent bed Humboldtichen Werkes in ber Senaer allg. Kitteraturzeitung 
1812 Nro. 251 ©. 446 hat auf die Wahrfcheinlichkeit hingewieſen, daß 
die Tolteken ihren Kalender mit diefen Thierzeichen von einer von ihnen 
vorgefundenen Urbevöfferung befommen haben. Man darf hier nicht 
den Namen bed Monats Atemozli (Herabtommen des Waflerd) zu Gun- 
ften ber nordifchen Heimat anführen, wie Buſchmann I, 57 aus bem 
Grunde thut, weil in diefem Monate (15. December bis 3. Januar) 
in Gentralamerifa kein Regen füllt. Der Name bed Monats bezieht 
fih auf das Erflehen des herabzukommenden Waflerd. Man fieht das 
qaraus, daß wirklich in diefem Monate ein Feſt der Götter des Waflers 
mit Menfchenopfern und ihren Surrogaten gefeiert wurde. Glavigero I, 
430 (VI, 35). 617 (Anhang). Auch dem Waflergotte Tlaloe wurden 
während ber ganzen Zeit ber Dürre Hauptfefte gefeiert. Unten $. 98. 
Da nun auch fonft noch fo viele Gründe für die Urfprünglichkeit ber 
Majakultur fprechen, fo wird es auch mit dem Kalender fo angenom= 
men werden müflen. Wir wollen den Kulturzufammenhang Amerikas 
mit Oftafien nicht in Abrebe ftellen. Wenn aber ein folcher ftattfand, 
fo gehört er in eine fo alte Zeit hinauf, daß er fchon das Majage- 
fhlecht betraf. Vielleicht findet diefe Behauptung auch in dem Umftanbe 
eine Beftätigung, daß ſich zwiſchen ber Sprache bes centralamerifant- 
fchen Volkes der Othomi (Otimi) und der Chinefiichen in nicht weni—⸗ 
gen Fällen eine fehr auffallende Achnlichkeit zeigen foll, wie neulich 
J. % Ampere zu zeigen verfuchtee Revue des deux mondes 1853, 
1. Oct. p. 93. 

Auch die Mexikaniſchen Hieroglyphen hängen zum Theil mit 
benen bed Majagefchlechted zufammen. Lebtere wurben Amalthes ge= 
nannt, waren gewöhnlich auf Baunrinde gemalt, und wie bie ber Mert- 
faner in Bücher zufammengelegt. Prichard IV, 365 nad Bradford, 
Auch in Nicaragua hatte man nad Oviedo S. 7 Hieroglyphenbücher, 
bie aber den wenigften Leuten aus dem Volke fcheinen befannt geweſen 
zu fein. Es waren hier die Aelteften ober Guegues bie Chronikenſchrei⸗ 
ber ihrer Stämme, fle verzeichneten in ihre Bücher bie Grenzen ber 
Zandestheile und ber Befitungen, bie Ylüffe, Seen und Walbungen. 
Squier Nic. 495. 499. Andere Zeichen, bie nach Oviedo weber Figu⸗ 
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ren, noch auch Buchſtaben waren, wurden auf Hirſchhaut mit ſchwarzer 
und rother Farbe in ihre Bücher gemalt. Die den Forſchern bekannten 
Mexikaniſchen Hieroglyphen, von denen wir $. 104 ausführlicher reden 
werben, find Sadh= und Spylbenzeihen. Es gibt nun aber unter ben 
erhaltenen Mexikaniſchen Hieroglyphen einzelne, die mit diefen bekannten 
eine Achnlichkeit haben, dagegen mit folchen, bie man auf Ruinen des 
füdfichen Centralamerikas findet. Don dergleichen Merikantfchen unent- 
zifferlichen, ober doch unentzifferten, Hieroglyphen theilt Humboblt, Mo— 
num. 266, aus einer Dresdner Handichrift ein Facſimile mit, das eine 
große Aechnlichkeit mit Hieroglyphen aus den Ruinen bei Balenque und 
andern Orten des füblichen Centralamerikas zeigt, wie aus mehrern Dar⸗ 
ftellungen bei Stephen, fowohl in feinen: Gentralamerifa als In feinem 
Yucatan, zu fehen iſt. Nicht nur ift ber Charakter der einzelnen Zei⸗ 
hen ähnlich, fondern hier wie dort find die Zeichen in ſenkrechten Linien 
geordnet, und das Geficht iſt immer nach ber rechten Seite gelehrt, 
Prescott I, 83. II, 459. Ausland 1831 S. 1003, 1042, Doc theilt 
Stephens in feinem Yucatan auch Buftrophebon-Hierogiyphen mit, die 
er bei Chichen-Itza vorfand. Zu biefer noch unentzifferten Gattung von 
Hieroglyphen, die faft wie alphabetifche Schrift ausfehen, gehören and 
die Schriftcharaftere auf den Bildfäulen von Tikal in Guatemala, Carl 
Kitter a. a. O. Buchmann I, 117. Erſterer Hat Abbildungen nad) 
bem Berichte bes Oberften Menbez gegeben. Im Allgemeinen ift gerade 
bei diefen Majahieroglyphen ihre Unverftändlichkeit ein Beweis ihres 
höhern Alters. Wir erinnern uns bei dieſem Anlaffe, daß auch in Peru 
tn einer frühern, vorinkaiſchen Zeit eine Art Schrift gebräuchlich war, 
die manche ald Buchftabenfchrift bezeichneten, und beren Gebrauch in ber 
Inkazeit abkam, fogar verboten wurde. Und fo fehen wir auch in ben 
Majabieroginphen ben Reit einer alten Kultur. Stephens freilich febt 
biefe Hieroglyphen In einen engern Zufammenhang mit ben tolteko⸗azte⸗ 
kiſchen ald gewöhnlich gefchieht, und ald auch wir nach der gegenwärtt- 
gen Sachlage der Unterfuchung thun fünnen. Wenn ein fo beitimmter 
Zufammenhang zwifchen beiden Arten von Hieroglyphen beftand, warum 
hat fich das DVerftändniß der einen tm Allgemeinen erhalten, das der 
anbern fo fehr verloren? Einen fehr weit gehenden Zuſammenhang ber 
Majaknltur mit der Mertkanifchen nehmen auch wir an, und zwar tn 
dem Sinn, daß lebtere von der erftern ſehr Vicled annahm. Eben deß⸗ 
wegen ftellen wir ja bie Betrachtung biefer Majakultur an die Spitze 
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ber Darftellung der Mexikaniſchen Kultur und Religton. Aber bie ge- 
fammte Majakultur in allen ihren Theilen nahmen fie nicht an, und 
fo nicht jene alten Majahlerogiyphen. Umgekehrt haben eher Toltekiſche 
Hieroglyphen bis nach Guatemala und Nicaragua fich verbreitet. Vgl. 
Buſchmann I, 39. 117. 140 nah Gomara, Oviebo, Herrera, Hum⸗ 
boldt. Wenn auch die Mertkantiihe Kultur auf der der Majas als 
ihrer Bafis ruht, fo waren boch beide Kulturen verfchiebene, und Vieles 
von der Altern ging entweber zufällig für bie jüngere verloren, ober 
wurde mit bewußter Abficht von letzterer verfehmäht und abgewiefen. 
Es kann biefer letztere Fall gar wohl, Ahnlid, wie im Inkareiche, aus 
fittlichen Gründen in ben Mexikaniſchen Staaten flattgefunden haben, in= 
dem bie MajahterogIyphen mit einer verborbenen Kultur und einem un= 
fittlihen Kultus in Beziehung geftanden haben fünnen. Die Völter ber 
norbifchen Einwanderung waren in folden Dingen firenger als bie ver- 
fommene Urbevölferung. So war es auch mit dem Punkte, zu dem 
wir noch fchlieglich übergehen. 

Ein anderer Reft nämlich einer alten Kultur tft auch bier das 
Lafter wider bie Natur, Ueberall fand ſich unter ben Reften bed Son- 
nendienftes, VPäberaftie bei einzelnen Horben ober Gruppen ber Ge⸗ 
ſellſchaft. So In Birginten, Loutfiana, Florida, Terra firma, Brafi- 
lien, den Antillen, als Erbſchaft einer verfommenen und entnervten 
Kultur bei den Wilden, — in Peru und Quito von einer fpätern, refor- 
matoriſchen Kultur bekämpft. Und fo betrachten wir auch mit Recht 
in Gentralamerifa dieſe Erfcheinung als einen Ausfluß einer frühern, 
bereitö ins Verwelken übergegangenen Kultur. Schon die allgemeine 
Betrachtung berechtigt uns zu biefer Annahme, daß ſolche Unnatur nicht 
rohen und wilden Stämmen urfprünglich angehört, welche ohnehin mehr 
im Süden fich findet ald im Norden. Hier in Gentralamerila fommt 
aber noch die befondere Weberlieferung unferer Behauptung zu Hülfe, 
Mährenb wir nämlich dieſes Laſter überall in ben fühlichen Ländern von 
Gentralamerifa antreffen, finden wir bei ber norbifchen Ginwanderung 
denfelben Gegenfaß gegen baflelbe wie bei ben dem Hochlande angehörigen 
Sntaperuanern und Muyscad. In Nicaragua waren zwar Strafen 
darauf gefebt, aber dennoch fartd fich es häufig. Oviedo 59. 232, Her- 
rera D. II, 1. IV Gap, 7. Gomara S. 264. Die Strafen mwurben 
wahrfcheinlich erft durch die Tolteken feftgefebt. Auch bei ber Landenge 
yon Panama zeigte fich dieſes Laſter. Benzoni 229. In Verapaz zwi⸗ 
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ſchen Yucatan und Hondurad war ed anerkannte und religiös geheiligte 
Sitte; ein eigener Gott Chin fand bemfelben vor. Vol. Rehfues bet 
Bernal Diaz, Bd. IH, 302 nach Torquemada. Daß am ftillen Meere 
in Guaregua zwar nicht bas gemeine Volk, wohl aber bie vornehmern 
Leute, bie Träger beſſerer und fchlechterer Kultur, damit behaftet ge- 
weien, iſt ſchon früher bei Terra firma bemerkt worden. Auch in den 
Ländern des Mexikaniſchen Reichs ftteßen bie norbiichen Einwanderer 
auf diefe Unnatur bei ber Urbevölferung. Sie ging im Schmange bet 
ben Panuchefern, Bernal Diaz Bd. III, 301. Clavigero I, 486. II, 485 ff. 
— ebenſo in Itzcatlan, wo fle, wie ausdrücklich berichtet wird, öffentlich 
und ftraflos getrieben wurde. Herrera II, VI, 16. III, II, 15. Das 
gegen verabjcheuten die Norbländer, namentlich die Aztefen, dieſe Sünde, 
wie Glavigero I, 272. II, 486 auf das beftimmtefte bezeugt, und nach 
Gomaras, Herrerad, Torquemabdas und Bötancourts einftimmigem Zeug- 
niß waren die ftrengften Strafen über fie verhängt, Wenn daher 
Beter von Gent bei Ternaux Gompand T. X, 197 berichtet, daß bie 
Paͤderaſtie im Mexikaniſchen fehr verbreitet, und ihr gewiffe Priefter- 
Flaffen fehr ergeben geweſen feten, fo ftimmen mit dieſer Meberlieferung 
allerdings auch ber unbefannte Eroberer bei Ramuflo und bet Rehfues, 
und ebenfo Gomara und Herrera überein. Auch fand ber treue Beob⸗ 
achter Bernal Diaz diefelbe Erſcheinung außerorbentlich oft beim Volke 
vor. Dal. I, 9. 157. 159. 160. 163. 191. It, 17. 27. 62. 284. II, 
207. 252. 263. 276. 278. 301 ff. 310. IV, 10. 102. 260. Allein 
wenn wir bie obigen Berichte über die Strafen und über ben Abfchen 
ber Azteken mit diefen letzter Angaben zufammenhalten, fo find wir 
berechtigt, letztere vorzugsweiſe auf die Urbevölkerung zu beziehen. Die 
ftrengften Geſetze und ber entichtebenfte Abſcheu vermochten weder in 
dem centralifirten Inkaſtaate, noch in der Föderation bed Feudalſtaates 
ber Azteken das Lafter auszurotten und bie Anſteckung einzelner Volks⸗ 
genoflen zu verhindern. Wenn aber auch die Azteken fich deſſelben nicht 
ganz und gar zu erwehren vermochten, fo blieb ihnen doc das Bewußt⸗ 
fein des Unrechts befielben, fo daß es nach der Verficherung bed Ber⸗ 
nal Diaz den Spantern nicht ſchwer fiel, die Merikaner von ber Ab⸗ 
fcheulichkeit der Sache zu überzeugen, während eben biefen letztern bie 
Menichenspfer lange Zeit nicht als etwas Unrechtes vorkommen wollten. 
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$. 95. Die Religion der Ürbewohner des Majageſchlechtes 
nach dem allgemeinen Charakter. 


Die Religion ber vormertfantfchen Urbevölferung Centralamerikas 
zeigt fih uns ſowohl bei den nicht unterworfenen füblichen Majaftäm- 
men, als auch bei den unterworfenen, bie ihre Eigenthümlichkeit theil- 
weife bewahrt hatten. Das Intereſſe, das diefe Religion ſchon an fich 
darbietet, wird noch dadurch gefteigert, daß fie einen bedeutenden Theil 
der Grundlage zur Mertkanifchen Religion ausmacht. Daher Tonnen 
wir jene auch noch aus dieſer Tennen lernen, da die Aztefen ſowohl 
mittelbar durch die Toltefen und andere Brubervölfer, ald auch unmtt- 
telbar von biefen Urvölkern felbft nicht unbedeutende Religtonselemente 
erhalten hatten. Die Aztefen haben zum Theil, wie wir fehen werben, 
da8 Bewußtſein ihres Urfprungs und beffen, was fie aus ihrer norbi- 
ſchen Heimat mitgebracht haben, wohl bewahrt. Und ebenfo war ben 
alten Urbewohnern ber Gegenfat zu den Norbländern ein deutlicher ge= 
blieben. So theilten bie Totonafen bie Götter geradezu in gute und 
böfe, bie guten waren ihre eigenen alten, die böſen die ber Azteken, 
ihrer Unterdrüder, denen fo viele ber Ihrigen geopfert worden waren. 
Zudem zeigt fi die Originalität vieler Götternamen bed Majagefchlech- 
tes aus verfchtebenen Umftänden. Manche diefer Namen finden fich näm- 
Lich nur im Süben, nirgends bei ben Merikanern ſelbſt. So bie bes 
Votan und Famagozdo, überhaupt bie Götternamen in Nicaragua. Bufch- 
man I, 162. Der Name Famagozdo mar dagegen bis Bogota verbreis 
tet. Andere Götternamen, wie Tona, und die übrigen zu diefem Stamm 
gehörigen, finden fih zwar Im Norden und Süden Gentralameritag; 
aber ebenfalls auf den Antillen und in Florida, wohin fie nicht durch 
bie Mexikaniſchen Stämme kamen, fondern durch die Verwandtſchaft mit 
ber jüdlichen Urbevölkerung des Majageſchlechts. Diefe Wörter und 
biefe Götter find alfo von letztern zu ben Norblänbern übergegangen. 
Dagegen finden fich auch wieber urfprünglich Mertkantfche Namen, wie 
Quetzalcoatl, Huitzilopochtli, Tezcatlipora u. a. m. gar nicht bei dem 
Majageſchlechte. 

Hier hausten nun in den Unzeiten, Ähnlich wie in Peru vor ben 
Inkas, maniherlei Stämme, bie zu ben Wilden zu zählen find. So— 
mit ift bei dieſen die Religion bie der Wilden, beionder in manchen 
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Gegenden im Rorben bes Mexikaniſchen Reihe. Bon bortber Hatte bie 
Jagdgöttin Mircoatl bei den Merifanern Aufnahme gefunden. 

Aber der vorherrfchende Charakter der vormerifanifchen Urbevölke— 
rung und ihres Einfluſſes auf die Merikanifchen Völker ift der von 
Kulturvölfern, und ihre Religion ift auch ihrem fonftigen Kultur- 
grade angemeflen. Alfo herrfchte bei ihnen ein unmittelbarer Natur: 
bienft mit ftarken tdololatrifchen und anthropomorphifchen Anfäben. Diefe 
Naturreligion im engern Sinne des Worted hat nun auch hier an ihrer 
Spite Sonnenbienft mit Geftirnverehrung, erfterer beſonders unter 
bem Kamen Tonatricli und Teotl. Noch jebt verneigen fich die chrift- 
lichen Indianer Guatemala, wenn fie in bie Kirche gehen, vor ber 
Sonne. Stephens Sentralamerifa II, 190 ff. Parallel mit diefem Ge- 
ftirndienfte läuft Thierdien ſt, beſonders Schlangenanbetung. Hieher 
gehört der alte Kulturgott Votan. Damit ſtehen nun wieder in Ver— 
bindung die Sötter der Elemente und Lebensbedürfntffe, obenan 
Centeotl für das Getreide, und Tlalok für das Waſſer. Da alle Göt- 
ter perfonifizirt find, fo iR auch der Schritt zur Anthropomorphi— 
rung derfelben nicht auffallend. Daher hatte man fchon Anfangs in 
Cozumel, Campeche und Tabasco biefelben in Menfchenbildern barge= 
ftellt vorgefunden. Picard 165 ff. Auch die Sonnen= und Monbbil- 
ber in Teotihuacan waren ja Menichenbilder. Beſonders aber weiten 
die Statuen, die Stephens und Sauter fanden, bie Basreliefs bei Pa⸗ 
lenque, die antbropomorphirten Sonnenfäulen auf nicht unbebeutenden 
Anthropomorphismus hin. Die Unfterblichkeitsvorftellungen bie- 
fer Völker endlich find einerfeits die ber Seelenwanderung, entfprechen 
alfo dem Geftirn- und Thierdienft, überhaupt bem Naturdienſt im engern 
Sinn, anberfetts ift aber noch meit mehr vorherrfchend die dem Anthro- 
pomorphismus entfprechendbe Vorftellung eines Todtenreichs, Mictlan, 
wo Mictlanteuktli herrfcht. Auch VBerwandlungsmythen in Zhiere 
weifen neben dem Thierdienſt auf diefen Anthropomorphismus Bin. 

Der fubjektive Charakter der Verehrung auf diefer Religtonsftufe, 
das Religiondgefühl, zeigt fih allerdings in einem fehr unmittelba= 
ren Raturdienft, und zwar ald eine Wahrnehmung güttlicher Kräfte in 
der Natur mit Dank und Furt. Aber wie in Beru vor ben Inkas, 
fo waren au hier ſchon in ber Urzeit Menfchenopfer im Schmange 
und ein wefentlicher Beftandtheil bes Kultus, Wie diefelben auf Rache 
und Anthropophagte fußten, fo find fie als Meberrefte der Wildenreli⸗ 
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gion anzuſehen, wenn ſie auch bei den Kulturvölkern eine geordnete und 
großartige Einrichtung erhielten. Wie ferner die Sittlichkeit und ihr 
Verhältniß zur Religion eine bereits durch Unnatur verdorbene gewor⸗ 
den war, haben wir ſchon geſehen. 

Eigenthümlich dieſer ältern Kulturſtufe ſind neben den gewöhnlichen 
Kultushandlungen und Kultusgegenſtänden die Gebräuche des Blut⸗ 
laſſens und der Beſchneidung, der Wafler- und Feuertaufe, das Sym⸗ 
bol des Kreuzed für den Negengott, und Andres der Art mehr, das 
dann fpäter durch bie Azteken angenommen wurde, 


$. 96. Der Sonnen- und Geflirndienft der Urbevölkerung. 
Teotl, Tonatricli, Fomagozdad. Uralte Menſchenopfer 
für die Sonne, und ihre Surrogate. 


Die Mertkanifchen Völker haben einen Appellationamen für Gott, 
Teotl, welcher, ba bie Buchftaben tI bloße aztekiſche Endung find, 
merfwürdiger Welfe mit dem Indogermaniſchen zog, Deus, Deva, 
Dew zufammenftimmt. Diefed Wort wird zur Bildung mancher Göt- 
ternamen oder Rultusgegenftände gebraucht. Hieher gehören bie Göt- 
ternamen Teotlacozanqui, Teortpactli, Teotetl, Teoyamiqui, Tlozolteotl. 
Der Tempel heißt Teocalli (vgl. xadıa, Hütte, xulıac, Sapelle) ober 
wörtlich Haus Gottes, — das göttliche Buch Teoamoxtli, Priefter Teo⸗ 
quixqui, oder auch Teoteuftli, eine Prozeſſion Teonenemi, Goͤttermarſch. 
Dazu kommen noch manche Namen von Städten, bie ald Kultusfige 
ausgezeichnet waren, wie das uns ſchon früher bekannt gewordene Teo- 
tifuacan. Im Plural wurden die Götter Teuled genannt, und eben 
fo, wie uns Bernal Diaz fo oft erzählt, die Gefährten bed Cortes, 
welche bad gemeine Bolt als Götter bezeichnen wollte, 

Diefer Ausdruck gehört nun bereits ſchon ber Urbevölkerung an, 
von der ihn bie Mexikaner erhalten haben. Denn berfelbe kommt ſo⸗ 
gar in Nicaragua vor, welches Land die Götternamen nicht von 
ben Toltefen entlehnt hatte. Hier wurde das Wort Teot auf biefelbe 
Art gebraucht und man bezeichnete mit dem Plural Teotes fowohl bie 
großen Götter ald auch bie Spanter. Als große Götter betrachtete man 
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bafd nur vier, bald eine größere Anzahl. Auch hier wurden manche 
Worte mit Teo zufammengefeht, wie Teotbilahe, Sohn Gottes, Via- 
teot, Regengott, Vizteot, Hungergott, Teobat, Tempel, Vgl. Oviebo 
21. 28. 41. 63. 222, 223. 229, 

Die erften Spaniſchen Miffionäre wagten ed nicht, ben Namen 
Teotl für den chriftlichen Gott zu gebrauchen, ähnlich wie fich über ben 
Gebrauch des chinefiihen Schanghti Bebenklichkeiten erhoben hatten, 
Während der Sefuite Acofta (V, 3) die Behauptung aufitellt, die Mert- 
taner hätten keine Appellativnamen für Gott gehabt, erzürnt fich dar⸗ 
über ein andrer Jeſuit Glavigero (I, 531), und hält den Merikantichen 
Namen Teotl für eben fo paflend und bezeichnend wie ben Spani⸗ 
ſchen Dios. 

Es iſt auffallend, daß ber wohlunterrichtete Acofta nichts von ber 
Berehrung eines oberften unfihtbaren Gottes unter bem Namen 
Teotl fol gewußt haben. Und doch wird von andrer Seite ber diefelbe 
auf das beftimmtefte berichtet, und auf die genauern Beitimmungen ber 
Natur diefes Gottes hingewielen. Denn man habe ihn, heißt es, bie 
Beinamen gegeben Spalnemoan d. h. ber Durch ben wir leben, Tloque⸗ 
nahuaque, ber welcher alles durch fich ſelbſt tft. Glavigero I, 342. 531. 
Humb. Monum. 94. 128, Ixtlilxochitl I, 2. 220. 354. Prescott I, 46. 
Minutoli Anh. 8 ff. Man habe ihn für ben Urheber und Inbegriff 
aller Dinge gehalten, ber vorzugsweife auf den hohen Bergen von Wol⸗ 
fen umhullt thronte, 

Mit Recht macht Wuttfe I, 255 gegen bie Auffaffung dieſes Mert- 
kaniſchen Gottes als eines monotheifttichen einmal ben Polytheismus 
bes Volkes geltend, — Polytheismus und Monstheismus vertragen fich 
nicht zuſammen; fände auch ein logiſches Abfinden ftatt, der Geift bei⸗ 
ber Prinzipien ftieße ſich gegenfeitig ab. Ein anbrer Grund wirb eben- 
falls ganz richtig in dem völligen Mangel an Gebeten, Opfern, Feilen, 
Tempeln gefehen, die fi auf dieſen Gott hätten beziehen follen. Dar- 
aus nämlich wird Kar, daß Teotl fein Volksgott war. Aber deßwegen 
find wir bei den immerhin vielfach vorkommenden Angaben unterrich- 
teter Sewährdmänner noch nicht berechtigt, auch alle Spuren eines pan= 
theiftifchen Monotheismus, wie berielbe bei gebildeten Bolytheiften als 
logiſches Endergebniß ihrer Naturreligion gar wohl vorfommen Tann, 
ganz und gar in Abrede zu ftellen. Der aufgeflärte König von Tez⸗ 
cuco Nezahualcoyotl verehrte einen Gott ohne Bild ald Urfache ber 
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Urſachen. Der Haͤuptling des Totonakiſchen Urvolks der Cempoallaner 
hatte, wenn man wenigſtens der ihm bei Las Caſas und Herrera in 
ben Mund gelegten Rebe trauen darf, die Idee eines oberſten Gottes 
und Schöpfers. Diefe abftrakte Idee hatte ſich aber auch Hier, wie fo 
häufig in Amerika, an bem Begriff des Sonnengottes emporgerantt und 
entwickelt. Daher nannten bie Merifaner vorzugsweiſe den Sonnengott 
Teotl, und jener aufgeklärte König von Tezruco, ber den Geitirnen einen 
Tempel mit neun Stockwerken erbaute, welche die neun Himmel andeu- 
teten, erfannte den Sonnengott als feinen Vater. Das Bebenten der 
Milfionäre, und bie Behauptungen Acoſta's und Wuttke's find alfo 
immerhin durch ben weſenhaften Unterfchieb diefer abftraften oberiten 
Naturgottheit gegen den theiftifchen Monotheismus gerechtfertigt. Bol. 
fiber Teotl: Glavigero I, 275. Wuttke I, 264. Prescott 1, 154 ff. 283. 
Ittlilxochitl bei Ternaux VIII, 48. 

Der Dienſt des Teotl war alſo nie recht verbreitet, er war kein 
eigentlicher Volksgott. Wenn die Azteken häufig mit dieſem Namen den 
Sonnengott bezeichneten, ſo war das von ihnen appellativiſch gemeint, 
fie bezeichneten ihn damit als den Gott. Der eigentliche uralte und po- 
puläre Sonnenbienft, ben aud) die Azteken annahmen, knüpft fich bel 
ben Urvölfern des Majagefchlechted an den Namen Tonatrikli, auf 
den großen Antillen Tonatiks, bei den Azteken Tonatiuh, in Colhuacan 
Tonanico. In Florida hießen die Sonnenvögel Tonatzulis. Nehmen wir 
auch nicht mit Boturint an, daß die von ben Tlaskalanern vertriebenen 
Olmeken die großen Antillen und Südamerika bevölkert haben, vgl. 
Humb. Monum. 318, fo beruht diefe Notiz doch auf dem wahren Saß 
von ber engern Verwandtfchaft diefer Völker mit einander. Neben die 
ſem Gotte fteht auch hier die Verehrung bes Mondes, bei ben Colhua⸗ 
nern und auf den großen Antillen Tona, bei den Stämmen Gentral- 
amerifad Tonacacihua als Gattin von Tonacateuctli, Frau united 
Fletfches, Herr unſres Fleifches, welche fehon des Namens wegen Mond 
und Sonne bezeichnen müflen. Die Aztefen benannten dagegen den 
Mond gewöhnlich mit dem von ihnen mitgebrachten Namen Mezli. Don 
der Verehrung und Darftellung des Sonnen und Monbgottes in Teo⸗ 
tihuacan tft fchon früher $. 94 die Rede gewefen. Gewöhnlich wurden 
betbe auch bier wie in Peru als Scheiben abgebildet, die menfchlide 
Angefichter barftellen. Zwei Toftbare Bilder diefer Art ſandte Korte 
an Karl V. nach Flandern, wo fie noch Albrecht Dürer fah, die Sonne 
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son maffivem Golde, den Mond von Silber, Der Sonnenfcheiben mit 
berabhängender Zunge auf den Ruinen bei Palenque und von Urmal 
haben wir oben gedacht. Solche Scheiben finden fich nicht bloß häufig 
an ben Tempelruinen von Gentralamerifa, fonbern auch in verfüngtem 
Mapftabe als thönerne Tepitotons oder Penaten ber Azteken. Sicher 
gehört auch noch bie alte ber Sonne geweihte Pyramide Tonatiuh Ytza⸗ 
quat d. 5. dad Sonnenhaus. In Dolores fanden Oberfi Mendez, in 
Nicaragua Sauter (261) viele Hierogigphen von Sonne und Mond, 
auch eine Figur, welche die Sonne anbetet. Selbſt eine zufammenge- 
rollte Schlange in Nicaragua wird von den Indianern ald Zeichen der 
Sonne angefeben. Vgl. unten $. 97. Vgl. über diefen alten Dienft ber 
Sonne und bed Mondes Glavigero I, 350, 375. 348 ff. Humb. Mon. 
26. 186. 190. Essai politique 187. Prescott II, 68 ff. 324. I, 159. 
253. Bater im Mithridated IH, 3. 91. Karl Ritter in der Zeitjchrift 
für allg. Erdkunde I, 3. 

Eine andere Bezeichnung ber Urbevölferung für den Mond tft 
Citlali, woher die Mutter bed Menfchengefchlechted den Namen Cit⸗ 
Ialicue, Mondfrau erhielt. Diefelbe wohnt in einer fhönen Stadt im 
Himmel, welche Stadt wieberum nichts andres als der Mond felbit ift. 
Ihr Gemahl Citlalatonak tft die Sonne, Vgl. Clavig. I, 346 ff. 435 ff. 
Humb. Mon. 27. 78. 83, 100. 213. 235. 317. Essai 37. Minutoli 
Palenque, Anhang 59. 

Eben ſo iſt es mit Ometeuctli und Omecihuatl, welche beide 
ihren Aufenthalt im Himmel haben in einer prächtigen Stadt. Jener 
gewährt die Bitten der Männer, dieſe die ber Weiber und Kinder. 
Beide wurden bei der Namengebung der Kinder angerufen, und find 
ihrem Weſen nad, nicht verfchieden von ben obigen. 

Wenn in Guatemala der Schöpfer unter dem Namen Huracan, 
d. h. das Herz des Himmels, verehrt wird, Andree Weſtland II, 1. 
59, fo kann biefer Ausdruck niemanden bezeichnen als auch wieder— 
um ben Sonnengott. Ob der Gott Kabul in Yucatan, ber Urheber 
des Lebens und der Gott der fchaffenden Hand, deſſen Symbol bie 
rothe Hand war, von der wir ſchon oben 8.5 S. 43 geiprochen haben, 
eine Beziehung zur Sonne habe, ähnlich dem Herrn des Lebens ber 
Rotbhäute, kann einſtweilen aus Mangel an beftiimmtern Angaben über 
diefen Gott nicht entichteden werden. Aber unmahrfcheinlich iſt dieſe 
Annahme keineswegs. Vgl. Squier Nicaragua 261, 
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Was die Art der Verehrung bes alten Sonnengottes betrifft, fo 
wurden ihm befonders viele Wachtelopfer, fowohl in den urälteften 
Zeiten, ald auch unter ben Azteken dargebradit. 

Weberall finden wir aber auch ſowohl in ben Urzeiten, als im füb- 
lichen Gentralamerifa Menfchenopfer für ben Sonnengott. Daraus 
wird Mar, daß dergleichen nicht erft von den Aztefen in ben jüngften 
Sahrhunderten eingeführt worden find, Die Menfchenopfer, welche bie: 
fer alte Sonnendienft darbrachte, waren zum Theil Kinderopfer, zum 
Theil Opfer von Kriegdgefangenen oder Sklaven. Das Verfahren war 
nicht überall in Gentralamerifa dasſelbe. Entweder gab der Opfer 
das Herz des Schlachtopfers, das noch rauchend aus dem Leibe geriflen 
wurbe, dem oberften Briefter, Hände und Füße dem Könige, ben Ref 
erhielt dad Voll. Das Blut aber wurde dem Gotte zu Theil, deſſen 
Mund und Wangen damit beftrichen wurden. So war es in Yucatan 
gehalten, fo in Cozumel, Chiapa, Tabasco, Honduras, Nicaragua, 
Dder aber wurde das Herz bem Sonnengotte ſelbſt bargereicht, und 
dann dem Götzenbilde in ben Rachen geworfen. Wie ed nach Stephend 
in Guatemala gehalten wurde. Die geopferten Kriegsgefangenen und 
bie zum Opfertob aufgenährten Sklaven wurben nach dem Glauben 
biefer Völker nach ihrem Tode als göttliche Wefen in das Sonnenhaud 
verfebt, eine dem Norben nicht angehörende Vorſtellung, bie aber bie 
Mexikaner in den ſüdlichen Ländern fich aneigneten. Auch bet den Gel- 
ten, bie fi) in einem analogen Kulturftadbium befanden wie bie Ameri- 
kaniſchen Kulturvölfer, hatten die Menfchenopfer eine Beziehung zur 
Sonne, bie fie göttlich verehrten, indem ber Opferdruide bei allen fei- 
nen Bewegungen bem Lauf ber Sonne von Morgen gegen Abend folgte. 
Bol. Oviedo 8, 41. 45. 218. 223. Arnold 959 nad Roß 153 ff. 
Stephend Yucatan Gap. 14 nad) Cogolludo, Gentrafamerifa IT, 184 ff. 
Sauter Nicar. 496. 507 ff. Picard 166. Plinii Hist. Nat. XVI, 95. 
XXIV, 62. XXVIIL, 5. 

Die Azteken, welche ihre Menfchenopfer und bie ihnen eigen 
thümlichen Unfterblichfeitövorftellungen vorzüglich an ihren aus ber alten 
nordiſchen Heimat mitgebrachten Nationalgott Hutttlopochtli anfchloffen, 
haben gleichwohl bie bei den Sübländern vorgefundene Beziehung bei⸗ 
ber zur Sonne in manchen Cinzelnheiten von dem Majagefchlechte 
angenommen, und mit ihren norbifchen Borftellungen verfchmolzen. 
Wenn 3. B. ber Aztekifche Oberpriefter das Herz aus dem Leibe dee 
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Menfchenopferd genommen hatte, pflegte er es der Sonne darzuhalten. 
Wenn ferner der Aztekiſche König mit eigener Hand einen Gefangenen 
gemacht hatte, fo wurde leßterer mit allen Zierden gejchmüdt, in einem 
Tragfeflel in die Hauptftadt getragen, und bie Einwohner kamen ihm 
mit Muſik und lautem Zuruf entgegen. Am Opfertage felbft aber 
wurde er mit ben Inſignien ber Sonne gestert, ähnlich wie ber Gueſa 
der Muyscas, oder wie fonft, namentlich auch bei den Merifanern, das 
Menfchenopfer mit dem Gotte ibentifiztrt wird, dem e8 geopfert werben 
fol. Ferner theilt Humboldt eine alte Mertkanifche Zeichnung mit, nach 
welcher ein Briefter dem an einem Tempelchen fih befindenden Sonnen⸗ 
bilde das Blut eines ausgertffenen Herzens zugießt. Vgl. Acofta V, 20, 
Glavig. I, 389. 505. Der unbelannte Eroberer bei Rehfues III, 301. 
Humb. Mon. Tab. 15. S. 92. Prescott I, 61. 

Schon lange vor ben Azteken haben bie Chichimeken bie Bezie- 
Hung der Menfchenopfer auf die Sonne gelannt. Davon weiß ein kos⸗ 
mogonifher Mythus derſelben. Nach dem Untergange ber zuleht da⸗ 
geiefenen ober vierten Sonne, wird erzählt, war nicht fogleich eine 
neue Sonne vorhanden, und eine Zeitlang gar Feine. Da verfammel- 
ten fih die Heroen und die Menfchen um ein Feuer in Teotifuacan, 
eine neue Sonne hervorzubringen. Die Heroen verbießen ben Men- 
ſchen, daß, wer ſich ind Feuer ftürzte, zur Sonne werden follte. So⸗ 
gleich that es Nanahuatzin und ftieg fo zur Unterwelt hinab. Während 
man nun bed Ausgangs wartete, gingen bie Heroen barüber mit ben 
Thieren eine Wette ein, wo fih die Sonne zuerft zeigen würbe. Als 
nun bie Sonne im Often aufging, wurden bie Thiere, bie fich verwet⸗ 
tet hatten, unb unter denen fich beſonders viele Wachteln befanden, ge= 
opfert. Die Sonne wollte nun aber nur unter der Bebingung ihren 
Lauf fortfeken, wenn ihr alle Heroen geopfert würden. Das verbroß 
einen derſelben, Gitli, daß er einen Pfeil nach ihr abſchoß, und als 
die Sonne auswich, noch zwei nachfolgen ließ. Seht aber ergriff bie 
Sonne den dritten Pfeil und burchichoß den Kopf bed Heroen, baß er 
tobt zur Exde fiel. Auf das Hin verftanden fich bie Heroen dazu, durch 
‚ die Hanb bes bebeutendften von ihnen, bed Xolotl, zu ſterben. Zuletzt 
von allen gab fi) auch diefer ben Tod. Dieß ſei nun ber Urfprung 
des täglichen Wachtelopferd und der Menfchenopfer geweſen. Auf ähn- 
liche Weiſe entſtand ber Mond durch Verwandlung bes Tezeoctztecal, 


— AB — 


eines andern in Teotihuncan verfammelten Heroen, ber ſich ebenfalls ins 
Feuer warf. Da aber die Flamme weniger bedeutend war, fo bekam 
ber Mond einen geringern Glanz. Diefe Verwandlungen weifen auf 
Perionificattion von Sonne und Mond hin, wie anderswo, namentlich 
bei den Muyscas. Es tft aber hier befonderd auf zwei Umftände zu 
achten, einmal, daß die Menfchenopfer der Sonne von Anfang an ge 
bracht wurden, und bann, daß der Mythus ſich an die alte heilige 
Stätte ber Urvölker Teotihuacan anfchließt. Daher iſt anzunehmen, 
daß ihn die Chichimeken von den Olmeken aufgenommen haben. Bol. 
Clavig. I, 348 ff. 

Die Beziehung ber Menfchenopfer für die Sonne auf die Unfterb- 
lichkeit wurbe aber von ben Aztefen infofern beibehalten, als bei 
ihnen bie tapfern Krieger, bie in ber Schlacht oder als Menfchenopfer 
fielen, allerdings wie Huitzilopochtli gekleidet wurden, aber nach ihrem 
Tode in das Sonnenhaus kommen, wo fie mit den Helden der Vorzeit 
verfammelt die Sonne, den Ort ihrer Seligfett, in ihrem Laufe unter 
Gefängen und Reihentängen begleiten. 

Bol. Glavig. I, 343. Humboldt Mon. 218. Minutoli Anh. 56. 
Ausl, 1831 S. 1027, 1042, Prescott I, 50 nach Sohagun und Tor- 
quemada. 

Dieſe Menſchenopfer ruhen auch in Centralamerika auf der ural⸗ 
ten Sitte der Anthropophagie. Letztere findet ſich im Norden bloß 
bei den Wilden im gewoͤhnlichen Leben; im Süden iſt ſie auch bei Kul⸗ 
turvölkern wie in Yucatan und Nicaragua geblieben; die Azteken haben 
fie, wie wir fpäter ſehen werden, im Kultus, bei den Opfermahlzeiten 
ber Dienichenopfer beibehalten. 

Bol. Huitzilopochtli S. 24 ff. Oviedo 9, 42. 45. 61. 76. 218. 
223 ff. 227 ff. Roß (beutfch) 215. 

Man hatte nämlich auch bier die Borftellung, daß die Goͤtter, 
die dieſelbe Speiſe genoͤſſen, welche die Menſchen, das Fleiſch oder das 
Blut der Menſchenopfer ſelbſt verzehrten und verfchlängen, daher man 
ihren Bildern das Herz ober das Blut in ben Schlund warf. Leben 
dige Thiere, bie göttliche Verehrung genoflen, wurben mit Menfchenfleiih 
gefüttert. 

Oviedo 30, 33. 35. Robertfon II, 46 nach Gomara und Herrera. 
Huitz. 22. Braunfchweig 23 nach Maltebrun 378, 
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Nicht nur iſt aber die Anthropophagie ald ein nicht gar Häufig im 
gewöhnlichen Leben vorfommender, und vorzugsweile nur im Kultus, 
mo man länger am Alten hängt, von den Kulturvölkern feitgehaltener 
Gebrauch anzufehen, fondern ein humanerer Sinn fuchte fich auch hier 
bereit8 wie anderswo in Surrogaten für die Denfchenopfer kundzu⸗ 
geben. 

Ein ſolches Srjagmittel ift das in Gentralamerifa jo häufig vor⸗ 
fommende Blutlaffen als Theil des Kultus. Denn auch das fo ge= 
wonnene Blut wurde wie dad der Menfchenopfer an die Bilder der 
Götter geftrichen, denen am Ende auch biefe Art recht war, Menfchen- 
blut zu erhalten. So war es Gebrauch in Yucatan und in Nicaragua, 
wo bei der großen feftlichen Prozeſſion der Oberprieiter auf befagte Art 
fih Blut ließ. Arnold a. a. DO. Birard a a. O. Sauter Nic, 508 
nach Herrera. So opferten bie Priefter der Römiſchen Bellona ihr 
Blut der Göttin feweilen den 24, März, der ber Bluttag hieß. Sm 
Peru fand biefes Beitreichen der Götterbilder und Tempelthüren mit 
wirflichem Opferblut von Menfchen ftatt. Oben 8. 77. 81. Aehnli— 
ched fanden wir bei ben Menichenopfern des Majagefchlechtes zu Ehren 
der Sonne. 

Wegen dieſes Zufammenhangs des Aderlaffend mit der Opferidee 
galt auch bei ben Azteken, bie dieſe Sitte annahmen, das Aberlaffen 
ausdrücklich als ein Opfer für den Gott, an deſſen Feſt es gefchah. 
Dan machte fich gewöhnlich einen Einfchnitt auf ber Bruft und am 
Leibe, und befprengte mit dem eigenen Blut den Altar, 

Vol. Clavig. I, 420. 421. 396. 414. 427. 465. 526. Rehfues zu 
Dernal Diaz I, 282, III, 303. Robertfon II, 351. Humboldt Monum. 
187. Minutolt Anh. 48. Brescott T, 54, Kanned Pantheum 284. 
Hartung Religion der Römer II, 271, 

Sp beichnitt man (denn nichts andres als eine Art Beſchnei— 
bung im weitern Sinne haben wir hier vor uns) in Yucatan und Ni- 
caragua und bi8 an den Orenofo theild die Zunge, theild die Scham⸗ 
theile, die Totonafen die Ohren und die Schamtheile. Die Saltvas am 
Orenoko befchnitten bie Kinder fo ftark, daß viele darunter ſtarben. 
In Nicaragua fprengte man Blut aus den Zeugungstheilen auf Mais, 
ber dann vertheilt und unter großer Felerlichkeit gegeflen wurbe. Bel 
ben Azteken hingegen wurde bloß ein Einfchnitt auf ber Bruft oder font 
am Leibe (nicht an ben Schamtheilen) der fett einem Jahre gebornen 
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Knaben fowohl ald Mädchen am Hauptfeft des Huitzilopochtli gemacht, 
wodurch diefelben diefem Gotte geweiht wurben. 

Arnold 959 nah Roß. Oviedo 219, vgl. 47. Juan Diaz bei Ter⸗ 
naur X, 45. Clavig. I, 420. Meiners krit. Gefchichte II, 468. Sepp, 
Heidentbum I, 368. Squter Nicar. 508 ff. 

Mit biefem uralten Sonnenbienfte hängen bie fchon früher erwähn- 
ten Sonnenfäulen zufammen, dergleichen fo haufig in Yucatan, Gua- 
temala und ben übrigen Ländern Gentralamertfas gefunden werben. 

Auch iſt hier noch im Vorbeigehen daran zu erinnern, daß bie zwei 
oberften Teotes in Nicaragua Fomagozda und Zipaltonal, wie bad 
ebenfalls fchon früher gezeigt wurde, ald Sonne und Mond aufzufaflen 
find, und daß die Verehrung des erftern ſelbſt bis auf die Hochebene 
von Bogota in ben Urzeiten fich erftredt hat. Vgl. oben 6. 91 a. E. 
Mebrigens vgl. Oviebo 24. 35. 36. Buſchmann I, 163. Auch dieſe 
bemiurgifchen Götter wurden eubemerifirt. Oviedo 30. 33. 

Zu diefem Sonnendtenfte gehört auch Hier wie in Peru bie Verech⸗ 
rung ber Sterne als Gefährtinnen ober auch Schweftern von Sonne 
und Mond. Noch in Mexiko Hatte ber Stern Benud einen eigenen 
Tempel mit Menfchenopfern. Bel den Menfchenopfern des Nachts wur: 
ben einige Blutstropfen von den Menfchenopfern gegen bie Sterne ge- 
fprengt. Der aufgeklärte König von Tezcuco Nezalhuatcoyotl verehrte 
ebenfalls die Sterne. Noch am Anfange bed vorigen Jahrhundert 
waren bie heimlichen Heiden, die dem Nagualismus ergeben waren, 
Sternanbeter. 

Bol. Clavig. I, 371. Prescott I, 155. Minutoli 116 nach Nun⸗ 
nez de la Vega, Bifchof von Chiapa. Der unbekannte Eroberer Cap. 12 
Kottencamp I, 201. 


$. 97. Shierdienft, Schlangenverehrung. Votan. 


Neben dem Geftirn= und Sonnenbienft läuft auch in Gentralame 
rika parallel der Thierdienſt. Da aber berfelbe auch bei allen nordi⸗ 
ſchen Völkerfchaften, und nicht bloß bei der fühlichen Urbevoͤlkerung ſich 
porfindet, fo ift zwiſchen ben norbifchen und fühlichen Beſtandtheilen zu 
unterſcheiden. Der Thierdienſt findet fich auch in Nordamerika, wie wir 
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gefehen haben, bei den fogenannten Rothhäuten, und zwar nicht bloß in 
ben füblichen Provinzen, wo fich Nefte alter Kultur und alten Sonnen- 
bienftes erhalten Hatten, fondern auch bei den dortigen nordiichen Ein— 
wanderern ber Mengve und Leni⸗Lenape. Und ebenfo verehrten die Ing 
Merikantiche einwandernden Stämme fehon von Haufe aus Thiere, be= 
fonderd Vögel. Der Sperlingskopf bed Toltekifchen Hauptgottes weist 
auf befien Verehrung als Sperling. Der Azteken Hutsilopochtli war 
ein Kolibri. Ueberhaupt aber wurden fowohl in ben älteften, als in 
den fpätelten Zeiten in Centralamerika lebendige Thiere verehrt. In 
Merito fanden fi überall Bilder von Schlangen, Adlern, Jaguaren, 
Wölfen. Häufig kommen Thierattribute bei Göttern vor, welche ber 
Regel nach auf eine Verehrung biefer Thiere in einer dem Anthropo= 
morphismus in entfernter Zeit vorangehenden Pertobe hinweiſen. ALS 
man fie fpäter anthropomorphirte, entitanden die mythifchen Verwand⸗ 
lungen von Menfchen in Thiere, Nach einem aztekiſchen Mythus murbe 
ein gewiffer Jappan in einen ſchwarzen Skorpion verwandelt, das Weib, - 
das mit ihm Umgang gehabt hatte, in einen weißen Skorpion. Ein 
gewiſſer Jaotl wurde eine Heufchrede. Ein Mythus überlieferte, daß 
im Zeltalter der Luft die Menfchen in Affen verwandelt worden ſeien. 
Dei den Azteken zeigte fich daher bie Furcht vor Thiervermanblungen 
bei der Feier ihres Sekularfeftes, bei ben man jewellen ben Untergang 
ber Welt und bie Verwandlung vieler Menſchen in Thiere erwartete, 
wie wir das feines Ortes fehen werden. In dem Baticanifchen Gober 
Mexikaniſcher Hieroglyphen werben bie Götter zum Theil als Thiere 
abgebildet. Wenn, wie aus Aztektfchen Hieroglyphen ebenfalls erfichtlich 
ift, die Priefter bei gewiffen Gelegenheiten fi der Maske vom Tapir 
bedienten, fo weist dieß ebenfalls auf die Hetlighaltung dieſes Thieres 
(vol. $. 22. 81. 90), Die Thierverehrung fleht man auch aus ben 
Kapellen, welche in Mexiko gewifien Thieren geweiht waren. Auch find 
in ben Zhierbildern, welche die Donate und Tage im Mertlantichen 
Kalender bezeichnen, Götter zu ſehen. So iſts im Majakalender. 

Humboldt Mon. 219. 40. 38. Ixtlilxochitl I, 3. Bernal Diaz III, 
301. Minntoli Anh. 7. Bernd Wappenbilber 291 ff. Clavig. I, 365. 
Huitzil. 12. 13. Mühlenpfordbt I, 195. Peter Martyr 568. Klemm 
V, 140, 

Wie viel von biefer Thierverehrung bem nördlichen Element zu⸗ 
komme, wie viel bem füblichen, tft nicht fo Teicht in jedem einzelnen Falle 
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zu beftimmen. Doch gehört nach Obigem bie Verehrung des Kolibri 
und des Sperlings jenem an, die ber Affen und Tiger, von denen wir 
früher gefehen haben, daß fie in Anahuac nicht einheimifch waren, wird 
dem füblichen augufchreiben fein. UWeberhaupt haben wir bemerkt, daß 
bie Thiere im Merikantfchen Kalender fchon dem Majageſchlechte ange: 
hören. Ebenfo werden wir fogleich jehen, daß der Schlangenbienft gröf- 
tenthells von der Urbevölferung zu ber nordiſchen übergangen war. 
Daber finden wir, wie in ganz Südamerika und ben großen und Het 
nen Antillen, jo auch in den ſüdlichen von ben Azteken nicht berühr⸗ 
ten Zändern ben ausgebreitetften Thierdienſt. In Chiapa und Nicara⸗ 
gua berichte ber Glaube, daß Zauberer und Zanberinnen fich beliebig 
in Thiere verwandeln künnten. Thomas Gage III, 104. 125. 174, 178, 
Meiners Erit. Geichichte I, 194. Oviebo 229. Thierdienſt fand fi in 
Cozumel, Peter Martyr 568. Die bei Chiapa dem Nagualismus, d. h. 
bem alten Mexikaniſchen Heidenthume ergebenen Indianer verehrten nod 
am Anfange bes vorigen Jahrhunderts (vielleicht jeht noch) neben den 
Sternen auch Thiere, Vögel, Säugethiere, Amphibien als Naguals oder 
Fetiſchgötter. Diefer Thierdienſt ftand mit dem aftrologifchen Kalender: 
weſen in ber genauften Verbindung, indem die Kinder demjenigen Nagual 
geweiht wurden, in befien Zeichen fie geboren waren. Minutolt 116. 
Die den Azteken unterworfenen Mixteken waren ebenfalld Thierverehrer, 
und bie Zapotefen hielten nach einem alten Mythus einen Vogel für 
ihren Stammvater. Mühlenpfordt Mejico II, 195. Die Stadt Atitlan 
hieß Atziquinixai, Adlerhaus, und wenn ihre Könige In ben Krieg zogen, 
nahmen fie das Bild eines großen Adlers mit fih. Ternaux Comp. X, 
416. Aus Copan erwähnte ſchon Palacios das Bild eined aus Stein 
gehauenen koloſſalen Adlers. Tiedemann, Heidelberger Jahrbücher 1851, 
©. 86, Wir werben im folgenden Paragraphen das Bilb eines Bogeld 
über einem Kreuze finden, fowohl in einer hieroginphifchen Handſchrift, 
als in den Abbildungen bei Stephens. Die Hausgätter in Cozumel 
fahen wie Bären aus, Picard 165. Bilder von Bären wurben nad 
Roß (deutich 215) und Arnold 959 auch In Yuratan ald Hausgötter 
verehrt. Auf der Opferinfel fanden bie Gefährten bes Grijalva einer 
marmornen Löwen auf einem Thurme, bem man Räucherungen und 
Menfchenopfer darbrachte. Ternaux Comp. X, 27. In Nicaragua betelt 
man gerade wie in Birginien, wo ebenfalls vorzugsmwelfe Sonnenbienf 
herrſchte, Hirfchlöpfe an. Oviedo 78. Squier fand in Nicaragua fick 
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nerne Bilder von Tigern und. Alligatoren, bie in Ihrem Rachen einen 
Menſchenkopf oder ein Herz hielten. Squier Nicaragua 205, vgl. 311. 
327. Andree Weftland II, 3. 251. Auch Kröfhe und andere Thiere 
find öfter erwähnt unb abgebildet. Sauter 327, 329. Bet Huchuetan 
am ftillen Meere verehrte man Tapire. Auch fonftwo pflegten Priefter 
ihr Geſicht unter ber Maske bed Rüſſels biefes Thieres zu verbergen. 
Humboldt Monum. planche XV, 4. Andree Weſtland II, 3. 175. 
Stephens fand bei Eopan in Honduras koloſſale Affendruchftüde, einen 
Altar in Korm einer Schildkröte, einen Göhen mit einem Krokodilen⸗ 
Topf daneben, alles von Stein. Stephens Gentralamerifa I, 134 ff. 
155. 156 (12. Ausg). Ebenderſelbe theilt aus Yucatan Schildkröten⸗ 
und Schlangenverzterungen an Tempeln mit, fogar das Bild einer dop⸗ 
pelföpfigen Kate, Stephens Yucatan 81. 

Beſtimmt weist ber Schlangendtenft auf den Einfluß der ſüdli— 
hen Bevölkerung bin. Obfchon berfelbe auch dem Norben nicht ganz 
fremb ift, fo ift er doch ohne Vergleich im Süden vorherrichender. So 
And auch die von Norden her In Oftindien einwandernden indogerma⸗ 
nifhen Braminenftämme bet ber fühlichen Urbevölterung auf vorherr⸗ 
ſchenden Schlangenbienft geftoßen. In fühlichen Ländern fymbolifirt bie 
Schlange gern als feuchte Wärme die Fruchtbarkeit ber Natur, und iſt 
baher eine wohlthätige Gottheit. Im Norden dagegen ober in hohen 
Gebirgsgegenden des Südens repräfentirt die Schlange das naſſe und 
feuchte Elend, und wird fo zum natürlichen Symbol bed Böſen, dem 
dann ber wohlthätige Sonnenheld entgegentritt. Daher fanden mir die 
Schlangenverehrung in ben heißen Ebenen Sübamertlns fo fehr ver- 
breitet. Sn Centralamerika herrſchte fie in Yucatan und Guntemala, 
wo lebendige Schlangen angebetet wurden. Bernal Diaz I, 33. Beter 
Martyr. Unter den Skulpturen bed Palaſtes zu Urmal findet man 
eine Figur halb Schlange, halb Fiſch, mit Federn geſchmückt, welche ein 
Menſchenhaupt im geöffneten Rachen hält. Stephend Yucatan 137. 
Bourbourg in Andrees Weftland II, 3. 171: In ber Gegend von Urs 
mal tft eine Quelle in einer tiefen Höhle. In derfelben ſitzt, wie jet 
noch bie Indianer erzählen, eine alte Frau, bie ehemalige Erbauerin des 
fogenannten Zwergenpalaftes, verkauft Waſſer und laͤßt ſich dafür mit 
Leinen Kindern bezahlen, die fie der neben ihr liegenden Schlange zu 
frefien giebt. Stephens Centralamerika 425. Die Frau if nichtd an- 
dred als eine anthropomorphirte Barallele zur alten Schlangengottheit, 
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ber für ihre Wohlthaten Kinderopfer fielen, und die, weil fie bie Spen- 
berin bes Netchthums tft, auch ald Gründerin jenes Palaſtes bed Reid- 
thums aufgefaßt wurde. Auch bei ben Zacatecas opferte man einem 
lebendigen Schlangengögen Menfchen, wobei zugleich Anthropophagie 
ftattfand. Braunfchweig 23. Die höchſte Gottheit ber Otimier, ihre 
Sagdgöttin Mircoatl, war eine Schlangengottheit, wie ſchon ihr Name 
zeigte. Clavigero I, 360. 363. 427. Thomas Gage I, 85. In Nicara⸗ 
gua fand Squier an einer Felſenwand die Figur einer zufammengeroll- 
ten, gefiederten Schlange gemalt, die auffallender Weiſe von ben bortigen 
Sndtanern die Sonne genannt wird, Squier Nicar. 260. Die Haupt- 
fhrift über biefen Gegenftand von Squier über das Schlangenfymbol 
im Indianiſchen Gößenbienft, the Serpent Symbol and the Worship 
of the Reciprocal Principles of Nature in America, — tft mir nidt 
ſelbſt zu Geflchte gelommen. Vgl. aber U. Zeitung 1850 S. MA a. 
1851 A, April Beilage S. 1517 b. 1853 Beilage Nro. 31 ©. 491. 

Solchen Schlangendienft finden wir nun auch vielfach bei den Mert- 
kanern ſelbſt. Wie von den Urbewohnern, fo wurden auch bei ihnen 
lebendige Schlangen Heilig gehalten, und mit Menfchenfletfch gefüttert, 
welches von den Menfchenopfern genommen wurde. Diaz I, 72. Gage 
I, 122, Auf die göttliche Verehrung der Klapperichlange meist ſchon 
ihr Name Teot⸗Cacozauhqui. Ja als Mutter des Menfchengefchlechtes 
und Göttin vom höchften Range wurde bas mythiſche Schlangenweib 
Cihuatcohuatl verehrt. So hatte ſich ja auch die Göttermutter Rhea In 
eine Schlange verwandelt. Eine Stadt in Anahuac nannten bie Spa- 
nier wegen der Menge Götzenfiguren in Schlangengeftalt Schlangenftabt. 

Bol. Peter von Gent bei Ternaur Comp. X, 196. Glavigero I, 
347 ff. 256. Humb, Monum. 83. 86 ff. 101. 235. 320. Prescott II, 
437. 440, Minutolt Anh, 59. B. Diaz Bd. IH, 59. Bourbourg im 
Weſtland, bei. II, 3, 178. 

Wie die Aztefen nach der Einwanderung zur Aufnahme bes fühlt- 
hen Schlangendienftes hingebrängt wurden, das fieht man aus der Ge: 
ſchichte der Verehrung ihres Hauptgottes. Es tft ſchon bemerkt worden, 
und wird fpäter weiter ausgeführt werden, daß Huitzilopochtli, d. h. 
Kolibri links, urfprünglich als Kolibri, Huitziton, verehrt wurde. Gr 
wurde aber im Verlauf in vielfache Beziehung mit dem Schlangenbienfte 
geſetzt. Seine Mutter, die Flora der Mertkaner, ift eine Schlangen: 
gottheit, Coatlicue oder Goatlantanı, Goatl heit Schlange. Ihr 
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Wohnort heißt Gonteper, Schlangenberg. Bet ihres Sohnes Geburt 
tam eine Schlange aus dem Walde hervor. An fein Bild Hat fich bie 
Schlange vielfach als Attribut angehängt, und eben fo oft erfcheint fie 
bei feinem Kultus. So Hatte er in feiner rechten Hand einen Stab, 
welcher in ber Geftalt einer wellenförmigen Waldſchlange gefchnitten 
war. Bier Schlangen trugen fein Bild, fein Leib war von großen 
Schlangen von Gold und Juwelen umgürtet. In Zeiten großer Natio- 
naltrauer wurde fein Bild von der Schlangendede, Gohuatlicue, bebedkt, 
bie fehr häufig abgebildet oder in Wachs boffirt gefehen wird, fo daß Ver⸗ 
nal Diaz fein Bild geradezu ein großes Götzenbild in Drachengeftalt 
nennt. Der Tragfeffel feines Bildes beftand aus vier hölzernen Schlan- 
gen, und ein Priefter trug an einem feiner Feſte eine hölzerne Schlange, 
die ein Sinnbild dieſes Gottes war. Um den großen Tempel Huitzilo⸗ 
pochtli8 war eine Mauer aufgeführt, die mit einer folchen Menge höl- 
zerner Schlangen ausgefchmüct war, baß man fie geradezu die Schlan- 
genmauer Goatepantli hieß. Das Holz, mit dem man bei den Men- 
fchenopfern für Huitzilopochtli den Kopf bes Schlachtopfers fefthielt, hatte 
die Seftalt einer zufammengemwidelten Schlange. Endlich fand fich oben 
auf dem Tempel des Gottes bie große walzenförmige Kriegdtrommel aus 
Schlängenhäuten, deren fchauerlicher Ton meilenweit im Lande Anahuac 
den Kriegslärm Huitzilopochtlis vernehmen ließ. 

Diefe Schlangenattribute kamen erft nach ber Einwanderung hinzu. 
Nah dem fpäter weiter auszuführenden Nationalmythus der Azteken 
führte fie ihr Nattonalgott Hutsiton, der fpätere Huitzilopochtli, aus 
ihrem nordifchen Stammlande. Und doch wirb feine Geburt von feiner 
Mutter Goatlicne in die Nähe der uralten Hauptftabt ber Tultivirten 
Dtimter, Tula, nach dem Orte Coatepec, Schlangenberg, verfeht, wo 
bie MWaldfchlange aus dem Walde hervorgefommen war. Wie ftimmt 
das mit dem urfprünglichen nordiſchen Mythus zufammen? Cinfach fo, 
baß bet Gonteper bie neuen Attribute dazu kamen, der Kolibrigott Schlan- 
genſymbole erhielt, und zwar vom Volke der Otimier her, beren höchfte 
Gottheit, Mircoatl, ſelbſt eine Schlangengottheit war. 

Bol. Acofta V, 9. Minutolt 87. 88. Humboldt Mon. 218, Ber- 
nal Diaz II, 80. Clavig. I, 368. 389. Prescott I, 496. Clavig. I, 357. 
Huitz. 41. 44, 31. 

Was fich bei dem Rationalgott der Azteken Huitzilopochtli fo Klar 
beransftellt, das iſt auch bei dem fo vermandten Quebalcoatl ber ver- 
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wanbten Tolteken anzunehmen. Haben bie Azteken bie Schlangenattri⸗ 
bute erft durch den Einfluß ber Otimier veranlaßt ihrem Vogelgott kei- 
gegeben, fo auch bie Tolteken ihrem Quetzalcoatl. Nach Acoſta V, 9 
und Herrera bei Rehfues I, 288 Hatte biefer den Kopf eined Vogels, 
eines Sperlings über ber Menfchengeftalt, und erft nachher veränderte 
auch er nach Erlangung des Schlangenattributs feinen Namen in Quebal- 
eoatl, gefieberte Schlange, ba er vorher als Vogel vielleicht Quetzalton, 
ober ähnlich geheißen haben wird. 

Den entgegengefeßten Hergang müflen wir bei dem Kulturgott der 
Majas, Botan, annehmen, ber ald bad Herz des Volkes angefehen 
wurde. Das war ein eigentliher und urfprünglicher Schlangengott, und 
das Vogelattribut, der Vogelkopf, kam erſt hinzu. Bon ber durch Squier 
in Nicaragua aufgefundenen geflügelten Schlange tft foeben die Rebe ge- 
weſen. Geflügelte Schlangen ober Drachen find überhaupt etwas Ge⸗ 
wöhnliched. Die Egypter ftellten Götter unter dem Bilde von Schlan- 
gen mit Vogelföpfen vor, Kannes Panth. 454, und die Griechiſchen Gor⸗ 
gonen haben Schlangenhaare, find mit Schlangen umgürtet, und zu⸗ 
gleich geflügelt. Geflügelte Schlangen Iptelen fowohl im Alterthum inte 
im Mittelalter eine große Rolle, fie hüten gewöhnlich Schäbe, Getreide, 
Brunnen. Stöber Sagen bed Elfafled ©. 3. Grimm Deutſche Myth. 
2. Ausg. 651. Votan nun wurde in der Gegend von Chiapa, Soco⸗ 
nusco, und in Guatemala verehrt, und namentlich war er ben Mirte: 
kas der eigentliche Haupt: und Kulturgott. Bet den Chiapaneſen wird 
fein Name zur Bezeichnung eines der vier Jahre Im Jahrescyclus, und 
eined ber zwanzig Tage bed Monats gebraucht. Sein Bild war ein 
Smaragd von vier Zoll Höhe, zwei Zoll Breite, und ſtellte oben einen 
Vogel, unten eine Schlange vor. So fand es in fpäterer Zeit ein Do⸗ 
minifanermiffionär Ben. Zernandez, und noch damals nannten es bie 
Mirtelen das Herz des Volkes. Solche harte Steine von grüner Karbe 
mit allerlet religtöfen Figuren fcheinen überhaupt nichts Seltenes ge 
weien zu fein, und wurden Chalchihuites genannt. Wir werben fpäter 
dergleichen beim Dienfte des Quebalcontl wieber finden. Die fpätere 
Bildung ber Sage anthropomorphirt nun unfern Botan fehr ftark, und 
macht ihn zu einem ber. vier, ober auch der zwanzig alten Volksführer, 
welche dem alten Chiapaneſiſchen Kalender Jahres-— und Tageszeichen 
gaben. Am Anfang fol ihm Teotl Befehl ertheilt Haben, das Land 
Anahuar zu bevölfern. Er war nämlich nach ben einen ber Großſohn 
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bes Greiſes, ber fich bei ber großen Fluth rettete, nach den anbern rettete 
er ſich felbf in einem Rachen und erneuerte das Menfchengefchlecht. 
Dann nahm er Antbeil an ber Errichtung bes großen Thurms, welcher 
nach dem Befehle feines Oheims bis in die Wolken reichen follte. Wäh- 
rend dieſes Baues entftand aber die Völfertrennung, worauf er das Volt 
nach dem Süden und zwar nad) Guatemala führte, die Ländereien unter 
bie Indianer vertheilte und mancherlet Kulturgebräuche bei ihnen ein= 
führte, wie dns Tiſchgeſchirr und die Tiſchtücher. 

Diefe Sage foll fogar in einer fchriftlichen Urkunde erhalten wor- 
ben fein, und zwar in ber Chendal- ober Tzenbalfprache, nach einem 
bieroginphifchen Original. Der Biichof von Chiapa, Nunnez de la Vega, 
verficherte, bie heiligen Schriften der Eingebornen befeflen, aber verach⸗ 
tet zu haben. Später fol Einiges davon fih noch In ben Händen eines 
Singebornen von Ciudad Real befunden haben, Namens Agular. Aus 
deſſen münblicher Mittheilung rühren nun bie Berichte Gabreras her in 
feiner Schrift, bie Minutolt überſetzt hat: „Beichreibung einer alten 
Stadt, die in Guatimala unfern Palenque entdeckt worden tft, nach der 
Engliſchen Ueberfehung der Spantfchen Originalfchrift bed Don Anto- 
nto del Rio, und Dr. Paul Zelte Cabrera ıc. ıc. Berlin 1832.” Veber 
bie darauf fich beziehenden Arbeiten von Ordonnez Agular, Braffeur be 
Bourbourg, u. |. w. vgl. Andree Weſtland II, 1. 60 ff. Die Sage if 
zwar in ber Form, in ber fie bier mitgetheilt wird, durch die Erflä- 
rungen und kühnen Sombinationen Aguiars, Gabreras und Braffeurs be 
Bourbourg gewaltig entftellt, inbeflen laſſen fich dennoch die urfprüng- 
lichen Beftandtheile nicht fchwer ausfcheiden, befonbers wenn man dabei 
bie einfachen Angaben Glavigero® zu Grunde legt. 

Diefe Sage tft nämlich nichts andres, als bie vieler anderen Kul⸗ 
turberoen, ein bi8 zum Euhemeris mus anthropomorphirter Mythus, 
wie ber von Manco Capac und Botſchika. Die von Quebalcontl und 
Huitzilopochtli Haben denfelben Gang genommen. Botan tft ein urfprüng- 
licher Schlangengott. Nicht nur weist fein Bild zum Theil auf biefe 
Natur deffelben bin, nicht nur heißt er ber Schlangenfohn, unb vertieft 
ſich in ein Schlangenloch, Sepp Mythologie I, 104, fondern in der ihm 
zugefähriebenen Urkunde ſucht Votan ſelbſt zu beweilen, daß er eine 
Schlange, eine Gulebra, ſei. Als folcher Schlangengott gehört er mit 
in den Kreld ber dreizehn Culebras ober oberiten Schlangengötter, von 
benen ex ber einzige ift, ber feinen Namen auf bie fpäteren Geſchlechter 


gebracht hat. Das dortige Reich hieß auch das Meich der Schlangen. Au⸗ 
dree Weftland II, 1.58. Die hiapanefifchen Kalenberzeichen find nur durch 
Euhemerismus zu Anführern geworben, bei den übrigen Majas find fe 
noch Götter, Thiere und Pflanzen geblieben. So find auch aus ben brei- 
zehn Schlangengöttern dreizehn Anführer entftanden. Bourbourg tim 
Weſtland II, 3. 168. Diefe aljo aus dem Mythus entftanbene Sage bat 
nur infofern biftorifche Bedeutung, als in ihr bie Gefchichte und Ratur 
bes Votankultus überliefert ift, an welchen Kultus fich zugleich die älteſte 
Erinnerung eined Theils des Majagefchlechtes als eines Kulturvolles 
anfnüpft. Yür bie wirkliche Exiſtenz eines Menſchen Botau kann nicht 
der Umftand geltend gemacht werben, daß nach Glavigero (II, 281) und 
Nunnez be la Vega no im Jahre 1700 in Teoquirca im Staate Chia- 
pas fich Leute mit bem Namen Botan vorfanden, die man für deſſen Nad- 
fommen bielt. Bourbourg im Weſtland II, 3. 178. Auch Hercules, 
Zeus, Mars, Manco Capac, Botſchika, Quetzalcoatl hatten Ihre Nachkom⸗ 
men. Ebenfalls nannten ſich oft Prieſter nach dem Namen ihres Gottes. 

Eine andere Frage bedarf dagegen der Erwägung, ob die Votans⸗ 
fage toltetifch fel, ober bem Majagefchlechte angehure? Humboldt hat 
noch kürzlich in feinem Kosmos (III, 476) bie erftere Anficht feftgebal- 
ten. Man müßte alddann annehmen, baß bie füblichen Völker dieſe 
Sage von ben in ihr Land ziehenden nördlichen angenommen hätten. 
Mir halten aber ben Botan darum für einen urfprünglichen Gott ber 
Maas, weil von ihm nirgends etwas in Anahuac verlautet, weder etwas 
von feinem Namen, noch feinem Mythus, noch feinem Kultus. Die Az⸗ 
teten haben aber durchgängig die Mythen und Kulte der ihnen ſtamm⸗ 
verwandten Toltefen, deren Bildung der ihrigen zu Grunde lag, ange: 
genommen. Wie befannt und verehrt bei ben Azteken ift nicht der tol- 
tefifche Quebalcontl! Votan dagegen finden wir nur bei fühlichen Voͤl⸗ 
fern, höchftens bei den Zapotefen, vgl. Mühlenpfordt IL, 179, mit denen 
bie Azteken erſt |päter in Berührung gelommen waren. Der Schlangen: 
gott gehört ohnehin eher dem Süden an. Allerdings weist bie Sage 
auch nach dem Norben, fie verfebt den Votan nach Cholula, und läßt 
ihn von da das Volt nach Guatemala führen. Aber im Norden felbft 
fand fich bie Sage nicht. Sie meist nach dem Norden, weil fie bad 
Bewußtfein von ber Zufammengehörtgkeit ber norbifchen und füblichen 
Elemente des Majagefchlechtes bat. Cholula wurde aber von dieſem 
füdfichen Gefchlechte erbaut, dort fand Votansbienft fatt, ber aber bort 
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unter dieſem Namen nicht zu ben Tolteken überging. Was überging, 
knüpfte ſich an den Namen Quebalcoatl, ſelbſt das Schlangenattribut. 
Dieſe Zuſammengehörigkeit der verſchiedenen Beſtandtheile des Majage— 
ſchlechtes ſpricht ſich auch in ber äußerlich der Votansſage wiberſprechen⸗ 
ben Nachricht bed Veytia (Ternaux Comp. XH, 3) und Irtlilxochitl 
(ebendaſ.) aus, daß die Olmeken von Oſten von der Gegend von Vera⸗ 
eruz hergekommen ſeien. Der letztere Schriftſteller bringt fie mit ben 
Rieſen früherer Zeit, die vor Quetzalcoatl lebten, in Verbindung. Auch 
noch andere Umſtaͤnde in ber Votansſage weiſen auf ihren vortoltekiſchen 
Urſprung. So bie Erwähnung Teotls; fo auch, daß ihm bie erfte Be— 
völferung Anahuacs zugefchrieben wird. 

Für die Annahme, daß Votan ein Gott bed Majagefchlechtes war, 
fpricht auch feine Verehrung auf Hayti unter bem Namen Baudour. 
Sein Dienft wurde dort mit Opferblut begangen, das man mit ſtarkem 
Setränte vermiicht trank, Dabel wurden Schlangen in Kiften auf ben 
Altar geftellt, welche den Schlangengott barftellten. Vgl. oben $. 34. 
Die Zufammengehörigkeit ber Urbevölkerung der großen Antillen mit 
ber vortoltelifchen Urbevölkerung Centralamerikas ift uns als eine öfter 
beſprochene binlänglich bekannt. 

Dabei fol nicht geleugnet werben, daß im Süben bie Toltefen auf 
die Ausbildung der Botansfage auch wiederum Einfluß ausgeübt haben, 
entweder baß von Quetzalcoatl Attribute auf ihn übergetragen wurden, 
wie dad DBogelattribut, das bie urfprüngliche Gulebra nicht Hatte, ober 
beide Sagen, die von Botan und Quebalcoatl, fuchten fih mit einander 
zu verſchmelzen. Wenn daher nach bem urfprünglichen Majamythus 
Botan bei ber großen Fluth fich felber in einem Rachen rettete und das 
Menſchengeſchlecht erneuerte, jo macht ihn der dazu gekommene toltekiſche 
Einfluß, der überall ben Quetzalcoatl obenan flellt, zu einem Neffen oder 
Großſohn deffelben, welches beibes bloß feine Unterordnung bezeichnen 
fol. Einen noch beftimmtern toltefiichen Einfluß auf die Votansſage 
müßten wir in einem andern Attribute erblicken, welches bei Minutoli 
und Braunſchweig dem Votan zugefchrieben wird, wenn es ficher wäre, 
daß dieſes Attribut wirklich dem Votan zugefährieben worden iſt. Das- 
felbe war nämlich ein Scepter, auf befien Spike ſich ein blafender Kopf 
befand, das Sinnbild des Windes und des Gottes der Luft Quetzalcoatl. 
Dem möge nun aber fein wie ihm wolle, vorausgeſetzt daß das ur⸗ 
fprüngliche Vaterland bed Votansmythus das alte Majngefchlecht iſt, 


fo innen wir noch immerhin im Verlauf ber Zelten bei ber Berührung 
ber Toltelen und Majas, mie bas fo vielfach zu gefchehen pflegte, 
gegenfeitigen Einfluß auf einander um fo eher und leichter annehmen, 
da die beiden Götter ihrem Grundweſen nach nicht fo weit auseinander 
geben, indem bei beiben durch thieriſche Vermittlung bie befruchtenbe, 
bie Gottheit offenbarende, Himmelsluft bezeichnet wird. Deßwegen identi⸗ 
figtren wir aber doch nicht mit Braunfchweig und Bourbourg (Weſt⸗ 
land II, 3. 178. 181.) beide Götter. Daß Botan nicht ſchon im Nor⸗ 
ben ein Gott ber Toltefen war, ift daraus Har, daß er im Norden 
nirgends erwähnt wird, 

Eine Zufammenftellung endlich Votans mit Obin und Buddha, 
wie Humboldt zu einer folchen geneigt ift, muß ich nach meinen Friti- 
hen Grundſaͤtzen über Mythologie und Urgefchichte der Religionen ent- 
iohieden von ber Hand weiſen. Es mögen außer ber Namensähnlichkeit 
noch einige frappante Vergleichungspunkte nachgewieſen werben Tonnen. 
Aber ber Grundidee, dem Wefen nach, find diefe drei Götter bimmel- 
weit von einander verſchieden. Buddha ift nicht eine Anthropomor⸗ 
phtrung einer Idee, oder eines göttlich verehrten Naturgegenftanbes, 
fondern immer ein Gott, der fchon zu Lebzeiten göttlich verehrt wurde, 
und in Dalat Lama jet noch güttlich verehrt wird, Gr gehört einer 
legten Entwicklung ber Indiſchen Religionsanfchauung und Lebensent- 
wicklung an, einer negativen pantheiſtiſch myftiichen Richtung, zu ber 
es in Amerifa nie gefommen if. Der Buddhismus ſchaut das Gött⸗ 
fiche in der muftifchen, der Sinnlichkeit vollig abgewandten Contempla= 
tion, er tft ein myſtiſcher Anthropomorphismus, bie lebte Stufe bes 
ale Phafen mit Bonfequenz durchgelaufenen Indiſchen Heidenthums. 
Botan wurde ald Menfch nie verehrt, er iſt ein alter Schlangengott, 
ber allmälig wie andere Thiergötter ber alten und neuen Welt von ben 
folgenden weiter fchreitenden Gefchlechtern anthropomorphirt, unb foger 
eubemerifirt worden if. Dazu kommt noch bie außer aller biftorifchen 
Wahrfcheinlichkett liegende Schwierigkeit einer Combination Oftaftens 
und der Mongolifhen Race in den Jahrtaufenden bed Buddhismus mit 
Amerika, da diefer Verbindung das fo ganz verfihiebene Verhältniß der 
Menſchen zum Thiere bier und bort widerftrebt. Zu ber Ableitung 
ber amertlantfchen Kultur aus dem öfllichen Aften bat be Guignes 
burch eine unrichtig gebeutete Stelle eines Chineſiſchen Autors vieles 


beigetragen, wie erft in neuerer Zeit Klaproth zeigte. Vgl. Humbolbt 
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kritiſche Unterf. I, 335. Gumprechts Zeitſchrift für Erbbeſchreibung, 
Bd. I, Heft 4. S. 311. 

Ddin endlich iſt ein urfprünglicher Sonnengott, ber aber in der 
fpätern Zeit, in welcher man Skandinavien mit Amerika in einige Be⸗ 
rährung bringen koͤnnte, bereitö jo fchön epiſch antbropomorphirt worden 
war, wie ſolch ebbifcher Anthropomorphiömus von Heldengüttern in Ame⸗ 
rika nie zur Durchbildung gelommen tft. Weber der Sonnengott Odin 
(Wodan) feinem natürlichen Grundweſen nach, noch feine epifche Auf⸗ 
faffung und Berfinnlihung bat etwas mit Votan gemein. 

Bol. über Votan überhaupt: Minutoli 30 ff. 43 ff. Anhang 4. 
Glavig. I, 364. 412. II, 281. Humb. Monum, 72, 148. Kosmos IH, 
475 ff. Braunfchweig 67 ff. 142. 156 ff. Braſſeur de Bourbourg in, 
Andree Weſtland. Die Zufammenftellung Buddha's mit Obin oder 
Wodban hat auch ſchon A. W. Schlegel (Aſiatiſche Bibl. I, 252) abge⸗ 
wiefen. 


$. 98. Die Götter der Elemente und Lebensbedürfniſſe. Cen- 
teotl. Mircontl. Ber Regengott als Arenz, Claloc. 


Penn in den Geftirnen die himmliſchen Kräfte und Sinflüffe, wie 
fie von threr himmliſchen Heimat die trdifche Natur beherrichen, verkör- 
pert erfcheinen, wenn bann in ben Thieren bie allgemeine göttliche Kraft 
als eine lebendige vom bumpfen, pantheifttfchen Bewußtſein auf biefer 
Erde geſchaut wird, fo zeigen bie Elemente und bie Lebenshebürfntfie 
bie Wirkungen berjelben göttlichen Kräfte auf das menfchliche Wohl 
und Weh ſchon näher, praktifcher und klarer. 

Oben an fteht nun in biefer Hinficht die Haupt= und Schubgott- 
beit ber Totonaken Centeotl (Ginteotl, Tzinteotl), eine alte Orakel⸗ 
gottheit, bei ber man auch fpäter vielfach Rath einholte. Es ift das 
die Ceres biefer Völker, die Göttin des Mais zunächft, und dann wegen 
ber hohen Bebeutung biefer Frucht in Amerika zugleich bie Göttin bes 
Aderbaus überhaupt. Alfo eine Kulturgottheit ber Urbetuohner. Ste 
wird Häufig abgebildet mit aufgefchichtetem Mais in ben Händen, ein 
ſolches Bild befibt auch das Mexikaniſche Kabinet in Bafel. Nach der 
Ausfage der Totonaken fol man ihr anfänglich bloß unblutige Opfer, 
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namentlich Mais, dargebracht haben, und obfchon bie Azteken fpäter auch 
biefem Dienfte ihre Menſchenopfer aufbrangen, hatte ſich doch bei ben 
Totonaken ber Glaube erhalten von bem einftigen Hereinbrechen einer 
Zeit, in welcher wieder ihre Hauptgottheit ohne Menſchenopfer verehrt 
werben würbe. Es tft wohl möglich, daß gerabe biefer Gottheit ur- 
fprünglich Teine Menfchenopfer biuteten, und daß bie Totonaken fpäter 
unter ber Laft ber übermäßigen Aztekiſchen Opfer geleufzt haben. Aber 
bie Menfchenopfer im Allgemeinen fanden, wie wir zur Genüge ge 
feben Gaben, bei diefen Völkern durchweg ftatt, fowohl in Verbindung 
mit ihrem Sonnendtenfte, als auch dem Thierbienfte und andern Gott- 
beiten. So hatten auch bie Mirtelen und Zapotelen Menſchenopfer, 
letzteres Bolt opferte den Göttern Männer, ben Göttinnen Weiber, ben 
geringern Gottheiten Kinder. Clavig. I, 390. Mühlenpforbt II, 194. 
Wir werben fogleich finden, daß auch dem Regengotte bes Majagefchlech- 
te8 Qutateot, und bem Waflergotte Tlaloc, Menfchen geopfert wurden. 
Nach allen dieſen Thatfachen zu urtheilen, find die bei ben Totonafen 
vorgefundenen Menfchenopfer, Ixtlilxochitl bei Tern. Comp. XII, 291. 
Glavig. II, 34. 37. Prescott I, 268. 181, nicht ald bloß von ben Az⸗ 
tefen aufgebrungene anzufehen, zumal ba bie Spanter bet ihrem Be- 
mühen, die Menfchenopfer abzufhaffen, auf großen Widerwillen von 
Seiten der Totonafen feldft ftießen. Wir werden auch fogleih zu be- 
merken Gelegenheit haben, daß am Feſte ber Genteotl die diefe Göttin 
barftellende Perſon nach einer uralten Sitte geopfert wurbe. Aber auf 
jeben Fall vermehrten bie Azteken bie bei den Urvölfern nur mäßig 
vorkommenden, von ben Tolteken fogar zurüdigebrängten, Menfchenopfer 
auf eine erichrecfliche Weiſe. 

Was nun aber ben Dienft der Genteotl anbetrifft, fo kennen wir 
tin volftändig nur in ber Aztekifchen Korm. Da aber biefe Göttin 
bem füblichen Urvolke angehört, fo tft anzunehmen, baß auch im Weſent⸗ 
lichen die Art der Verehrung, mie das jo geſchieht, vom Altern Volke 
auf die Einwanderer übergetragen worden jel, zumal biefe Art mit bem 
übrigen Götterdienfte bed fühlichen Urvolkes zufammenftimmt. Das 
erfte Feſt der Genteotl fiel in ben Frühling. Priefter, Abel unb 
Bolt bereiteten ſich für dasſelbe durch Wachen und Blutlafien vor. 
Das Blut ließen fie fih aus den Ohren, Augenbrauen, Nafe, Zunge, 
Armen, Schenfeln. An ben Thürpfoften hing man mit ſolchem Blute 
gefärbte Blätter auf, um ben Segen ber Göttin für das Haus zu ge⸗ 
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winnen.- Geopfert wurben von ben Astelen auch Thiere, beſonders 
Wachteln, dann auch Menſchen. Am natürlichften für unfer Gefühl 
ericheint uns ber Gebrauch, daß kleine Mäbchen Achren von Mais 
zum Tempel ber Genteotl brachten, und fie dort weihten. Bon ba tru= 
gen fie biefelben auf die Kornböden, um dadurch das Getreide vor 
ſchaͤdlichen Inſekten zu bewahren. Auch Eriegerifche Spiele wurben 
dargeſtellt. Wie Gottheiten ber Pflanzenwelt unb bes Frühlings auch 
ihre Freude an kriegeriſchen Dingen haben können, werben wir bei 
Hutsilopochtli ſehen. Das andere Feſt ber Genteotl fällt in den Som- 
mer, und hieß das große Herrenfeſt. Die Göttin hatte jebt ben Bei⸗ 
namen XKilone, weil die noch weiche Maisähre Xilotl genannt wurde. 
Acht Tage lang dauerten bie Tänze in ihrem Tempel. Wie wir bas- 
felbe bet den Inkas gejehen haben, fo theilten auch bier ber König und 
bie Bornehmen Efien und Trinken unter das gemeine Volk aus, und 
auch die Priefter wurden beſchenkt. Der Abel beichentte fich gegenfeitig 
mit Gold, Silber, ſchönen Febern und allerlei fonberbaren Thieren. 
Dann wurden Helbenlieder gefungen unb das Lob berühmter Ge- 
fchlechter gepriefen. Am lebten Tage tanzte ein Weib, das die Göttin 
barftellte, und biefe wurbe nachher nebft andern Menſchen geopfert, 
nad) einer Sitte, ber wir fchon öfter begegneten, und welche von den 
Azteken auch bei bem Dienfte andrer Götter angenommen wurde, Nor⸗ 
diſch iſt ſie nicht. 

Es iſt ſich nicht darüber zu verwundern, daß dieſe Kulturgoͤttin, 
die das Leben der Menſchen ſo ſehr umgeſtaltete, eine große kosmolo⸗ 
gifche Bedeutung erhielt. Dan nannte fie geradezu Toncajohua, bie 
Ernährerin ber Menſchen. Diefe kosmologiſche Bebeutung mußte aber 
auch hier zu einer Tosmogonifchen Auffaflung führen. Die Kraft, 
welche bad Leben erhält, hat e8 auch gegeben. Alſo fah man bie Gen- 
teotl als bie Hervorbringerin der Kinder an, daher fie mit einem Kinde 
auf bem Arme dargeftellt iſt. Nebel theilt ein ſolches Bild mit, und 
auf unfern Basler Mertkantichen Muſeum befinden fich beren viele aus 
gebrannter Erde. Wo Aderbau herrſcht, da werden mehr Kinder groß 
gezogen, als bei ben Zägervölfern, und das Land ftrost von einer dich⸗ 
ten Bevölkerung. Kein Welttheil ift fo fehr geeignet, biefen Unterfchted 
dem Volke anfchaulich zu machen wie Amerika, Daher ift denn auch 
Genteotl die große Erzeugerin überhaupt, nicht bloß die ber Kinder, fie 
iſt bie große Göttin und Urgöttin. Daher hält Glavigero fie nicht 
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ohne Grund für identiſch mit ber Göttin Tonantzin, d. h. unfıe 
Mutter. Bon ber einen, wie von ber andern wirb berichtet, daß fie 
auf einem hohen Berge bei Mexiko einen Tempel befeflen habe, zu wel⸗ 
dem das Volk in zahlreichen Schaaren wallfahrtete. Mit biefer halten 
hinwiederum bie meiften Spaniſchen Schriftfteller bie Teteionan für 
einerlet, die Mutter der Götter, und die Tocitzin, unfre Großmutter. 
Wenn nun Clavigero neben ben beiden oben befchriebenen Feſten ber 
Genteotl auch noch eines dritten im elften Monate erwähnt, fo kann 
dieß nach felnem eigenen Feftverzeichniffe kein andres fein als das ber 
Teteionan, welches auch wirklih auf vollig analoge Welle, wie bie 
andern Feſte der Genteotl mit Opferung eines bie Göttin barftellenden 
Weibes gefeiert wurde, 

Alle diefe Namen, jo wie bie übrigen, welche bie göttliche Mutter 
bezeichnen, Cihuatcohuatl, das Schlangenweib mit dem Kaninchen, 
Tazi, die allgemeine Mutter Erbe, Haben biefelbe Verwandtſchaft mit 
Genteotl, verwandt wie Tellus mit Geres, ober bie Schlange in ben 
Myfterien der Demeter. 

Bol. über Genteotl: Elavigero I, 256. 317. 348. 356. 414. 423, 
362. 387. Humboldt Dion. 83 ff. 97. 103. 145. 235. 320, Essai 217. 
163. Mühlenpfordt IL, 355. Brescott II, A37, 440. 

Nicht bloß bie Totonafen und nördlichen Aboriginer verehrten in 
der Genteotl die Göttin des Aderbaus, fonbern wir finden auch bei 
ben verwandten fühlihen Majavölkern den Dienft ber Gottheiten 
berjenigen Lebensmittel oder Pflanzen, die Fulturmäßig angebaut wur⸗ 
ben. Sp pflegte man in Nicaragua zur Zeit der Ernte den Göttern 
bes Mais, des Sacao, der Baumwolle, der Bohnen, und überhaupt der 
Früchte mit Tanzen und Abfingen von Xobliebern Feſte zu feiern. 
Die Feftfeternden waren entweber am Leibe bemalt, ober mit Federn 
geſchmückt. Sm böchften Anfehen fcheint Hier ber Gott bed Cacao ge- 
fanden zu haben, Sacoguat. Vgl. Oviedo 9. 200 ff. 223, 

Aus dem-Pflanzenreiche wurden namentlich auch große Bäume 
verehrt, nicht bloß wegen ihres Nutzens für das menfchliche Leben, wie 
etwa ber Milchbaum, Humb. Mon. 211, fonbern wegen ber durch fle ge- 
währten Anfchauung ber unendlichen Organtfattonstraft der Natur. Su 
biefer Hinficht ift die Verehrung ber Riefenchprefle hervorzuheben. Es fin- 
ben ih in Centralamerika gewöhnlich drei beieinander, oft in Gegenden, in 
welchen bie Natur diefen Baum urfpränglich nicht hervorbringt, und wos 
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Hin er nur aus weiter Ferne gebracht fein kann. Maͤhlenpfordt I, 154. Det 
Atlixco, weRlich von Cholula, war eine alte heilige Cypreſſe von brei- 
unbfiebzig Fuß im Umfang. Braunfchweig 51. Yaft überall, nament- 
lich aber in Guatemala, wurde ber Seibabaum angebetet. Andree Weft- 
and 11, 3. 171 nad) Bourbourg. 

Wenn die Sötter des Aderbaus und des Pflanzenlebens bei ben 
Kulturvölkern verehrt wurben, fo tft dagegen bei folchen, die noch im 
Stadium der Wildheit verharrten, ber Dienft der Jagbgöttin natür- 
lich. Diefe war bei den wilden Otimiern und Matlacingas and) wirk⸗ 
lich die Hauptgottheit, und hieß Mixcoatl, ein Name, ber, beiläufig 
bemerkt, ebenfalls auf eine Schlangengottheit hinweist. Die Mexikaner, 
bie natürlich auch ald aderbautreibendes Volk die Jagd nicht aufgaben, 
eigneten fich dieſen Kultus in feiner urfprünglichen Bedeutung an, er- 
bauten ber Mircontl zwei ſchöne Tempel in Mexiko, und feierten ihr 
Feſte, zu benen fie fich durch Faften und Blutlaſſen vorbereiteten. Als⸗ 
dann ftellten fie ein großes Treibjagen an, eine Kulturjagd, ähnlich 
wie ſolche auch in Peru Sitte waren, und zogen unter großem Jubel mit 
bem erlegten Wild in die Dauptftadt ein. Das Wild opferte man ber 
Göttin. Vgl. Clavig. I, 360. 363. 427. 

Auch dieſe Gottheit wurbe im Süden, in Nicaragua, unter bem 
Kamen Mircoa in Steinbildern verehrt. Steinbilder waren in bier 
fem Lande überhaupt fehr häufig, fowohl in den Tempeln als in ben 
Häufern. Man opferte biefer Gottheit bier Menfchenblut, bag man 
ans der Zunge nahm. Hier zu Lande Hatte aber diefe Gottheit, wie 
bet Schlangengottheiten auch fonft vorkommt, Bezug auf den Handel. 
Man glaubte, durch ihren Dienft vorzüglich ſich Glüd im Handel zu 
fihern. Vgl. Oviedo 47. 51 ff. 66. — In Nicaragua rief man bei 
der Hirfchjagb den Gott Mazat an, bei der Jagd auf Kaninchen 
den Toft. Oviedo 72. Bufchmann I, 165. 

Sm Gegenfab zu dieſen Göttern ber Lebensmittel und des Erwerbs 
verehrte man in Nicaragua auch den Gott des Hungers, Vizteot, 
immerhin im gleichen Sinne wie jene. Oviedo 63. Bufchmann I, 165. 

Von ben Göttern der Elemente ftehen in diefen troplichen Ländern 
die bes Waffers denen ber Lebensbebürfniffe am nächften. Die Frucht- 
barkeit iſt hier zu auffallend und großartig an biefed Element gebunden, 
als daß nicht überall eine Menge Kulte und Mythen auf biefen Ein- 
fluß fich beziehen follten. 
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In Nienragua war Quiateot ber Gott des Regens, und zugleich, 
wie Zeus, Gott des Donnerd und bed Blitzes. Auch in Guatemala 
wurde ber Donner verehrt, ob aber auch in diefem Sinne, wird nicht 
gejagt. Um Regen zu erlangen, wurden bem Quiateot junge Knaben 
und Mädchen geopfert. Mit bem Blute berfelben befirih man bie 
Götterbilder, das Fleiſch wurde von ben Häuptlingen verzehrt. Diefer 
Gott hatte einen Vater und eine Mutter, alle drei waren an Macht 
gleih. Bon ihm hatte bei den Merikanern ber neunzehnte Monatstag 
den Namen Quiahuitl, vegnende Wolke. Vgl. Oviebo 40. 41. 72. Bufd- 
mann I, 167. Glavigero I, 621. Prescott II, 370. Wenn ber Eleine 
Giagot, der in Nicaragua nach Oviedo 21 bei der Schöpfung tbätig 
war, nad Buſchmann I, 163 feinen Namen hat von Ciahua oder Gi- 
yahua, befruchten, bewäflern, was nicht unmwahrfcheinlich ift, jo gehört 
er unter biefelbe Kategorie_mit Quiateot, vielleicht auch etymologiſch. 

Dad Bolt von Cibola im Norbweiten von Mexiko fol bloß bas 
Wafler verehrt haben, und zwar als den Grund des Wachéthums aller 
Dinge. Picard 108 nach Franz Vasqued. Mag auch biefe Behauptung 
zu ausſchließlich aufgeftellt fein, die bedeutende Stellung bes Waſſers 
in biefem Naturbienfte wird Immerhin damit bezeugt. 

Sinen Gott bes Regens verehrte man auch auf ber Infel Gozu- 
mel, und hielt Progeffionen, um von ihm Regen zu erfleben. Aud 
Opfer von Wachteln und Räucherungen follten ihn gnäbig ſtimmen. 
Was uns aber bier auf ben erften Augenblick befrembet, iſt Die Ge⸗ 
ftalt, unter ber hier der Regengott vorgeftellt wird. Es ift bie bes 
Kreuzes, jet es nun bie eines fteinernen, zehn Palmen hohen, fei es 
bie eines hölzernen, denn beides wird angegeben. Vgl. Bernal Diaz, Gap. 
25. I, 11 und Rebfues bei ihm I, 288. Las Caſas, hist. Ms. IH, 
Cap. 115. Herrera II, IV, Rap. 6. II, IH, 1. Gomara II, 17. II, 2. 
32. Ausg. 1554, ©. 68. 70. Peter Martyr IV, 1. Hazart 284. Picarb 
165. Baumgartner I, 197. Humboldt, Eritifche Unterfuchungen, beutfch 
von Ideler, I, 544. 431 ff. Prescott I, 212, II, 439, Mühlenpfordt 
u, 12. Stephens Gentralamerifa II, Kap. 20. 

Man ift gewohnt, das Kreuz ald ein ausfchließliches Symbol bes 
Chriſtenthums anzufehen, und es, wo man basfelbe vorfindet, entweder 
auf einen uralten oder einen jungen hriftlichen Einfluß zurädzu- 
führen. Der erſtern Anficht waren gewöhnlich die Altern Spantfchen 
Geſchichtſchreiber, welche in den in Amerika vorgefundenen Kreuzen eben 
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fo viele Zeugen der durch ben Apoftel Thomas hier ftattgefundenen Pre⸗ 
digt ded Evangeliums erblickten. Sch wundere mich, unter der Anzahl 
diefer Männer Tiedemann (a. a. O. ©. 177) zu erbliden, dem dieſe 
Kreuze Beweiſe von einem uralten DBefuche chriftlicher Mifftonäre in 
Amerika find. Die Meinung dagegen von ganz fungem Urfprung erft 
fett der Entdeung durch Columbus hegen manche Neuere. Ich nenne 
bier bloß Stephens. Abgefehen von der Achtung vor ben, wie Pres- 
eott fih mit Recht ausdrückt, unverwerflihen Zeugniffen der Spanifchen 
Entdecker, hätte ſchon bie beftimmte Beziehung des Kreuzed auf den 
Negen, alfo die Faſſung desſelben als eined Naturfymbols, alte und 
neue voreilige Schlüffe auf chriftlichen Urfprung bed Kreuzes in Cozu⸗ 
mel in Entfernung halten können. Dazu kommt dann noch, wie wir 
bald fehen werden, das Vorkommen vieler andern Kreuze im nörblichen, 
wie füdlichen Gentralamerifa, welche alle mit dem alten Kultus in Ver⸗ 
bindung ftanden, und auf die natürlichfte Welfe wie dad Kreuz in Co— 
zumel erklärt werden. \ 

Die Geftalt des Kreuzes, was überhaupt bei deren Einfachheit nicht 
auffallen follte, findet fich auch font bei antiken Völkern unferer Hemt- 
fphäre ald Naturſymbol. Inder, Egypter, Syrer, Phoönizier bebien- 
ten fich besfelben. Es prangte ferner auf dem Haupte ber Ephefini= 
fhen Göttin. Vgl. Lipsius de cruce I, 8. Baumgartner I, 203. Creu⸗ 
zers Symbolik I, 332 ff. II, 176. Auguſti's chriftliche Archäologie 
II, 599. 

Gerade die Einfachheit aber der Form dieſes Naturſymbols macht 
bie Deutung fihwierig, well fie zu viele Möglichkeiten zuläßt. Die 
bisher gemachten Deutungsverfuche als Nilfchlüffel, ale Phallus, 
als Zeichen ber Jahreszeiten vereinigen fich alle in bem Begriffe ber 
befruchtenden Naturkraft. Daher eben kommt das Zeichen in Verbin⸗ 
dung mit Sonnengöttern und ber Ephefintfchen Göttin vor. Und fo 
paßt dad Symbol auch für den NRegengott der Tropenlänber, ben es 
nach ber Ausfage der Eingebornen darſtellt. Auch bei den Chinefen 
bezeichnet dev Regen die Empfängniß, und feinen anbern Sinn bat ber 
griechifche Mythus vom goldenen Regen bes wolkenſammelnden Zeus, 
der in ben Schoß ber Danae fällt. Wo nun aber” foldhe Kreugver- 
ebrung aus ber Ürzeit Gentralamerifad noch ferner erwähnt wird, ba 
wird es deßwegen am wenigſten gewagt erfcheinen, biefelbe ebenfalls auf 
ben befruchtenden, die empfangenbe mütterliche Erbe burchfreuzenden 
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Negengott zu beziehen, ba ber überall zu Tage liegende innigſte hiſto— 
rifhe Zufammenhang der verſchiedenen Länder Centralamerikas bis tief 
nach Terra firma hinein dieſes Verfahren als das einfachite, das Fi 
denken läßt, hinlänglich rechtfertigt. 

Es iſt unbegreiflich, wie Stephens, Yucatan ©. 359, ed läugnen 
tann, daß je von ben heibnifchen Indianern Kreuze verehrt worden 
feien. Er felber Spricht von einem ſolchen Kreuze bei Balenque in 
feinem Gentralamerifa II, 346, und gibt von bemfelben eine Abbildung. 
Oberhalb desfelben tft ein Vogel, auf beiden Seiten zwei menfchlice 
Figuren, bie dad Kreuz anfehen, und ihm ein Kind barzubringen fchei- 
nen, Der Stil, in dem das Ganze ausgeführt iſt, Täßt an feiner heid⸗ 
nifchen Aechtheit feinem Zweifel Raum. Wenn ed aber ächt If, fo ift 
es ein Kultusbild, die Amerikaner verfertigten nach ihrem Kulturftand- 
punkte keine andern Bilder ald Kultusbilder. Uebrigens findet man 
dasſelbe Kreuz auf alten, vormerifanifchen Hierogiyphenhandfchrif- 
"ten, wie 3. B. in dem Dresdner Mertkanifchen ober, befonders aber 
in der Handichrift des Herrn Fejervary in Ungarn, an deren Schluf 
ein koloſſales Kreuz fteht, in defien Mitte eine blutige Gottheit fich 
befindet, Figuren ſtehen um ein wie ein 7 geftaltete® Gerüft, auf deſſen 
Mitte ein Vogel niftet. Klemm Kulturgefchichte V, 142, 143. Der 
obere Theil des Kreuzes fehlt überhaupt auch in Amerifa öfter. Minu- 
toli Anh. 41. Humb. kritiſche Unterf. I, 544. Univers IV, 216. Allg. 
Zeitung 1847. Nr. 83, Beilage. Doch nicht fo bei bem von Stephen 
Gentralamerifa 11, 346 mitgetheilten. Der Vogel, ber auf dem Bas- 
relief bei Balenque, und auf diefer fo eben befprochenen Handſchrift mit 
bem Kreuz in Verbindung gefett wirb, iſt ein Symbol, welches bem 
Regen= und Himmeldgott überall zufommt. Dem Bogel und dem Re 
gen gehören bie Regionen ber Luft. 

Außer in Eozumel und Chiapa finden wir nun auch noch fteinerne 
Kreuze in ganz Yucatan verehrt. Vgl. Cogolludo II, Kap. 12. Gomara 
hist. gen. (1554), ©. 68. 70, Picard 165. Clavig. I, 353. Prescott 
I, 180. Squier Nicar. 493. Auf diefelbe Erſcheinung floßen wir bei 
ben Mirtecas und in Queredaro im Norben von Mexiko. Clavig. I, 
353 nad Boturini. Siguenza fpricht von einem Indianifchen Kreuze, 
bad aus der Höhle Mirteca Baja hervorgezogen wurde. Auch unter ben 
Ruinen auf ber Infel Zaputero im Nicaragune See fanden fich alte 
Kreuze, bie aber von andrer Form waren und eine Art Kopfpuß vor- 
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ſtellten. Squier Nicar. 492. 309. Chen fo ſah man auch bei der Ent- 
deckung der Inſel St. Ulloa alte Kreuze von weißem Marmor. 
Juan Diazebei Ternaur Comp. X, 45. Am ftillen Meere verehrte 
man hölzerne Kreuze im Staate Daraca. Mühlenpfordt I, 254, dann 
bet Guatulco oder Aguatolco. Hazart 2855 und im Lande der Za- 
patecas. Hazart a. a. DO. Im Norden können wir biefelben wenigſtens 
einerfeit8 bis Florida verfolgen, Irwing Eroberung Floridas IL, 206. 
219, andrerfetts bi8 Cibola, Gaftaneda bei Ternaur Comp. IX, 165. 
Sn Sübamertta werben ebenfalls nicht felten folche Kreuze erwähnt. 
Gomara IH, 32. Antonio Ruiz, conquista espirituel del Paraguay 
$. 23. 25. Lafiteau I, 425 — 450. Hazart 284. Baumgarten II, 219. 
I, 197. Bon einem folhen Kreuz in Cumana haben wir ſchon oben 
6. 85, nud von einem in Beru $. 75 gefprochen. Ueber letzteres vol, 
noch Garcilaſſo II, 3. 

Auch anderwärts, in Oftafien und auf den Inſeln des ftillen 
Meeres findet man die Kreugverehrung. So in Oftindien, auf ben 
Nadakinfeln, auf den Infeln des Mulgrave= Archipeld. Braunfchweig 
©. 126, 

Wir betrachten alle diefe Kreuzesgötter, wenigſtens alle folchen 
in Amerika, wie fhon gefagt, ald Regengdtter, obfchon dieſe Bebeu- 
tung nur bet Cozumel beftimmt angegegeben tft, nicht bloß wegen ber 
Analogie der letztern, wenn auch allerdings bie unbeftimmtere Angabe 
durch die beftimmtere zu erklären tft, fondern weil diefe Bedeutung auch 
noch von der nordifchen Einwanderung feitgehalten worden tft. Die 
Tolteken haben nämlich die Verehrung des Kreuzes mit durchaus be= 
wußter Beziehung besfelben auf ben Regen, von ber alten Urbevälfe= 
rung aufgenommen. Es iſt aber nicht wahrfcheinlich, daß diefes Bolt 
durch eine Berührung mit der Infel Cozumel, und mit biefer allein, 
den dortigen ganz vereinzelten Kreuzfultus fich angeeignet haben ſollte. 
Eher wurden fie mit ihm ſchon in den Binnenländern des nachherigen 
Mexikaniſchen Reichs, und dann bei Palenque, in Yucatan, Oarara, 
Nicaragua befannt, bis wohin, wie wir wiſſen, fich ihr Einfluß eritredt 
hatte. Hatten ſie die Verehrung aus allen biefen Gegenden, fo werben 
fie auch die Beziehung auf ben Regen baher haben. Diefe muß alfo bort 
eben fo gut ftattgefunden haben, wie in Gozumel, muß alfo eine allge- 
meine geweſen fein. Bon ben Tolteken berichtet aber Irtlilxochitl (Ter- 
naux Comp. XII, 5), daß ihr Nationalgott Quetzalcoatl das Zeichen 
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bed Kreuzes und feine Anbetung eingeführt habe. Dasſelbe ſei ſowohl 
Bott ded Regens und der Geſundheit, als auch Baum der Rahrung 
und bed Lebens genannt worden, Darum war auch ber Mantel dieſes 
Toltekiſchen Luftgottes mit rothen Kreuzen befät. Humb. Monum. 318. 
Sn den hier dem Regen beigefügten übrigen Attributen ift zudem eine 
Betätigung unfrer obigen Deutung des Amerikanifchen Kreuzes ge- 
geben. Wenn es in Gibola auch noch ein Zeichen bed Friedens mar, 
Gaftaneda 165, fo tft das nur eine leichte Ausdehnung bed Begriffs 
bes fegnenben Wohlwollens, das ber Regengott erzeigt. 

Der bebeutendfte Waflergott ber Urbevölferung von Gentralamertfa 
it Tlaloc oder Tlalocteuctli, der, ebenfalls durch die nordiſche Ein- 
wanderung aufgenommen, von ben Tolteken, Ehichimelen, Afolchuanern 
und Azteken in hohen Ehren gehalten wurbe, Daß dieß ein uralter Lan⸗ 
desgott war, fieht man fchon daraus, daß fein älteres Bild von Teichtem 
weißem Stein, das ihn als fitenden Dann darftellte, für das äl- 
tefte tm Lande, auf jeden Fall alfo für ein Olmekiſches, gehalten wurde, 
Diefed Bild war mit Rückſicht auf die Farben des Waflers grün und 
blau angeftrihen. Als Gott des Blitzes hatte er einen fpikigen goldenen 
Scepter, als Donnergott den Donner in ben Händen, Als einmal ein 
König von Acolhuan dieſes alte Bild entfernen, und ein neueres, beſſe⸗ 
red, von hartem Stein an feine Stelle feben wollte, ba ſchlug der Sage 
nach der Blitz in letzteres. Auf dieſes Zeichen bed göttlichen Zornes 
hin ſetzte man das alte Bild wieder In feine vorige Würde ein. 

Diefed alte Bild des Tlaloe ftand auf dem Berge Tlaloc und er- 
hielt jeweilen nach einer reichlichen Ernte Opfer von elaftiihem Gummi 
und allerlei Sämercien. Es gab aber viele Tlaloc's, bie man fi 


gern auf Bergen tbronend dachte. Jener auf dem Berge Tlaloc war 


ihr Oberhaupt. Alle diefe Tlaloc's waren nicht bloß Götter des Waf- 
jers, ſondern auch der Berge, der großen Waflerfpenber und Wolken⸗ 
fammler, welche Gewitter und Flüfle fenden, daram auch bie Schnee 
berge verehrt wurden. Tlaloc hatte aber auch noch einen höhern Auf- 
enthalt als nur ben Berg Tlaloc, einen übertrdifchen mit Namen Tla⸗ 
locan. Dabin gelangten zu ihm bie Seelen derjenigen Verſtorbenen, 
welche ertranten, vom Blitze erfehlagen wurden, die an der Waflerfucht 
farben, an Geſchwulſten oder an Wunden, endlich bie Seelen ber Kin- 
ber, bie ihm geopfert wurden. Tlalocan ift aber ein fehr angenehmer 
und Fühler Ort und man genießt bort köſtliche Mahlzeiten und alle 
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Vergnügungen, nach andern eine inhaltloſe Zufriedenheit. So galt 
den Egyptern bad Begraben in ben Fluthen des Nils für die heiligſte 
Art ber Beltattung. Herodot II, 41. 90. 

Die Azteken errichteten dem Zlaloc einen Tempel in Mexiko neben 
bem Tempel ihres Nationalgotted Huitzilopochtli, oder vielmehr war ein 
Theil des großen Tempels dafelbft dem alten Tlaloc geweiht, der nur 
als Gefährte bem Hauptgott nebengeordnet und faft gleichgeftellt wurbe. 
Sn diefem Tempel war ein großer Platz, auf welchem nach dem Glau⸗ 
ben des Volkes alle diefem Gotte geopferten Kinber einmal des Jahres 
unfichtbar fich verfammelten, und dem ihnen gewibmeten Gottesbienfte 
beimohnten. 

Es wurden aber dem Tlaloc zu Ehren mehrere regelmäßige %efte 
in Merito gefetert. Gleich ber zweite Tag bed Jahres war ihm ge= 
widmet. Gelaufte Kinder wurden geopfert, und ein Fechterſpiel ge- 
halten, das ebenfalls als Opfer galt. Die Kinderopfer dauerten brei 
Monate lang während der Zeit ber großen Dürre, um ben für bie 
Fruchtbarkeit fo nöthigen Regen zu erlangen. Man betete zu ihm als 
den duftgefalbten, blumenumkraͤnzten König bes irdiſchen Parabiefes, 
und brachte die Klage vor ihn, daß die Regengötter fich entfernt und 
bie Götter bes Weberfluffes mit fich mweggeführt hätten. Der trodfene 
Mund, die verdorrte Pflanze, die Dual der Menſchen und Thiere, bie 
berabhängenden Flügel der Vögel und ihre angeklebte Zunge werben 
ihm vorgeftellt, um ihn zum Mitleid zu beivegen. Im dritten Monate, 
etwa unferm April, war bas zweite Feſt dieſes Gottes, an welchem 
ebenfalls einige Kinder geopfert wurden. Zur Zeit des dritten Feſtes 
im fechsten Monate, nachdem nun bereit ber Gott feine Gaben in 
reichlihem Maße zu fpenden angefangen hatte, holten bie Prieſter Schilf 
ans bem See. Während fie ed nun in den Tempel trugen, hatten fie 
die muthwillige Gewohnheit, ben Begegnenben wegzunehmen, was ihnen 
beliebte, und wären es auc die Einnehmer ber für ben König beftimm- 
ten Abgaben geweien. Nachdem nun das Schilf zur Bedeckung bes 
Tempels verwendet morben war, wurbe mit bemaltem Papier das Götzen⸗ 
bild aufgeputzt und mit elaftiihem Gummi beſchmiert. Man opferte 
einige Sefangene, bie wie ber Gott und feine Namensbrüber befletdet 
waren und ihn darftellten. Zulebt fuhren fie auf den See zu einem 
Waſſerwirbel und opferten dort dem Tlaloe ein Knäbchen und ein Mäd- 
chen. Rachläffige Tempelbiener wurden zur Strafe und zur Reinwafchung 
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etwas unfanft im Wafler geſchwemmt. Im bdreizehnten Monat, der in 
unfern Oftober fiel, welcher bad Feſt ber Berge hieß, wurbe dem Tla⸗ 
Ioc nebft andern Göttern bes Waſſers und der Berge ein Mann und 
drei Weiber geopfert. Man fang Loblieder, brachte Ropalgummi und 
Speifen dar, verfertigte Tleine Hügel von Papier und Schlangen von 
Holz, die man auf das Papier ſetzte, und ftellte fie miteinander auf bie 
Altäre. Im fechszehnten Monate endlich, welcher in das Ende unſers 
Derembers fällt, war das fünfte und lebte Felt bes Gottes. Man be 
reitete fich zu demfelben mit Kaften, Blutlaffen und Räucherungen von 
Mohlgerüchen vor. Auch hier figurirten wieder folche Fleine Berge. In 
ben Häufern verfertigte man aus Saamen allerlei Gögenbilder, mit 
benen man wie mit ben Menfchenopfern verfuhr. Im Tempel dagegen 
wurden wieder einige wirkliche Menſchen geopfert. Vgl. Acoſta V, 9. 
Glavig. I, 343 ff. 354 ff. 413 ff. 421 ff. 427. Humb. Monum. 32, 
94. 134. Univers IV, 25 b. Kanne Bantheum 319. Ausland 1831. 
II. 1041, wo ein altes Gebet an Zlaloc aus Sahagun mitgetbeilt ift, 
von dem oben beim zweiten Feſte bed Gottes ein Auszug gegeben 
wurde. 

Es wirft ſich auch bei dieſem Gotte dieſelbe Frage auf wie bei 
ber Centeotl, ob Menfchenopfer demſelben urſprünglich zugekommen, 
oder ob fie erſt eine fpätere Zuthat ber Azteken ſeien? Humboldt be- 
hauptet fogar, dieſer Gott fet früher von den Azteken ohne Menfchen- 
opfer verehrt worden. Diefe Anficht beruht nicht auf einer birekten 
Weberlieferung, fondern auf der allgemein gehaltenen Sage von bem 
ganz fpäten Urfprung ber Menfchenopfer. Wir werben fpäter bei ber 
Religionsgefchichte der Azteken felber fehen, daß biefe Sage bloß durch 


Euhemeriſirung ben hiſtoriſch hronologifchen Charakter erhielt, und daß 


fie aus einem aitiologifchen Kultusmythus entflanden war, Wir Hatten 
aber bisher auch fo Gelegenheit genug, das hohe Alter ber Menfchenopfer 
bei den Urvölkern nachzuweiſen. Und was ſpeziell ben Dienft des Tla⸗ 
loe anbetrifft, fo halten. wir für ihn biefelben um fo eher für ur: 
fprünglih, als auch in Nicaragua dem Gott des Regens Quiateot 
Menfchenopfer fielen. Die Opferung ber Gefangenen wurde allerdings 
von den Aztefen fchrecilich vermehrt. Daß aber die ben Tlalocfeſten 
fo eigenthümlichen Kinberopfer den Urbemohnern bereitd angehörten, 
ſieht man daraus, daß die ben Azteken nicht unterworfenen Otimter 
Kinder opferten und ihr Fletfch verkauften. Diefed Bolt verprovian⸗ 
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tirte fih im Kriege mit gebratenen Kindern, die fle mit fich führten, 
Cortes bei Koppe 337. Clavig. I, 30. Wie fehr die Azteken, auch 
nachdem fie ben Dienft bed Tlaloc von den Bergen in ihre Stadt ge= 
zogen hatten, bennoch die alte Beziehung dieſes Dienfted beizubehalten 
fuchten, geht aus den Heinen bargebrachten Bergen hervor. Sogar Ver⸗ 
fuche dev Milderung bes alten blutigen Dienfted durch Surrogate ber 
Menſchenopfer bemerken wir in ben Söbenbildern von Saamen, mit 
denen wie mit Menfchenopfern verfahren wurde, Surrogate find aber 
immer fpäter, und weiten auf frühere Menfchenopfer hin. 

Zu Vlaloe gehört auch noch feine Gefährtin, bie Göttin des Waſ— 
ferd, Chalchiuhcueje, oder Chalchihuitlicne. Bei der Einweihung 
von Waflerleitungen trug der Oberpriefter ihr Gewand, wobei bie Prie- 
fter den Rand biefer Leitung mit MWachtelblut beftrichen. Wegen ber 
tosmologifchen Bedeutung des Waſſers wurbe biefe Göttin fogar nad 
ähnlicher Sheenverbindung wie Senteotl für die Mutter der Menfchen 
achalten, und deßwegen bei bem Reinigungsbad der Kinder angerufen, 
Clavig. I, 355. 292. 434. Humb. Monum. 207. Prescott II, 440. 

Ein andred Slement, welches wegen feiner kosmologiſchen Bebeu- 
tung für die Mythologie und den Naturkultus wichtig ift, ift bie Luft. 
In Nicaragua bieß ber Gott der Luft Hecat oder auch Chiquinau, 
Oviedo 63. Wieder ein andrer, ber bei der Schöpfung thätig war, 
Ecalchotl, hatte den Beinamen Guegue, ber Greis, und wird doch 
ein junger Mann genannt. Oviedo 21. Bufchmann I, 163. Der Luft- 
und Himmelsgott ift immer alt und immer jung. Mit Hecat und 
Ecalchotl ftehen die Merikantfchen EChecatotontin im Zufammenhang. 
Dei den Mertkanern heißt nämlich Eheratl Luft. Die Ehecatotontin 
waren kleine Götzenbilder, melche bet dem Feſte der Götter des Waflers 
und ber Berge auf die Bapierhügel gefeßt wurden. Diefe, und jene höl⸗ 
zernen Schlangen wurden ald Bildniffe der Götter verehrt. Clavig. I, 
427. Beide müflen fi) auf die Luft und deren Einwirkung auf bie 
jährliche Sruchtbarkeit bezogen haben, was bei ben erftern aus ihrem 
Namen, bei den letztern aus der fonjtigen Bedeutung bed Schlangen- 
ſymbols ſich ergibt. Diefer alte Luftgott (oder Luftgötter) ift aber ein⸗ 
mal darum nicht zu hoher Bedeutung gelommen, meil bei ben Urvölkern 
die Waflergötter diefelbe beanjpruchten, und weil zweitens die norbifchen 
Einwanderer ihre eigenen Luftgutter höchften Ranges mitbrachten, ben 
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Rattonalgott der Toltelen Quetzalcoatl, und ben Nattonalgott der Az⸗ 
tefen Huitzilopochtli. 

Daß andre Elementengätter oder auch Götter ded Kulturlebend 
der Merikaner, wie 3. B. der Feuergott, nicht auch fchon bem alten 
Majageſchlechte zufommen, tft ſchon im Allgemeinen nicht unwahr⸗ 
fcheinlich, läßt fih auch tm Einzelnen da und dort nachweiſen. Alt 
iſt auf jeden Fall und einheimiſch bie Vorftellung, welche ben Aus- 
bruch der Vulkane der Thätigkelt von Geiſtern zufchreibt. So er- 
zählte dem Oviedo ein Kazike in Nicaragua, daß aus dem Krater bed 
Vulkans Maſaya ein altes Weib hervorzufommen pflegte, das über 
Krieg und Fruchtbarkeit Orakel ertheilte, Erdbeben und Sturmmetter 
bewirkte, und mit Menfchenopfern und andern Opfern gefühnt wurde. 
Squier Nicar. 148 ff. Noch jebt werden vulkaniſche Ausbrüche, melde 
bes Nachts als Flammen bald über eine ganze Fläche ſich ausbreiten, 
bald zu hoben Spitzkegeln auffchießen, von ben dortigen Landleuten 
la baila de los demonios oder ber Teufelstanz genannt. Squier a. 
a. DO. 338. Auch weist auf eine Verehrung ‚des Feuers bie Sitte In 
Yucatan hin, nach welcher ber Priefter bei ber Verlobung bie Fleinen 
Finger des Bräutigams und der Braut an ein Feuer hält. Roß (deutſch) 
216. Wir wollen aber in der Nachweiſung des Diajaelementes im 
Merikanifchen eher zu wenig als zu viel thun. ES genügt uns das 
allgemeine Refultat zu einer befiimmten Anfhanıng gebracht zu haben, 
daß das Merikantfche Leben auf dem Boden einer alten untergegange- 
nen Kultur und Religion beruht, von ber ed bedeutende Elemente tn 
fich aufgenommen hat. 


59. Bie Unſterblichkeitsvorſtellungen des Majageſchlechts. 


Da die Religion dieſer Urvölker zunächſt als Geſtirndienſt und 
Thierverehrung ſich kund gab, fo duͤrfen wir auch bie dieſer Götterauf- 
faſſung entſprechende Vorſtellung des Unſterblichkeitsglaubens bei ihnen 
erwarten. Es iſt das die Seelenwanderung durch die Geſtirne, 
wobei die Sonne dieſelbe Stellung einnimm, wie beim Götterglauben, 
und durch die Thiere. Die Vorftellung, baß die Vornehmen, bie Re- 
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gierenden, in die Sonne gelangten, fanden wir ſowohl in Forida als 
in Peru, ſie iſt überall bie des alten Sonnendienſtes. Die Azteken 
faßten aber diefen Gedanken freier, indem nach ihnen die Kriegshelben, 
ja fogar bie von ihnen ald Menfchenopfer gefchlachteten Feinde die künf- 
tige Ehre des Sonnenaufenthalted erwarben. Es verband fih aber 
bet ihnen dieſe Vorftelung mit ber des Huitzilopochtli als Ynfterblich- 
feitögottes, daher wir fpäter davon zu reben haben. Was bie parallele 
Beziehung ber Seelenwanderung durch die Thiere betrifft, fo tft zum 
Voraus zu beachten, daß lehtere hier, wie überall in Amerika, felbft 
für unfterblich galten. Aber auch dieſes Elementes des Unfterblichkeits- 
glaubens mußte fich Huitilopochtli zu bemächtigen, indem die ihm zu= 
fallenden Helden in Kolibri verwandelt ein luſtiges Leben bei ihm 
führten. Noch reiner und weniger verändert fchlenen bie Tlaskalaner 
die Borftellung einer Wanderung durch Thiere bewahrt zu haben. Nach 
ihnen nämlich geben die Seelen ber Vornehmen nach ihrem Abfterben 
in fohöne, Tieblich fingende Vögel, oder in eble vierfüßige Thiere, die 
bed gemeinen Volkes dagegen in fchlechte Thiere, mie Miefel, Käfer 
u. dal. Bol. Elavig. I, 343. 

Die Reltgionsftufe biefer Völker, und zwar fchon des Majage- 
fchlechteß, war nicht mehr ein bloß einfacher und unmittelbarer Natır- 
bienft geblieben, fondern ald Kulturvölfer hatten fie fih auch ber Ido⸗ 
Iolatrie ergeben, ihre Götter perfonifizirt und antbropomorphirt. Daher 
bie vielfachen Götterbilder in menfchlicher Geftalt fich vorfinden. Wie 
nun überall der Anthropomorphismus, unb zwar je ausgebildeter 
im Allgemeinen, um fo beftimmter, bie ihm entiprechenden Unfterblich- 
feitönorftellungen nach zwei Polen hin auslaufen läßt, fo bildete er 
auch Hier ein Kuftreich der Verftorbenen aus, und ein Schattenreich, 
gleichfam ein Elyflum und einen Hades, eine Walhalla und ein Hell- 
beim. Schon die Seelenwanderungsvorftellung drängte nach biefen bei- 
ben Polen, indem ja die Vornehmen ober die Tapfern in das Sonnen- 
reich eingingen, ober in fchöne Thiere, während die andern in geringe 
und verachtete. 

Diefe beiden Seiten ber antkropomorphifihen Unfterblichkeitsvor- 
ftellungen zeigen fich fehon bei den Völkern in Nicaragua. Nach dem 
Glauben hier zu Land fahren diejenigen, welche eines natürlichen Tobes 
in ihren Häufern fterben, an einen Ort unter dee Erde, in eine Unter- 
welt, bie Miquetanteot heißt. Das tft im ganzen Heidenthum ber ge= 
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wöhnliche Aufenthaltsort ber fortlebenden fchattenhaften Todien, bie 
Vorſtellung von einem Todtenreiche in traumhaften Zuftänden, ein Le— 
ben bed Todes. Don ben dort Weilenden fürchtete man auch in Ri- 
caragua Ericheinungen, welche die Leute auf der Oberwelt erfchredten. 
ie bei den Wilden, fo gibt man auch hier biefen Todten bei ihrem 
Adfterben Speife mit, etwas Mais zur Nahrung auf den Weg zur 
Unterwelt. Dagegen ift ber künftige Wohnort ber im Kriege gefalle- 
nen Helden im Himmel, wo fle den Göttern, Teoted, gleich geachtet 
find. Ihr Tod wird in Lobliedern befungen, welche die Ueberlieferun- 
gen biefer Völker enthalten. Wenn bie Zapotefen ihre Zodten mu- 
mifirten, oder doch die Vornehmen berfelben, fo hängt dieß ebenfalls 
wie in Peru mit der Verehrung derfelben ald Götter, Danen, zufam- 
men, bie irdifchen Ueberreſte find die Fetifche ber zu Göttern geworbe- 
nen Manen. Die Sklavenopfer für die Helden bei ben Mirtelen find 
nicht mefentlich von den Menfchenopfern für die Götter verfchleben. In 
Ducatan, wo Fein Mexikaniſch gefprochen wurde, und in Chiapa hieß die 
Unterwelt Mitnal, wo die bdreischn Götter verfammelt find. Daher 
nannte man auch unterirbifche Paläfte Paläfte des Todes, Mitlancalco, 
in denen fich viele Königsmumien befinden, wie in den Egyptifchen 
Pyramiden. Vgl. Oviedo 22, 23. 27, 50. 51. 208. Glavig. I, 447. 
448. Bufchmann I, 165. Bourbourg, und Andree im Weftland II, 3. 
175 ff. 

Diefe Borftellungen der Urvölfer finden wir auch wieder bet ben 
Mertlanern aufgenommen. Namentlich ſchließt fich die Schattenfeite fehr 
genau an bie foeben angeführte Vorftellung von Miquetanteot bei ben 
Völkern in Nicaragua, und Mitnal, Mictlancalco in Yucatan und Chiapa. 
Bei den Mertkanern bezeichnet Mictlan baffelbe, die Unterwelt. Der 
Gott diefer Unterwelt heißt Mictlanteuctli, d. 5. Herr von Mictlan. 
Seine Gemahlin ift die Mictlancihuatl. Mictlan ift ein finfterer Ort, 
und daher wurde das Felt biefer beiden Götter, welches, wie urfprüng- 
lich das Todtenfeft der Römer, bie Feralia, an den Jahresſchluß in ben 
achtzehnten Monat fiel, in ihren Tempeln in Mexiko nur bed Nachts 
gefelert, und ber opfernde Priefter war ſchwarz gekleidet. Wie der Tod 
jelbft, fo ift auch Mictlanteucli ein Feind der Menfchen, der abgebildet 
wird, wie er ein Kind verfchlingt. Und wie das Grab immer offen tft, 
ſo fireden auch er und feine Gattin immer ben Rachen auf. Der Weg 
zur Unterwelt ift Angftlich und gefährlich. Man muß bet zwei Bergen 
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vorbeiziehen, bie mit einander fechten. Weiterhin tft der Weg burch eine 
große Schlange vertheibigt, und nach dieſer bat man das Krofobil Xo— 
chitonal zu befteben. Hierauf gehts burch acht Wüften, über fünf Hügel, 
und zuleßt bei einem fo heftigen Sturme vorbei, daß von ihm Pelfen 
Iosgerifien werben. Diefer Sturm ſchneidet auf die Haut wie ein Meffer. 
Aber gegen alle dieſe Gefahren ſchützt ben geftorbenen Reifenden Zau— 
berpapier, das man ihm mitgiebt. Gegen den fchneidenden Sturm aber 
hilft das Feuer, das aus dem Verbrennen ber Kleider, Waffen und 
Hausgeräthe des Verftorbenen angefacht wird. Zugleich giebt man ihm 
aber wie bet den Wilden feine Hausgoötter, Koftbarkeiten, Hunde, und 
einen Theil feiner Kleider zum Gebrauche jenfeltd mit. Ueberhaupt 
ſchließt fi die Vorftellung von der Unterwelt bei dem Anthropomor- 
phismus fehr eng an die Unfterblichkeitövorftelungen ber Wilden an. 
Bol. Clavig. I, 344. 347. 356. 443. 447. Prescott I, 50 aus Saha⸗ 
gun und Torquemada. Univers IV, 25 b. Ausland 1831 II, 1041 ff. 
Die Lichtſeite bed Mertkanifchen Unfterblichfeitsglaubens, in wie⸗ 
fern biefelbe fih auf die Vorftellungen ber Urvölker ftübte, zeigte fich 
uns in der von Tlalocan, dem Fühlen angenehmen Orte mit Mahl- 
zeiten ober inhaltlofer Zufriedenheit. In Nicaragua kamen bie tapfern 
Krieger in ben Himmel zu Fomagozdad und Zipaltonal. Oviedo 28. 
31. Vgl. Buchmann 1, 159. 164. In wiefern aber dieſe Seite von 
ben Azteken an ihren Nationalgott Huitzilopochtli angefnüpft und 
eigenthümlich ausgebildet wurde, werden wir fpäter kennen lernen. 


F. 100. Die kosmogonifchen Mythen von den Weltaltern, von 
der großen Sluth, dem Urſprung der Völker. Eochatole- 
giſche Befürchtungen. 


Die Mexikaniſchen Völker haben kosmogoniſche Mythen von ver⸗ 
ſchiedenen Weltaltern, welche auf einander folgende Schöpfungen und 
Weltzerſtörungen darſtellen. An dieſe Mythen knüpfen ſich andere von 
ber großen Fluth, und dem Urſprunge ber Völker. Daran ſchließen ſich 
wieber beftimmte eschatologifche Vorſtellungen und Befürchtungen vom 
Untergange ber gegenwärtigen Welt, welcher am Schluffe eines merifa- 
nifchen Sekulums, welches 52 Jahre begreift, erwartet wird. 
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Dieſe ſämmtlichen Vorſtellungen behandeln wir an dieſem Orte, 
weil wir fie für uralt, und dem Majageſchlechte der Hauptſache nach 
angehörend halten. Zwar zeigen bie hier folgenden vielfachen Mythen 
feine urfprüngliche Einheit, fie find nicht Zweige eines und beffelben 
Baumes, Im Gegentheil laſſen fie nicht felten folche Widerſprüche fehen, 
daß man das Ganze ald eine fpätere Zufammenftellung einer Menge 
urſprünglich unabhängig von einander entftandener Volksmythen anzu- 
feben hat. Ste find verfchiedene Quellen und Bäche, die allmälig zu 
bem Zluffe zufammengefloffen find, den wir bier vor uns fehen, — bie 
verfchledenartiges Wafler zufammentragen. Wir find bei den Beruanern 
auf ein Ähnliches Verhältnig alter Mythen zu einander geftoßen, und 
noch mehr erging es fo ben kosmogoniſchen Mythen der Hindus und 
ber Griechen. Wenn nun aber auch einzelne Beitandtheile und bie letzte 
Form bed Ganzen ben Azteken angehört, andres ben Chichimefen und 
ihren Verwandten, fo berichten doch die Duellenichriftfteller Gomara, 
Torquemada und Glavigero einftimmig, daß der Grundftod biefer Kos- 
mogonien fihon im Beſitz der Toltefen geweſen fet. Die Quellen fagen 
aber nicht, daß dieſe Mythen der Hauptfache nach, wie Humboldt will, 
tolteftfchen Urfprungs feien, und daß die nordifchen Völker fle ſammt 
den übrigen Kulturelementen nad Gentralamerifa gebracht hätten. Die 
Gründe, warum wir fie der Urbevölkerung zufchreiben, von ber fle dann 
die Toltefen annahmen, find folgende: Einmal weiſen fchon bie in die⸗ 
fen Mythen erwähnten Dertlichkeiten nicht auf Die nordiiche Heimat, fon= 
bern es find die und ſchon früher als heilige Orte der Urbevölferung 
befannt gewordenen Städte Teotihuacan und Cholula. Dann werden 
Thiere genannt, die dem Süben, nicht dem Norden angehören, wie Tiger 
und Affen, in Hinficht welcher hier alfo daſſelbe gilt, was fchon oben 
in Bezichung auf ben Kalender biefer Völker gefagt worden iſt. Die 
im Mythus genannten Götter find ebenfalls ald Götter des Majage— 
fchlechtes nachgewiefen worben, die Schlangengötter Votan und Cihuat- 
eohuatl, der Sonnengott Citlalatonak und feine Gattin Gitlalicue, bes 
Waſſergottes Tlalocd Gattin Chalchiuhcueje, während auch nicht bie lei⸗ 
fefte Erwähnung der Aztekiichen National- und Hauptgötter Hutsilo- 
pochtli und Tezcatlipoca zu bemerken iſt. Ferner haben wir einen Theil 
biefee Mythen, welcher von bem Urfprung ber jetzigen Sonne erzählt, 
bereitd dem Sonnendienfte ber Urbevölferung in Teotihuacan anweiſen 
müflen. Dahin leitet und auch die Benennung biefer Weltalter, Tona⸗ 
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tiuhs, Sonnen. Im Mythus felber werben als damalige Landesbewoh⸗ 
ner bie Riefen, und neben ihnen bie Olmeken und Kicalanten genannt. 
Die erftern wurden nach demjelben Mythus von ben beiden lebten Voͤl⸗ 
fern durch Liſt ermordet, was auf einer Anfchauung dieſer Iehtern be= 
zuben muß. Auch hatten die Mirtefen und Zapotefen bereits biefelben 
Malereien von der Erſchaffung der Welt und ber Fluth. Es ift Schade, 
baß Glavigero I, 164. 345 nicht Mehrered barüber aus bem Werke des 
Dominitanerd Gregortus Garcia vom Urfprung ber Indianer, welches 
Bd. V Cap. 4 bie Mythologie ber Mirtelen behandelt, mitgetheilt hat, 
ba alles mit Kabeln untermengt feil Zu biefen inzelnheiten, welche 
das relative Alter ber Mythen zu beitimmen pflegen, kommt noch bie 
Geſammtlage der Dinge, wie wir fie bereitd Tennen lernten, unb noch 
wetier Tennen lernen werben. Nach berfelben find die bedeutendern Kul⸗ 
turelemente ber fühlichen Bevölkerung zuzufchreiben. Unb fo benn auch 
dieſe kosmogoniſchen Mythen. Zwar hatte der Norden, 3. B. die Roth- 
häute, auch bergleichen. Aber folche weit vorgefchrittenen Naturanfchaus= 
ungen, wie fie nur bie gebildetften Naturvölfer ber alten Welt wieder 
ſchufen, folche wechſelnde Weltbilbungen und Weltzerftörungen durch 
die vier Elemente finden wir nur bei Völkern von einer folchen Kultur, 
wie fie dem Majageichlechte bie Nefte feiner Tempeltrümmer anweiſen, 
nicht aber bet nordiſchen. Wir tragen alfo fein Bebenten, dieſe Mythen 
hier zu behandeln, und fie dem alten Majagefchlechte zuzufchreiben, von 
bem fie dann auf die verfchiebenen Volker ber nordiſchen Einwanderung 
übergegangen find, Man fchrieb fie den Tolteken zu, einmal weil bie 
Tolteken fie wirklich fchon hatten, und dann, weil man überhaupt das 
bem hohen Altertfum Angehörige Toltekifch nannte. Humboldt Monum. 
37. Bol. im Allg. N. v. Humboldt Monum. S. 31. 203. 227 ff. 
317. Gama $. 62 ©. 97. Boturini Cat. de Museo $. VII, N. 13. 
Sahagun B. I. Gomara S. 119. Ixtlilxochitl hist. des Chichimèques 
T. 1,3 ff. Zorquemada I, 34. 40. TI, 82. 83. Glavig. I, 401. 625. 
II, 281. 282, de la Renaubiöre im Univ. IV, ©. 23 ff. Prescott I. 
50. II, 434 ff. nad Gemelli, Siguenza u. a. Prichard IV, 375 ff. 
Was nun zunächft die Weltalter anbelangt, fo wird bei ben Mert- 
kanern fo gut mie bei den Kulturvölfern der Naturftaaten unferer alten 
Welt die Zahl verfchleben angegeben. Nach ber einen Angabe, bie Alva 
Irtlilxochitl im Eingange feiner Gefchichte der Chichimefen giebt, nahm 
man nach den vier Elementen auch nur vier Weltalter an, Ihm fol- 
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gen Glavigero, Predcott u. a. Dagegen gab es nach Humboldt fünf 
folcher Weltalter oder Sonnen, und er beruft ſich auf eine andere Re- 
Iation bes oft wiberfprechende Nachrichten mittheilenden Irtlilxochitl. Für 
diefe letztere Auffaffung fprechen auch noh Gama, Gomara und Botu- 
rint, Gerade fo ſchwanken nun auch unfere Alten zunächt zwilchen ber 
Dierzahl und der Fünfzahl. Die Hindus und das Zendvolk haben vier 
MWeltalter, die Tibetaner und Hefiob fünf. Nach Buttmann war aber 
bet letzterm die Fünfzahl auch nicht urfprünglich. Die Orphiker ſchwan— 
fen zwiſchen vier und ſechs Weltaltern. Auch bei den Merikanern fcheint 
die Vierzahl die urfprüngliche fchon bewegen zu fein, weil ſich die Welt- 
alter nach ben Glementen richteten und genannt wurden. Das fünfte, 
das nach keinem Elemente genannt wird, ift offenbar infofern fpätere 
Zugabe, als früher daflelbe den Namen des Feuerd trug, und bann bag 
zweite bei Humboldt wegſiel. Da aber bie Fünfzahl ber Mexikaniſchen 
MWeltalter auf jeden Fall die letzte und vollendetfte Form des Mythus 
giebt, fo wählen wir Humboldt zum Führer, Vgl. Ereugerd Symbolik 
II, 326 ff. Baurs Symbolik IT, 1. 263. 411. Majerd Brahm 67 ff. 
Hefiods Arbeiten 108 ff. Buttmann, Schriften ber Berliner Akademie 
1814, 15. 

Auch die Jahre biefer Weltalter zeigen ein ähnliches Schwanfen. 
Die Zahl, die Ixtlilxochitl in der Geſchichte der Chichimelen angiebt, 
und der Preseott folgt, tft A394; die welche Humboldt biefem Gewährs- 
‚mann zufchreibt, 1417. Auch Gama und Boturint haben Fleinere Zahlen. 
Humboldt felbft dagegen (Monum. Planche 26) hält fih an die Dar- 
ftellung der Weltalter im Codex vaticanus, und entſcheidet fich für bie 
Zahl von 18000 Jahren. Man darf nicht, wie hier gefchehen zu fein 
fheint, den Tritifchen Kanon anwenden, bie Fleinere Zahl vorzuziehen, 
und fo den Mythus mehr der geichichtlichen Wahrfcheinlichteit näher zu 
bringen. Wir halten uns daher auch hierin an Humboldt. Andere 
Völker, namentlich bie Hindus, zeigen in Angabe der Jahre ihrer Welt- 
alter ebenfalls nicht durchgängige Mebereinftimmung. Dabin find auf 
die verfchiebenen Angaben des jebesmaligen Alters bes Vogels Phönir 
zu rechnen, ber doch nichtd andres als bie Perfontfication folcher Egyp⸗ 
tifcher und Indiſcher Sahrescyelen if. Man kann daraus abnehmen, 
daß bie Sahresbeftimmungen dieſer Mythen Teinen urfprünglichen ober 
weientlichen Beitandtheil berfelben ausmachen. 
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Statt des Ausdrucks Weltalter oder Cyelus bediente fih dad Maja⸗ 
gefchlecht der Bezeichnung Sonne, Tonatiuh. Man nahm alfo vier 
oder fünf Sonnen an; welche nach einander tn jedem Weltalter herrich- 
ten, und am Schlufle deffelben erlöfchten. Der Sonnengott iſt abwech⸗ 
felnd Schöpfer und Zerftürer. 

Diefe verfchtebenen Sonnen werben nad) ben verfchiedenen Ele— 
menten unterfihteden, welche in ben verjchiedenen Weltaltern herrfchten, 
fie hervorbrachten, und ſie fammt den in ihnen lebenden Menfchen zer- 
ftörten. Diele Iehteren gehen entweder zu Grunde, oder werden in Thiere 
verwandelt, nur Einzelne retten fich in das nächfte Weltalter hinüber. 
MWeltuntergänge oder Sinfluthen fanden wir bei allen größern Ameri— 
kaniſchen Völfermaflen, ein Untergang durchs Feuer, ein Sinbrand, be- 
gegnete und im Often Sübamerifas, bei ben Yuracares. Oben S. 268. 
So vergehen bei den Egyptern die Weltalter abmwechfelnd durch Fluthen 
und MWeltbrände, bei ben Hindus entweder ebenfo, ober bloß durch Flu— 
then. Nach den Orphifern, nad) Heraclit und den Stoifern wird biefe 
gegenwärtige Welt durch Feuer zerftört werben. In biefem Kreislaufe 
des Schaffens und Zerftörend durch diefelben Elemente fpricht fich die 
Naturanfchauung von der Zeitlichkett aller Naturmächte aus. Wenn 
übrigens in Gentralamerifa die Weltalter mit den Namen ber Elemente 
bezeichnet find, fo find ſie's bei Heſiod durch Metalle, bet den Hindus 
durch bie Füßezahl eines Stiers, ber im erften Weltalter noch auf allen 
vier Füßen fteht, in den folgenden aber immer eines verliert. Es kom⸗ 
men aber auch bei den Hindus neben den vier Weltaltern unzählige 
auf einander folgende Schöpfungen und Zerftörungen durchs Wafler 
vor. Ein andrer Umftand ift noch hervorzuheben, der bie primitive 
Geftalt der Mertkantfchen Weltalter bemeist, daß nämlich bei den an— 
bern Völkern, beionders bei den Perſern und Griechen, bereits flarfe 
moraltiche Beziehungen fich nicht nur hineinmifchen, fondern übertiegen, 
fo daß die Altern Weltalter als glüclicher und beſſer erfcheinen, bet ben 
mexikaniſchen Rosmogonien dagegen noch Alles Naturanfchauung bleibt, 

Die Ordnung ober Reihenfolge der Weltalter wird ebenfalls 
verſchieden angegeben. Die gewöhnliche frühere Angabe bei Ixtlixochitl 
in ber Gefchichte ber Chichimelen, bei Rios, Gomara, Clavigero u. |. w. 
ordnet fo : Wafler, Erde, Luft, Feuer. Auch der Cober Chimalpopora 
ſcheint fo zu ordnen, aber die Relatton von Bourbourg tft fo verwirrt 
burch feine vorgefaßten Ideen, daß man einftweilen feinen Gebrauch 
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bavon machen Tann. In ben Zerftörungen ber Sonnen fleht er natür- 
liche Gretgniffe, Sonnenfinfterniffe, Bulfanausbrüche, das Abbrennen 
eines Eöntglichen Palaftes! Gefchichte, auch um den Preis des Ratio- 
nalismus! Auch bier beruft ſich Humboldt auf eine andre Angabe 
Irtlilxochitl's, mit der auch noch Gama und Boturini zufammenftin- 
men, nach welcher bie Reihe der Elemente dieſe tft: Erbe, euer, Luft, 
Waſſer. Humboldt gründet aber feine Anordnung auch bier wiederum 
auf die Zeichnung im Vatikaniſchen Coder und auf das von feinm 
Vorgängern überjehene Gefeß ber Dierifantichen Hieroglyphik, von ber 
Rechten zur Linken fortzufchreiten. Sch finde mich nicht im Stande zu 
beurtheilen, ob wirklich die Verfchiedenhett dev Altern Gelehrten bloß in 
folcher Unkenntniß mit der Mexikaniſchen Hieroglyphik ihren Grund 
allein habe, was bei der Verbindung berfelben mit der Iebendigen Me 
xikaniſchen Tradition etwas ſchwer zu glauben tft. Ich Habe aber ander: 
feits auch das vollſte Zutrauen zu der genauen Unterfuchung Humboldts. 
Die Annahme fcheint mir nicht unnatürlich, daß bie Mexikaner felber, 
wie fie die Zahl der Weltalter und bie ihrer Jahre verfchteden angaben, 
auch in der Anordnung auseinander gehen konnten. DBerfchiedene My 
then von Schöpfungen durch die Sonne und bie Elemente find dad 
ältefte, die Ordnung tft ſchon fpätered Machwerk, und daher wahricein: 
ich die verfchiedenen Angaben. Denn es ift doch nicht fo gar gegen die 
Analogie, daß das erfte Entftehen ber Welt durch das Waſſer an be 
Spitze des Ganzen geftellt wurde. Und eben fo paßt das Feuer nicht 
übel an den Schluß, einmal ebenfalld nach einer weltverbreiteten Ana- 
logie, und dann, weil von ben Azteken ſelbſt das Ende des Iehten und 
gegenwärtigen Weltalterd an einem Feuerfeſte erwartet wurde, Ein 
neuerer Forfcher entſcheidet fi fogar für eine Darftellung diefer Welt⸗ 
alter, nad) welcher bag gegenwärtige das dritte wäre. Das erfte fe 
das bes Waſſers, welches mit Gorcor endete; das zweite das ber Luft, 
in welches die Menfchenfchöpfung von Ometeuetli und Omeciticatl durch 
einen Kiefel fält. Das dritte iſt das ber Erde, welches am Schluſſe 
eines Seeulums zu Grunde gehen wird, Das vierte, das bed Yeuerd, 
fteht noch bevor, Seine Zerftörung durchs Feuer wird das allgemeine 
Ende der Welt bringen. Prichard IV, 380 nad) Bradfords American 
Antiquities. Wie dem aber auch fet, wir richten und auch hierin in 
unfrer Darfteluug nad) Humboldt, deſſen Unterfuchung allerdings Dir 
ſicherſte aztekifche Form ansgemittelt haben mag. 
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Die einzelnen Weltalter haben nun jebes für fich folgende 
Eigenthümlichkeiten: 

Erſtes Weltalter, Weltalter der Erde, Tlaltonatiuh ober Tla⸗ 
chitonatiuh. Die Dauer besfelben ift, wenn aufs Ganze ber vier erſten 
Weltalter 18028 Jahre kommen, 5206. Dasfelbe iſt ausgezeichnet durch 
ben Kampf mit ben Riefen, welche in bemfelben lebten. Daher heißt 
dieſes Weltalter fogar auch Qzocuilliexeque, Zeitalter der Riefen. Das 
Borkommen diefer Riefen wiederholt fich fpäter wieder tm dritten unb 
vierten Weltalter. Sie bezeichnen urfprünglid im Mythus rohe irbiſche 
Naturkraͤfte im Gegenfab zu ben geftaltenden himmliſchen Kräften ber 
Kulturgötter *). Die Sage bed Volkes faßt aber auch gern bie Ur= 
völfer als Riefen, und Enüpft Vorftellungen von diefen an bie alten 
zur Sage umgeftalteten Rieſenmythen. Dieſes Weltalter findet fein 
Ende durch Hunger, indem ein böſer Geiſt alles Gras und alle Blu⸗ 
men und Gewächle ausreißt, und dadurch den Tod ber Menſchen ver- 
urſacht. Dieß ift die gewöhnliche Meberlieferung. Nach Gomara wirb 
bie Zerftörung durch Erbbeben bewirkt. Nach beiden Faflungen bes 
Mythus iſt e8 immer die Erbe, bie durch Verſagen ihres Wohlwollens 
den Untergang ber erften Welt herbeigeführt hat. Was von Menfchen 
noch dem Hunger oder bem Erdbeben entgangen war, wurde von Ti- 
gern gefrefien. 

Zweites Zeitalter, das bed Feuers. Xletonatiuh, ober das 
rothe. Seine Dauer war 4804 Jahre. Der Gott bed Feuers fteigt 
am Ende besfelben auf bie Erbe herab, um fle zu zerflören. Nur bie 
Vögel entfliehen, und bie Menfchen, die in Bögel verwandelt worden 
waren. in einziges Menfchenpaar rettet fich in eine Höhle. Offen» 
bar darum, damit bie eriten Menichen bes folgenden Zeitalters als Erd⸗ 


geborne wieber aus einer Höhle hervorkommen können. 


Drittes Zeitalter, das des Windes ober ber Luft, Eheratona= 
tiuh. Dauer 4010 Jahre. Während dieſes Weltalters wohnten bereits 
bie Olmelen und Ktealanten im Lande Anahuac. Sie hatten bafelbft 


*) Im Babifhen begegneten nad der Sage zwei Riefen einem Menſchen. Was tft 
das für ein Erdwurm? fragte der eine. Der andere antwortete: Diefe Erdwür⸗ 
mer werden uns noch auffreſſen. Stöber, Sagen des Elſaſſes, S. 88. Vgl. no 
97. 129. 183. 194. 202. 303. 345. Der Aderbau iſt Urfache des Verſchwin⸗ 
dens ber Rieſen. ©. 203. 
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Ueberreſte der Rieſen aus frühern Perioden vorgefunden, bie man ſich 
nun als Nachkommen jenes einzigen Menſchenpaares dachte, das ſich 
am Ende bed zweiten Weltalters in bie Höhle geflüchtet Hatte. Die 
neue Bevölkerung follte von Morgen gelommen fein, unb ba fie ben 
Riefen anfänglich als Sklaven dienten, fie ihnen überhaupt mit offener 
Gewalt nichts anhaben konnten, griffen fie Darum zur Hinterlifi, und 
luden die Rieſen zu einem felerlichen Zefte ein. Als fie nun an dem⸗ 
felben ihre Dränger beraufcht hatten, machten fie fie mit ihren eigenen 
Waffen nieder: Ixtlilxochitl gibt biefen Olmeken und TXicalanken be- 
reits den Quetzalcoatl zum Kulturgott, und Ternaux Compans unb 
Humboldt Monum. 319 weifen benfelben ebenfalls den Olmeken zu. 
Er habe die Lafter abgefchafft, und dagegen Sitte und Kultur als Bott 
bed Regens und ber Gefundheit eingeführt. Als er aber keinen geboff- 
ten Erfolg feiner Lehre wahrnahm, babe er fi mit ber Verheißung 
einer ſpaͤtern Wiederkunft entfernt. Da Quebalcoatl fonft ganz allge- 
mein als ber Nationalgott der Tolteken genannt wird, fo tft anzuneh- 
men, wie wir das noch fpäter zeigen werben, baß bem alten Toltekiſchen 
Kationalgott das Schlangenattribut, und mit ihm ber Name Quegal- 
evatl von Matfavölfern gegeben wurde, welches Ereigniß die Zolte- 
Ten in die mythiſche Urzeit verlegten, und zwar in bem Sinn, baß 
Queßalcoatl ſchon damals den Völkern, aber mit wenig Släd, ein 
göttlicher Religtonsftifter habe fein wollen. Die Verheißung feiner Wie- 
derkunft bezieht fih auf fein Erfcheinen unter ben Zoltefen. Wenn um- 
gekehrt die Aztefen ben Quebaleoatl zum Sohn ihres Huitzilopochtlis 
machten, jo tft darin nichts weiteres zu fehen, als eine Aztekiſche Unter- 
orbnung bed Toltekengottes unter ihren Rationalgoit. Denn Quetzal⸗ 
coatl ift ein älterer Bott im Lande, wenn auch nicht vortoltekiſch. 

Am Schluſſe dieſes Weltalters erhoben fich gewaltige Orkane, 
welche Bäume entwurzelten, Häufer, und felbft Felſen zerriflen, und bie 
Menichen zu Grunde richteten, oder in Affen verwanbelten. Erft feit- 
bem gibt es Affen in dieſem Lande, das fie urfprünglich nicht hatte. 
Doc rettet ſich auch hier wieder ein Menſchenpaar in eine Höhle 

Das vierte Weltalter Atonatiuh, iſt das bed Waſſers, 
und dauerte 4008 Jahre. Am Anfang biefer Periode bevölkerte bie 
Schlangenfrau Cihuatcohuatl oder Quetazlt die Erbe. Sie gebar jebes- 
mal Zwillinge. Daher wurde fie dann fpäter als Mutter des Menfchen- 
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gefchlechtes und Schubgöttin ber Kinder, überhaupt als Göttin vom 
erften Range verehrt. 

Am Ende biefed Weltalters erſchien bie Göttin des Waſſers Mat- 
cacueje oder Chalchiuhcueje, bie Gattin bed Waſſergottes Tlalok, und 
zerftörte burch eine allgemeine Fluth das Dienfchengefchlecht. Es rettete 
fih aber auch Hier wieder ein Dienfchenpaar. Der Mann hieß Gor= 
cox, bie Frau KZochiquekal, bie fih auf dem Stamm einer Cypreſſe 
flüchteten unb auf bem Berge Colhuacan landeten. Da dieſer Gorcor 
auch noch andere Namen trägt, wie Gipatli, Seethier, Teocipactli, Fiſch⸗ 
gott, auch Huchuetonacateoripatli, alter Fiſchgott von unferm Fleiſch, 
Humb. Mon. 144, 158. 236, fo erinnert uns bieß an ben erftien In⸗ 
bifchen Avatar, in welchem Viſchnu ber MWaflergott fih als Fiſch of- 
fenbart, oder an Brahma, ber dem Manu in Fifchgeftalt bie Fluth ver⸗ 
tünbet, und ein Schiff zu bauen befiehlt, ober an ben Ghaldälfchen 
Odagon oder Dannes, ben Kulturgott mit Fifchgeftalt, der fogar nach 
Einigen vervierfacht wirb, fo daß in vier verfchiebenen Perioden vier 
Dannes erfcheinen. Creuzers Symbolik IT, 68 ff. Sp tft in Syrien 
Dagon ein Fiſchgott, Atergatid oder Derceto eine Fifchgöttin, bie eben- 
falls mit der Fluth und Deucalion in Verbindung geſetzt werden. Und 
fo ift denn auch Gorcor offenbar ein alter, fpäter anthropomorphirter 
und enhemerifirter Fifchgott. Der Name feiner Gattin, ber eine ge 
flügelte Blume bezeichnet, weist ebenfalls auf eine Gottheit, auf eine 
Pflanzengöttin hin. Eine andere Meberlieferung, bie wahrſcheinlich dem 
nordiſchen Volke der Tlailotlaken angehört, weil ihr Nationalgott Tez⸗ 
catlipoen hier Alles leitet, nennt als bie beiden geretteten Menſchen ben 
Nata und bie Nena, und läßt bie übrigen Menfchen alle in Fiſche ver⸗ 
wanbelt werben. Andree Weftlanb II, 2. 88 nach Bourbourg. Diele 
Nena ſtammt wohl aus dem Majagefchlechte, wo fie Nin heißt. Ebend. 
u, 3. 171. Das alte Bolt ber Mehuataner nannte flatt bed Gor= 
cox den Tezpi als denjenigen, ber ber Fluth entkam. Nach ber alten 
Ueberlieferung berfelben hatte biefer fen Boot mit verfchiedenen Thie⸗ 
ren angefüllt. Als die Wafler abzunehmen fchienen, fanbte er einen 
Geter hinaus, der nicht wieberkehrte, weil ex an ben Leichen ber Rieſen 
Nahrung fand. Dann fandte ex einen Kolibri, biefer Tehrte mit einem 
Zweige im Schnabel zurüd. So unterfuchte auch ber Chaldäer Xiſuth⸗ 
rus aus feinen Schiffe den Stand ber Fluth. In ſolchen Analogien 
mit ber bibliſchen Flutherzaäͤhlung iſt weder eine hiſtoriſche Abhängigkeit 

33 ” 


— 56 — 


ber Urvöller von einander, noch ein chriftlicher Einfluß auf bie ameri⸗ 
kaniſchen Erzählungen anzunehmen, fondern felbitftändige Geftaltungen. 

Das fünfte Weltakter endlich ift bad gegenwärtige. Seine 
Dauer kennt man nicht, fein Ende wirb aber jebenfalld nılt dem Ab- 
ſchluß eines zweiundfünfzigiährigen Sekulums erwartet. Den Anfang 
beöfelben feßten bie Mexikaner in das Jahr 702 unfrer chriftlichen 
Hera. 

Ueber den Anfang dieſes MWeltalterd gibt es nun wieder verſchie⸗ 
bene Sagenquellen, indem offenbar alte Kosmogonien und Yluthfagen, 
ähnlich wie bet ber Deufaltonsfage, erft im Verlauf mit dem Mythus 
von den Weltaltern fi in Verbindung geſetzt haben. 

Die eine Meberlieferung ſchließt fih an die fchon früher erwähnten 
Niefen an, indem fie einen Theil berfelben bie Fluth überleben läßt. 
Das ſtimmt nun nicht vecht zu ber Sage von Coxcox oder Tezpi, wel⸗ 
cher ja allein mit feinem Eheweibe fich rettete, während bie Riefen er- 
trunken waren. Man müßte ſich die neuen Riefen ald Nachkommen 
bes Gorcor benten, obichon ber Coxcormythus, wie wir fehen werben, 
feine eigene Zortfebung hat. Es gefchieht auch fonft, was uns Bier 
begegnet, daß bie alten Riefenvölfer nicht recht mit ben herkömmlichen 
Bölkertafeln der bekannten und verwandten Völker ſich vereinigen laſſen. 
Die nun ber Fluth übrig gebliebenen Riefen (ed waren ihrer fleben, 
wie wir fpäter zeigen werben) bauten den Pyramidentempel von Cho⸗ 
Iula, und hatten fogar bie Abficht, denſelben bis in bie Wolken hinauf- 
zuführen. Aber diefer Mebermuth erzürnte bie Götter, fie entfenbeten 
Feuer vom Himmel, und zwangen bie Riefen von ihrem Beginnen ab- 
zuſtehen. Wie wir und erinnern, war bei dem Bau biefer Pyramide 
auch ber Schlangengott Votan thätig, bevor er das Volt nach Buate- 
mala führte, Die Erwähnung besfelben und der Pyramide von Cholula 
weist dieſen Theil der Sage ber Urbevölferung an. Daß aber bie Er⸗ 
bauer Rieſen heißen, zeigt, daß bie Form ber Sage nicht bie urfprüng- 
liche der Olmeken ift, denn dieſe feßen fich felbit ben Rieſen entgegen, 
fondern einem fpäteen Gefchlechte, dem bie Zeit ber Olmelen bereits 
im mythiſchen Dunkel lag, angehört. 

In ſchon genauerm Zufammenhange mit dem Bewußtſein ber nor- 
diſchen Einwanderung fteht der Thell ber Sage, der fih an Gorcor 
anſchließt. Aber welchem norbifchen Volke berfelbe angehöre, iſt nicht 
erſichtlich. Die Toltelen find ſchwerlich die Schöpfer besfelben, ba fie 
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ihren Quetaleoatl in dieſer Urzeit eine Hauptrolle bei Cholula fptelen 
Yaffen. Dem mag nun fein, wie ihm wolle, nachdem Corcor mit feiner 
Gattin der Fluth entkommen war, zeugten beide fünfzehn Söhne, welche 
aber alle ſtumm geboren wurben. Da theilte ihnen eine Taube fünf- 
zehn Zungen aus, und davon ftammen bie fünfzehn Sprachen und Völ⸗ 
fer von Anahuac. Auf den Hteroglyphen-Gemälden, welche die Fluth 
barftellen, tft die Taube abgebildet, mie aus ihrem Schnabel bie Zun⸗ 
gen hervorgehen, welche an bie fünfzehn Männer vertheilt werben. 
Wieder eine andere Relation iſt von ben Chichimeken überliefert. 
Diefe läßt die Welt nach Vernichtung ber vorigen Sonne fünfunb- 
zwanzig Sahre lang mit Finfterniß bebedt fein. In ber Mitte dieſer 
Sabre, im fünfzehnten derfelben, wurde zuerſt das Menfchengefchlecht 
erneuert, und erft zehn Sahre nachher bie fünfte und jetzige Sonne Ind 
Dafein gerufen. Mit ber Erneuerung bed Menſchengeſchlechtes hatte 
e8 aber folgende Bewandtniß. Der Gott Citlalatonaf oder Ome⸗ 
tenctlt erzeugte mit feiner Gattin Citlalicue oder Omecihuatl einen 
Stein oder ein fleinerned Mefler, welches dann in ber Gegend von 
Chicomoztotl d. 5. Stebenhöhlen vom Himmel auf die Exde fiel. Aus 
biefem Steine, ber zerbrödelte, entftanden 1600 Heroen, ähnlich wie 
aus ben rückwärts gemworfenen Steinen Deukalions und Pyrrhas bie 
Menfchen geworben find; oder wie bie Oneidas von einem Steine ab- 
ftammen, oben S. 1105 oder wie endlich nad einem Mythus ber Ka⸗ 
raiben bie Erbe nach ber Fluth dadurch wieder Menfchen erhielt, daß 
ber fie überlebende Menih Steine in Menſchen verwandelte. Oben 
S. 229. Die Heroen nun, bie ein ihnen unterworfenes Gefchlecht 
wünſchten, ba8 fie bediente, erhielten wirklich von ihrer Mutter bie Er⸗ 
laubniß, Menſchen hervorzubringen. Alfo ertheilten ſie einem von ihnen, 
dem Zolotl, ben Auftrag, fi) in die Unterwelt zu verfügen und ba= 
jelbft den Knochen eines verftorbenen Menfchen zu holen. Ste mußten, 
da fie, wenn fie benfelben mit Blut befprengten, das fie fidh felber 
gelaffen, aus bemfelben Menſchen erhalten würden. Das foll auch ber 
Urſprung bes fo häufigen Aberlaffens fein. Zolotl holte auch wirklich 
in ber Unterwelt einen folchen Menſchenknochen; da ihn aber ber Gott 


dort unten Mictlanteuetli verfolgte, übereilte fich ber Heros fo ſtark, 


daß er fiel, und auch biefer Knochen zerbrödeltee Man legte nun bie 
Stüde in ein Gefäß, und befprengte fie mit Blut. Da geſchah es am 
vierten Tage, daß fie einen Knaben erhielten, und ba fie mit dem Blut⸗ 
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fprengen fortfuhren, nach brei folgenden Tagen’ ein Maͤbchen. Diefe 
Kinder nährte Zolotl mit dem Safte ber Difteln, und von ihnen 
ſtammt das Menfchengefchleht. Die Ungleichheit der Bröße der Mien- 
fehen rührt aus keinem andern Grunde, als aus der Ungleichheit ber 
Stüde jened Knochen. 

Der fo gewordene erfie Mann hieß Iztacmixeuatl ober Srtacmiz- 
cohuatl, fein Weib Ilancueitl. Bon ihren ſechs Söhnen flammen alle 
Völker von Anahuac. Der ältefte hieß Kelhua, ber eine Menge 
Stäbte gründete; vom zweiten Tenuch flammen bie Zenuchen oder Az- 
teen, Umecatl ift ber Stammvater ber Olmelen ober Ulmelen, Zi- 
ealancatl ber ber Zicalanten, Mirtecatl ber ber Mixteken, Dto- 
mit! der der Otomiten. Gin anderer Bericht, den Humboldt Dom. 31 
aus einer Handſchrift des Dominikaners Petro be los Rios (1566) 
mittheilt, macht dagegen den Zelhun zu einem ber fieben Riefen, die in 
ber großen Fluth nicht zu Grunde gegangen felen, fonbern fi in bie 
fieben Höhlen geflüchtet hätten. Er Hatte ben Beinamen bed Baumeiſters, 
und war fleißig an dem Aufbau der Pyramide von Eholula befchäftigt, 
als derfelbe durch das himmlifche Feuer gehindert wurde, Diefer Bericht 
bat wiederum feinen Berührungspunft mit einem andern bei Acofta VIE, 2, 
welcher die norbifchen Einwanderer aus fleben Höhlen hervorgehen läßt. 
Dabei iſt auch wiederum nicht zu überfehen, daß ber Stein Citlatonaks, 
aus deſſen Zerbrödelung bie 1600 Heroen entftanden, bei Siebenhöhlen 
ober Chicomoztotl auf die Erde fill. Nach Humboldt bewahrte man 
einen heiligen Stein in Cholula auch noch fpäter, und gab ihn für 
biefen aus. Alfo, fchließen wir, Hat alte Steinverehrung biefen Theil 
bes alten aittologifchen Mythus erzeugt. 

Aus biefer Menge von Verſchiedenheiten tn biefen Kosmogonien 
{ft erfichtlich, daß viele Lokalmythen hier wie in Peru unabhängig von 
einander entitanden, bie man fpäter äußerlich mit einander verband, bie 
aber in mancherlei Widerfprüchen auch noch fpäter ihre urfprüngliche 
Unabhängigkeit zu erkennen geben, Auch bei ben Griechen war bie 
Fluthſage urfprünglich noch nicht mit der von ben Weltaltern verbunden 
geweſen. 

Nachdem nun ſo oder ſo die Vorfahren des jetzigen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes entſtanden waren, dann erſt, zehn Jahre nachher, ſchritt man 
zur Schöpfung der gegenwärtigen oder fünften Sonne. So ſind 
auch bei den Muyscas und andern amerikaniſchen Staͤmmen, äbnlich 
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wie bei ben Arkadiern, bie Menfchen älter als bee Mond. Au bier 
erhielten Sonne und Monb buch Verwandlung ihr Dafeln. Wie aber 
dieſes Alles in ber Nähe von Teotiuacan vor ſich ging, und wie bei 
dieſem Anlaſſe die Menfchenopfer und MWachtelopfer entitanden fein foll- 
ten, das tft früher fchon bei Daritellung des alten Sonnendienftes ber 
Urbewohner und der mit demfelben verbundenen Menfchenopfer erzählt 
worden. $. 96. S. 477. 

Da das Ende der fünften Sonne ein Künftiges if, fo find 
an die Erwartung besfelben die eschatologiſchen Vorftellungen und 
Weiffagungen ber Mexikaniſchen Völker geknüpft. Die Zeit des Unter- 
gangs iſt ben Menſchen nicht befannt, nur fo viel weiß man, daß fie 
am Ende eines Merikaniſchen Seculums, welches 52 Sabre hat, ein- 
treten wird, und zwar am Snbe ber fünf Schalttage. Alsdann werben 
Böfe Geiſter, Tzitzimimes oder Tichitichtmite, Luftgeifter, die Menſchen 
verzehren *), und bie Sonne wirb nicht mehr über dem Horizont her⸗ 
vorkommen. 

Daher wurde jeweilen am Schluffe des Sekulums das Feuerfeſt 
ber Erwartung bed Weltendes gefeiert, Xiumolpia, ober das Band un⸗ 
ſerer Jahre, Toxiuhmolpia. Die fünf Schalttage, welche die unglück⸗ 
lichen Tage hießen, war das Volk in ber größten Angſt, am fünften 
wurbe in allen Zempeln bas Feuer gelöfcht, in allen Klöftern gebetet, 
und Niemand wagte es, bei Einbruch der Nacht Feuer anzuzünden; hin- 
gegen wurben bie Koſtbarkeiten ber Häufer und bie Hausgötter zerftört, 
die man doch nicht mehr zu gebrauchen fürchtete. Die Frauen fperrte 
man in bie Malsmagazine ein aus Furcht, fie möchten in Tiger ver- 
wandelt fih mit den böfen Getftern vereinigen, und für vielfach erlit- 
tened Unrecht an den Männern Rache nehmen. Die Kinder ließ man 
in jener Nacht nicht fchlafen, damit fie nicht in Mäufe verwandelt wir- 
ben. Man erwartete alfo wie am Ende ber andern Weltalter Verwand⸗ 
ungen ber Menfchen in Thiere. 

Alsdann begab fi eine große Prozeffion in ber Tracht und mit 
den Attributen ihrer Götter, begleitet von einer ungeheuren Volks⸗ 


*) Eine ähnliche Erwartung hatte man auch zur Belt großer Dürte, wie ſich dieſelbe 
in einem Gebet an Tlalok ausfpricht, welches das Ausland 1831, ©. 1042 aus 
Sahagun mittheilt. 
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menge, aus ber Hauptftabt weg anf ben Berg Huirachta bet Iztapala⸗ 
pan. Auf der Höhe des Berges fand ber ganze Zug voller Erwar⸗ 
tung bis Mitternacht fill. Sobald die Pleiaden ben Scheitelpuntt er- 
reicht hatten, rieb man auf der Bruft bes fchönften der Kriegsgefange- 
nen, der zum Opfer beftimmt war, mit zwei Stäben bad neue Feuer. 
Die Flamme wurde an ben Scheiterhaufen gelegt, auf bem ih das 
Schlachtopfer befand, und ſowie fie nun das Holz ergriff und gem 
Himmel Ioderte, galt bieß für das Zeichen, baß bie Götter dem Men- 
ſchengeſchlechte noch ein Sekulum gefchenkt hätten. Da erhob fih aus 
ber Menge bes verfammelten Volkes ein ergreifenbes Freudengeſchrei, 
welches fich ben fernerftehenden Maſſen mitthetlte, bie in ber Haupt- 
ſtadt und Umgegend alle Tempel, Hügel und Dächer anfüllten und ben 
Blick unverwandt nach dem Berge Huixachta gerichtet hatten. Das neue 
Feuer wurde ſchnell verbreitet, und loderte fchon vor Tagesaubruch 
weit und breit auf allen Altären und Feuerftätten von Anahuac. Die 
Briefter felber trugen e8 nach bem großen Tempel. 

Die vierzehn folgenden Tage waren Tage der Freude und Erho— 
lung, feftliche Züge, Tänze und Spiele hörten nicht auf. Dan erneuerte, 
reinigte und übertünchte alle Häufer, ftellte die Kleider, Geräthe, Koft- 
barkeiten und Hausgötter wieder ber. Alles bezeichnete fombolifch bie 
Miedergeburt der Welt. Das lebte Feſt diefer Art war im Jahr 1506 
gefetert worden, und zwar glänzender und mit mehr Menfchenopfern 
als je vorher. Dal. über biefed Feſt Clavig. I, 432. 320, Humboldt 
Monum. 179 ff. nah) Gomara und Torquemada. Brescott I, 99 ff. 
432 ff. 320 ff., wo zugleich bie meitere Litteratur angegeben if. 

Ich Halte dieſes Feuerfeſt der Azteken ebenfalls für jehr alt, und 
fhon dem alten Sonnenbienfte angehörig, Denn auf ähnliche Weiſe 
wurbe fowohl bei den Natfchez, die dem Sonnenbienfte ergeben waren, 
ber Sonne zu Ehren das Feſt des neuen Feuers gefeiert, Ehateaubriand 
Reife in Amerika, beutich IH, 94 ff. und bei den Muyscas wurde das 
Ende eines fünfzehnjährigen Jahrescyklus ebenfalls, wie wir uns er- 
innern, durch ein folches Weit befchloflen. Bei ber Erneuerung bes 
Feuers auf der Inſel Lemnos holte man das neue Feuer für alle häus⸗ 
lichen Heerde von bem Altare Apollo in Delos. Edermann Mytholo⸗ 
gie II, 54. Oben $. 6 und $. 90. Das cykliſche Feuerfeſt ber Azteken 
an ſich wurde fchon in der Heimat gefetert, wenigſtens hat ſich das 
beftiimmte Andenken von dem fchon nad dem Auszuge im Jahr 1091 
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gefelerten cykliſchen Feuerfeſte erhalten, von welchem ihre Hera batirt. 
Aber die Beziehung auf ben Weltuntergang tft erſt in ber neuen Hei⸗ 
mat durch bie Bekanntſchaft mit ben Weltaltern neu hinzugekommen. 


6. 101. Heberblih der Gefchichte der nordifhen Einwan- 
derung. 


Durch bie Darftellung ber Kultur und Religion ber Urbenölferung, 
welche wir ber Bequemlichkeit wegen in dem Namen bed Majageſchlechtes 
zufammenfaflen, ift und ein großer Theil der Grundlage der Mexika⸗ 
ntfchen Religion anfchaulich getoorden. Diefe eine Wurzel diefer Reli- 
gion gibt uns nicht bloß einen Theil bes Urfprungs berfelben, fondern 
fie beleuchtet auch als Folie die andere, von ihr unabhängige, bie nor⸗ 
bifche, fie läßt fie in ihrer Gigenthümlichkeit erfcheinen. Nicht nur eig- 
nete fich bie nordiſche Einwanderung jene bebeutenben Religionselemente 
von dem Majagefchlechte an, fondern durch die Ausfonberung bes füb- 
lichen Elementes wird bas eigenthümlich norbifche gerade durch ben 
Gegenſatz in- fhärfern Umriſſen fihtbar. 

In kritiſcher Hinficht unterfcheibet fich die Geſchichte ber norbi- 
fchen Völker durch beziehungsmeife größere Sicherheit und Volftänbig- 
fett. Kaum daß die bed Majagefchlechted auf eigenen mythifchen Sagen 
beruht, mehr noch auf fremder Aneignung und bloß eigenen Baureften 
und Sprachüberbleibfeln, gibt uns dagegen bie nordiſche Einwanderung 
eine Vieberlieferung durch Sage und Hieroglyphen. Es find dieß aller- 
bings zwei ſchwankende Stüten ber Geichichte, bie Hieroglyphe iſt be= 
fchränft ſowohl, befonders bie Mertkanifche, als zweideutig, die Sage 
beweglich und ber Dichtung offen. Daher trägt auch allerdings dieſe 
Geſchichte nicht den Charakter einer durch gleichzeitige Aufzeichnung mit 
Buchſtabenſchrift beglaubigten Geſchichte. Die Sage bat dba gewaltig 
ihr Recht in Anfpruch genommen, und wie in der Gefchichte von Peru 
herrſcht auch Hier, wenn auch nicht im bemfelben Grabe, beſonders in 
ber Geſchichte der Toltefen und auch andrer voraztekiſcher Völker, in 
ber Chronologie viele DVerfchtebenheit und Verwirrung. Genauer find 
bie Berichte der Aztelen, an benen Humboldt (Monum. 137) bie Blan- 
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maßigkeit und bewundrungswürdige Genauigkeit rühmt. Ich halte mich, 
beſonders in der Chronologie, an biefen Führer, ber dieſen Theil ber 
Geſchichte mit befonderm Fleiß und Geſchick behandelt hat. Für unſern 
Zweck ift Die genaue Gewißheit über biefe Zahlen ber Sagengefchichte 
nicht fo wichtig. Uns genügt, daß fich hier Die Sagen im Allgemeinen 
auf hiſtoriſchem Boden bewegen, und es follte einem an bie Unterfu- 
Hungen ber Mythen und Sagen gewöhnten Forſcher nicht unmöglich 
werden, immer mehr ben wirklich Hiftorifchen Gehalt mit einer gewiſſen 
belebten Ausführlichkeit berauftellen. Dergleichen Verſuche befiken wir 
auch an ben Arbeiten von Torquemada, Ixtlilxochitl, Gamargo, Gla- 
vigero, Humboldt, Prescott, be la Renaudière u. X. m. Es findet 
fih in diefen Werken eine große Maſſe anziehenber Einzelheiten, eine 
wahre Fundgrube für das Drama, daneben bie wichtigften Ueberliefe⸗ 
rungen über alte Vülferverhältniffe und Staatenbildungen. Wir unfrer- 
ſeits haben uns hier auf dasjenige zu beichränten, was für das Ver⸗ 
ſtändniß der religiöfen Verhältniffe nothwendig fchien. 

Sämmtliche nordiſche Einwanderer gehörten, was fett Clavigeroé 
lichtvollen Auselnanderfegungen von ben Neuern auch anerkannt if, zu 
einem einzigen großen Völkerftamme, etwa wie bie beutfche Völ⸗ 
ferwanderung am Anfange bed Mittelalter. Auf analoge Welfe unter- 
ſcheiden fih auch ihre Sprachen nur wie Dialekte, ihre Hieroglyphen 
waren biejelben, jo daß die der Altern Einwanderer, der Toltefen, auch 
noch den fpätern, ben. Tezkukanern und Azteken, verftänblich waren. 
Auch wurden die Volfsrefte der Stammverwandten von ben Azteken 
weniger unterfocht, als freiwillig ober gezwungen in ein Bunbesverhält- 
niß verflochten, jo daß auch noch jpäter das Toltekiſche Cholula bie 
Stellung Roms, Tezeuco die Athens einnahm. Es tft baher ganz falfch, 
wenn noch neulich Heller in feinen Reifen in Merito 1853. ©. 377 ff. 
bie Tolteken zu bem füdlichen autochtbonifchen Majagefchlechte zählt, 
und fie für wefentlich verfchieden von ben Azteken hält. Wie gefagt, 
ſchon die Sprache tft dagegen. Bol. auch Bufchmann I, 6. 173. 76 ff. 
Die genauern Angaben über die Herkunft biefer Völker von Norden 
werben im folgenden Paragraphen bei ben Azteken folgen, bei denen bie 
Mnterfuchung fich vollftänbiger geben läßt. Was aber in biefer Hin- 
ficht für die Azteken paßt, kommt auch ihren Stammverwanbten zu. 

Den örtlihen Mittelpunkt alle Lebens ber norbiichen Einwande⸗ 
rung und ihres geichtehtlichen Bewußtſeins bilbete von ben erften Zeiten 








ber Toltelen an bis zur Groberung Mexikos durch Gortes das Hoch⸗ 
thal Anahuac. Dasfelbe liegt etwa 7000 Fuß über dem Meeresfpie- 
gel, bat 67 Stunden im Umkreis; bei gehöriger Bewäflerung und Be 
forgung, wie das in ben heidniſchen Zeiten ber Fall war, genießt es 
eines fruchtbaren und gefunden Bobend. Daher konnten bafelbft von 
ber norbiichen Einwanderung breißig Staaten mit fünfzig Städten unb 
einer Unzahl von Dörfern errichtet werben. Das Hochthal Hatte feinen 
Namen Anabuac d. h. nahe am Wafler — von ben verfchtedenen Seren, 
bie in ber Mitte desſelben liegen, und von benen ber See von Tezeuco 
ober ber Mertkanifche, ber bie Stabt Mexiko als ein andres Venedig 
umfchloß, ber bebeutendite war. Später bediente man fich aber auch 
des Ausbrudd Anahnac mißbrauchsweiſe in einem weitern Sinne für 
Das ganze von ben Azteken unterworfene und an beiden Weltmeeren 
Viegendbe Reich. Es tft eine eigene, beſonders in ber Gefchichte ber an⸗ 
tifen Raturftaaten, oft beobachtete Ericheinung, daß Hochebenen, nament= 
lich in beißen Himmelsftrichen, gern Centralfige und Ausgangspuntte 
einer weitverbreiteten Kultur werben. Wir erinnern uns bier an ben 
Titicaca⸗ See, und an bie Hochebene von Bogota. In ber reinern Berg- 
Iuft wirkt die tropiſche Sonne nicht fo erfchlaffend, und bie günftige 
Miſchung beider fcheint das gefchichtliche Bewußtfein zu wecken. Kom⸗ 
men noch Seren dazu, fo wird eine tafche Kraftentwiclung noch mehr 
gefördert. 

Die Tolteken kamen zuerſt in dieſe Gegenden, umb fo ſteht auch 
ihre Geſchichte In einem undeutlichern Hintergrunde als die ber fpätern 
Bölter. Man bat fie daher, wiewohl mit Unrecht, bie Mexikaniſchen 
Pelasger genannt. Bon ihrem exiten Könige Tanub, und ihrer Urhei⸗ 
mat Huehuetlapallan im Nordweſten wußten fe felber nicht viel mehr 
als die Namen, — auch ein Beweis, daß fie erft in ber fühlichen Hei⸗ 
mat ein Kulturvolk mit geichichtlichem Bewußtſein geworben find. Ras 
finesque, Gabrera und Bourbourg in neuerer Zeit haben zwar bie Ur- 
heimat der Toltelen im Süden gefucht. Vgl. Anbree, Weltland 1, 1. 
58. 64. II, 2. 96 ff. Buſchmann I, 72, 73. 87. 181 ff. Aber ber 
Zug aller diefer zufammengehörenden Völker ift zu Kar, um Zweifel 
zu erleiden. Weil bie Toltefen vom Lande Tollan und ber Stadt Tula 
im Rorden'von Anahuac bergelommen waren, nannte man ben Tolte⸗ 
ten Zoltecatl, d. 5. Einwohner von Tollan. Clavigero I, 134. Die 
Herleitung von Säboften hat bloß ben Grund, dieſe Völker mit ihrer 








_ MM — 


Kultur und ihrem Kulturgott Quetzalcoatl vom alten Fefllande abzu- 
fetten. Und deßwegen müflen fogar bie fieben Höhlen, aus benen fie 
hervorgingen, fieben Schiffe geweien fein! Defmwegen muß bie alte 
Hauptſtadt der Toltefen, Tula, in Chiapa Liegen! Die Schilderungen 
bed Paradieſes zur Zeit Quetzalcoatls müſſen einen hiſtoriſchen Sinn 
haben! Ohnehin wandern fühliche Völker fchwer nach Norden, unb 
auch alle mit den Tolteken verwandten Stämme läßt bie Ueberlieferung 
und wiflenfchaftliche Korfchung von Norden kommen. Vgl. bas Weitere 
6. 102. Die Herleitung der Toltefen von Süben fann nur barum 
fi; mit einigem Schein umgeben, weil bie Toltekiſche Kultur im Süden 
thre Quelle Bat. , 

Im Jahr 544 unfrer Zeitrechnung verließen fie nah Humboldt 
thre alte nordifche Heimat, 643 erreichten fle bie Grenzen des fpätern 
Aztekifchen Gebiets. Wenn dafür ber Name Anahuac gebraucht wich, 
fo {ft er im weitern Sinne zu nehmen. Denn erft im Jahre 670 kamen 
fie nach Tula im Norden von Anahuac. Diefe Stadt wurde eine Zeit- 
lang ber Mittelpunkt ihrer Macht, jo daß die Urbevölferung fie nad) 
ihrem Namen benannte. Als fpäter die Hauptmafle ber Toltefen fi 
nach Süben wandte, blieb doch noch Iange ein Reft derfelben in Tula 
zurüd. Zu Cortes Zeit Indeffen lag bie Stadt ſchon in Trümmern, 
Hter foll im Jahr 708 ber Aftrolog Huemasin bie heilige Schrift der 
Tolteken Teo - Amortli d. h. das göttliche Buch — geichrieben haben. 
Der Inhalt desfelben waren nach Boturint hieroglyphiſche Gemälde vom 
Urfprunge der Menfchen, und aus der Geſchichte der Tolteken, — vorzüglich 
aber mythologiiche und aftrologiiche Darftellungen, und der Kalender. 
Letzterer fol im Weſentlichen berfelbe gewefen fein mit bem ber Azteken. 
Bis auf die Stunde kannten fie genau bie Größe des Jahres, das fie 
alle vier Jahre durch Einfchteben eines Schalttages regelten. Die Tol- 
tefen eigneten fich überhaupt die alte Kultur des Majagefchlechtes mit 
folder Neigung an, baß fie au für alle ihnen fpäter nachfolgenden 
Brubdervölter aus dem Norden Vermittler und Zräger ber Kultur 
wurden. Die Künftler, namentlich bie Baumeifter, wurden zur Azteken⸗ 
zeit geradezu Tolteken genannt. Als fie fpäter in Cholula, im Oſten 
von Anahuac, fich feftgefeht hatten, nahm diefer Sinn fo fehr die Ober: 
band, baß fie fogar darob Ihren Friegerifchen Geiſt einbüßten. Ihr mil⸗ 
des Weſen, nach welchem fie bie Dienfchenopfer überall abzufchaffen be= 
mäßt waren, trugen fie als auf ihr Ideal auf ihren Nationalgott 
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Quetzalcoatl über. Wir werben benfelben ſpaͤter im Zuſammenhange 
mit den übrigen Mexikaniſchen Göttern genauer kennen lernen. 

Nachdem ihre Herrſchaft etwa vier Jahrhunderte unter acht Koͤni— 
gen gebauert hatte, verſchwinden fle auf eine etwas räthfelhafte Weiſe. 
Man feht dieſes Ereigniß ind Jahr 1051. Peſt, Hungersnoth und 
unglüdliche Kriege follen ihre Schaaren gelichtet haben. Nach Torques 
maba, mon. ind. II, AO wurden fie durch die Olmeken ober Ulmeken 
aus ihren Wohnfiten vertrieben, alfo durch eine Reaktion ber Urbewoh- 
ner. Die Mebriggebliebenen vereinigten ich einftweilen als ein Sauer- 
telg mit andern ind Land wanbernden Stämmen, biefe erhielten fich be⸗ 
fonbers in Cholula, — zahlreichere Schaaren zogen, jedoch grüßtentheile 
fchon früher, nad) Yucatan, Guatemala, Nicaragua, Honduras, und bis 
zur Landenge Darien. Mehr ober minder zahlreiche Sprachrefte aus 
bem Mexikaniſchen Sprachftamme, die Bufchmann und Sauter in bie= 
fen Ländern nachgewiefen haben, find größtentheils jebt noch fprechende 
Zeugen von ber ehemaligen Verbreitung ber Toltefen im Süden, Bol. 
Alva Irtlilxochitl am Anfang feiner Gefchichte der Chichimeken. Clavi⸗ 
gero I, 134 ff. Humboldt Monum. 25. 30. 70. 90. 137. 314. 318 ff. 
Kritifche Unterſuchungen I, 382. Univers IV, 9 ff. 271. Prescott I, 
10. 14. Bufchmann 1, 140. 76 ff. Oviedo 37 ff. Sauter Nicar. IL, 
329 ff. Beſonders Veytia II, 21—33. Ueber ein alted Majamanu⸗ 
feript, das von ben Tolteken in Yucatan handelt vgl. Stephens Yuca⸗ 
tan II, 465. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem Berfchwinden der Tolteken erfchel= 
nen 1170 in dem fehr verödeten Lande bie Chichimeken. Ste rebeten 
nach ben Einen’ die Sprache ber Zoltefen, nach ben Andern aztekiich, 
was aber keinen mefentlichen Unterfchied ausfagt. Vorher waren fie im 
Lande Amaquemecan oder Ehicomoztor Wilde, die vorzugsweiſe von ber 
Jagd lebten, und in Höhlen und Strohhütten hausten. Doch werden 
ihnen auch Städte, Staat und Sonnenbienft zugefchrieben. Aber erft 
tm Jahr 1250 nahmen fie von den Zoltefen, mit beren Meberbleibfeln 
fie fih zum Theil verbunden hatten, Kultur und Aderbau an, während 
ihre Brüder im Norden auch noch fpäter Wilde blieben. Der König 
ber Chichimeken, Zolotl, ber fie nad) Anahuac führte, iſt eine mythiſche 
Berfon, bie wir fchon in ben kosmogoniſchen Mythen erwähnt fanden. 
Er foll nach Torquemada 200 Jahre gelebt, 113 regiert haben. Wie 
wir, urtheilt auch Gallatin über ihn, Xolotl vereinigte feine Leute an 
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Hauptort war früher Tenayuea, ſechs Meilen nördlich von Mexiko, ir 





ter Tezcuco am öftlichen Ufer des großen Sees in Anahuac. Dal. be | 


fonders Alva Irtlilxochitl, Gefchichte ber Shichimelen. Clavigero I, 183. 
151. n1, 131. 558. Humboldt Monum. 93. 319. Vater Mithr. II, 3. 
28. 64. 113. Univers IV, 10. Mühlenpforbt II, 364. 471. 492, 54 
Prescott I, 11 ff. Gallatin I, 203 ff. Buſchmann I, 79. 

Bald nach ben Chichimeken begannen 1178 die Einwanderungen 
ber fieben Stämme ber Nahuatlaten ober Anahuatlafen, d. 5. Leute 
bie am Waffer, in Anahuae, wohnen. Sie Iteßen ſich in biefem Lande 
nieder, indem fie Die Oberherrichaft ber Chichimeken anerkannten. Al 
biefe fieben Stämme werben nun genannt bie Kochimilfen, bie in Kodi- 
milco wohnten, die Chalkeſer, bie fih in Chalco anfiedelten, die Tepe 
nefen zuerft in Tepan, dann in Azcapozalco, bie Colhuas tin der klei⸗ 
nen Stadt Colhuacan, bie Tlahuiken in Tlahnican, die Tlaskalaner ober 
Tlaskalteken, die Azteken oder Mexikaner. Vgl. Acoſta VII, 3. Cla⸗ 
vigero I, 146. 165 ff. Humb. Monum. 24. 319. Buſchmann I, 8. 82 


Um diefelbe Zeit wie bie erſten Nahuatlaken, fanden fich aud die 


Akolhuer in Anabuac ein. Sie jcheinen nicht zu ihnen gehört zu 
haben, wenigſtens werben fie gewöhnlich nicht unter ihnen aufgeführt 
Natürlich gehörten aber auch fie zu berfelben großen nordiſchen Wölfe: 
familie, da ihre Sprache faft biefelbe war, wie die toltefifche. Ihre alte 
Heimat im Norden foll Teo-Acolfuacan geheißen haben. Auch fie waren 
urfprüngfich Wilde. Seitdem fie fih aber mit ben Chichimeken in Ter 
eueo vereinigt hatten (bev König Acolhua heirathete eine Tochter von 
&olotl), nahmen fie von biefen nicht bloß bie toltekiſche Kultur an, for 
bern ihre Lehrer übertreffend wurden fie für bie fpätere Zeit das gebil⸗ 
betfte Volt in ganz Gentralamerifa, daher bie Spanier Tezeueo dab 
Meritanifche Athen nannten. Die vereinigten Ghichimelen und Alok 
huer führten von nun an bloß ben letztern Namen, welcher mit dem 
zwar Fleinen, aber doch einmal bie Azteken bebrüdenben Staate der 
Colhuaner nicht darf vermechfelt werben. Statt bed Namens Aolpur 
ner bebient man fich auch oft des Ausbruds Tezkukaner. 

Mitten in ber Blüthe ihres Beſtehens wurden dieſe 1418 von ber 
unterbeffen mächtig geworbenen Tepaneken überwältigt, unb gerieihen 
eine Zeitlang in bie Knechtſchaft derfelben. Aus dieſer befreite fie det 
ausgezeichnete und aufgeflärte König Nezalhuatcojotl nach manchen 
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merfwürbigen Abenteuer mit Hülfe ihrer Berbündeten und Untergebe- 
nen, ber Azteken, und ed wurbe fogar bie Hauptſtadt ber Tepaneken, 
Azcapuzalco, bem Boden gleich gemacht. Bon biefem Könige und fel- 
nem Geftirnbienfte ift ſchon früher die Rede geweien. Bet ihm machte 
ber nach Tezcuco verpflangte toltekifche Geiſt einen erneuten Verſuch eines 
Aufihwungs zur Humanität, ben man wohl für einzig in feiner Art 
bei den Urvöltern Amerikas zu halten hat. Unter ihm wurbe Tezcuco 
berähmt durch feine wiflenfchaftliche Richtung und Bildung, wodurch es 
auch auf Mexiko einen wohlthätigen Einfluß ausübte. Daneben blüh— 
ten Aderbau und Wohlitand, und eine Maſſe großartiger Gebäude und 
Anlagen verfinnlichte ben Glanz feines Namend. Man erinnerte fidh 
noch fpäter mit Stolz an feine Zeit, nannte fie das golbene Zeitalter 
von Tezcuco, und verglich es mit dem Augufteifchen. Der König felbft 
war ber bebeutendfte lyriſche Dichter feines Volkes, von beflen Gedich⸗ 
ten fein Nachkomme Alva Ixtlilxochitl zwei fchune Oden über ben WWech- 
fel des menfchlichen Schickſals erhalten hat, Der ſubjektive Ton biefer 
lyriſchen Poeſie zeigt den Fortichritt ber Geiftesbildung überhaupt. Man 
geftand insgemein ben Tezcukanern die beiten Gebichte, bie reinfte Sprache, 
bie feinften Sitten zu. Ebenſo waren fie vor anderen in ber Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgezeichnet, bie Archive des königlichen Palaſtes waren angefüllt 
mit Hieroglyphenurkunden aus den älteften Zeiten. Das göttliche Buch 
der Tolteken, Teoamoxtli, ſoll fi noch am Anfang bed ſechszehnten 
Sahrhunderts in Tezcuco gefunden haben. Die Tezeucaner hatten auch 
bie beiten Geſchichtswerke, und eine gelehrte Akademie wachte als ober⸗ 
fter Stubienrath über alle derartigen wiflenfchaftlichen Ericheinungen, 
beſprach fich auch über vorgelegte Fragen, und in feiner Mitte gehaltene 
Vorträge. Außer biefem Stubienrath gab es noch vier oberfte Behör⸗ 
ben ober Collegien, für ben Krieg, fiir bie Finanzen, für bie Juſtiz, und 
einen Staatsrath zur direkten Unterftügung ber ausführenden Gewalt bed 
Königs. Die Tezcukaniſchen mit Blut gefchriebenen Gefehesfannnlungen 
und Staatseinrichtungen wurden für die weiſeſten gehalten. Was bie 
Staatsverhältniffe gegen außen betraf, fo war zuerſt Mexiko ein unter- 
georbneter Verbuͤndeter Tezcuco’8, fpäter aber bildeten biefe beiden Staa⸗ 
ten fammt Tlacopan einen Staatenbund, ber in ber beften Eintracht 
ein Jahrhundert lang beftand, in welchem aber Mexiko ald übermächti- 
ger Vorort fih immer mehr geltend zu machen wußte Wenn Srtlil- 
xochitl fo fehr für feine Vaterſtadt eingenommen war, daß er ihr Das 
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Uebergewicht der politiſchen Bedeutſamkeit zuſchreibt, ſo begegnet ihm 
eine ähnliche Parteilichkeit, wie dem Inka Garcilaſſo de la Vega. Wie 
er die Bildung ber Tolteken, und ben Urſprung ihres göttlichen Buchs 
feinen Landsleuten zufchreibt, jo bie Macht der Aztefen. Allerdings nah⸗ 
men bie beiden anderen verbünbeten Staaten bie Gefebgebung Tezcucoe 
an. Aber die Gefchichte, wie fie auch den Sroberern klar genug ent- 
gegentrat, fpricht zu beftimmt für bie Oberherrfchaft bed Vororts Me- 
zito, als daß darüber noch geftritten werben könnte. Vgl. über die Tey 
eufaner vor allem die Werke von Irtlilrochitl und Veytia, dann Elari- | 
gero I, 146 ff. 227 ff. Humboldt Monum. 24. 319. Univers IV, 11f. 
Prescott I, 12 ff. 86. 129 ff. 153 ff. Buſchmann I, 91. Ueber bie Tepa⸗ 
neken Vater Mithr. II, 3. 65. Mühlenpforbt II, 268. Prescott I, 12 ff. 
130. 11, 198. Bufchmann I, 92. Weber die Akolhuaner befonders Buld- 
mann I, 83 ff. 89 ff. 

Bon allen Völkern fowohl der norbifchen Einwanderung, ald ber 
nördlichen Urbewohner wußten allein bie Tlaskalaner ſich von der az⸗ 
tefifchen Oberherrfchaft frei zu erhalten. Es tft das Volt, welches durch 
feine Kriegsgenoſſenſchaft mit Cortes jedermann befannt iſt. 

Ueber ihre Herkunft tft noch nicht Alles Kar. Zwar rechneten wir 
fie fchon im Obigen mit Glavigero und Humboldt zu ben Rahuatlafen. 
Allein der alte Befchichtfchreiber bes Volkes, Camargo, und ber gelehrit 
Torquemabda zählen fie den Chichimeken bei. Und dazu paßt, daß fie 
auch Teochichimelen genannt wurden. Mit Recht bemerkt darüber Pres 
eott, daß biefer Widerfpruch nicht fo viel zu bebeuten babe, indem ja die 
Tlaskalaner auf jeden Fall zur großen norbifchen Einwanderung gehört, 
von ber bie Chichimeken ein Theil find. Aber bebenflicher Klingt die Be⸗ 
hauptung Torquemabas, daß bie Teochichimelen und Tiaskalaner Ole 
mier ſeien, alfo Aboriginer. Es Eönnte zwar Manches für biefe Pe 
hauptung zu fprechen fcheinen, aber bie Sprache weist ſie ber nordiſchen 
Sinwanderung zu. 

Die Tlaskalaner kamen wie die übrigen nordiſchen Stämme eben⸗ 
falls zuerft nach Anahuac, und fetten fih tim zwölften Jahrhundert am 
Öftlichen Ufer des Sees von Tezcuco feſt. Der beftändigen Feindſelig⸗ 
keit mit ihren Nachbarn überdrüſſig, befchloffen ſie, obſchon in eine 
großen Schlacht Sieger geblieben, das Land zu verlaffen. Ein Theil 
308 nach Norden, und noch jet leiten Indianerſtaͤmme im weſtlichen 
Teras ſich von dem alten Tlaskala her. Wahrfcheinlicher aber als ent 
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Rüchwanderung nach Rorben tft die Annahme, daß biefer Theil in ber 
Urheimat zurüdgeblieben war. Der andere bekannter gewordene Theil 
begab fich in die fruchtbare von hohen Gebirgen eingeſchloſſene Hochebene 
zwifchen Mexiko und Veracruz. Bier fehte fih das mäßige, arbeitfame 
und aͤußerſt tapfere Volk feit, bebaute das Land aufs befte, und machte 
es zu einem Zlascala, d. h. Brotland. Beſonders bauten fie Maid und 
Cochenille, das fie in großen Laften ausführten, wie fie ſich denn fiber: 
haupt ſtark auf ben Handel verlegten. Von ihren Manufakturen wur⸗ 
ben beſonders bie Töpferwaaren gerühmt. 

Wie fie nun nach ihrem Auszug aus Anahuac in biefer Hochebene 
_ anlangten, fanden fie daſelbſt Olmeken und Xicalanken vor, bie fie ver⸗ 
trieben. Die legtern Völker beiwahrten einen alten Mythus, nach wel⸗ 
“ chem fie jelber in den Urzeiten als ältefte Bewohner Tlaskalas Niefen 
angetroffen, und biefelben getöbtet oder unterfocht hätten. Diefen Mythus 
eigneten ſich nun auch ihrerfeits Die Tlaskalaner an, indem fie ebenfalls 
Riefen angetroffen und bezwungen zu haben behanpteten. Wir werben 
fogleich auch noch auf Andres ftoßen, das fich bie Tlaskalaner von ben 
Urbewohnern angeeignet hatten. Sonberbar tft aber hier noch ber Um⸗ 
ftand, daß ber gebiegene Acofta biefe von den Tlaskalanern beflegten 
Rieſen zu Chichimeken macht. Später ald die Kriege gegen bie Azteken 
losbrachen, verband fih mit den Tlaskalanern ein Theil des tapfern 
Volkes ber Otimier, Teiftete ihnen gute Dienfte, und wurde von ihnen 
als eine Art Grenzer gebraucht. Wahrfcheinlich liegt barin der Grund, 
warum Zorquemaba bie Tlaskalaner zu Dtimiern macht. 

Auf die Religion und Kultur der Tlaskalaner fcheint bie toltekiſche 
Bildung wenig Einfluß ausgeübt zu haben, Der Grund Itegt vielleicht 
in ihrer fchon frühen Feindſchaft mit Völkern, die den Tolteken in Ana⸗ 
huac befreundet waren, und fpäter mit ihren nächften Nachbarn in Tlas⸗ 
ala, mit ben Cholulanern. Was fie von Kultus Hatten, brachten fie 
entweber als eigenthümlich tlaskalaniſch aus bem Norden mit, wie ihren 
National und Kriegsgott Camaxtle, ber auf ähnliche Weile verehrt 
wurbe, wie ber Azteken Huitzilopochtli. Hieher gehört wohl auch Ihr 
Bacchus Ometochilt. Andres nahmen fie von den Urbewohnern an, Rein 
Toltekiſches finden wir nichts bei ihnen, wie etwa bie Verehrung Quetzal⸗ 
coatl's, ober bie befchauliche, dem Schriftwefen und wiffenfchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigungen zugewandte Lebensweiſe. Es fehlten ihnen fogar die von 
ben Toltefen fo gut gehanbhabten Hieroglyphen, und fie hatten bloß bie 
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sohern, Knotenſchnüre ber Urbewohner, wie in ‚Guatemala, Yucatan, 
Nicaragua und in Sübamerifa, befonders in Beru, Ehilt, Bolivia. Auh 
hat man In Tlaskala Feine Baudenkmale vorgefunden, Mit bem Maja 
gefchlechte theilten fie bie Lehre von der Seelenwanberung, bie Götter 
Tlaloc und feine Gattin Chalchihuitlicue (mie fie hier genannt wurd) 
oder Matcacueje, welche auf einem Berge verehrt wurde, und bann be 
ſonders mit ben Otimiern bie Jagdgöttin Mixcoatl. 

Im dreizehnten Jahrhundert vereinigten ſich die verſchiedenen Ge 
meinweſen im Lande Tlascala zu einem gemeinſchaftlichen Bundesſtaut 
von vier Orten. Jeder Ort hatte einen Häuptling an der Spike, un 
ter welchem ein Lehnsabel ftand. Die Hauptftabt Tlascala war in via 
Quartiere getheilt, bie durch Mauern getrennt waren, jedem Orte oder 
Kanton gehörte ein Quartier. Gemeinichaftliche Angelegenheiten übe 
Krieg, Frieden, bie Wahl bes Oberfeldherrn, wurden auf einer allge 
meinen Tagſatzung behandelt, auf welcher bie vier Häuptlinge mit ihrem 
Lehnsabel tagten. Diefer Adel übte fich im Frieden durch Kampfipiek, 
Stand und Würde erhielt er nach allerlei Broben, Faften und Gere 
monien. Ein flegreicher Feldherr hielt einen ‚prunkoollen Triumphzug 
in bie Stadt, wobei bie hergetragene Beute, ber Zug ber Gefangenen, 
bie abgefungenen Loblieber den Ruhm feiner Thaten wie ben eine 
Römiichen Imperators verherrlichten. Selbft fein Bild wurbe in de 
Tempeln aufgeftellt. Die Hauptquelle ik Camargo, ber von Tore 
maba und Prescott benubt worden iſt. Acofta VII, 3. Torguemaba II, 
9, 10. Glavig. I, 134, 167 ff. 363. 400. Thomas Gage I, 81 ff. Humb. 
Mon. 24. 70, 86. 318. Vater Mith. III, 3. 65. 72. Müuhlenpfordi 
It, 237, Prescott I, 138. 324 ff. 374 ff. A. Zeitung 1847, Nro. 8, 
Beilage S. 341 aus den Briefen eine® Deutfchen in Texas. Buld- 
mann I, 93. Vieles findet fi auch in ben Schriften ber Grobe, 
namentlich bei Cortes und Bernal Diaz. 


6. 102. Heberblik der Geſchichte der Azteken. 


Bon den aus bem Norden nad Anahuac einwandernben Bolten 
iſt das letzte das der Azteken geweſen. Durch feinen Triegertfchen Sinn, 
durch die Strenge ber Zucht, die Herrſchaft der Gewalten und Geſehe, 
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buch Unternehmungsgeift und rafche Ausführung des Entfchluffee, ver- 
bunden mit eben fo vieler Nachhaltigkeit, zäher Arbeitfamkelt und Aus- 
bauer hat ſich dieſes Bolt, von fümmerlichen Anfängen ausgehend, im 
furzen hurtigen Anlaufe zum mächtigften Volke Amerikas emporge- 
Ihwungen. Ihr amerikaniſches MWeltreih darf wohl ben kefannten 
morgenländtichen an die Seite geftellt werben. Die Azteken find vor 
andern den Europäern befannt geworden, haben ihr Erſtaunen erregt, 
ihre Theilnahme erworben, ihnen einen Wiberftand wie fein andres Volt 
entgegengefeßt. Ihre Gefchichte iſt durch merkwürdige Züge und Fü- 
gungen ausgeftattet, ihr Charakter eigenthümlich, fe find körperlich wohl 
begabt, twillensträftig, ein Volk, das auch fr feiner jegigen Erntebrigung 
die Fähigkeit zu künftiger Bedeutſamkeit noch nicht verloren zu haben 
fcheint. 

Die Azteken haben die Kunde bewahrt, mie fie nicht gar vierhun⸗ 
bert Jahre vor dem Sturze ihrer Herrfchaft noch im tiefen Norden 
lebten. Ihre urfprüngliche Heimat bezeichneten fie fpäter mit dem my⸗ 
thifchen Namen Aztlan, ben fie aber bloß aus ihrem fpätern Volksna⸗ 
men Azteken (Aztekatl) gewannen. Der letztere Name kommt her von 
atzaqua, Waflerftauen, und wurde erft in Anahuac Volksname. Die 
Azteken haben zwar benfelben mit aztatl, weißer Reiher oder Flamingo, 
in Berbindung gebracht, indem fie fich felbft nach Art norbamerifant- 
fher Stämme mit einem Thiernamen benannten. Aber e8 ift Mar, 
daß auch biefe Bezeichnung erſt In ben füblichern Gegenden auflam, im 
benen jenes Thler zu Haufe iſt. Die zufällige Ramensähnlichkeit wirkte, 
wie nicht felten, bei der Wappenwahl. Bol. Bufchmann I, 95. vgl. 6, 
Bon ihrer erften Heimat und deren Lage hatten fie Tängft jebe nähere 
Kunde verloren. Europätfche Korfcher glaubten dieſelbe mit etwas Füh- 
ner Beſtimmtheit im Nordweſten von Kalifornien gefunden zu haben. 
So fhon 1773 Petro Font, und ihm folgten Glavigero, Humboldt 
(Essai 322), Bates im Mithridates (TIL, 3. 143. 210) und andre mehr. 
Bol. Bufchmann I, 59 ff. Gumprecht, Zeitichrift für allgemeine Erb⸗ 
kunde, Bd. I, Heft 4, S. 312. 317, In unfern Tagen ift biefes 
Beftreben, die alten Wohnfige der Azteken tim norbiweftlichen Amerika 
wieder aufzufinden, beſonders bei den Nordamerikanern zu Tage getreten. 
Wo man in biefen Gegenden ältere Kulturwerke, Pyramiden, Refte 
von Städten, felbft fogenannte Casas grandes fand oder zu finden 
glaubte, bezog man biefelben auf Die Azteken, und hielt biefen. Schluß 
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für hinlaͤnglich geſichert. Dahin gehören bie Darſtellungen von Her⸗ 
mann Ludewig, Oberſt Demiphan, und vielen andern. Vgl. A. Ze 
tung 1847. Beilage Nro. 83. Nro. 218, S. 1738. 1853. Nro. 9, 
S. 385. 1850. 14. März Gumprecht a. a. O. 312 ff. 315. Wi 
haben ſchon früher, oben 6. 5, ©. 45 ff. gefehen, wie bie ſüdlichen 
Gegenden ber Vereinigten Staaten unb bie nörblicden bed Staatel 
Mexiko vol find von Dentmälern einer Kultur, bie nicht von ben Rot: 
häuten biefer Gegenden herrühren, fonbern von einer ältern Bevölkerung, 
bie auch in Gentralamerifa ber nordiſchen Cinwanderung voranging 
Sie beweiſen alfo nichts für die Azteken. So lange nicht bie gleichen 
Sprachen im Norden aufgefunden werben, welche bie Zolteko = Ajteken 
eben, weiß man nichtd von deren Urfiten. Es iſt auch möglich, def 
die nordifch Einwanderung feine Bolksrefte von fich im Norden zunid- 
gelaffen Hat. Baurefte beweiſen darum nichts, weil die Norbländer erfl 
im Süben die höhere Kultur angenommen haben. Die Caſas granie 
waren Ichon fehr unbedeutend, wie fie Caſtaneda bei Ternaur befchreißt. 
Neuere Berichte lauten nicht günftiger. Die Berichte des Bruders Mar: 
cus von Niza über Quivira hielt ſchon Humboldt für fehr verdächtig, 
ohne bewegen an der Sache felbft zu zweifeln. Essai I, 298. Kri⸗ 
tifche Unterfuchungen I, 382. 393. 432. Reife V, 311 ff. Braunſchweig 
46 ff. Nah Dr. Andree iſt Quivira eine Spanifche Bergſtadt, melde 
gegen das Ende bed fiebzehnten Jahrhunderts von den Indianern zer 
ftört wurde. Die Sache tft auf jeben Fall nicht fo wichtig. Wenn nun 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyork, und Dr. Anne 
gegen die Ableitung ber Azteken aus ber Gegend ber Caſas grandt 
mit vieler Beſtimmtheit aufgetreten find, A. tg. 1852. S. 2001 b. 
1853. ©. 168. Nro. 150, 151. 168. 1854. Nro. 28. 29, fo haben wir 
nichts gegen fie einzuwenden. Wo fo viele Denkmale der Kultur, und 
an fo vielen Orten, fi vorfinden, da beweist die Entbefung an * 
oder jenem einzelnen Orte nichts. Der Schluß iſt einer ber Art, Mt 

zu viel beweifen. Anders aber verhält ſich bie Sache, wenn überhauf 
bie Ableitung dieſer Cinwanderer von Norden, von ben ZToltefen ar 
bis zu den Azteken, in Abrebe geftellt werben will. Alle dieſe Volkt 
haben das Bewußtſein ihres norbiichen Urſprungs bewahrt, und bie‘ 
Bewußtfein hat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit, Auf 
bie tnländifchen Traditionen, beſonders ber Chichimeken, Chiapantſen 
und Azteken berufen ſich Veytia, Irtlilxochitl, Torquemada II, 2 
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Sahagun I, 266, Gallatin I, 166, Glavigero, Humboldt, Prescott I, 
9. II, 450. Warden hat diefelben geſammelt in ben Antiquitös mexi- 
caines von Baraböre, be St. Prieft u. a. II, 185 ff. Diefe Tra⸗ 
ditionen werben geftübt durch Mertkaniiche biftorifche Gemälde in Bo⸗ 
turinis Sammlung, und anderswo. Bol, Buchmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Sallatin in ben ſogleich anzuführenden Stellen. Was von ber 
geringern Kultur im Nordweiten, und wir fügen bei im ganzen Ror- 
den, dagegen bemerkt wird, daß biefelbe ber fpätern Toltefifch-Aztektfchen 
in Anahuac weit nacdhgeftanden, hat zwar allerbings feine Richtigkeit, 
und ift von Gallatin in feinem Auffabe über die Halbciviliſation Neu⸗ 
merifo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. II, 
New-York. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Andre 
in ber Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Beilage. Bal. 1853. Nro. 168. 
Bol. oben 6. 5. $. 93, Allein dieſes Verhaͤltniß beweiſt durchaus 
ni chtögegen bie Herkunft der Völkerwanderung aus dem Norbweften, 
ober überhaupt aus bem Norden. Wir wifien ja bereits, daß bie hö⸗— 
here Kultur ſchon vor biefer Einwanderung in Gentralamerifa beim 
Majagefchlechte einheimifch war, und zu ben Norbländern erft nach ihrer 
Einwanderung überging. Pol. oben $. 93 ff. Sobald man fich dieſes 
Verhaältniß im Gegenfab zu Robertfons (II, 315) und Humboldt An- 
fiht Mar macht, nad) denen bie norbifchen Kulturvölker die Toltektich- 
Aztekiſche Kultur zu ben wilden Ureinwohnern Gentralamertlas gebracht 
hätten, iſt zwiſchen ben alten Meberlieferungen und ben Refultaten neue= 
rer Forfchungen im geringften Tein Miberfpruch mehr da. Die norbi- 
ſchen Bölfer waren zwar in ihren Urſitzen nicht bloß Wilde und Jä— 
gerhorden, wie bie fpätern Rothhäute, fie bebauten auch bereitd das 
Land, wie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramiden⸗ 
tempel, wie noch jebt der Augenfchein Iehrt. Vgl. F. 5. Aber biefe alte 
nordifche Kultur war weit kümmerlicher als die der Urvölfer Gentral- 
amerikas, zu denen fie kamen. Diefe Bemerfung macht auch Lieut. Ja⸗ 
med 9. Simpfon in Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., baß wenn bie von ihm befprochenen Ruinen 
im Novafo-Land nicht ben Stand der Aztekiſchen Kultur erreichen, bie 
Azteken eben fpäter fih mehr ausgebilbet haben werben. Bol. Buſch⸗ 
mann I, 63. Hingegen bürfen wir biefe nordifche Kultur nicht von 
Einflüffen bes Aztekenreichs in Anahuac ableiten, wie Gumprecht tn 
ber Zeitſchrift für allgem. Geographie Bb. I, Heft A, S. 317 zu thun 


fetner Vorfahren eine Schreckensherrſchaft, und trug in ihnem Innern 
ben Keim ihres Sturzed. Dem rafıhen Wachsthum bed Barbaren 
ches folgten raſch fchon auf der Höhe ber Macht bie Anzeichen dei 
Innern Verfalls. Bange Ahnungen und Welffaguagen machten ben 
mächtigen, aber durch üppiged Leben entnervten Mann unflcher. Da 
erſchien ein unerfchöpflicher Geiſt mit einer Hand voll Abenteurer, 
aber getragen von ben Mitteln ber alten Welt‘, verfündigte Befreiung 
ben Unterbrüdten, Rache an ben Erbfeinden, und führte ſchnell, wenn 
auch mit gewaltigen Anftrengungen, den tragifchen Sturz bed großen 
Neiches herbei. Es war noch Fein in fich abgeftorbened Reich, wie ge 
wöhnlich diejenigen, die zu Grunde gehen, denn noch war ba bie ur- 
fprüngliche Triebfraft, bie Strenge ber Zucht, ber Gehorfam ber Ju 
gend, das Kriegsfeuer bed Kriegerd. Aber dad Maß ber fehredklichen 
Blutherrichaft im Namen ber Religion war vor Ablauf bed natürlichen 
Berlaufs vor Gott voll geworden, 

ALS Belege zum Gefagten dienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftfteller über dad Mertkanifche Altertum. Weberfichtliche Darftel- 
lungen ber Gefhichte finden fich in ben Werken Acoſta's und Glavigero’s, 
in ben Monumenten, und dem Verſuch über Neufpanien von X. v. Hum- 
boldt, im vierten Bande des Univers pittoresque über Amerika von be &a- 
renaubiöre, in ber Gefchichte der Eroberung von Prescott. Die Dar- 
ftelung im fünften Bande von Klemms Kulturgefchichte unterfcheibet ſich 
nicht wefentlich von Glavigero. Sehr anfprechend tft bie Darftellung 
in Majerd Mythologifchem Taſchenbuch 1812. 53 ff. Eine vergleichende 
Darftellung ber Mertkanifchen Regenten nad. Gomara, Acofta und den 
Mexikaniſchen hiftorifchen Gemälden hat be Laet S. 242 ff. gegeben. 
Bol. auch Prescott I, 9 ff. 


$. 103. Bie Aultur der Mlerikanifchen Yölker. 


Wir reden bier von der Kultur nur infofern, ald ber Menſch die 
materielle Ratur dem Willen und ber Einſicht feines Geiſtes unter 
worfen hat. Bon ben religtöfen und fittlichen Kulturbeziehungen wird 
erft fpäter die Rebe fein können, von ben reltgtöfen als dem eigentlichen 
Zweck unfrer Darftellung, von ben fittlichen als Ruͤckblick und Yahans 
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zu jenen. Wir müfjen aber unfre Kulturbarftellung noch mehr be= 
fehränten, indem des überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, woburch die Religion bed Naturvolkes bebingt tft. Im Uebri⸗ 
gen und zugleich als Beleg für das von und Beigebrachte verweiſen wir 
auf die Meberfichten des Kulturzuſtandes ber Mexikaner von Acofta, 
Robertfon, Glavigero, Vater, de Larenaudioͤre, Braunfchweig, Prescott, 
Prichard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.; ferner auf bie lichtvollen 
Grörterungen über bie wichtigften Punkte diefer Kultur von X. v. Hum⸗ 
boldt, und auf bie reichhaltigen Cinzelnheiten bei Cortes, Bernal Diaz 
und Müblenpfordt. Dagegen erweitern wir wieder ben Begriff einer 
Mexikaniſchen Kultur durch Herbeiziehung aller Völfer des Merikant- 
fchen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in diefen 
Ländern weiß, alfo ber Kulturbeftandtheile, bie von dem alten Maja= 
geſchlechte ausgingen, auf die nordiſche Einwanderung übergingen, und 
von biefer dann mit Vermifchung alles deſſen, was fie felbft Gigenthüm- 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden waren. In letzterer 
Hinſicht find befonderd die Toltefen und die Akolhuer zu nennen, wäh- 
rend bie Azteken, anfänglich in drückender Rage, nachgehends leiden⸗ 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, fich Feine Muße gönnten mit innigem 
Behagen die Kultur zu pflegen, wohl aber nach ächter Barbarenart 
Dasjenige vorzugsweiſe von ber vorgefundenen Kultur ſich aneigneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darftellte, ihren Sinnengenuf 
erhöhte. Wir haben es aber Hier nicht ſowohl mit der Verſchiedenheit 
ber Träger biefer Kultur zu thun als vielmehr mit ber Kultur ſelbſt 
als einem Gemeingute aller biefer Völker, aus bem fogar manche nicht 
unwichtige Beſtandtheile in die allgemeine moderne europätfche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. ber Genuß ber Chocolate, bed Rauch⸗ 
und Schnupftabacks, die botanifhen Gärten mit Menagerien. 

Die Urtheile über den Grab diefer Kultur find fehr verſchieden. 
Die Spaniſchen Eroberer, die vorher nur wilde Indianer gefehen hat⸗ 
ten, wußten fich fchon bei der erften Entdeckung von Rulturgegenden in 
Yucatan und im Lande ber Totonafen vor VBerwunderung nicht zu 
fafien. Natürlich, daß ihr Urteil nicht nüchtern war. Die Neubelt 
ber Entdeckung, die Ahnung ihrer Bebeutung, die Erwartung bed Gold- 
durftes, ſelbſt der religtöfe Eifer, Alles erhikte ihre Phantafle, überall 
Auferordentliches zu fehen, Ein Beifpiel macht biefe Stimmung an= 
ſchaulich. Gortes hatte feinem Zuge einige Reiter in bie Stadt Cem⸗ 








poalla vorausgeſchickt. Diele eilten mit der Nachricht zurlich, fie Hätten 
bie Mauern der Häufer mit blankem Silber ausgelegt gefunden. G 
fand fih, daß es glänzender Gyps war. Die Inblaner, die fpäter in 
fpanifcher Sprache über dieſe Kultur ſchrieben, waren apologetifch ge 
ſtimmt von Haus aus, und nicht anders erging ed manchen Guropiern 
und Greolen, benen bie Indtaner durch Iangen Umgang lieb geworden 
waren. So gab fih 3.3. Glavigero, der in Amerika geboren und auf 
gewachſen war, durch die geringfchäßigen Urtheile von Pauw und an 
bern verliebt und gekränkt, alle Mühe, die Mexikaniſche Kultur als ein 
in jeber Beziehung boch ftehende und ausgezeichnete nachzumelfen. 

Es handelt fih Hier um ein vergleichended Urtheil und bar 
um halten wir und am einfachiten an bie Bergleichung mit den Be 
ruanern. Welche Kultur fteht hoher? Oder, in welcher Beziehung 
fteht diefe höher, in welcher jene? In welcher find fie gleich? 

Sn Anſchluß an die legte Frage iſt gleich von vornherein feſtzu⸗ 
zuftellen, daß beibe Völker Leine Wilden find, fondern Kulturvölker. 
Das zeigt fih bei den Merikanern fchon darin, daß fie das Land 
fleißig bebauten, während ber Wilde ben größten Theil ber Zeit 
träg verbämmert; ben Weibern ben andauernden Theil ber Arbeit über- 
laſſend, macht er dagegen auf ber Jagd bie rieſenmäßigſte Anftrengung. 
Im Ganzen ſetzt er lieber das Blut ein als den Schweiß. Der Mei: 
kaner dagegen felbft fleißig, übernimmt für ſich den härtern Theil ber 
Landarbeit, dem Weibe überläßt er den leichtern, umgekehrt als ber 
Wide. Die Hauptfrucht, die der Mexikaner bebaute, ber Hanptreid- 
thum des Landes, war ber Mais. Aus ihm verfertigten fie Brot, ode, 
wie die Ortentalen, vielmehr Kuchen, ehemals wie fett noch. Auch neh 
aus andern Früchten veritanden fie Brot zu bereiten. Aus ben ber: 
ſchiedenen Arten ber Aloe (aztefifh Metl) gewannen fie ihr gef 
ges Getränk Pulque, und ihr Papter, ihre Vachbedeckung und {hr 
Stride und Garne, ihre Nägel und Nadeln. Die Maisftengel lieferten 
ihnen Zuder. Im Aderbau zeigten bie Peruaner vor ben Mexikanern 
infofern einen Vorzug, als fie eine Art Pflug, der gezogen wurde, an⸗ 
wandten, während dagegen bie Mertlaner die Erbe bloß mit ber Hau 
umfchufen, aber, freilich fo fleißig wie Gartenland. Salz war allge 
meines Bebürfniß, Fleiſch aber nicht, Wildpret und Geflügel waren bloß 
feftliche Speifen, gewöhnlicher Fiſche. Chocolate mit Vanille und ar 
bern Gewürzen wurde befonderd von ben Vornehmen genofien. Det 
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gewoͤhnlichſte Stoff für bie Kleidung war Baumwolle. Bet ber Mäßig- 
Feit, Arbeitſamkeit bei der vorzugsweiſe vegetabiltfchen Nahrung dieſes Vol⸗ 
tes Eonnte Die Bevölkerung auch eine fehr dichte fein, wenn auch bie 
angegebenen Zahlen übertrieben find. Gebt aber noch bilden im Mexi⸗ 
Tanifchen die Indianer unter weit ungünftigern Verhältniffen bie Mehr: 
zahl ber Bewohner. Früher war das Land mit Städten und Dörfern 
befät, überall angebaut, und bis auf bie Berghöhen erblickte man zahl⸗ 
reihe Hütten. In tropifchen Ländern ernährt ein Heiner, fleißig bebau⸗ 
ter Bezirk eine außerordentliche Anzahl mäßiger und bisciplinirter Men 
fchen, befonderd wenn der Staat bie Waldkultur und Bewäflerung, bie 
Natur bie veine Bergluft beifügt. 

Obſchon bet folcher Rage ber Dinge bie Mehrzahl ber Menfchen 
Aderbauer waren, wie das bet allen Kulturftaaten ber Fall ift, fo fin- 
ben wir doch, wie das ebenfalls bei allen aderbautreibenden Völkern iſt, 
Theilung ber Arbeit, Städte und Stände, und zwar im Mexikaniſchen 
noch viel beftimmter als in Bern. 

Obenan ftand der Monarch. Die Merikaner wurben anfänglich 
durch eine Feubalariftokratie regiert, nachher durch eine gemäßigte Monar- 
chie, zulegt durch einen abfoluten Despotismus. Die verfchlebenen Staa- 
ten im Lande, mit mehr ober weniger Muntcipalfelbftftändigkeit, murben 
meift von Küntgen verwaltet, einige waren Freiftaaten. Das Mexika⸗ 
nische Kaiſerthum (denn fo kann man es am beften im Vergleich mit 
dem beutichen im Mittelalter nennen) war ein Wahlreich, doch wählte 
man immer aus bemfelben Fürftenhaufe Aber nicht der Sohn wurde 
gewählt, fondern einer von den Brübern ded Kaiſers, und In Ermang- 
Yung eines foldhen einer feiner Neffen. Bier Churfürften aus dem höch⸗ 
fien Adel bejorgten bie Wahl, bei der Krönung feßte ber Herricher von 
Tezruco dem Katjer bie Krone auf, Bei ber Wahl ſah man vor allem 
auf Friegerifche Eigenfchaften, und man muß geftehen, daß immer fähige 
Fürften die Krone trugen. Beim Kaiſer war nicht bloß bie ausübende, 
fondern auch die gefeßgebenbe Gewalt. Den Stamm ber Gefebgebung, 
bad Corpus Juris, nahm man von Tezeuco an, und es fieht als geſetz⸗ 
gebertfcher Name ber fpätern Zeit da Netzalhualcojotl. Dagegen war 
die richterliche Gewalt im Allgemeinen von der Faiferlichen getrennt. 
Sn jeder Stadt und jedem Bezirke war ein vom Kaiſer gefehter ober= 
ſter Richter, von befien Ausfprüchen man fogar nicht an ben Kaifer 
appelliven konnte. Daneben gab es noch viele Untergerichte. Bon einem 
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Advokatenſtanbe wußte man nichts. Die ausübende Gewalt des Füuͤrſten 
im Ginzelnftaate war ein reiner Despotismus, befonberd unter Monte 
zuma I. Da ber ganze Staat aus einem Kriegsvol hervorgegangen 
war, herrichte auch in der Verwaltung ber Friegerifche Geſichtspunkt ver, 
die Priegerifche Unterordnung und Disciplin. Im Gefammtfatfertbum 
aber ftellte fich die Geftalt des Feubalweſens dar mit tributären Fürſten 
und Großen, jelbft Republiten. Daneben bildete aber den rechten Arm 
bes Kaiſers ein zahlreiches Beamtenthum, Schreiberiefen, doch weni- 
ger ald in Peru, Straßen- und Waldpolizei. Die Beamten wur⸗ 
ben vorzüglich, beſonders feit Montezuma II, aus dem Adel genom 
men, ſowie bie Kriegshauptleute. Der hohe Adel zeichnete fich durd 
Landbeſitz aus, und ftand zum Kaifer im Lehnsverhältniß mit Verpflich 
tung zum Kriegsbienft, zu Abgaben und Yrohnarbeiten. Der Adel war 
erblich. 

Neben dem Abel ſtand bie Prieſterſchaft, bie außerordentlich 
zahlreich, aber nicht erblic war. Von ihr werben wir weiter beim Kul- 
tus und bei der Offenbarungslehre fprechen. Ihr politifcher Einfluß 
war, wie bei allen Naturftaaten, fehr groß. 

Die Landleute, Mayaques oder Macahuats, waren eine Art Leib⸗ 
eigener des Adels, die ohne Erlaubniß ben Boben nicht wechfeln burften, 
bie aber mit dem Gut den Herrn wechſelten. Gelegentlich wurden fie 
außer zum Krieg, auch noch als Laftträger, Tamanes, in Mafle aufge 
boten. Ihr Grundeigenthum mar nicht veräußerlich, fonbern ber 
Beſitz des Landes, Eigenthums der Gemeinden, war bloß Tebendlänglid. 
Gehörte dad Land aber der Krone ober dem Adel ober der Prieſter⸗ 
ſchaft, d. h. dem Tempel, jo waren bie Bebauer bloße Dienftleute. Da 
nun alfo doch ein relativer Eigenthumsbegriff auch in Beziehung auf 
Grund und Boden fowohl als Ertrag ftattfand, fo war auch, ander 
als in dem foctaliftifchen Peru, die Möglichkeit zu Armuth und Red: 
thum, zu Elend und Lurus gegeben. In dem geiftlichen Cholula z. 2. 
fiel die Menge ber Bettler auf. Auf dem Eigenthum Iaftete große Ab 
gabenlaft. 

Wie im beutfchen Mittelalter, fo war auch hier die meifte freir 
Entwicklung an bie Städte gefnüpft, wo bie Handwerker wohnten. 
Obfehon auch die Städter ben Landbau trieben, fo war doch das Hant- 
werk getheilt, und zwar zwiſchen Steinhauern, Maurern, Zimmerleuten, 
Golbſchmieden, Webern, Malern u. dgl. Diefe Handwerke waren zwar 
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nicht Taftenmäßig gefonbert, doch übernahm gewöhnlich ber Sohn das 
Gewerbe feines Vaters. Jedes Gewerbe wohnte in einem befondern 
Stabitheil, unter eigenem Oberhaupt, unter eigener Schußgottheit, und 
hatte feine befondern Feſte. Ihre Werkzeuge waren meift von Obfiblan. 
Den Webſtuhl Fannte man nicht. - 

Der geachtetfte Stand ber Gewerböleute, wie im Grunde auch im 
Deutſchen Mittelalter, war ber ded Kaufmanns, ber in Peru ganz 
fehlte. Die Mexikaniſchen Kaufleute reisten durchs ganze Reich, und 
nicht felten über die Grenzen beffelben hinaus. Sie zogen, wie im Mor- 
genlanbe, bewaffnet und in Karawanen, hatten ihre eigenen Privilegien 
und ihre Gerichtöbarkeit, fogar das Recht, Truppen zu ihrem Schutze 
aufzubieten. Bei Hofe waren fie wegen ihrer auf Reifen erworbenen 
Kenntniffe und ihrer politifchen Einfichten wohl angefchrieben. Der Kai⸗ 
fer pflegte fie als feine Oheime anzuredben. Sahagun hat ein ganzes 
Buch feines Werkes, das neunte, ber Schilderung bed Mexikaniſchen 
Kaufmannftandes gewidmet, gleihfam als Vorgänger zu Heerens Ideen. 
Mit bem Handel ftand das Geld In Verbindung, das Peru ebenfalls 
fehlte. Geprägtes Geld ober Münze kannte Merifo zwar auch nicht, 
aber doch hatte ed Geld, allgemein anerkannte, leicht bewegliche Tauſch⸗ 
mittel, Beutel mit Cacaobohnen, Zinnftäbchen und Kupferftäbchen, Feder⸗ 
fiele mit Goldftaub angefüllt. Auch Hatten fie nicht Gewicht und Wage, 
bloß Zahl und Map in ihrem vielfachen Handelsverkehr angewendet, 
Denn nicht nur trieben die Kaufleute auf ihren Reifen ben Großhandel 
in Sklaven, Gold, Edelſteinen, Töpferwaaren, Cochenille, Getreide, — 
fondern auf den Märkten fand täglicher Kleinhandel ftatt mit Lebens⸗ 
mitteln und Leckerbiſſen, Arzneien und Kunftfachen, Zebern u. |. w. Alle 
fünf Tage war ein größerer Markt. Ein beſondres Marktpolizeigericht 
entichteb bie Streitigkeiten. 

Sin andrer Stand waren bie Sklaven, die durchs ganze Land 
vertheilt waren. Es gab beſondre große Sklavenmärkte. Zu Sklaven 
wurben die Leute durch Schulden, bie fie nicht bezahlen Tonnten, aus 
Noth bisweilen freiwillig, wenn fie fih nicht mehr felber erhalten Tonne 
ten. Sklaven wurden Diebe, Kriegsgefangene, bie nicht geopfert wur⸗ 
ben, Eltern und Kinder ber Hochverräther, Weiber, bie von ihren Mäns 
nern, Kinder, die von ihren Eltern verfauft wurben. 

Ob ein befonderer Kriegerftand gewefen, ift nicht recht erſichtlich. 
Einige Heußerungen bei Glavigero fiheinen auf etwas der Art hinzu 
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beuten. Auf jeden Fall mußten bie hohen Adelichen mit ihren Lehens- 
leuten den großen Heerbann ftellen. Und fo war überhaupt das ganze 
Bolt zum Kriegsbienft verpflichtet. Auch die Priefter zogen mit in bie 
Schlacht, und ber König mußte ein tüchtiger Krieger fein. Daneben 
gab es aber boch folche, die ſich vorzugsweiſe dieſem Gefchäfte widmeten. 
Militärifche Orden aus bem Abel, ber befonberd für ben Krieg beftimmt 
war, bilbeten den Kern ber zahlreichen Heere. Das Kriegsweſen wurde 
überhaupt von ben Azteken als eine Hauptfache des Lebens aufgefaßt. 
Auch in ihm bemerft man nicht zum kleinſten Theil den Grab ber Kul⸗ 
tur eined Volles. Die Mexikaner fehlugen fi in geordneten Maflen, 
fuchten und beitanden mit demfelben ben Nähelampf, bebienten ſich kei⸗ 
ner vergifteten Waffen, marterten bie Gefangenen nicht. Ihre Schut- 
waffen waren dad Schild und ber mit Baumwolle dick gefteppte Wams, 
ein gegen Indiſche Waffen fo zweckmäßiges und leichtes Kleid, daß ſich 
bie Spanier baffelbe fogleih aneigneten. Die reichern ber Edelleute 
“trugen anftatt beffelben einen Bruſtharniſch von Silber oder gar Golh, 
und einen Helm in Geftalt eines Thierkopfes. Wer fih vor dem Feinde 
ausgegetchnet hatte, und zwar nur ein folcher, mar durch feinen Schmud 
Tenntlich, den Federbuſch und die Zierrathen von Metall und Edelſtei⸗ 
nen. Die Angriffswaffen waren für bie leichten Truppen und den Kampf 
aus ber Kerne Bogen und Pfeile, Schleuber und Wurfipeer, letzterer 
befonders gefährlich. Die Spite ber Waffen war gewöhnlich von fpikigem 
Stein, Obfidtan, oder auch von Fiſchknochen. Für den Kampf in ber 
Nähe war die Hauptwaffe das mit beiden Händen geführte hölzerne mit 
fharfen Steinen ausgelegte Schwert, mit dem fie fogar auf ben erften 
Hieb ein Pferd erlegten. Andere führten Streitkolben ober Spieße. 
Das Heer war fo gegliedert, daß es zunächft in Heerhaufen zu achttau⸗ 
fend Mann zerfiel, diefe wieder In Fähnlein zu drei= bis vierhundert. 
Alle größern und kleinern Abtheilungen hatten ihre Fahnen, das ganze 
Heer eine große Reichsfahne mit dem Reichswappen aus Gold und Federn 
geftickt, welche dem Heere zum Mittelpunft diente, aber wegen ber De 
beutung, bie man ihr beilegte, auch verberblich für das Heer fein Tomnte, 
wie 3. B. in ber Schlacht bei Otompan gefchah. Die Taktik war ſehr 
geregelt, die Disciplin fo fireng, daß ein König von Tezeuco feine bei⸗ 
ben Söhne tödtete, weil fie gegen ben Befehl fich in ben Kampf einge: 
laſſen hatten. Mit Gefang und Feldgefchret und in guter Ordnung 
vücten bie Azteken getroft dem Feind entgegen, ſelbſt den mit Stahl 
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und Pulver kaͤmpfenden Spaniern, zogen ſich auf Befehl mit Ruhe und 
Ordnung zurück, und legten oft verderblichen Hinterhalt. Oft bewun⸗ 
derten bie Spanier ihre Orbnung. Ihr Hauptfehler, vom taktiſchen 
Standpunkt aus die Scche betrachtet, beftand, wenigſtens in ihrer fpä= 
tern Zeit, darin, daß fie die Feinde Tteber gefangen nahmen als töbte- 
ten, und zwar bevor die Schlacht entfchieben war. Die Spanier, ähn⸗ 
Lich den alten Eidgenoffen, konnten nur darum mit ihrer Kleinen Anzahl 
gegen bie tapfere feindliche Uebermacht fliegen, baß fie in einem Kampfe 
ohne Vorbehalt für eigene Sicherheit mit ihrer Spantfchen Klinge immer 
auf den Kopf zielend, alles niebermachten, was ihnen entgegenftand. 
Dieſes Verfahren in Verbindung mit ihrer Reiterei wirkte mehr als ihre 
fehwerfälligen Feuerwaffen. In der Strategie befaßen fie weniger Klar- 
heit als in ber Taktik. Feſtungen mit ſtarken Mauern und zuverläffi- 
gen Befatungen bienten als ftrategifche Haltpunkte. Vgl. befonderd über 
bas Milttärweien Diaz überall, Prescott I, 35 ff. Nehfues zu Diaz II, 
187. II, 307. Acofta VI, 26. Gfavigero I, 493 ff. 

Mit dem Aderbau und ber Theilung der Arbeit und ber Stände 
hängt das Städteweſen zuſammen. Daffelbe war im Mexikaniſchen 
viel ausgebilbeter ald in Peru, wo gegen bie eine Gentralftadt Cuzco 
alles andere verſchwand. Dagegen entwidelten die vielen Stäbte im 
Mexikaniſchen Reiche jede für fich eine gewiſſe felbftftändige Eigenthüm⸗ 
lichkeit mit verfchtedenen Verfafiungen und Gefeten. Zwar war bie von 
300,000 Menſchen bewohnte Hauptftadt ber Mittelpunkt aller Macht 
und alles Reichthums, das Amerikaniſche Venedig mitten im See mit 
feinen Tempeln und Baläften, und mit dem Lande durch Steindämme 
verbunden, — aber Tezeuco flanb höher an Bildung, Cholula in reli⸗ 
gtöfer Hinficht, die Heine Stadt Tlacopan war ebenbürtiger Bundesge⸗ 
nofle, andere wetteiferten in hellen ber Induſtrie. 

Wie in Beru war auch hier das Reich und feine Theile durch Stra⸗ 
Gen, Poſten und Brüden verbunden. Die Poften waren in fofern 
voflfommener, als man ſich dabei ber Hieroginphenbriefe bedienen konnte, 
Strafen und Brüden waren weniger großartig als in Peru. Es wer⸗ 
ben zwar auch fteinerne Brüden erwähnt, aber gewöhnlich beftanden fie 
aus ſchwankendem Flechtwerk, und noch häufiger geichahen bie Flußüber⸗ 
gänge bloß durch Fähren. 

Die Kunftbildung der Merikaner erregte in mehrern Beziehun⸗ 
gen bie Bewunderung ber Spanter. Im Ganzen ftand bie Kunſt un⸗ 
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gefähr auf derſelben Stufe wie in Peru, namentlich die Plaſtik und bie 
Architektur. Die Aztefen hatten gegen die Majas in beiden eher Rüd- 
fehritte gemacht. Aber doch wurde bie Kunft vielfach in Anwendung 
gebracht, fowohl bie Architeltontt bei den vielen Tempeln, von denen 
beim Kultus ausführlicher gefprochen werben wird, und bei den Palä- 
fien der Großen, an denen namentlich bie Ornamente und Arabesfen 
durch ihre Genauigkeit, Ordnung und Symmetrie ſich auszeichneten, — 
als die Plaſtik bei den vielen Götterbildern. " Die Eingänge und Eden 
der Gebäude waren mit Bildern der Götter und Thiere geziert. Die 
Thiere waren, was man auch anderswo auf diefer Kulturftufe, nament⸗ 
lich neulich noch Layard in Niniveh, beobachtet hat, viel freier und 
naturgemäßer aufgefaßt als die Menfchengeftalt. Wie in der Religion, 
fo fprach fi auch in der Kunft noch mehr Sinn für thierifche Eigen 
thümlichkeit aus als für die rein menfchliche. Das Göttliche wird noch 
nicht durch die Idealiſirung des Menfchlichen ausgebrüdt, fondern ent- 
weder durch das Thier felbft, oder durch Attribute am Menfchengott. 
Zwar werden letztere weniger am menfchlihen Körper felbft angebracht, 
wie bet den Hindus und Egyptern, als vielmehr als äußerlicher Schmuck 
angehängt. Aber das Götterbild tft mit ſolchem Schmud ber Attribute 
oft fo überladen, beſonders der Kopf, daß das flereotupe Geſicht in bie 
Mitte der ganzen Geftalt gerückt wird. Beſonders bemerkt man biefe 
Eigenthümlichkeit an Steinbildern des fühlichen Mafagefchlechted. Doch 
findet man auch viele Eleine gebrannte Bilder dieſer Art. Am höchften 
ftehen wohl in plaftifher Hinficht die Basrellefd an ben Tempelmauern 
des Mafagefchlechtes, 3. B. bei Palenque. Doc giebt es auch genug 
Bilder der Aztefen von ber Art, wie bad ber Aztekiſchen Prieiterin, 
befien Abbildung Humboldt gleich am Anfang feiner Monumente mit- 
theilt, Die fich vortheilhaft von der gewöhnlichen Maſſe der Bilder aus 
zeichnen. Nacktheit kommt auch bier, wie überhaupt auf biefer Kultur- 
ftufe, Außerft jelten vor, Doch findet fie fih an manchen Bildern aus 
bem Süben, 3. B. in Nicaragua, an benen auch (anderd als bei ben 
Mertkanern) bie Gefchlechtstheile ſtark markirt find. Squier Nicaragua 
205. 208. Mit der Plaftit Hängen auch bie Töpfermwaaren aus Stein 
oder gebrannter Erde zufammen, fie find nicht ohne anfprechende For⸗ 
men. Seltener waren bie Geräthe aus Kupfer, bas mit Zinn gehärtet 
war, fie werben häufiger erwähnt als gefunden. Noch feltener waren 
goldene. Selbft bed prunkliebenden Montezuma II goldenes Tafelge⸗ 
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räthe wurde nur an den hohen Feſttagen gebraucht. Hieher gehören 
auch die vielerlei Arten von Tabackspfeifen, die oft ſehr künſtlich aus 
hartem Stein gearbeitet ſind, oft wieder einfacher aus gebrannter Erde. 
Tiefer als die Plaſtik ſtand auch Hier die einer fpätern Entwicklung an⸗ 
gehörige Malerei. Doch darf man keinen Schluß von den Hierogly⸗ 
phen und hiftorifchen Gemälden auf die Fertigkeit der Künſtler machen, 
ed verhielt fich damit wie mit ber Handichrift. Dagegen zeigen bie ge= 
malten Skulpturen und Ornamente an ben Tempeln der Majas den 
Stanbpuntt ber Malerei. Bei ben Malereien auf Bapier fehlt immer 
bie PBeripektive, dad Geficht ift immer im Profil gezeichnet, dad Auge 
barin aber mie von vorn, wie bei den Egyptern. Am meiften zeichnes 
ten ſich die Aztefen durch ihren Geſchmack in der fogenannten Febern- 
malerei aus, in ber fie wirklich alle andern Völker übertroffen zu haben 
feheinen. Das prachtvolle Gefieder der dortigen Bügel, beſonders ber 
Papageien und Kolibris, fcheint fie zue Ausbildung diefer Kunſt ange= 
lot zu haben. Man klebte auf baummwollenen Zeug bie verfchtebenen 
Federn zu den verfchiebenften Darftellungen zufammen. Solche Zeuge 
dienten ald Kletberfchmud ber Vornehmen, zu Zimmervorhängen unb 
Zempelverzierungen. 

Bon der Muſik der Mexikaner gilt im Ganzen bafjelbe was von 
der Peruaniſchen. Da auch fie bloße Blas- und Schlaginitrumente ge= 
brauchten, Trommeln, Bauten, Hörner, Trompetenmuſcheln, Flöten und 
Dfeifen, nichts von Saiteninftrumenten, fo hatte ihre Muſik benjelben 
barbarifchen Charakter, war zugleich melancholtfch, dem Krieg und ſchauer⸗ 
lichen Gottesbienfte gewidmet. Der Muſikchor, über den ein angelehener 
Priefter gelebt war, machte an Feten ganze Tage lang Muſik. Die 
hohe religiöſe Bebeutung ber Muſik fprach fich hier in folgendem Mythus 
aus: Bei Erfchaffung der jebigen Sonne ließ Tezcatlipoca, ber Aztekiſche 
Gott der Unterwelt, bie Muſik zu den Götterfeften aus dem Sonnen 
haufe holen, und erbaute fich zu biefem Behufe eine Brüde von Wall- 
fiſchen und Schildkröten, dieſen Symbolen weltbewegenber und welttra- 
gender Kräfte Auch der Mexikaniſche Geſang mar felbit nach dem 
Urtheile Clavigeros (I, 539) rauh und für Europätiche Ohren unanges 
nehm. Ihre Lieder hatten ſowohl religiöſen und kriegeriſch-hiſtoriſchen 
Inhalt, (die Könige ließen fich bei Zifche die Thaten ihrer Vorfahren 
porfingen), als auch perfünliches Intereſſe, wie Liebe, Jagd u. dgl. Bon 
ben Gedichten des Königs Nezalhunteojotl, der fechzig Hymnen, Oben 
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und legten verfertigt hatte, tft fchon früher bie Rebe geweſen. Auch 
dramatifche Darftellungen wurden auf einer erhöhten Terrafle des 
Markts, oder vor dem Tempel. aufgeführt. Der Standpunft der Kind- 
heit dieſer Kunft ift aber erfichtlich aus ber Beichreibung, welche Acofta 
V, 30 ©. 258, vgl. Glavigero I, 537, von folchen dem Quetzalcoatl zu 
Ehren gegebenen dramattichen Aufführungen entwirft. Bor dem Tem⸗ 
pel bes Gottes war ein Pla$ mit Zweigen, Blumen und Federn aufge 
pubt. Auf demfelben traten bie Schaufpteler auf als Taube, Huftenbe, 
Lahme, Blinde, Krüppel, und baten ben Gott um Abhülfe von ihren 
Mebeln. Die Tauben gaben lauter verkehrte Antworten, bie anbern 
fpudten, binften, alle jammerten und bewirkten unter ben Zufchauern 
allgemeine Heiterkeit. Wieder andere verkleideten fich in Thiere, Käfer, 
Kröten, Eidechfen, und erzählten einander ihre Beichäftigungen. Kna⸗ 
ben faßen als Schmetterlinge auf den Bäumen. Das Ganze endete mit 
einem allgemeinen Tanze des Volkes. Auch bei bem erften Sahresfefte 
Huitzilopochtlis fanden ſolche Anfänge dramatifcher Darftelungen ftatt, 
indem durch ben Chor der Sungfrauen die bürre Zeit, durch ben ber 
Priefter die fruchtbare Witterung bargeftellt wurde, wie wir feiner Zeit 
jehen werben. Ä 

Standen in ber Kunft Peruaner und Merikaner im Ganzen auf 
derfelben Stufe, fo müflen wir Ießtere in der Wiſſenſchaft unbebent- 
lich um einen Grab höher ftellen, obſchon auch fie noch weit von ben 
aftatifchen Kulturvöltern entfernt waren. Die Pfleger der Wiſſenſchaft 
waren auch hier die Prieſter; von der Pflege der Wiſſenſchaft in Tez⸗ 
cuco war fchon früher bie Rebe. Diele Stabt biente aber auch anderen 
als Vorbild. Zunächft befaßen nun die Mexikaner wie bie Beruaner - 
eine genaue Kenntniß ihres eigenen Reiches bis an die beiden Meere, von 
bem fie ziemlich gute Landkarten verfertigten. Außerhalb biefer Grenzen 
gingen aber ihre geographiichen Kenntnifle nicht weit, fie wußten davon 
bloß, was ihnen bie bie nächften Gegenden zu Fuß bereifenden Kaufleute 
berichteten, Meerichifffahrt gab es auch Hier Feine, — fie hatten weber 
eine hiftorifche Kenntniß von ihrer norbiichen Urheimat bewahrt, noch 
hatten fie eine Kunde von Sübamerika. Hingegen übertrafen fie bie 
Peruaner in Beobachtung ber Natur, ber Himmeldkörper, und ber Auf- 
zeichnung der Geſchichte. Ihre Naturbeobachtung, namentlich ihre 
Pflanzenkenntniß, führte fie zur Anwendung einiger Heilpflanzen, bie 
zum Theil von ben Europaͤern angenommen wurden. Das Aberlaffen 
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wendeten fle auch gegen Krankheiten an, beſonders aber Schwißbäber. 
Ihre Aftronomie diente zwar noch vielfach aftrologifchem Aberglauben, 
indem man bie Kalenderzeichen, unter denen ein Ereigniß ftattfand, be= 
fonbers bie Geburt, für Tebensbeftimmend anfah. Aber fie hatten doch 
einen beutlichern Begriff von der Bewegung der Himmeldförper, indem 
fie die wahre Urfache der Sonnenfinfterniß erkannten. Die Kometen 
trugen fie genau in ihre BVerzeichniffe ein. Im Kalender wurden bie 
Feſttage genau nach ben Bewegungen ber Himmelsförper beftimmt, und 
. ebenfo, wie jchon bei den Tolteken, war bie mahre Länge bed Jahres 
bi8 auf bie Stunde berechnet, aljo genauer ald bei Egyptern, Griechen 
und Römern; am Enbe ihres großen Sekulums von 104 Jahren wuß⸗ 
ten fle genauer einzufchalten. Ihr Kalenberftein zeigt, daß fie die Mittel 
befaßen zur genauen Beftimmung ber Tagesſtunden, der Sonnenwenben, 
und ber Nachtgleichen. Ihre Geſchichte und Chronologie, obſchon erftere 
mit Sagen und Mythen vielfach durchflochten iſt, letztere oft ſich wider⸗ 
fpricht, find doch zuverläffiger als die Peruaniſchen. Die Hieroglyphen 
machen in diefer Hinficht einen weientlichen Unterfchted, und da biefel- 
ben überhaupt einen höhern Kulturzuftanb anzeigen und bedingen, als 
bie Qutppus, fo behandeln wir biefelben in einem befonbern Kapitel, 
welches zugleich Gelegenheit geben wird, von ben Inläridifchen Quellen 
bed Merikanifchen Alterthums zu fprechen. 

Sind nun auch die Mertkanifchen BVöllerfchaften feine Wilde, fo 
muß man fie doch als Barbaren bezeichnen, fo fehr auch Manche die 
Begriffe Wilde und Barbaren für gleichbedeutend nehmen. Die Griechen 
nannten bie übrigen Völker, ſelbſt Phöntzier und Egypter, Babylonter, 
Berfer und Hindus Barbaren, und bie Römer legten ſich fogar anfäng- 
fich diefen Namen felbft bei im Gegenfab zu ben Griechen. “Derfelbe 
hat aber nicht bloß feinen Grund in einem Rationalbüntel der Griechen, 
fondern in dem Bewußtſein einer weſentlich höhern KRulturftufe, als wie 
fie bei andern Völkern ſich vorfand, einer Kunft, ber das Schöne, einer 
Wiſſenſchaft, der die Wahrheit Selbſtzweck waren, eines Staates, ber 
bie Entwicklung bed Individuums im Einklang mit ber ber Geſammt⸗ 
beit, der das Ideal ber Freiheit zu verwirklichen fuchte. An bie Stelle 
bes alten Naturftantes mit feinem halbbewußten Inſtinkt tritt die indi⸗ 
vidnelle Freiheit des Bewußtſeins. Das ift bie Bedeutung der Griechen 
für die Menſchheit. Als die Römer ſich diefe Bildung angeeignet hatten, 
erft dann ertwachte auch das Bewußtfein, nicht mehr Barbaren zu fetn. 
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So ſchloß ſich Voll um Volt an biefe Bildung an, welche man als 
bie humaniſtiſche im Gegenfab zu ber der alten barbariichen Naturfinaten 
bezeichnen Tann, Die Merttaner wie bie Peruaner ftanden im Allge 
meinen in ihrer Kultur noch tief unter ben meiſten Bölfern, die von 
Griechen umd Römern Barbaren genannt wurden. Ihre Muſik, ihr 
Mangel an geprägtem Geld, an Gewicht und Wage charakterifirt ſchon im 
Obigen ihre barbartiche Kultur. Dazu kommt noch ber Mangel einer 
Zähmung und Nutznießung des Iebendigen Thieres. Es fehlte das für 
ben Krieg und rafchen Verkehr im Frieden fo wichtige Pferd, ed fehlte 
der Gebrauch der Milch bed Kindes, und mit ihr das Nomabenleben, 
eines zwiſchen Wilden und Kulturvöltern fo wohlthätigen Mittelgliebes, 
wie fchon am Schlufle des dritten Paragraphen bemerkt worben if. 
E83 fehlte dad Kameel, das Schaf, ber Eſel. Die unausgefehte Ge⸗ 
wohnheit, vom Thiere nur durch feine Tödtung Nuben zu ziehen, unb 
bie damit zufammenhängenbe, ben Menſchen zum Zortichaffen der Laſten 
im Großen zu gebrauchen, erhielt und nährte die Mexikaniſche Inhu⸗ 
manität, die und bei ihrem Kulturftandpunkt fo auffällt. Daher auch 
bie übergroße Strenge ber Geſetze, die fich übrigens auch fonft bei Böl- 
tern findet, die ſich ängftlih im Beſitz ihrer neuerworbenen Kultur er⸗ 
halten müflen. Wer in Tezeuco fieben Achren Mais ftahl, wer gegen 
Frauen ſich unanftändige Reben erlaubte, wer eine wiſſentliche Unwahr- 
beit in bie Gefchichte eintrug, wurde mit dem Tode beftraft, wie denn 
‚überhaupt die Tobesftrafe im ganzen Reiche fehr Häufig angewendet 
wurde. Diefer Charakter einer primitiven barbartichen Kultur wird une 
auch in ihrem religtöfen Kultus entgegentreten. 

Wirft man endlich noch einen vergleichenden Blick auf das Ber- 
hältniß des Bildungszuftandes bed ehemaligen mertkantichen Indianers 
zum gegenwärtigen, fo dürfen wir doch dem jebigen nicht unbebingt 
ben Vorzug geben. Allerdings bat ber Indianer mit Annahme bes 
Chriſtenthums menigftend die Menfchenopfer und bie Anthropophagie 
bei den Opfermahlzeiten aufgegeben, — er bat in der plaftiichen Kunft 
bie Europaͤiſche Manter mit, Glück ſich angeeignet, ebenfo die Buch⸗ 
ftabenfchrift erlernt, und nicht wenige haben als Schriftfteller und 
Geiftliche ſich ausgezeichnet. Aber im Geheimen bauert die Anhänglich- 
Felt der Mafle an ben alten Glauben fort. Und wenn es aud dem 
gemeinen Mann fetther nicht fchlimmer ergangen ift als früher, fo tft 
doch der Geſammtzuſtand bes Volkes ein geringerer geworben. Durch 
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das Ausrotien ber Waͤlder, und durch ben Verfall der Waſſerleitungen 
iſt das äußere Anſehen und die Fruchtbarkeit des Landes viel ſchlechter 
geworben. Das Bolt hat feine eigenen höhern Stände, Priefter, Adel, 
Regierung verloren. Es Hat das Bewußtſein einer verloren Herrlid- 
feit, aber Fein Bewußtfein von ber Herrlichkeit, die ihm durch das 
Chriſtenthum aufgehen kann. So urtheilt im Wefentlichen auch der mit 
den alten wie mit den neuen Zuftänben wohl vertraute Mühlenpfordt 
I, 227 ff. Und fo geben noch viele Andere intereffante Nachrichten 
über ben gegenwärtigen Verfall des Landes. Siehe im Magazin ber 
Literatur bed Auslanbes 1837. 367. 397. 403. Andree Weftland V, 
2. u. v. A. 


F. 104. Bie Hieroglyphen der Merikaner. 


Der Grab ber Mexikaniſchen Geſammtkultur zeigt ſich anſchaulich 
in dem einzelnen Kulturelement der Hieroglyphen. Die Hieroglyphen 
weiſen ihnen ſehr beſtimmt ihre Stellung und Bedeutung unter den 
Kulturvoͤlkern an. Im Vergleich mit den Egyptiſchen zeigen bie Meri- 
Zantfchen erft die bloßen Anfangsgründe, bie erfte Stufe bed noch Ya= 
pidaren Gemälbeftyls, während jene bereits‘ in bie Buchftabenichrift 
übergeben. Die Egyptiſche Hieroglyphik muß aus folchen Anfängen 
hervorgegangen fein. Daher haben auch folche, welche über die. Egyp⸗ 
tifchen Hieroglyphen gefchrieben haben, früher die Mexikaniſchen in ben 
Bereich ihrer Unterfuchungen gezogen, wie Warburton und Zoega, und 
eben fo in neuerer Zeit Wilhelm von Humboldt in feiner Schrift über 
ben Zufammenhang der Schrift mit ber Sprache. Auf ber andern 
Sette zeigt wiederum bie Mexikaniſche Kultur gerade in ben Hierogly⸗ 
phen ihre Ueberlegenheit über die Peruantfche, welche es nicht über bie 
Dutppus Hinausbrachte. Zu diefer formellen Bedeutung der Mertlant- 
chen Hieroglyphen kommt dann noch bie materielle, indem gerade in 
ihnen eine der älteften und ächteften Quellen bes Meritantichen religiö⸗ 
fen Alterthums enthalten ift, während bie Peruaniſchen Quippus mehr 
bloß dem weltlichen Verkehr fcheinen gedient zu haben. 

Bor ben Hieroglyphen hatte man in ben ältern Zeiten in Gentral- 
amertfa ebenfalls wie in Südamerila Knotenſchnüre ober Quippus, 
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bier Nepohualtzitzin genannt. Man fand dergleichen auch noch bei den 
Tlaskalanern vor, fie waren aber bei ben Mexilkauern nicht mehr im 
Gebrauch. 

Wichtiger iſt, daß bei dem Majageſchlechte zwiſchen der Zeit der 
Quippus und ber Bilderſchrift ober den Hieroglyphen eine Art Kua’s 
oder Ghinefifcher und Sapanefifcher Lintenfchrift angewendet worden war, 
gerabe wie in Egypten bergleichen den Hieroglyphen vorangegangen zu 
fein feinen. Sole Zeichen neben andern frembartigen Hierogly⸗ 
phen findet man beſonders häufig auf Denftmälern in Yucatan, Gua⸗ 
temala, Honduras, befonders bei Palenque, Copan und Quirigua (vgl. 
oben 6. 94), wie man aus ben Abbildungen bei Dupaix und Stephens 
fehen kann. Wichtig iſt nun, daß mit diefen Zeichen bie Schriftzeichen 
aus dem Dresdner Mexikaniſchen Gober völlig übereinftimmen, aus 
weldem 4. v. Humboldt in den Monuments, Taf. 45 ein Facftmile 
mitteilt. Jeder fieht auf ben erſten Blick, daß biefe Linienzeichen ganz 
andrer Art find, ald bie gemöhnlichen Mexikaniſchen Hieroglyphen. Es 
finden fich zwar auch Menichengeftalten, aber nur fo beigefügt, wie bie 
Zeichnungen bei ben Snitinlen, ober die Holzfchnitte bet Altern Drucken, 
und diefe Geftalten find in ihrem Charakter merklich von den gewöhn= 
lichen Mexikaniſchen verfchieben. Das Wefentlichite dabei find bie eigent- 
lichen Schriftzeichen. Das find fowohl verichiebene über ober neben 
einanber gereihte Punkte und perpendifulare und horizontale Parallel- 
Iinien, als auch folche Linten und Punkte, die mit einander verbunden, 
Kreife, die mit allerhand Linien durchzogen find. Diefer merkwürdige 
Dresdner Goder enthält übrigens 74 Seiten, und tft in das Werk von 
Kingsborough aufgenommen. An bdiefe Hanbfehrift reiht fich die bes 
Herrn Fejoͤrvaͤry in Ungarn, welche ſchwarze Linearzeichen hat. Klemm 
bat aus beiden Handfchriften Abbildungen ber Zeichen mitgetheilt. Die 
Zeichen find aber bis jebt unverftändlich. 

Bon den eigentlichen Mexikaniſchen Hieroglyphen gibt ed nun 
auch mande Darftellungen auf Stein. Die Umfangsmauern ber 
Tempel und Palläfte, bie Fußgeſtelle ber Götterbilder enthalten eine 
Menge Andeutungen aus ber Mythologie, dem Kultus, der Gefchichte, 
ber Aſtronomie. Manche find bei Humboldt, Dupats, Kingsborongh 
nachgezeichnet, andre in Wachs im verkleinerten Maßſtab nachgebilbet. 
Unter biefen find heranszuheben bie Verzierungen auf bem Opferftein, 
dem Kalenberitein, der Mondlauf und die Horoffope für bie neuge- 
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bornen Kinder, Diefe ſteinernen Darfiellungen ſtehen ben auf Bapier 
gemalten weit näher ald bad in Egypten ber Fall war, wo bie Hiero⸗ 
glyphen fchon mehr den ſtereothpen Buchſtabencharalter angenommen 
hatten. Dazu kommt, daß von ben in Stein gehauenen Bildern und 
Basreliefd manche einen Kunftcharatter tragen wollen, mehr Sorgfalt 
und eine feinere Behanblung ber Gliebmaßen zeigen, während die auf 
Papier gemalten nur bie barzuftellende Sache im Auge haben, und da⸗ 
ber dem Charakter der Schrift fih Immer mehr nähern. 

Die meiften Bilderzeichen und Hieroglyphen wurden auf Papier 
gemalt. Es ift bieß das fogenannte Agave- ober Aloepapier, von ben 
Mexikanern Metl ober Maguey genannt. Die Papierſtaude, aus ber 
es verfertigt wurbe, ift dem Egyptifchen Cyperas papyrus in der Brauch⸗ 
barkeit für verfchiebene Zwede jehr aͤhnlich. Die Verfertigung biefes 
Papiers geſchah mit großer Leichtigkeit, die Häutchen wurben von ben 
Halmen abgelöst, ausgebreitet, wie Hanf gebörrt oder geröftet, zuſam⸗ 
mengepreft und zulebt geglättet. Es gab Papier von ber verfchieden- 
ſten Die, folched wie Karton, und dann wieder fo feines, wie das 
feinfte chineſiſche. Der Verbrauch des Papiers war fo beträchtlich, daß 
einige große Stäbte jährlich über 16,000 Stüde besfelben als Abgabe 
zu liefern hatten. Da ein Stud Bapier gewöhnlich ſehr groß mar, 
fogar bis 45 Fuß lang, fo geſchah dad Einbinden einer Hanbfchrift 
anf bie Weife, daß man das Stüd im Zickzack zuſammenlegte, wie man 
einen Fächer oder ein Sadpanprama zufammenlegt. An ben beiden 
Enden bed Papiers wurden zwei Brettchen von Holz als Deden bes 
Einbandes angebracht, fo daß das Buch äußerlich ſich nicht viel von 
unfern alten Bänden unterfchted. Das Papier war auf beiden Seiten 
beſchrieben, fo baß ein Gober von 48 Falten feine 96 Selten Hatte. 
Man fing bie Selte nicht immer auf biefelbe Weile an, bald rechts, 
bald links, bald oben, bald unten, aber die zweite Linie wurde Immer 
in ber umgefehrten Richtung fortgefeßt, alſo nach Art bes Pflügens, 
Bovosgogndor, wie auch alte griechiſche Handichriften geichrieben waren. 
Außer auf Papier malte man auch auf gewobenen Zeugen, entweder 
von Baumwolle oder Baumrinde, namentlih von der Palme Iczotl. 
Nach einem noch ältern Gebrauche ſoll man fi ber Häute von Hir- 
ſchen, Mazatl, bedient haben. Auf folche ift wenigftend ber Mexikaniſche 
Eoder in Wien gefchrieben. Diefe waren gerollt, aljo volumina mem- 
branacea. Dergleichen Rollen bedeckten die Priefterkleider, wenn fie 
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Menſchen opferten. Das Schreiberweſen hatte im Mexikaniſchen be⸗ 
reits große Fortſchritte gemacht, und wenn das Licht ber Aufklaͤrung 
nach der Maſſe bes verichriebenen Papiers zu beurtheilen ift, fo ftanb 
ed damit fehr gut Bücher; waren fehr verbreitet, und zwar im gemeinen 
Leben, und Taufende, beſonders in Tezeuco, befchäftigten fih mit Malen 
und Schreiben. Schon Bernal Diaz machte die Beobachtung, daß tn 
jedem Indianerhauſe fih ein Kalender und eine Landeschronik gefunden 
babe. Man pflegte auch unbemalte weiße Bücher auf öffentlichem Markt 
zu verfaufen, und zwar in allen den genannten Stoffen. 

Ein großer, wohl ber größte Theil diefer Bücher iſt nun allerdings 
durch den Erzbiſchof Zumarraga und unwiſſende Mönde vernichtet 
worden. Diejenigen aber, bie einen fo ſchrecklichen Lärm über biefe 
Barbarei erheben, mögen fich bamit tröften, baß biefe Bücher für fie 
boch meiſtens nur kindiſche Fabeln enthalten haben würden. Wer aber 
mehr Sinn hat für ſolche Mythen und Kultusvorichriften, wie ſie tn 
ſolcher Briefterlitteratur größtentheils enthalten find, der findet an dem 
Grhaltenen noch hinlänglichen Stoff für dns Studium eined ganzen 
Lebens. 

Zunähft erinnern wir an bie Benutzung ber Mertkantichen Hiero- 
glyphen von denjenigen Schriftftellern, die wir in bem Kapitel von 
ben Quellen genannt haben. Wie wenig hat man noch den Torgue- 
maba auszubeuten verftanden, bloß weil er die Mythen für Gefchichte 
gibt! 

Außer dem, was von alten und neuen Schriftfiellern bereits aus⸗ 
gebeutet worden ift, und was fchon hinreichte, belebte Bilder des Mexi⸗ 
kaniſchen Altertfums zu entwerfen, Tiegt noch außerordentlich Vieles vor 
in ben Mexikaniſchen Handſchriften Amertkantfcher und Europäiſcher 
Bibliotheken. Solche Handichriften finden fi in Mexiko und an- 
dern Mertlanifchen Städten, dann in Spanten, namentlich im Escurial, 
in Rom, Bologna, Beletrt, Paris, Oxford, Wien, Berlin und bie fchon 
genannten in Dresden und in Ungarn im Befib des Herrn von Fe— 
joͤrvaͤry. 

Aus dieſen Handſchriften finden ſich Abbildungen, z. Th. Facſi— 
miles bei Humboldt, Clavigero, im Univers u. a. O., beſonders in 
bem Werke von Kingsborough, von beflen in feinem Werke aufgenom- 
menen Hanbfchriften Klemm ein vollſtändiges Verzeichniß mittheilt. 
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Die Entzifferung ber Mertlantichen Hieroglyphenhandſchriften iſt 
aber darum leichter als die ber Egyptiſchen, weil die Aztekiſche Sprache 
niemals ausgeftorben tft, und weil wir eine Menge Codices bilingues 
mit Spanifchen oder Staltenifchen Erklärungen aus bem ſechszehnten 
Sahrhundert befiken. Anfänglich, gleich nach ber Eroberung wurden auch 
chriſtlich⸗kirchliche und politifche Gegenftände auf folchen boppelfprachigen 
Handfchriften dargeftellt. Aber bald geſchah, was auch in Egypten nad 
ber Sinführung bes Chriſtenthums, die Buchftabenfchrift verbrängte bie 
hieroglyphiſche fo fehr aus bem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens, daß 
fie fortan in das Reich der Gelehrfamkeit gehörte. Schon der Spa= 
nifche Ausleger der mendoziſchen Sammlung (gegenwärtig in ber boble= 
janiſchen Bibliothek in Oxford, und in das Wert von Kingsborough 
aufgenommen) machte die Bemerkung, daß bei manchen Malereien fich 
die Eingebornen nicht mehr über bie Bedeutung berfelben hätten ver- 
einigen können, was boch früher nicht ber Fall geweſen fein foll. 
Karl V. achtete es baher für nöthig, in Mexiko neben ber Profeffur 
für die Mexikaniſche Sprache auch eine für die HierogIyphen zu ftiften, 
welche fich bis fpät in das vorige Sahrhundert erhielt. Und wenn bie- 
felbe auch mehr das praktiſche Rechtsgebiet im Auge hatte, fo diente fie 
doch wefentlich dazu, die Kenntniß der Hieroglyphen auch fpäter noch 
unter ben Chriften zu erhalten. So felten gegenwärtig auch die Kennt- 
niß der Hieroglyphen unter ben gemeinen Indianern tft, jo gibt es Doch 
Ortfchaften, in denen ſich Die Azteken befonders rein erhielten, wo bie 
Rechnungen noch in alter Hieroglyphenweiſe geführt werben, 3. B. in 
Acapantzingo. 

Auf dieſer in das ſcchszehnte Jahrhundert hinein erhaltenen Kennt⸗ 
niß der Hieroglyphen berufen nun die Erklärungen in den Doppel⸗ 
handſchriften, deren ziemlich viele und reichhaltige erhalten, bei weitem 
nicht alle gehörig benutzt find. So tft 3. B. ein genealogiiched Gemälde 
aus der Sammlung Boturini's (bei Humboldt Taf. 12) ſowohl mit 
Aztekifchen als Spantfchen Erklärungen verfehen. Die Sammlung im 
Eskurial (vgl. Humboldt 75) enthält Spaniſche Grläuterungen. Na⸗ 
mentlich ließ Mendoza den Malereien feiner Sammlung Erklärungen 
tn Spantfcher und Aztekiſcher Sprache beifügen, welche in bie Sammel- 
werke von Purchas und Kingsborough aufgenommen wurden. Im Na- 
ttonalmufeum in Mertko befindet fich eine Sammlung hieroglyphiſcher 
Malereien in Gropfolio mit Spanifchen Erörterungen. Der Codex 
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Tollerianus Ramonsis in ber kaiſerlichen Bibliothek in Paris, ber zwar 
eine bloße Copie, aber eines ſehr intereffanten Mexikaniſchen Codex if, 
enthält erflärende Spaniiche und Aztekiſche Anmerkungen, bie noch un⸗ 
terrichtender fein follen als bie bei Mendoza. Der ſehr reichhaltige 
Codex VYaticanus bat eine Stalieniiche Erklärung. Andere Codices 
find puri, ohne Srläuterungen,, wie bie in Veletri, Bologna, Wien, 
z. Th. in Rom. Bullok berichtet von zwei und dreißig Bänden hiero⸗ 
glyphiſcher Dralereien, welche von Puebla, mo fie fich früher befanden, 
nah Mexiko wanderten; er fagt aber nichts von ber Beſchaffenheit 
berfelben, namentlich nicht, ob fie mit Erklärungen verfehen jelen. Hin⸗ 
gegen ift am Ende ber Zmwanzigerjahre ein dicker Folioband Hierogly⸗ 
phen von Mexiko nach Paris gelangt, welche nicht mehr in das eng⸗ 
liſche Prachtwerk aufgenommen werben konnten. Derfelbe enthält bie Eiu= 
thellung bed Landes nach den Spanifchen Kirchipielen, für jede Ge⸗ 
meinde ift ein Kapitel beftimmt, das mit bem Namen ber Gemeinde in 
Spanticher und in hieroglyphiſcher Schrift beginnt. Dann folgt das 
Haupt der Gemeinde, aus beffen Mund eine Hieroglyphe mit feinem 
Namen beraudgeht, welcher in Spantfcher Schrift oben brüber gefchrie= 
ben iſt. Bel ben Häuptern ber Familien tft basfelbe Verfahren einge- 
fchlagen. Es find In Allem etwa 10,000 Hierogiyphen, und wenn man 
auch bie Wiederholungen wegrechnet, fo bleiben doch noch einige Tauſend 
bier erflärter Worte übrig. Das find nun allerdings Nomina propria, 
jedoch mit bekannten Appellativbebeutungen, weßhalb fle eben mit Zei⸗ 
chenſchrift gefchrieben werben Tonnten. Ein andres ebenfalld wichtiges 
Stüd enthält die baraderifhe Sammlung, eine Handſchrift von un— 
gefähr 800 Seiten vom Jahr 1559. Hier tft zum Behuf ber Beften- 
rung eine Eintheilung bed Reiche ſowohl in hieroglyphiſcher als im 
Spanifcher Schrift gegeben. Wenn nun auch bei ben beiden letztern 
‚ Handichriften der Inhalt für unfern Zweck weniger wichtig ift, fo die⸗ 
nen fie doch als ein Schlüffel zur Kenntniß ber Hieroglyphenſchrift. 
Mebrigens fol fich nach Prescott ein vollftändiger Schlüffel zur Htero- 
oluphenfährift irgendwo in Spanien vorfinden, der 1795 aus Anlaß 
eined Prozefied herübergefchafft wurde. 

Um nun auf das Wefen biefer Hieroglyphenſchrift übergugehen, 
auf bie Art, Gegenftänbe, Begriffe und Gedanken auszudrücken, fo kann 
biefe Darftellung natürlich Leinen andern Zweck haben, als eine durch 
Beiſpiele beiebte allgemeine Anfchauung bed Ganzen zu geben. 


Den Hieroglyphen gehen bie Gemälde ganzer Ereigniſſe und 
Borkommenheiten bed Lebens voran. Die Thaten des Nationalgottes 
Huitzilopochtli wurben nicht bloß von ben Azteken beſungen, ſondern 
auch auf Papier dargeſtellt. Ueberhaupt unterflühten fi Tradition 
und Hieroglophen gegenſeitig. Sp wurben auch die Weltalter darge⸗ 
ſtellt, die große Fluth, die Wanderung der Azteken, bie Gründung 
Mexikos, Genealogien. Zu diefen muthifch = hiſtoriſchen Gemälden Tamen 
Darftellungen aus bem gegenwärtigen Leben, Landkarten, Schlachten, 
Szenen aus bem Kriegsleben mit Waffen und Rüftungen, Hauptereig⸗ 
niſſe aus dem Leben von Fürſten, Gerichtsſitzungen unb Strafen, bes 
ſonders Kultushandlungen, Menfchenopfer, Priefter und Götter in ihrem 
Anzuge an Zeiten, Vorfchriften für bie Feſte und Zeitbefimmungen, — 
baun Szenen aus der Erziehung, wie bie Beichäftigungen und Züdhti- 
gungen ber verichiebenen Alter, Steuerregifter, Kleidungen, Geräthe, 
Gefäße, Schmudfachen, Landesprodukte, Baupläne, Naturerfcheinungen, 
Erdbeben, Kometen, Sonnenfinfternifle, das Zodiakallicht und andre na⸗ 
turhiſtoriſche Gegenftände. Gemälde find nun zwar noch keine Hieroglyphen, 
man fand dergleichen nicht bloß bei den Peruanern und Muyscas, fon- 
‚bern auch bei den Wilden in Nord» und Sübamerifa. Allein ber Un⸗ 
terſchied iſt der, daß bei ben Merikanern wie bei ben Egyptern bie 
Gemälde mit ben Hieroglyphen in genauer Verbindung ftehen, indem 
bie letztern ſowohl abgefürzte Gemälde fein können, als auch ben Ge- 
mälben beigegeben worden find, ähnlich wie auf altern Deutichen Ge⸗ 
mälden befchriebene Zettelcden den Perſonen aus dem Munde gehen. 
Iſt doch ber urfprüngliche Begriff des Schreibens Tein andrer als ber 
bes Malens, baber auch im Hebrätichen, Griechtichen und andern Spra⸗ 
Ken für beide dasfelbe Wort gebraudht wird. Die Ehinefen fchreiben 
noch jebt mit dem Pinſel. 

Die verbreitetften Hieroglyphen, bie ben Gegenfländen beigegeben 
find, find die Zahlen, bie bei den Kulturvölkern und vielen Wilden ihre 
beſondern Zeichen haben. Die Peruaner brüdten durch ihre Quippus 
vorzüglich die Zahlen aus, und bie befannten Zahlzeichen ber Guropaͤer 
find für und bloß Zahlhieroglyphen, die einzigen, bie fich neben ber 
Buchftabenfchrift in bequemem tagtäglichem Gebrauch erhalten haben. 
Die meritantfche Art, die Zahlen auszubrüden, hat mehr Aehnlichkett 
mit der Römifchen ald ber mobernen. Für die Einheit Hat man ein 
beſonderes Zeichen, hier einen Tleinen Zirkel, welche Ziffern, um kleinere 
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Zahlen auszudrücken, neben einander geſetzt werden. Das erſte größere 
Zeichen iſt das für zwanzig, wegen des auch hier wie öfter in Amerika 
(wie auch bei den Celten) herrſchenden Viceſimalſyſtems, wobei die Zahl 
zwanzig Terminalzahl, und die der Tage des Monats iſt, Zahl der 
Finger und Zehen zuſammen. Das Zeichen für zwanzig iſt ein kleines 
Fähnchen. Dieſe Grundzahl bedingt nun auch die folgenden Zeichen für 
Zahlen, die durch Multiplication der Zwanzig entftehen, Vierhundert 
und Achttauſend, die erfte durch eine Feder, die letztere burch einen Sad 
ober Beutel ausgedrückt. Zu biefen Zeichen kommt nun noch zum dire 
nologifchen Behuf ein beſondres Zeichen für das Feine oder zwei und 
fünfzigjährige Mexikaniſche Sekulum, eine Garbe von Binfen ober Roh⸗ 
ren, bie durch Bänder verbunden find, daher ein ſolches Sekulum Garbe 
heißt. Diefe Zahlzetchen finden fi nun auf die mannigfaltigfte Weiſe 
auf ben Malereien angewendet, auf ben Steuerrollen bezeichnen fie die 
Zahl der Stüde, Gefäße, Ballen, bie abgeliefert werben mußten, und 
von benen ein Mufter neben ber Zahl fteht. Bet den Weltaltern, bei 
biftorifchen Gemälden, bei der Erziehung der verſchiedenen Alteröftufen 
geben fie die Jahre an, bei letzterer auch bie Tage, in welchem Zalle 
bann bie Hieroglyphe für ben Tag beigefügt if. Wird die Zahl zur 
Hieroglyphe des Sekulums beibemerkt, fo bezeichnet fe bie Zahl ber 
Sekula feit dem Sabre 1091. 

Ueber die eigentlichen Hieroglyphen legen mir eine ber älteften Stel- 
len bei Acofta zu Grunde, welcher Folgendes ausfagt: „Einer von unfrer 
Geſellſchaft Sefu, ein Dann von vielem Verſtand und Erfahrung, ver- 
fammelte in der Provinz Mexiko die Aelteften von Tezcuco, Tulla und 
Mexiko, und unterhielt fich fehr lange mit ihnen. Sie zeigten ihm ihre 
Bücher, Geichichten und Kalender, welches fehr ſehenswerthe Dinge 
waren. Denn es find darin ihre Figuren und Hieroglyphen enthalten, 
burch bie fie ihre Sachen auf folgende Welle barftellen: Diejenigen 
Dinge, bie eine Form und Geftalt haben, waren durch ihre eigenen 
Bilder bargeftellt; die, welche Teine Geftalt haben, durch Zeichen, melde 
fie bildlich bezeichneten. Und vermöge dieſes Mittels ftellen fie bar und 
fehreiben fle, was fie wollen.“ 

Ganz deutlich find Hier die beiden Arten unterfhieben, welche auch 
Elemens von Alerandrien (Strom. V, 4) als bie Hauptarten ber hie⸗ 
roglyphiſchen Schrift im engern Sinne bes Wortes ober der Dingbilder 
aufftelit, die Eyriologifche und die ſymboliſche. Die kyriologiſche, auch 
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figurative Schrift genannt, ninımt bie Bilder der Gegenftände in ihrer 
eigentlichen Bedeutung, — bie fombolifche bezeichnet ben abftraften Be- 
griff bildlich. 

Die kyriologiſchen Hieroglyphen find im Grunde nur Ge- 
mälde einzelner Gegenftände, werben aber boch bereits zu ben Hiero⸗ 
glyphen gezählt, es find die einfachften und natürlichften, machen auch 
feinen Anfpruch auf Eünftlerifche Auffaflung des Begenftandes, fondern 
wollen ihn bloß bezeichnen. So malten bie Mexikaner einen Menfchen, 
Berg, Mais und andre Früchte, Götterbilder, There, Goldbarren und 
Goldkörner. Die Sonne fchrieben fie wie die Chinefen und Gelten als 
einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte, während bie Egypter ale 
einen bloßen Kreis, — den Mond als Halbmond wie ebenfalls Die 
Chinefen. Wenn bei dem Steuerregifter ein aufgehängter Mann bei- 
gefügt tft, fo bezeichnet berfelbe fehr kyriologiſch, was demjenigen be= 
vorfieht, der fich in der Abgabenentrichtung faumfelig zeigen follte. 

Andre Hieroglyphen find bloße Abkürzungen ber Eyriologifchen, 
ober ftellen nach einer befanten Figur (continens pro contento) ba 
Gefäß für den Inhalt dar. Beide werben von ben einen den kyriolo⸗ 
glichen, von den andern ben fynbolifchen beigezählt. Auf jeden Fall 
bilden fie den Uebergang von den einen zu ben andern. 

Gine ber gewöhnlichftien Abkürzungen ber Merikanifchen Hiero⸗ 
glyphen (synecdoche) tft ein Kopf ftatt eines Menfchen, wie man 
auch anderwärtd nad ber Kopfzahl ſich richtet, oder nach Häuptern 
zählt. Ein König ift ein Kopf mit einem Gopilli oder Diabem, Eine 
Stadt wird auch durch ein bloßed Haus dargeftellt, der Himmel als 
eine halb ſchwarze, halb helle Fläche mit fieben hellen Kügelchen. 

Das Gefäß für den Inhalt, wie bei den Egyptiſchen Hierogly⸗ 
phen und in allen Sprachen, ift ‚bet den Mexikanern beſonders ge= 
braͤuchlich bei Früchten und Ylüffigkeiten, bie ald Abgaben zu ent- 
richten find. 

Häufiger ald die kyriologiſchen Zeichen find bie ſymboliſchen, 
und erft dad Vorherrfchen diefer macht die Malerei zu einer Schrift, 
Die bilderreihe Sprache auf ber primären Kulturftufe muß die ſym⸗ 
boltiche Darftellung fowohl In der Hieroglyphik ale im Mythus unges 
mein fördern. Wir können die fymboltfchen Hieroglyphen in natürliche 
und willfürliche theilen, je nachdem fie mit ihrem Objekte in einem Zu⸗ 
fammenbange ftehen, oder nicht. 
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Eins der natürlichften Symbole nach einem vielfach verzweigten 
Sprachgebrauch, ift die Zunge für bie Sprache, wie auch in ben Egyp⸗ 
tiſchen Hieroglyphen. Ste kommt bei den Merikanern in verfchiebener Bezie⸗ 
bung vor. In der Befchichte ber großen Fluth theilt eine Taube den ſtumm⸗ 
gebornen Menfchen Zungen aus, womit bie Entftehung ber verfchtebenen 
Sprachen bezeichnet wird. In den genealogifchen Tabellen zibt bie einem 
Menſchen beigefügte Zunge an, daß er noch reden kann, alfo noch lebt. 
Bet Audienzertbeilungen tft bie Zunge beigefügt als Zeichen, daß man 
reben darf. Wenn zu einem Berge eine Zunge gemalt wird, fo {ft der 
Berg ein feuerfpeienber, denn ein ſolcher heißt aztekifch ein Berg, der 
ſpricht. Eine andere natürliche Hieroglyphe find Fußſtapfen, die ent- 
weber wie bei Bauplänen eine Straße bezeichnen, ober eine Reife, einen 
Marſch, Angriff, bei der Sonne ihren Lauf. Ein Pfeil durch das 
Kopfbild eined Angeſchuldigten war bie Hieroglyphe für das Todesur- 
theil. Ein mit Pfeilen gezierter Schild zwiſchen einem Monarchen und 
einer Stadt gab zu verftehen, daß biefe Stabt von ihm dur Waffen- 
gewalt bezwungen fei. Natürlich find zum Theil die verfchiebenen Hie⸗ 
roglyphen für bie Elemente: Der Kopf eines Vogels mit drei Zungen 
und Federn, oder auch ein Feuerftein für bie Luft; — das Wafler bil- 
dete man wie einen Viertelskreis, von welchem Spiten mit Tropfen 
ausliefenz auch wellenförmige Barallellinien, oder ein Rohr bezeichne- 
ten das Waſſer, — ein Haus iſt fehr finnig die Hieroglyphe für das 
Feuer, wie die Vefta der Römer Haus und Herb und Feuer tft, wäh- 
rend der Kiefel, bei ben Alten Symbol des Blibes, bei ben Mexikanern 
als Hieroglyphe ber Luft gebraucht wird. Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher bie Erbe darftellt, Hält Klemm für eine Art Pflug, ich hin⸗ 
gegen für einen Schlangenfchwanz, nach einer ähnlichen Anfchauung, 
wie auch bei Herodot I, 78 die Schlange bad Kind der Erbe helft, 
oder wie fie in den Müfterten und dem Mythus ber Demeter, beren 
Haupt fogar in Arkabien Schlangen umgeben, Symbol des Aderbaus 
tft. Mehrere mythiſche Schlangen waren Kinder ber Erbe, bie Schlange, 
bie das goldene Vließ in Colchis bewachte, die Schlange Python zu 
Delphi, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 fpricht von 
Schlangen, bie aus ber Erde entſtehen follen. Auch ein andres Thier 
war bei den Merifanern die Hieroglyphe für die Erde, das Kaninchen. 
Diefes iſt auch der Schlangenmutter Cihuatcohuatl beigefügt, unter an= 
berm, um anzuzeigen, baß bie Erde bie burch die Schlangenfrau ange 
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zeigte Allmntter fei. Cine fehr natürliche Hieroglyphe iſt ber Tobten- 
Topf für den tüdifchen Südwind, ber während der trodenen Jahreszeit 
zuweilen einbricht, nnd noch jeßt der Todeöwind heißt. Natürliche Sym- 
bole oder Hieroglyphen find auch bie Wappenbildes mancher Städte 
oder Reiche, fo, wie wir früher gejehen haben, bie Opuntte auf bem 
Steine für die Stabt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger 
herabichießt, für das Mexikaniſche Reich, — ein breifüßiger Kochtopf mit 
der Hieroglyphe bes Waſſers für bie Stabt Atonilco d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan heißt Horn, und fo ift ein Horn bie Hieroglyphe 
für die Stadt Golhuan. 

Bon den willfürlichen Zeichen find bie wichtigften und befann- 
teften bie ber Zeiten. Cine gründliche Darftellung bes gefammten 
chronologiſchen Syitemsd ber Meritaner hat Gama und nad ihm Aler. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen uns bier mit bem, was das ge= 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorftellung von diefen Hieroglyphen 
geben Tann. Das Zeichen bes Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
oder ein Kreis, ber durch zwei Linien in rechten Winkeln burchfchnitten 
ift, denn bad Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt Talendartihem Zwei bad Jahr mit ben Hieroglyphen feiner 
achtzehn Monate bar. Wiederum eine andre Hieroglyphe biefer Art 
gibt den Monat mit ben Hieroglyphen feiner zwanzig Tage. Der Tag 
felber in abstracto hat wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
der mit zwei gefchlängelten Linien burchfchnitten ift. Das Zeichen ber 
Naht tft ein Kreis mit fleben kleinern Kretfen außerhalb, unb vier 
innerhalb ber Peripherie. Die Mitternacht wirb durch die Hälfte ber 
Beripherie ber Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage bes Monats ha= 
ben jeder ein einfaches beftimmtes Zeichen, wie Haus, Eibechfe, Schlange, 
Hirſch u. f. f. Und ähnlich verhält es fich mit den Hieroglyphen ber 
einzelnen Monate. Aber auf anbere Art werben bie Sabre bes Fleinen 
Sekulumd angegeben. Man bedient fich dazu bloß vier Zeichen: Ka⸗ 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, die Zeichen für die vier Elemente. Diele 
vier Zeichen wiederholen fich immer wieder in berfelben Orbnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verjehen, auf folgende Welfe: 
das erfte Jahr iſt Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus 4, das fünfte Kaninchen 5, u. f. f. bis zum breizehn- 
ten Jahr Kaninchen 13°, mit welchem ber erſte Cyklus ſchließt. Der 
zweite Cyklus beginnt dann mit bem auf bad Kaninchen folgenden Rohr, 
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aber bloß mit einem Punkte verfehen, alfo Rohr Ilift das vierzehnte 
Jahr, u. f. fe Das fieben und zwanzigfte iſt Kiefel I, das vierzigfte 
Haus J. Da jeder Cyklus 13 Jahre bat, fo beginnt auch jeder mit 
einem andern der vier HierogInphen, und kommt mit einer der dreizehn 
Zahlen nur einmal vor. Jedes Sekulum beginnt übrigens mit dem 
Zeichen des Kaninchens, und fo auch jede größere Periode. Darum ift 
auch biefes bei dem Bilde bes Schlangenweibes, ber Mutter des Men- 
ſchengeſchlechtes angebracht, um bamit den Beginn ber menfchlichen Zeit- 
rechnung anzubeuten, und zugleich, daß bie Erbe eigentlich bad Schlan- 
genweib und die allgemeine Mutter jet. 

Alle diefe Hieroglyphen, ſymboliſche fo gut wie kyriologiſche, find 
indefien bloß Zeichen für die Sachen, wie auch wir fie neben ber Buch— 
ftabenfhrift der Abkürzung oder Aufmerkſamkeit wegen in Landkarten, 
Wappen, Zeitungsinferaten, und namentlich in der Mathematik einge: 
führt haben, Zeichen für das Auge. Das Weſen der Schrift befteht 
aber darin, daß man die Worte und Töne mit bem Zeichen faßt, baß 
man das Auge in ben Dienft ded Ohres nimmt, bie Hand in ben des 
Mundes. Und dieß gefchieht durch bie phonetifchen Hieroglyphen, 
welche auch bie wichtigften, aber zugleich bie jüngften find. Zu Bud- 
ftaben haben es bie Merikaner zwar nie gebracht, und was von folchen 
etwa berichtet wird, beruht auf Mißverſtäändniß. Hingegen bebienten 
fie ſich allerdings der Zeichen für Worttheile, alſo einer Art Sylben⸗ 
ſchrift mie die Chinefen und Aſſyrer. Daß man biefe Hierogiyphen 
phonetifche nennen müfle, gebt daraus hervor, daß man fie nur mit 
Hülfe der Kenntniß ber Mertfanifchen Sprache Iefen kann, während 
nicht nur bie kyriologiſchen, fondern auch bie ſymboliſchen, natürliche 
wie willfürliche, für alle Sprachen paflen, ba fie die Sache und ben 
- Begriff, nicht das Wort und ben Ton bezeichnen. So rechnet auch 
Bunfen (Egypten I, 416) die Egyptiſchen Sylbenzeichen zu ben phones 
tifchen Hieroglyphen. Es verhält ſich damit wie mit ben Rebus und 
ben Sylbencharaden, die wie die Buchftaben fürs Auge gezeichnet und 
aufgeführt, fürs Ohr gemeint find, und ohne Kenntniß ber Sprache 
nicht aufgelöst werden Tonnen. Durch dieſe phonetifchen Sylbenhiero⸗ 
glyhen unterfcheidet fih nun bie Mexikaniſche Schrift von den Male- 
reien der Wilden nicht bloß dem Grabe und Stoffe nach, fondern 
fpezifiich. Bet den Merifanern wurde aber die Anwendung ber phone⸗ 
tiichen Hieroglyphen durch bie Natur ihrer Sprache fehr vereinfacht, 
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indem biefe die Wurzeln in fich felber hat, und bie Namen ihrer Städte 
und Berfonen, welche auf jeten Fall die Mehrzahl ihrer Hieroglyphen 
ausmachen, zugleich aus befannten Appellativwörtern beftehen, die melft 
von Thieren und Pflanzen genommen find. Bon den Städten ift fchon 
oben geiprochen worden. Die Namen für die Könige find burd das 
beigefügte Copilli auf dem Koönigskopf Tenntlich, der mit der Namens- 
hieroglyphe durch einen Strich verbunden tft. Der erfte König von 
Merito hieß Acamopitzin, Rohr in der Hand, und bieß war auch feine 
Hieroglyphe. So iſt's mit allen Namen. 

Iſt nun aber auch damit ein erfter Anfang zu ben phonetifähen Hie= 
roglyphen gemacht, fo entfernt ſich derfelbe nur fehr wenig von ber ſym⸗ 
bolifchen Darftellung. Denn alle diefe hieher gehörigen befannten Hie⸗ 
roginphen bezeichnen Dinge, Namen von Königen und Städten, über- 
haupt Eigennamen. Schwer läßt fi dabei begreifen, wie man nad) 
Acoſta's Behauptung Reben, ober nach Clavigero und Prescott Iyrifche 
Gedichte auf diefe Weile aufzeichnen konnte. Bon der Darftellung 
andrer Rebetheile als Hauptwörtern habe ich nirgends etwas gelefen. 
Do haben auch bie Rotkhäute mit bloßer Anwendung ihrer Eyriolo- 
gifhen und fnmbolifchen Zeichen verfucht, ihre Lieder für das Auge 
wieber zu geben. Steintkal 62. 66. Aber auch Ramirez, ein einfichts- 
voller Kenner der Mexikaniſchen Alterthümer in Mexiko, und Aubin, 
ber in Mexiko bie merkwürdigfte Sammlung von Dentmälern diefer 
Art gemacht und deren Erklärung begonnen hat, verfiherten Hrn. Am⸗ 
pere, baß in ben Atektichen Zeichnungen nur ein wenig Phonetismus 
fich finde, fo daß manchmal ein Zeichen nicht das Bild eines Gegen- 
ftandes barftellt, fonbern ben Ton bed Worted. Auch nach Ampoͤre 
haben bie Azteken ben Phonetismus bloß geftreift. Künftigen Korfchun- 
gen erſt tft die völlige Löfung ber Frage vorbehalten, bie natürlich nur 
von folchen gründlich gegeben werden kann, bie ber Mertkanifchen Sprache 
mächtig find. Vgl. über bie Mexikaniſchen Hieroglyphen: Peter Mar⸗ 
tyr (beutich) 549. 592. Acofta VI, 7. Gorted 44. 351 und bafelbft 
Koppe und Lorenzana. Diaz II, 80, IV, 260 und bafelbft Rehfues. 
Glavigero I, 398 ff. 418. 548 ff. 596 ff. 620 ff. IT, 501 ff. 511 ff. 
HumboldtE Monum. durch das ganze Werk, befonders 50 ff. 66 ff. 
82 ff. 90 ff. 132. 144. 205 ff. 227. 279. 284. 318. Kosmos I, 63. 
411. U, 314. Bol. Humboldt, Abh. der Berliner Atad, 1832, 22 ff. 
33. 43, Univerd IV, 49, 96. 423, Mählenpforbt I, 72, 157. II, 283, 
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318. Merit, Suftände I, 374. Bullot 98, 183. Prescott I, 27. TIER. 
490, Klemm V, 132—143. Prichard IV, 353 ff. Ausland 1829, 1807. 
1399 ff. 1830, 1199. 1831, 1023. Robertfon I, 334 ff. Ternam 
Compans XIII, 337 ff. Tiedemann in den Heidelberger Jahrbüchern 
1851. 165 f. Steinthal die Entwicklung der Schrift. Berlin 1852, 
©. 70 ff. Revue des deux mondes. 1853. 1. Oot. p. X ff. 


$. 105. Ber Charakter der Merikanifchen Keligion im 
Allgemeinen, 


Mir haben früher gefehen, was für eine Religion in den Mexika⸗ 
nifchen Ländern vor der nordiſchen Einwanderung herrichte. Indem wir 
nun zu der Religton biefer nordifchen Völker, bie wir unter bem Namen 
der Mexikaniſchen zufammenfaflen, übergehen, wird fich und zuerft zeigen, 
wie jene ſich die Religion des Majagefchlechted angeeignet unb eigenthüm- 
lich weiter gebildet haben. Es tft bieß ber bedeutendfte Shell der Natur⸗ 
grundlage dieſer Rulturreligion. Wenn fchon früher bei Darftellung 
der Religion bed Majagefchlechted auf biefe Weiterbildung derfelben durch 
die Mertlaner Rüdficht genommen worden ift, fo geichab bieß tm In⸗ 
terefie ber alten füdlichen Religion felbft, welche wegen ber Dürftigkeit 
ber Vieberlieferung auch noch aus ihrer Mexikaniſchen Geftaltung erkannt 
werben mußte. Seht aber ftellen twir und auf den Mertlantichen Stand⸗ 
punkt felbft, und wenn wir auch dabei Schondageweſenes vorausfeben, 
müflen wir doch wieder auf daflelbe als eine Quelle ber Mexikaniſchen 
Religion zurückblicken, wobei wir noch einige Eigenthümlichkeiten nach⸗ 
tragen, welche ber Mexikaniſche Geiſt jenem fühlichen Religionselement 
aufzubrüden gewußt hat. Diefes fühliche Element tft Naturverehrung 
im engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnendtenft ald Mittelpunkt, 
Daneben Geftirndienft und Verehrung von Thieren ald Symbolen großer 
Naturwirkung, und Verehrung biefer Naturwirkungen in den Elementen. 
Aus ihrer Heimat brachten aber bie norbifchen Einwanderer das ſchon 
bei den nordamerikaniſchen Rotbhäuten vorgefundene norbifche Element. 
Ohne gerade einen engern Zufammenhang hiftorifcher Art zwiſchen ber 
Mertlanifchen Einwanderung einerfeits, und anberfeitd zwiſchen norb- 
weftlihen Stämmen, wie den Mengve und Delawaren anzunehmen, fo 
iR hoch gewiß ber Gedanke an die Analogie beider Bölferwanberungen 
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nicht abzuweiſen. Man wird fie fo gut mie die verſchiedenen Europät- 
hen Voͤlkerwanderungen am Anfange des Mittelalterd zufammenfaflen 
dürfen. Und wie wir nun bei ben Rotkhäuten das norbifche Element 
tn dem Geifterglauben und Fetiſchdienſte erblicken, fo iſt e8 auch hier- 
Und wie ferner dort burch bie Verſchmelzung des norbifchen und füb- 
lichen Elements bie ſchwachen Anfänge einer höhern Religionsſtufe des 
Anthropomorphismus fich entwickelten, fo und zwar mit größerem Er- 
folge geichah es auch hier, wo die ind Mexikaniſche einwandernden Völter 
im Allgemeinen bie Kultur der Ureinwohner ſich aneigneten und weiter 
fortbildeten, während die Rotkhäute eine vorgefundene Kultur zerftörten, 
wilde Jaͤgerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer der alten Kul⸗ 
turreligion auf ihre Anfchauung einwirken ließen. Die nordifchen Re= 
ligionselemente der Mexikaner zeigen fich in ihren Schußgeiftern, welche 
wiederum in Schubgeifter für ben Einzelnen zerfallen, Tepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Alteröftufen, Gefchlechter und Völker. Auch giebt es 
wieder umgekehrt böfe und fchädliche Geiſter. Aeuperlich find fie ver- 
finnlicht urfprünglich in Thieren oder Thiertheilen, bei den Merifanern 
haben fie Menfchengeftalten zum großen Theil angenommen. Shren Fe⸗ 
tiſchcharakter haben fie darin beibehalten, daß man fle wegen ihrer Fleinen 
Seftalt als Talismane und Amulette mit ſich trägt, wenn fle auch durch 
ihre menjchliche Seftalt über den reinen Fetiſchismus bereits fich erheben, 
So ift auch bei den großen Göttern, deren Grundlage ſowohl der nor= 
diſche Schutzgeiſterfetiſchismus, als die fühliche Naturverehrung ift, ber 
Anthropomorphismus ſtark ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe⸗ 
meriftiichen Verzweigungen fortgefchritten.. Dazu kommt auch noch bie 
Beziehung auf das gefchichtliche Leben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
fo doch im Mythus und in Liedern ſich ausſprach. Dergleihen Götter 
find fchon bie Nationalgötter von Majavölkern geworden, Genteotl ber 
Totonaken u. a. m., — von den nordifchen Völkern Kolotl der Chicht- 
meken, Gamartle der Tlaskalaner u. |. w. Bor allen aber ragen her= 
vor bie drei Götter Quetzalcoatl der Toltefen, Huitzilopochtli unb Tez⸗ 
eatlipoen ber Azteken, die deßwegen auch einer geſonderten ausführlichen 
Darftellung bedürfen. Daneben zeigt ſich die Ruͤckſicht auf das politifche 
Leben barin, daß jeder Stand und jedes Gewerbe feinen befondern Schutz⸗ 
gott, fein beſonderes religiöfes Feſt hat. In fehr beſchränktem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find bie religiöfen Perfonificationen 
menfchlicher Gigenfchaften und Gemüthszuftände, beſonders in Tlascala, 
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worin bie Religion einen Anfang zum Anthropopathismus und baburd 
zur Humanität hätte machen können. 

Neben der Betrachtung ber Vorftellungen von ben Göttern wird 
auch die nicht minder wichtige Weife ihrer Verehrung befonbere Auf: 
merkfamfelt in Anfpruch nehmen. Daß fih auch im Merikanifchen 
Kultus die Naturfeite der Religion eher kund gebe, tft um fo weniger 
auffallend, als dieſe Religion im Ganzen doch noch in ben erften An- 
fängen einer barbarifchen Kulturreligion fich bewegt. Es zeigt ſich dieſer 
Charakter beſonders an den Feten. Der Kultus offenbart überhaupt 
am beiten ben urfprünglihen Sinn religiöfer Grundanfchauungen, er 
erhält das Alte zäher als ber bewegliche, Teicht von ber Dichtkunft wei⸗ 
tergefponnene Mythus, und tft baher für. bie Kritit ein nie genug zu 
ſchätzender Schlüffel des Verſtändniſſes. Der Kultus ber Mexikaniſchen 
Völker trägt übrigens einen fehr verfchiedenen Charakter, nicht nur, 
daß ſich bie verfchiebenen Völker untericheiben, die Tolteken durch ihre 
Milde, die Azteken durch ihre Wildheit, fondern auch innerhalb derfelben 
Nationalität zeigen fich oft biefelben unvermittelten Gegenfäbe. Rament- 
lich iſt dieß bei den Azteken felbft auffallend. Wie ber fanfte Mund 
und das finftere Auge demfelben Gefichte angehören, fo tft auch ihre 
Göttervexehrung bald fanft und finnig in Blumenopfern und Weihrauch⸗ 
fpenden, bald heiter in zierlichen Tänzen und Spielen, bald ausgelaflen 
in wilden Orgien, bald wieder ausgezeichnet graufam und blutdürſtig 
in ihren Menfchenopfern. Schon bie Urbevölkerung hatte biefelben viel- 
fach angewendet, bie Toltelen fie zu mildern, ober wohl gar zu verbrän- 
gen gefucht. Aber fchon bie Chichimeken, Tlaskalaner, Akolhuaner üb- 
ten fie wieder in reichem Maaße. Aber Fein Volk fcheint in bemfelben 
bie Azteken erreicht zu haben. Diefelben brachten das nordiſche Hin⸗ 
Schlachten ber Gefangenen damit in Verbindung, indem fie dad Skalp⸗ 
nehmen und mongolifche Ohrenabfchnetben, das bie Aztelen noch aus dem 
Norden mit nad Anahuac gebracht hatten, dann überhaupt dad Mar- 
tern ber Gefangenen, in wohlgeordnete Menfchenopfer umwandelten und 
civiliſirten. In ber Plaſtik der Götterbilder blieben die Mexikaniſchen 
Völker im Allgemeinen Hinter dem Majngefchlechte zurüd. Wenn fie 
aber auch bie Thiere ebenfalls mit mehr Wahrheit und Weichheit auf- 
faßten, wie bieß gerne bei Völkern diefer Rulturftufe gefchteht, fo herricht 
boch die Tendenz zum Anthropomorphlömus vor, und die bei weitem grö- 
Bere Zahl ber Bilder find Menichenbilder, d. h. die Götter find menſch⸗ 
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lich dargeſtellt. Natürlich, daß auf dieſer Stufe die Kunſt ſich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal tft, ſondern bie Bilder find Kul⸗ 
tusbilder, unb bie hieroglyphiſche Bedeutung, die Symbolik ift auch bet 
ihnen bie Hauptfache. Der Tempel zeigt, wie bieß Kugler in feiner 
Kunftgefchichte mit Recht als wefentlihen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine fehr markante Weife fomohl bei ben Majas als den Merlfa- 
nern die Urform einer Opferftätte, einer Tünftlichen Opferhöhe, einer 
Altarpyramtide, wie fie auch in Vorbderafien und Beru vorkamen. Die 
Briefterfchaft war auch hier, wie bei allen Tultivirten Naturftaaten, wie 
an ber Spige ber Götterverehrung, fo der menſchlichen Bildung und, 
Wiffenfchaft, und ed wurbe bie vornehme Mexikaniſche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen. Obſchon bei der Theilung ber Arbeit und ber 
allgemeinen Sonberung bed ganzen Volles in Stände, fie auch einen 
Stand bildete, war fie doch weder durch lebenslängliches Gölibat, noch 
durch Geburt von der übrigen Volksmaſſe ausgefonbert. Die Priefter find 
zugleih bie Scher und Erforicher des göttlichen Willens, aber ihre Divt- 
natton tft wie in Bern geregelt durch bie Geſetze des Opferbefchauens, bes 
Bögelflugs, ber Aftrologie. Darin offenbart ſich dem Kunbigen die Gott- 
heit. Die Unfterblichkeitsnorftellungen zeigen neben der alten, bem Geſtirn⸗ 
und Thierbienft entiprechenden, Seelenwanberung fehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphtiche Elemente in den BVorftellungen von einer Kicht- und 
Schattenfeite jenfeits, wie fie fih überall in Verbindung mit dem An= 
thropomorphismus vorfinden. Wenn bier bie Tapferen ein Töftliches Roos 
erhalten, fo ift das nicht Belohnung von Seite einer bie Tugend beloh⸗ 
nenden Gerechtigkeit, bie Unfterblichkeitsoorftellungen find nicht fittlich 
gefaßt, Recht und Unrecht übt Teinen Einfluß auf den Zuftand der Ge- 
fiorhenen, fondern Kraft und Schwäche, es ift dort wie bier. Ueber— 
haupt erwies auch hier bie Religion keinen birekten fittlichen Einfluß auf 
bie Bermenfchlichung und Bereblung ber Sitten und Herzen, bie Götter 
waren felbft von Haus aus Feine fittlichen Weſen, fondern göttliche Na- 
turäußerungen. Hingegen religtöfe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit bem politifchen Kulturftand zufammen, die norbifchen 
Einwanderer zeichneten fih vor den Maja durch naturwüchfige Lebens⸗ 
kraft und phyſiſche Unverborbenheit aus, jene wiederum vor biefen durch 
Kultur und mildere Sitten. Tolteken und Azteken unterſchieden ſich 
wieder fehr ſtark von einander, daß erftere milb und weichlich, Iehtere 
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kräftig, kühn, ausdauernd, ſtreng, roh, unmenfchlich und blutbärftig waren. 
Die feinſten Sitten und Manieren fanden ſich bei den Tezkukanern, die 
ländlichſte Einfachheit in Tlascale. Manche Stämme waren Bilde, 
andere verfanten in Lafter einer verfommenen Kultur. 
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F. 106. Ber füdliche Maturdienft bei den Merikanern. 


Der fühliche Naturdienft wurde zum Thetl von dem Matagefchlechte 
ber durch die Mexikaner angenommen, zum Theil hatte fich derſelbe auch 
weiter gegen Norden in ben Urzeiten verbreitet, und bort mögen bie 
Mertlaner gerade wie die Rothhäute fich bereitd Vieles von demſelben 
angeeignet haben. 

Mir erinnern und, daß der alte Sonnengott Teotl bei den Azteken 
vorkam, befonberd aber, daß er in Tezeuco vom aufgeflärten Könige 
Nezalhuatcoyotl auf eine beiftifche Weile verehrt wurde. Während aber 
fein Dienft nie vecht populär wurde, war bie Verehrung der gewöhnlichen 
alten Sonnen- und Mondgötter Tonatricli und Tona auch bei ben 
Azteken unter dem Namen Tonatiuh und Mezlt in hohem Anſehen 
und im täglichen Dienfte verbreitet. Die Mertfaner ftellten den To⸗ 
natiuh dar, wie er die buntgeftreifte Walbfchlange in Stüde zerhaut, 
alſo wie auch fonft Sonnengötter und Sonnenheroen als Wärmebringer 
bie Schlange ber Gewäfler befiegen, mie Herakles, Apollo, Thor und ber 
Tibetaniſche Durga, Humb. Monum. 84, ober wie auch in Beru Manco 
Capac, in Bogota Bochica in ähnlichen Mythen gepriefen werben. Zu biefer 
epiſchen Faſſung bed Sonnengotted gehört auch der aftronomifche My 
thus, wie bie jebige Sonne und ber Mond durch Verwandlung von 
Heroen entftanben ſeien, bie fih freiwillig ind Feuer ftärzten. Oben $. 9. 

Thierdienſt if fowohl jüblich als norbifh. Im Süden find bie 
Thiere Repräfentanten von großartig, aber in beſtimmter Beziehung wir⸗ 
enden Naturkräften, Symbole von Naturgefeben, wie die Geſtirne. So 
det den füdlichen Kulturreligionen. Im Norden find fie Schußgeifter 
alle für alles, allgemeine Vermittler und Körper des allgemein @ött- 
lichen. Als Thiere, bie überhaupt dem Süben angehören, haben wir 
bie Affen, Jaguare, Löwen bezeichnet, welche in gemalten und gehauenen 
Abbildungen und im Mythus vorkommen. Schlangen wurden zwar im 
Norden auch verehrt, aber, wie wir gefehen, iſt ihr Dienft im Süben 
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weit verbreiteter, und befonderd haben die Mexikaner benfelben erft im 
Süden angenommen. Der bekannte und berühmtefte Schlangengott 
Votan ging zwar nicht zu ben Azteken über, aber wie ſchon Quekal- 
coatl, bie geflügelte Schlange, das Schlangenattribut angenommen hatte, 
fo auch jetzt Huitzilopochtli. Die dreizehn Eulebras find ebenfalls Schlan= 
gengottheiten ber Chiapaneſen, und wenn die Zahl ber aztekiſchen Haupt- 
götter auf dreizehn angegeben wird, jo werben es wohl biefelben alten 
Zeitgötter gemeint fein, welche bei der fühlichen Urbevölkerung bereits 
zu ebenſoviel Anführern euhemerifirt worden waren. Auch andere Zeit- 
götter der Majas find Thiere. Clavig. I, 345. 363. Prescott M. I, 
47. Kottencamp I, 200. Die Maja Haben biefe Kalendergätter, wie 
3. B. auch ben Botan, zu Helden perfonifizixt, die Mertlaner machten 
fie zu Schußgeiftern ber Tage ber Geburt und wichtiger Ereigniſſe. 
Andere Thiere find dagegen mehr dem nordifchen Einfluffe zuzuſchrei⸗ 
ben, wie Wölfe, Bären, beſonders Bügel. 

Sehr reichhaltig hat fich bei ben Mexikanern ber Dienft der Götter 
ber Elemente unb Xebensbedürfniffe ausgebildet. Wir erinnern 
uns, welche Verehrung ber Dienft ber Totonakifchen Geres, ber Gen- 
teotl, bei den Aztefen gefunden hat. Man bewirthete an ihrem Fefte das 
Bolt, befang bie Helbenthaten der Vorfahren und pried das Alter und 
den Adel der Familien. Glavig. I, 423 ff. Ihre Beziehung und Ver— 
wanbtichaft zur Erde und zu Erögüttinnen war ähnlid ber ber Ceres 
zur Tellus, und als folche tft fie die allgemeine Mutter, wie Tetelonan, 
Cihuatcohuatl, Tazi, Tonantzin, Tocitzin. Neben ihr gab ed dann auch 
noch einen männlichen aztekiſchen Gott der Erde, Tlatecutli oder Te⸗ 
warayohua genannt. Aust. 1831. 1027, aus einem Gebete bei Saha⸗ 
gun. Mebrigens wird wieder in demjelben Gebete die Erde die Mutter 
Aller genannt, und zwar neben der Sonne, bem Pater. 

Neben ber Centeotl fteht am beiten bie Böttin ber Pflanzen, Blu⸗ 
men und Blüthen, Coat licue ober Goatlantana, eine Schlangengöttin 
wie Gihnateohuatl, und wie Tetelonan ebenfalls Mutter Huitzilopochtlis. 
Diefe alte Schlangengottheit wurbe früher befonderd in Coatepec 
(Schlangenderg) in ber Gegend von Tula verehrt, unb zwar als Blu⸗ 
mengöttin. Dort gebar fie ben Huitzilopochtli. Die Verbindung mit ber 
Schlange bezeichnet auch hier die Feuchtigkeit, welche die Pflanzenwelt 
ind Dafein ruft. ALS die Azteken fie aber zu ber ihrigen machten, bil- 
beten fie fie menfchlich als Frau mit zwei großen Blumenfträuchen auf 
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ihrem Haupte, bie Stirne mit einem Blumenkranz bedbeckt, zwei Bänder 
laufen auf beiden Seiten neben dem Geſichte herab; hinter dem Geſichte 
befindet fich ein Blumenftrauß wie ein Fächer. So bei Nebel und 
Minutoli. Die Aztefen machten, als fie nach Contepec kamen, fie zur 
Mutter ihres Huibtlopochtli. Warum? wird bei der Darftellung dieſes 
Gottes klar werben. Diefe Leute waren aber, und find ed noch, große 
Blumenfreunde, alle ihre Waaren und Kaufläben ſchmücken fie mit Blu— 
men, und bei allen, namentlich bei feterlichen, Gelegenheiten wenbeten fie 
den bunten Blumenfchmud ihres Landes an, ſchmückten bamit befonders 
gern ihre Götterbilder, Blumen wurden felbft als Tribut bem Könige 
bezahlt, mit Blumen wurben Cortes und feine Teotes empfangen. An 
bem Fefte der Coatlicue wurden fehr ſchön geflochtene Blumen geopfert. 
Bol. Clavig. I, 361. 414. 424, 509. 513. Humb. Monum. 133. 138. 
Gortes 64. Diaz I, 240. 

Neben den Schlangengotiheiten war Tlaloe mit feiner Gattin eine 
Hauptgottheit ber Mertkaner geworden. Aber rein nordiſch tit ber chi⸗ 
chimekiſche Coxcox, ber fhon bei der Fluthfage genannt wurde, ber 
Tezpi der Mechoakaner. Das ift auch urfprünglich ein Waffergott und 
Fiſchgott, darum trägt er auch ben Namen Cipactli, Fiſch, Teocipacili, 
göttlicher Fiſch, Huehuetonacateocipactli, alter Fiſchgott von unferem 
Fleiſch. Darum ift auch feine Sattin eine Pflanzengöttin mit Namen 
Kochiquebal d. h. geflügelte Blume. Vgl. Glavig. I, 345. IL, 282. 
Humb. Mon. 144. 158. 207. 226. 236. Planch. 37.4. 6. Presc. II, 435. 

Ob ber Sott des Feuerd Kiuhtenetli oder Ixcozauqui ſchon von 
ben Majad verehrt worden, ob er aus bem Norden mitgebracht worden, 
tft nicht Teicht zu enticheiben. Wir haben bei ben Majas auch den 
Dienft der übrigen Elemente vorgefunden, Feuerdienſt findet fich aber 
im Norden wie im Süden. Wenn diefer Gott ald ein Gott des Jahre 
und des Grafed zugleich gefeiert wird, fo ſcheint diefe wohlthätige Faſſung 
ber Hiße eher auf den Norden hinzubeuten. Der aztekiſchen polttifchen 
Richtung aber gehört der Gebraud) an, an feinem Sahresfefte bie obrig- 
keitlichen Berfonen zu erwählen und bie Bafallen zu belehnen. Es hatte 
alfo das Feuer eine Beziehung zum Staat und zum Haufe, wie bei ben 
Römern das Feuer der Veſta. Denn fo allgemein war bie Verehrung 
Xiuhteuctlis, daß er nicht bloß alle Tage feine Tempelopfer erhielt, 
fondern daß in jedem Haufe bei Tifche ihm ber erſte Trank geweiht 
wurde, Auch mit Orgien wurbe er verehrt. In den Tempeln brannte 
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überhaupt überall heiliges Feuer, ſechshundert heilige Feuer warfen 
von den Tempeln Mexikos ihren Schein weithin über ben, See, nad 
der Geburt eines Kindes wurde ed, wie wir fpäter ausführlicher ſehen 
werden, durchs euer gezogen. Die ganze aztefiiche Religion trägt 
fehr viel an fih von dem Charakter des ſchiwaitiſchen Feuerdienſtes. 
Alle Jahre einmal wurde bad Feuer in ben Tempeln und Privat- 
häufern ausgelöfcht, und vor bem mit Juwelen und fchönen Federn 
geſchmückten Bilde des Yenergotted von neuem wieder angezündet. Bon 
dem großen alle zwei und fünfzig Jahre wiederkehrenden Feuerfefte wiſſen 
wir bereits, daß man an bemfelben das Ende der Welt erwartete, und 
mit der Erneuerung bed Feuers ein neues Sekulum antrat. Hier aber 
it noch von dem alle vier Jahre wiederkehrenden Fefte des Ziuhteuctlt 
in Quaubtitlan zu reben, welches einen Charakter an fich trägt, wie bas 
cykliſche Zeit bei den Muyscas, das ebenfalls urfprünglich ein Yeuer- 
fett war. Bei dem Fefte in Quauhtitlan nun, einer Stadt nördlich und 
nicht weit von Meriko, pflanzte man ben Tag vor dem Feſte ſechs hohe 
Bäume vor dem Tempel auf, und opferte zwei Sklaven, denen man bie 
Haut abzog. Den folgenden Tag befleideten ſich zwei Priefter mit die- 
fen Hänten, und wenn fie nun die Stufen ded Tempels herunterfchritten, 
rief das unten verfammelte Volt: Seht, da kommen unfere Götter! Den 
ganzen Tag tanzten fie nun unter Begleitung von Muflt, und unter- 
deſſen dauerten Wachtelopfer fort, fo daß menigftens deren achttaufend 
geopfert wurden. Dann banden bie Priefter ſechs Gefangene an bie 
Gipfel ber Bäume feit, welche dort mit Pfeilen erfchoflen wurden. So⸗ 
bald fie todt waren, wurden die Körper herunter genommen, bie Bruft 
geöffnet, und das Herz ausgeichnitten. Das Fleiſch der Menfchen und 
ber Wachteln wurbe von ben PBrieftern und Adelichen ald Opfermahl- 
zeit verfpeist. Vgl. Clav. I, 355. 370. 395. 424. 431, 437 ff. Cor⸗ 
te8 397. Humb. Mon. 186. 206. 213. Univ. 28. 6. Wuttke I, 278, 

Bon ben Elementen bleibt noch die Luft übrig Wir Haben ge= 
fehen, wie ber Luftgott ber Majas bei ben Mexikanern in den Checa= 
totontin fich fortfette, jedoch in fehr untergeorbneter Bebeutung. Denn 
es traten in diefer Hinficht in den Vordergrund bei den Tolteken Quetzal⸗ 
cvatl, bet den Azteken Huitzilopochtli, von welchen Nationalgöttern be= 
fonder® und ausführlich zu reden ift. 

An dieſe Götter der Elemente und Pflanzen reihen fi) am uatür- 
lichften diejenigen der andern Lebensbedürfniſſe. Wir erinnern ung, 
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wie die otomitifche Jagogöttin Mircoat! in einem großen Jagbfeſte 
von ben Azteken verehrt wurde. Dazu kommt nun noch bie Göttin des 
Salzes Hutrtocihuatl, Wie den Mexikaniſchen Völkern das Salz 
ein fo wichtiges Lebensbeduͤrfniß war, daß bie Tlaskalaner den Azteken 
nichts jo übel nahmen, ald bie Abfperrung bed Salzes, fo wurde biefe 
Göttin Hoch verehrt, namentlich mit Rückficht auf das in ber Nähe ber 
Hauptftabt gelegene Salzwerk. Ihr Zeit wurde mit Tanz und Gefang 
gefeiert, Die tanzenden Weiber waren durch Blumenkränze mit einander 
verbunden. Auch bier ftellte das Weib, welches ihr geopfert wurde, 
bie Göttin din Clav. I, 360. 422, 

Die Mexikaner verfertigten verfäjiebene Arten von geiftigen Ge 
tränfen, Detli, oder Bulque, welche bie Schriftfteller Wein nennen, 
Agavewein, Magueymwein, Wein aus Mais und dgl. Obſchon num 
ftrenge Sittenmandate die Trunkenheit unterfagten, und bloß alten Leuten 
vergünftigten, wurben gerade diefe Geſetze am mwenigften genau beobachtet, 
und man machte fich nicht bloß im Privatleben kein Gewiflen aus einem 
Raufche, fondern Völlerei fand nicht felten zu Ehren ber Götter flat. 
Man kann durch firenge Geſetze alle anderen Laſter bei ben Barba- 
ven eher ausrotten als die Trunkſucht. Vgl. Diaz I, 198. II, 32, IT, 
195. 204. 298. IV, 261. Gortes 103. 424. Acofta IV, 16. Glavig. I, 
215. 269. 427. 438. 440. 488. 587 ff. Humb. Mon. 51. War 
Merico II, 5560. Mühlenpfordt I, 99. 219. Prescott I, 109. 

Natürlich verehrten fie dann auch ihren Gott bes Weins Totochtli, 
ober auch Cenzontotochtli d. h. den vierhundertftimmigen Spottvogel bed 
Weins. Bet den Tlaskalanern heißt er Ometochtli. Man nannte ihn 
auch ben Erwürger, Tepuechmecaniant, oder ben Ertränker Teatlahutant; 
ebenfalls kommt für ihn ber Name Zercatzoncatl vor. Der Weingott 
hatte einen Tempel mit vierbundert Prieftern. Wie ein Ertrunfener 
in das Kleid des Tlaloc, fo wurde ein Trunkenbold in das bed To- 
tochtlt gekleibdet. Auch fein Feſt wurde mit Menfchenopfern begangen. 
Nebel Hält ein Kleines fteinernes Bild, das auf einem Faſſe fiht, für 
ben Totochtli. Clavig. I, 360. 443. Strahlheim 476. Vollmer. Th. 
Gage I, 84. 

Den Schluß zu dieſen Nahrung fpendenden alten Naturgotiheiten 
bildet Chilli ober Dr, die Göttin des Weberfluffes, eine Art Ops, bie 
in dem Gebete an Tlaloc erwähnt wird, daher fie wohl eine Mafagott- 
heit fein wird. Vgl. Ausland 1831. 1041 aus Sahagun. 
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F. 107. Ber nordifche Geifterglaube und Setifchismus der 
Mexikaner in feiner Berbindung mit dem füdlichen Matur- 
dienſte. 


Wie bei den nordiſchen Rothhäuten, wie in Aſien und dem heib⸗ 
niſchen Europa, zeigt fich auch im Mexikaniſchen das norbifche Element 
im Geifterglauben. Die Geifter ſpuken als ſelbſtſtändige Gefpenfter, 
und dann haben wieder alle fichtbaren Dinge, vor allem bie mit geheim⸗ 
nißoollen Kräften wirkenden, bie Seele mit ahnenden Schauern erfül= 
Ienden Orte, ihre Geiſter. So bewohnt ein eigener Geift das Innere 
ber Berge, die Meritaner nannten ihn Tepeyollotli. Humb. Mon. 145. 
Beſonders find bie Vulkane, jene rebenden Berge, von Geiftern bewohnt, 
die ihre Ausbrüche bewirken, unb die von ihnen heimgefuchten Gegenden 
unter ihrem Zauberbanne halten. In ber Nähe non Turtla im Staate 
Veracruz giebt es kleine Landſeen vulkaniſchen Urfprungs, welche bie 
bezauberten Lagunen heißen. In dem gelben Waſſer einer ſolchen La= 
gune ſoll die weit und breit berühmte Fee Malitzin ihren Mais gewa⸗ 
ſchen, und in dem grünen Waſſer einer andern Lagune ſich ſelbſt ge⸗ 
badet Haben. Mühlenpforbt II, 32. 

Diefer norbilche Geifterglaube zeigt fich aber befonbers in bem Me- 
xikaniſchen Glauben an Schußgeifter für bie einzelnen Menſchen. 
Diefelben find bei den Azteken zu einer Art Penaten geworben, ober man 
tönnte fie ebenfogut mit ben Laren und Genten vergleichen, und ihre 
Körper haben menſchliche Geftalt angenommen. Es find kleine, menſch⸗ 
liche Bilder von gebrannter Erbe, bie man baher auch bie Kleinen, 
Tepitoton, heißt. Wie bei ben Griechen, fo bienten auch hier biefe 
Heinen, von Töpfern verfertigten Bilder nicht dem Tempeldienſte, ſon⸗ 
bern bem häuslichen Kultus und ber Beftattung bed Einzelnen. Der 
König Hatte deren ſechs, ein Adelicher vier, bie geringern Leute ziel. 
Dergleihen Tepitoton findet man noch jet in der Hauptftabt Mexiko, 
in Cholula, Tlascala, jelbft am Panuco im Lande der Totonaken. Sie 
waren in Gräbern, Häufern, Straßen aufgeftellt oder aufgehängt, zum 
Aufhängen haben fie zwei Löcher, durch welche Schnüre gezogen werben. 
Auch die Menfchen trugen fie mit ſich auf biefelbe Weiſe, wie die Wil⸗ 
ben ihre Fetiſche als Amulette mit fich führen, und gerade biefer Um- 
ftand beweist ihre Fetifchnatur. An den Tepttoton haften bie Schutz⸗ 
geifter. Die Mexikaniſchen Sammlungen, 3. 3. bie im Basler Muſeum, 


— N — 


beſthen viele ſolcher thöͤnernen Bilder, man findet auch dieſelben häufig 
abgebildet. Wie nun aber die Römer auch große Götter als Penates 
publici verehrten, und wie wieder ber Einzelne große Götter zu Privat- 
penaten wählen Tonnte, jo war e8 auch bei ben Aztefen. So wird von 
Huitzilopochtli berichtet, er fet ein Hausgötze ber Azteken geweſen. Auch 
andre Tepitoton verratben fich durch ihre Attribute als befannte Götter 
höhern Ranges, die von Einzelnen zu Penaten gewählt wurden, tie 
3. B. Genteotl, entweder mit dem Maid auf dem Arm, ober mit einem 
Kinde. 

Wenn bie Zahl der Mexikaniſchen Götter auf dreitaufend angegeben 
wird, fo können bie mweitverzweigten Schußgeifter und Tepitoton nicht 
wohl mitgerechnet fein. Ueberhaupt laßt fih ja die Zahl ber Götter 
eines großen polgtheiftifchen Volkes nicht begränzen. Doch mag fich auf 
einer gewiflen Stufe der Entwicklung, wenn bie Triebkraft bes Früh: 
lings vorbei tft, die Zahl einigermaßen firiren, zumal wenn die Einzel- 
nen fich befannte größere Gottheiten zu Tepitoton wählen. Aber ur: 
fprünglich find die Tepitoton, mie namenlos, fo auch zahllos. Wal. 
Glavig. I, 363. Humboldt Monum. 94. 217. Minutoli 44, 51 nad 
Deppe. Lindemann III, 147. 

Zu Schutzgöttern wurden auch die Zeitgätter, zunächft die Got- 
ter für bie Tage. Sie find nämlich bie Befchüher derjenigen Menfchen, 
bie an ihrem Tage geboren find. Bon weniger Bedeutung ſcheinen bei 
ben Azteken die breizehn Zeitgütter geweſen zu fein, wenigſtens wird 
weber ihrer in ihrer Vereinigung weiter gedacht, noch werben ihre Namen 
genannt. Daß fie mit dem dreizehn Culebras ber Majas zufammen- 
hängen bürften, ift fchon bemerkt worden. Hingegen find von beftimm- 
ter Wichtigkeit einige Gottheiten für Altersftufen, wie Slamatenctli, 
die Göttin des Greifenalters, beren Felt Achnlichkeit mit ben Luperca- 
lien hatte. Die Briefter liefen durch bie Gaflen, und fchlugen bie ihnen 
begegnenden Perfonen weiblichen Gefchlechtes mit Heubündeln. Aud 
bier wurde eine Weibsperfon, bie die Göttin barftellte, ihr geopfert. 
Zwei Gottheiten find da zum Schuß ber Heinen Kinder, Joalteuctli 
und Soalticitl, eigentlich Wiegengottheiten, benen die Mexikaner bei 
Nachts ihre Kinder zu gutem Schlaf empfahlen. Schubgötter der Ge⸗ 
fchlechter find Ometeuctli und Omecihuatl, jener der Männer, dieſe 
der Weiber. So war Joalteuctli der Schubgelft der Knäbchen, Joal⸗ 
ticitl dev Mädchen. Clavigero I, 345 ff. 356. 362 ff. 430. 435. 337. 
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Während die Tepitoton menfchliche Geftalt haben, tft auch bei vie⸗ 
len Schußgeiftern bie thierifche geblieben. So bei ben fühlichen Zeit- 
göttern, welche erft von ben Nordländern zu Schußgöttern gemacht wor⸗ 
ben find, mie auch die norbifchen Rothhäute Thiere zu Schubgöttern wäh 
len. Bei den Merikanern find die Schubgötter ber Nationen Quetzal⸗ 
coatl und Huitzilopochtli auch urfprünglich Thiergätter. Wie das Thie⸗ 
rifche in den Anthropomorphismus ausfchlagen will, fieht man ans einem 
Götzenbild in Tetzcutzinco, es ftellt einen Buchs (Coyotl) dar, aber bie 
Sndianer fagten, es fei ein berühmter Indianer. Ternaux Gompand 
XI, 300, 

Gemwöhnlih hat der Schußgeift, wie überhaupt ber heibnifche Gott, 
feine böfe und feine nüßliche Seite in einem und bemjelben Welen ver⸗ 
einige. Doch giebt es auch häufig neben ben Schubgeiftern beſondre 
böfe Geiſter als die Gegenbilber jener, Polter- und Plagegeifter. Bet 
den Mertkanern heißen fie Tzitzimimes ober Tzitzimite, welche die lei⸗ 
dige Dürre in bie Pflanzenwelt bringen, und am Ende ber Welt bie 
Menfchen verzehren werden. Auch die Geiiter der Vulkane find vor⸗ 
zugsweife böfe und verheerend. Humboldt Monum. 179. Ausland 1831, 
1042, 

Zu ben böfen Geiſtern tft auch zu zählen Thacatecolotl, bie ver- 
nünftige Eule, die auch den Beinamen trägt Motlatlaperiani, ein böfer 
Geift, der den Menfchen bisweilen erfcheint, fie in Furcht febt, fie zu 
quälen und ihnen zu ſchaden fucht. Manche fehen ihn dem Teotl als 
dem oberften guten Gott entgegen, und machen ihn gerabezu zum Teu⸗ 
fel, dem oberften Geifte des Böfen und der Sünde. Diefe Auffafiung 
{ft fo wenig Tichtig als die von Teotl, er hat eben fo wenig fittliche 
Bedeutung als diefer. Tlacatecolotl ift nichts mehr als einer der vielen 
nordiſchen Spufgeifter, fein Name ſchon meist ihm feinen Platz unter 
ben norbifchen Thiergeiftern an. Wenn er mit bem auf ben großen An⸗ 
tilfen verehrten Eulengott in einem Zufammenhange fteht, jo tft bie 
Vorftellung von ihm als ber vernünftigen Eule von ben Majas herge= 
fommen. Aber bie Merttaner haben auch ihn zu einem Geifte, und 
zwar zu einem böfen Gelfte umgefchaffen. Wahrſcheinlich war er ein 
MWeiffagegott, der aber Böfes verfündigte. Diefer alte Thiergott wurde 
von ben Mexikanern anthropomorphifch abgebildet mit einem Herzen in 
ber einen Hanb, aus einem andern trinkt er, ein brittes hält er an ſei⸗ 
nem Halſe. Humboldt hält ihn für den Geiſt der Säuferel, den Sauf⸗ 
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teufel. Bol. Clavigero I, 342. Humboldt Monum. 237. pl. 37. 10. 
Minntolt Anh. 8. Prescott I, 47. 

Unter den Schubgeiftern ganzer Nationen, Penates publici, if, 
ba fpäter erft von Quebalcoatl der Tolteken gehandelt werben ſoll, zuerſt 
der mythiſche Heerführer und König ber Chichimeken, Zolotl, zu nennen, 
ber die Schanren feines Volkes an Flüffen und Seren vereinigte. Daß 
er der Schußgott dieſes Volkes war, fieht man fchon daraus, daß er 
ſchon vor Erſchaffung diefes gegenwärtigen Dienfchengefchlechtes lebte. 
Er Hatte ja den Knochen in ber Unterwelt geholt, aus welchem bie Men- 
ſchen nachher ihr Dafein erhielten. Oben $. 100. Vgl. Clavigero 1, 
444 ff. 213 ff. 347 ff. 179. Univers 10. 

Der Nationalgstt und Schutzgeiſt ber Tlaskalaner war Camartle, 
ein Kriegs⸗ und Jagdgott, ben die einen mit Huitzilopochtli, andere mit 
Mirroatl, wieder andere mit Quebalcoatl zufammenftellen. Da fein Feſt 
im Tempel ber Göttin des Waflerd gefeiert wurde, fo hatte wohl aud 
biefer Gott eine natürliche Beziehung zur Fruchtbarkeit. Statt Men⸗ 
ſchenopfer brachten ihm bie Tlaskalaner Blutopfer, die die Briefter durch 
Berftümmelungen ihrer eigenen Zungen gewannen. Glavigero I, 111. 
363. 399 ff. Humboldt Monum. 318 nad Torquemaba II, 55. 37. 
Rehfues zu Diaz I, 279 ff. Th. Sage I, 85. 

In Tezcuco bei ben Acolhuanern wurde Thacahuepancuecotzin 
als oberſter Kriegsgott verehrt. Man machte ihn wegen ber Bundes⸗ 
genoſſenſchaft dieſer Stadt mit Mexiko zum jüngern Bruder bed Meri- 
kaniſchen Nationalgottes, und ftellte fein Bild immer neben das feine 
Bruder. Clavigero I, 359. Humboldt Monum. 218, pl. 29. Essai 
169. Vollmer Tab. 107. 2. j 

MWieberum gewann man auch hier durch bloße Perſonification der 
Bölker und Städte Ahnen und Gründer berfelben mit göttlicher Gel⸗ 
tung, was bie Athener eponymifche Heroen nannten. So war Chichi⸗ 
mecatl der erfte König ber Chichimeken, Tenuch ober Mert der Gründer 
Tenochtitlans ober Merikos, der Urahn ber Tenucher ober Mexilaner, 
ber wiederum ald Dieritli zum Gott von Meriko, ein Beiname bed ober- 
fen Rationalgottes Huißilopochtit, geworben iſt. Acofta VII, 4. Hum- 
boldt Essai 431. Diefer gab ber Stabt Huitzilopochco ben Namen. 
Und fo waren Ulmecatl der Urahn der Olmeken, Xicalancatl ber Zien- 
lanken, Mirtecatl ber Miirtelen, Otomitl der Otomiten, Zelhun aber 
gründete eine Menge Städte. Man fieht, daß auch nichtmexikaniſche 
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Bölker hineingezogen wurden, bie man fich fonft als Riefen bentt, daher 
Zelhun in den Mythen von ben Weltaltern unter den Rieſen erichien. 
Er war ed, ber Cholula baute, unb ber bier Urvölker bed Majage⸗ 
ſchlechtes vepräfentirt. Humboldt Monum. 31. Ueber andere vgl. Srt- 
lilxochitl I, Cap. 5. 6 bei Zernaur Compans Tom. XII. Alle folche 
Schutzgeiſter find wohl in fofern zu einer Art Heroen geworben, als 
man fie zu Menfchen machte. Aber Menfchen waren fie nie. 

Die Azteken insbeſondere gaben noch ben Gewerben und Stän- 
ben ihre befondern Schuhgeifter und Ständepatrone. Für die Krieger 
war es Huitzilopochtli; für die Beamten und Lehnsherren als folche 
Xiuhteuctliz für die Blumenhändler die Blumengöttin Goatlantana, ber 
fie große Blumenfeſte feierten. Glavigero I, 414. Der Gott der Kauf: 
Ieute, der mit Menfchenopfern und foftbaren Mahlzeiten in zwei großen 
jährlichen Zeiten verehrt wurde, hieß Jacateuctli. Opochtli ift der 
Bott der Fiſcher, der Erfinder ber Nebe und Kifchergeräthe. Ein ande⸗ 
rer Gott der Fifcher hieß Amimitl. In ber Tzapotlatenan fchen 
wir eine Göttin ber Arzneikunſt, eine Erſinderin des Oeles Oritl und 
anderer Heilmittel; doch mußte ihre günftige Mitwirkung mit Menfchen- 
opfern gefucht werden. Ein andrer Heilgott hieß Srtilton, d. h. der 
ein ſchwarzes Geſicht Hat. Gr heilte befonbers kranke Kinder durch ein 
von den Prieftern eingefegnetes Waſſer. Der Gott der Golbichmiebe 
Zipe wurde mit Opferung von Kriegsgefangenen und Golbdieben 
verehrt. Letztere fchleppte man an ben Haaren auf ben Tempel, ſie 
wurben gefchunden, und in ihre Haut Eleibeten fich bie Prieſter, die jo 
ben Gott barftellten. Das Unterlaffen folher Opfer rächte ber Gott 
durch Kräße, Augenkrankheiten und Kopfſchmerzen. Glavigero I, 413. 
487. Auch bie Berfertiger ber Strohdecken hatten ihren Schußgeift, und 
zwar einen viel gütigern als die Goldſchmiede. Er hieß Rappatenctit, 
GClavigero I, 360. 

Eine weitere Entwicklung ber Mertlanifchen Religion gegen ben 
Anthropomorphiſsmus bin iſt bie anthropopathifche Perfonificirung und 
Bergütterung menfchlicher Seelenzuftände, Triebe und Gigenfchaften. 
So wurde in Tlascala die Herzbaftigkett, ber Muth, ber Geiz göttlich 
verehrt. Lindemann III, 145. Das verhältnigmäßige Zurüdtreten fol- 
her Klaren Berfontficationen bei den Mexikanern ift ein Beweis ber pri= 
mitiven Stufe ihrer Barbarenkultur, auf welche die poetifche Geftaltung 
bes Menſchlichen noch wenig Einfluß geübt hatte, Bel ben Azteken treten 
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noch am meiften hervor bie Gottheiten eines neben bem-NRahrungsbebürf- 
niffe am frühften mit Beftimmtheit fich geltend machenden Zriebes, bie 
Gottheiten der finnlichen Liebe und Wolluft. Als folche werben genannt 
Tlazolteotl und Tlazolteucihua, erfterer männlich, letztere weiblich, 
Ihre Verehrer waren Wollüftlinge, und bingerichtete Chebrecher wurben 
in ihr Kleid gekleidet, wie Ertrunfene in das Kleid bed Tlalok, Trun⸗ 
kenbolde in das des Totochtli. Clavigero I, 361. 443. Humboldt Mon. 
101. 145. Die Göttin ber Wolluſt und aller Freuden bieß auch Ix⸗ 
euina, welche nackt gebildet wurbe, was fonft bei biefen nordiſchen Völ⸗ 
fern Außerft felten vorkommt. Bel bem Majageſchlechte findet es ſich 
eher. Bon biefem mögen auch urfprünglich herrühren, außer bem bei 
Humboldt angeführten gemalten Bilde (Monum. 100. 101) auch einige 
fteinerne, die fih auf dem Basler Mufeum befinden. Die Göttin ber 
Wolluſt hieß auch Tlemezquiquilli, und ift mit Blumen befränzt. Cine 
bloße Beziehung auf die Freube bet Spielen und Feftlichfeiten hatte ber 
Gott Omacatl, deſſen Bild bei öffentlichen Luſtbarkeiten aus dem Tem: 
pel geholt und aufgeftellt zu werben pflegte. Glavigero I, 362. 364. 
545. Eine Art Liebesgottheit tft auch Gundinamarca, aber mehr im 
politiichen Sinn, Göttin ber Eintracht, Vereinigung, Verbindung, in 
beren Tempel bie religiöfen und politifchen Berfammlungen gehalten zu 
werden pflegten. Der Name biefer Göttin iſt nicht aztefifch, das R fehlt 
in diefer Sprache; da wir aber früher dieſes Wort für das Land der 
beiden Staaten ber Muyscas antrafen, fo gehört ed mohl den Sprachen 
bed alten Gentralamerifa an, und hat dort mie hier die gemeinfame 
Bedeutung: Verbindung, Vereinigung, Bund. S. Bollmer. 

Die Bereinigung bes fühlichen Religionselements mit bem norbi- 
fhen, unb bie aus der Durchbringung beiber entftanbene anthropomor⸗ 
phifche Geftaltung der Mexikaniſchen Götter zeigt fich noch anfchaulicher 
als in ſolchen Einzelnheiten in ben brei großen Mexikaniſchen Haupt: 
göttern Quetzalcoatl, Huitzilopochtli und Tezcatlipoca, denen wir daher 
als conereten Mittelpunkten bed Kultus und ber religtöfen Anfchauungs- 
weiſe eine befondere Aufmerkſamkeit wibmen wollen. 
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$. 108. &uebalcoatl. 


Es iſt paſſend, der Darftellung dieſes Gotted die Sage von dem 
Toltefifchen Kulturberos, Oberpriefter und Religionsftifter Quetzalcoatl 
voranzuſchicken. Wir wiffen aus der Gefchichte der Tolteken, oben 6. 101, 
daß nach dem Auszug biefed Volkes aus feiner nordiichen Urheimat Hue- 
huettlapallan, d. h. Alttlapallan oder Altrothland, diefelben zuerſt die 
Stadt Tula im Norden von Anahuac zur Hauptftabt ihres neugegrün- 
beten Reiches ausgewählt hatten. Dort nun war ihr Hohepriefter und 
geiftliches Oberhaupt Quetzalcoatl. Neben ihn verwaltete fein Gefährte 
Huemac ober auch Huemahin das weltliche Regiment, derſelbe, ber das 
Geſetzbuch ber Nation ſchrieb. Quetzalcoatl fol ein weißer Mann ge= 
weien fein, nach anderen hatte er ein hochgeröthetes Geficht, fein Kör- 
perbau war Fräftig, die Stirne breit, er hatte große Augen, fchwarzes 
Haar und einen ftarfen Bart. Er trug immer ein langes weißed Ge— 
wand, das nach Gomara mit Kreuzen beſät war, bad Haupt zierte bie 
Mithra, in ber Hand trug er die Sichel. In ber Nähe von Tula be= 
findet fich der Vulkan Cotcitepee oder Tzotzitepee. Dort unterzog er 
fi Tangen und mannigfachen Kafteiungen, In denen er feinen Prieftern 
und Nachfolgern voranging. Der Name biefes Berges bedeutet: Berg 
bed Schreiend. Wenn nämlih Quebalcoatl Gelege gab, fo ftellte er 
einen Ausrufer auf den Gipfel befielben, defien Stimme breihundert 
Meilen weit gehört wurde, Im Uebrigen that er, was auch anderswo 
Die Rulturheroen und mythiſchen Religionsftifter, er Ichrte das Volk den 
Aderbau, das Metallfchmelzen, Steinefchneiden, und im Staate zu leben. 
Ehenberfelbe ordnete das Jahr und ben Kalender, zeigte feinen Unter- 
tbanen bie richtigen Religionsgebräuche, namentlich predigte er durch— 
gehends gegen die Menfchenopfer und Tieß den Göttern bloß Früchte 
und Blumen barbringen. Mit dem Kriege wollte er nichts zu fchaffen 
haben, er konnte nicht einmal vom Kriege veben hören, und wenn es 
dennoch in feiner Gegenwart gefchah, fo verhielt er fich beide Ohren. 
Damald war daher ein mirkliches goldenes Zeitalter wie zur Zeit Sa= 
turns, Thiere und ſelbſt die Menſchen lebten im Frieden, bie Erde 
brachte ohne Pflege die reichften Ernten, und zwar wuchs das Getreide 
fo ſtark, daß ein Mann an einer Aehre genug zu tragen Hatte; man 
färbte feine Baumwolle, weil fie von allen Farben wuchs; alle Früchte 
waren im größten Weberfluß vorhanden, Reichthum beglücte baher alle 
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Leute und den Quetzalcoatl beſonders fo fehr, daß er ganze Palaͤſte von 
Silber, Gold und Shelfteinen befaß. Und dabei mar die Luft mit ben 
angenehmften Wohlgerüchen und einer Menge fchön befieberter Dögel 
erfüllt, durch deren Geſang alle Welt ergötzt wurde. 

Aber auch dieſes irdiſche Glück erfuhr fein Ende. Gegen Quetzal⸗ 
coatl und Huemac erhob fih, um fie zu trennen und dadurch ihre Herr- 
{haft zu vernichten, Tezeatlipoca. An einem Strid von Spinnge 
weben ließ er fi vom Himmel herab, und begann nun mit Hülfe von 
Zauberkünften feinen Zweck zu verfolgen. Zuerft fiellte er ſich in der 
Geſtalt eines fchönen Jünglings und in ber Lracht eined Kaufmanns, 
welcher Pfefferichaalen verkaufte, der Tochter des Königs Huemac vor. 
Bald verführte er bie Prinzeffin, und brach fo die Bahn einer herein- 
brechenden allgemeinen Sittenlofigkeit und eines völligen Verfalls der 
Geſetze. Dem Quetzalcoatl aber nahte er fih in der Geſtalt eines alten 
Mannes in der Abficht, ihn zum Wegziehen in feine Heimat Tlapallan 
zu bewegen. Zu biefem Ende bot er ihm einen angeblichen Unfterblid- 
keitstrank an. Kaum aber hatte ihn Quetzalcoatl getrunten, als in ihm 
ein mächtiger Trieb ermwachte, feine Heimat wieder zu fehen. Er zer 
ftörte feine filbernen, aoldenen und ebelfteinernen Baläfte, verwandelte 
bie Fruchtbäume in dürre Stauden, und befahl allen Singvögeln bad 
Land zu verlaffen und ihn zu begleiten. So z0g er fort, und auf fel- 
nem Zuge unterhielt ihn der Gefang ber ihn begleitenden Wögelichaar. 

Er richtete feine Reife zuerft nach Süden, und gelangte nach Quauh⸗ 
tttlan im Lande Anahuac. In ber Nähe dieſer Stadt warf er einen 
Baum mit Steinen nieder, bie in bemfelben ſtecken blieben. Etwas 
weniges weiter füblich in bemfelben Hochthale bei Tlalnepantla ober 
Tanepantla brüdte er Hand und Fuß mit folder Kraft in einen Fel⸗ 
fen, daß ſich der Abdrud bis in die fpäteiten Jahrhunderte erhalten hat, 
gerade mie ber Eindruck der Hufellen von den Pferden des Gaftor und 
Pollux bei Regillum, wo fie erfchienen waren. Die Spanier haben in 
biefen und ähnlichen Naturfpielen die beutlichften Spuren des Apofteld 
Thomas, des Apofteld von Indien, erfennen zu follen geglaubt. 

Nun richtete Quetzalcoatl feinen Weg nah Often, und gelangte 
nah Cholula. Hier mußte er fich länger aufhalten, benn bie Ein⸗ 
wohner übertrugen ihm die Regierung ihres Stantes. Unter berfelben 
erneuerte fich auch bier wiederum berfelbe Zuftand der Dinge, wie er In 

feiner erften Refidenzftabt Tula geweien war. Seine Herrſchaft dehnte 
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ſich aber bier ſehr aus, von Cholula aus fandte er Kolonien nach Hua⸗ 
xayacac, Tabasco und Campeche, ſpaͤter rühmte ſich ber Adel in Yuca- 
tan von ihm abzuftammen, und in der neueften Zeit fand man bort 
noch Leute feined Namens, wie in Chiapas Nachkommen Votans. In 
Cholula ſelbſt wurde er vergüttert, überall errichtete man ihm Tempel, 
fogar bei ben Feinden ber Cholulaner. 

Nach einem Aufenthalt von zwanzig Jahren in Chofula ſetzte er 
jeine Reiſe nad) Tlapallan fort, bis er an den Fluß und die Provinz 
Coatzacoalco oder Goaſacoalco, Guaſacualco, d. h. Schlupfwinkel ber 
Schlange — ſüdlich von Veracruz kam. Hier ſchickte er die vier Jüng⸗ 
linge, die ihm von Cholula an das Geleite gegeben hatten, wieder zu 
ben Cholulanern zurück mit dem Verſprechen, fpäter wieder zu kommen, 
und die alte Regierung wieder zu erneuern. Aus Liebe zu ihm über- 
trugen bie Cholulaner den vier Jünglingen bie Regierung ihres Staa⸗ 
tes. Seither Hatte ſich auch bis auf die Zeit von Cortes biefe Hoff- 
nung auf feine Rückkehr bei ben Mexikaniſchen Völkern erhalten. Man 
bielt fogar anfänglich diefen für den rückkehrenden Quetzalcoatl, opferte 
ifm einen Dienfchen, und beſtrich mit deffen Blut den Eroberer - und 
feine Gefährten. Auch ber Bater Sahagun wurde auf feiner Reife nach 


-Merito von Jedermann gefragt, ob er und feine Gefährten von Tla— 


pallan herfämen? Nach ber Erzählung Montezumas bei Cortes kehrte 
Quetzalcoatl wirflih einmal nad Cholula zurück, aber nad) fo langer 
Zeit, daß unterbeflen feine Unterthanen mit den Weibern ber Ureinwoh- 
ner fih vermählt, Kinder erzeugt und fich fo vermehrt hatten, daß viele 
neue Ortichaften gegründet werben mußten. Diefed neue Geſchlecht wollte 
aber nichts mehr von ihrem alten Herren wiſſen, und verweigerte ihm 
den Sehorfam. Unmillig entfernte ex fich mit der Drohung, fpäter wie- 
ber zu kommen und fie mit Gewalt zu bänbdigen. Es ift nicht auf- 
fallend, baß eine Erwartung, die ben Cholulanern eine Hoffnung war, 
bem- Montezuma und feinen Azteken fich zu einer Furcht geftaltete, | 
Nach den einen Berichten farb Quetzalcoatl im Schlupfwintel ber 
Schlange, im Lande Coatzacoaleo, nach ben andern entfernte er ſich plöß- 
lich gegen Often, und ein aus zufammengewunbdenen Schlangen gebils 
detes Schiff brachte ihn nach Tlapallan. Bol. Torquemaba II, 49. IH, 
7. 20. IV, 14. Clavigero I, 350 ff. Srtlileochitl und Ternaux Com⸗ 
pans XH, 5 ff. 10. 18. Gortes erfter Brief $. 21. 29. U. v. Hum⸗ 
boidt Monum. 30, 81. 85. 97. 211. 230. 318 ff, Prichard IV, 383 ff. 
37 * 





— 50 — e 


Rehfues zu Bernal Diaz I, 280, 285 nach Torquemada und Gomara. 
Prescott I, 48 ff. 386 ff. 452. 500. II, 438, Bourbourg, Andree Weſt⸗ 
land II, 3. 178 ff. 

Eine genauere Anfiht und Kritik biefer Erzählung, die fih auf Die 
Analogie mythologiicher Geſetze gründet, zeigt ung zunächſt, daß Quetzal⸗ 
evatl die euhemerifirte Idee bes Toltekiſchen Kulturvolks in 
ihrer religtöfen Faſſung iſt. Schon von vornherein fällt die Aehn— 
lichkeit ber foeben erzählten Sage auf mit der von Manco Capac, Bot⸗ 
ſchika, Saturn, und wie fie alle heißen. Wenn Prescott, Wuttfe und 
viele andere ihn für einen vergutterten Menfchen, Religionsftifter und 
Kulturheros halten, fo können fie für ihre Anficht bie jüngfte Form ber 
Sage jelbft geltend machen, in welcher Quetzalcoatl ja fo bargeftellt iſt. 
Wenn aber auch bei allen Völkern, und fo auch bei den Amerifantfchen, 
ber Euhemerismus uralt tft, die Perfonification ift ja ſchon der erfte 
Schritt zu ihm, fo gelten gegen biefe Auffaflung Quetzalcoatls fchon die⸗ 
jelben allgemeinen Gründe, die überall gegen ſolche Kulturheroen fprechen. 
Wird hier noch insbeſonders ein Gewicht auf das weiße Geficht und ben 
Bart gelegt, fo tft auch bier auf das zu verweilen, was über Diele 
Punkte aus Anlaß der Peruanifchen und namentlih Muyskiſchen Kul— 
turmythen bemerkt worben if. Man könnte hier noch beifügen, baß ber 
Bart, ber ben Mertfantichen Prieftern zufommt, auch dem Quetzalcoatl 
nicht fehlen dürfe, und daß neben dem weißen Gefichte auch ein rothes 
genannt wird, welches letztere leicht ben Argwohn erzeugen konnte, Duebal- 
coatl fet ald weißer Mann ausgegeben worden wegen feines weißen Ge- 
wandes. Indeſſen bedürfen wir nach dem Arüherbemerkten nicht der— 
gleichen, und bie nachfolgende deutliche Löſung Quetzalcoatls als eines 
Naturgottes, der zum Kultucheros, und burch bie anthropomerphirenbe 
Sage zu einem Menfchen geworben tft, wirft auch bier den Cuhemeris⸗ 
mus, und mit ihm alle feine Gründe von felbit über Bord, 

Schon die Sage felbft enthält in ſich MWiderfprüche, deren jüngere 
Elemente reiner Spealifirung ber Urzeit angehören. So wenn es von 
feiner Zeit heißt, daß damals die Erbe alles von ſelbſt gegeben babe 
ohne Menfchenarbeit, jo ſtimmt dieſe Ausſage nicht mit der wirklichen 
alten Ueberlieferung des Kulturmythus zuſammen, nach welchem Quebal- 
coatl den Aderbau und andere Arbeiten gelehrt hat, zu denen Fleiß und 
Schweiß nothwendbig find. Auch die fentimentale Friedensliebe if 
bem Gotte erſt in einer fpätern Zeit angebichtet, als die Tolteken ben 
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kriegeriſchen Geiſt ihrer ſiegreichen Vorfahren verloren hatten, als nament⸗ 
lich die Cholulaner der Weichlichkeit ergeben mehr durch Liſt als durch 
Muth ſich auszeichneten. Prescott I, 386 nach Camargo, Gomara und 
Torquemada, Die Männer ftritten in den ältern Zeiten in geftidten 
Röcken, durch die Feine Waffe durchzudringen vermochte, und bie Wet- 
ber zeigten fi im Kampfe nicht minder tapfer. Ternaux Comp, XI, 
19 ff. Auch das Angeficht wirb in ber Sage fihöner und holder dar- 
geftellt, ald wie ed an den Bildern fich zeigt. In dem Hauptorte fel= 
ner Verehrung, in Eholula, fand oben auf ber großen Pyramide ber 
Tempel mit ber Bilbfäule Quetzalcoatls. Das Geſicht berfelben hatte 
aber finftere Züge, und wid von dem fchönen Geſichte ab, bas er auf 
Erden gehabt haben follte. Prescott I, 338. So tft ed auch mit einem 
übrigens Eräftig gehaltenen Kopfe Quetzalcoatls mit einem Barte, ber 
fih im Mufeum zu Bafel befindet, 

Bei diefen Punkten alfo verräth die Sage felber ihre fpätern tben- 
Kifirenden Elemente. In allen übrigen Thellen dagegen treten jehr treu 
und fihtbar entweder bie Toltekiſchen Eigenthümlichkeiten des gefamm- 
ten Volkes an ihrem Kulturheros ald bem perfonifiztrten Ideal her- 
vor, ober es find die urfprünglichen Eigenfchaften aus bem Weſen beige 
Naturgottes noch kenntlich. Wo die Tolteken waren, da war auch er, 
ober ein ihm identiſcher Heros, bie Tolteken, die nach Süben zogen, find 
Kolonien von ihm, bie Hauptitäbte der Toltefen, Tula und Cholula, 
find feine NRefidenzen, und wie bie Gefete der Tolteken meit und breit 
im Lande herrfchten, fo ertünte die Stimme bes Ausrufers feiner Ge- 
febe dreihundert Meilen weit im Lande umher, und vielleicht hängt auch 
darum feine Zunge, wie die Bubbhas, fo weit heraus, weil feine Worte, 
weit der Toltekiſche Einfluß jo weit reichte. Die Kunft und Kultur 
ber Tolteken, ihr Reichthum und ihre Religiofität, felbft ihre fpatere un= 
kriegeriſche Friebfertigkeit, alle biefe Gigenfchaften finden fi auf Quetzal⸗ 
coatl übergetragen. Auch der lange Rod der Toltefen war bereitd bie 
Kleidung ihres Urhelden, und die Halsbinde der Knaben feines Kloſter⸗ 
orbens findet fih auf feinem Bilde wieber angebracht. Clavig. I, 386, 
Prescott I, 388. Und wie feine Priefter die Mitra tragen, fo wird 
auch er abgebildet. Rehfues I, 288. Denn vor allem fit er als das 
Urbild der Toltekifchen Briefter, der Tlamacazque (ihr Orden hieß Tla⸗ 
macazcojotl) aufgefaßt, deren Haupt ober Kloſtervorſteher jedesmal den 
Namen Quetzalcoatl trug. Clavigero I, 386. 429. Wie bdieje feine 
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Orden einer ſehr ſtrengen Obſervanz unterworfen waren, und man ſich 
dem Quetzalcoatl zu Ehren Zunge, Ohren und Lippen ſchlitzte, ja wie 
fhon die Heinen Knaben durch einen Einſchnitt auf ber Bruft ihm ge- 
weiht wurden, fo unterzog er fich felber vor allen andern biefen Kaftei- 
ungen auf bem Berge Cotcitepec. Glavigero I, 352. 388. Humbolbt 
Monum. 30. 187. 318. Man darf diefe Kafteiungen nicht Büßungen 
nennen, wie fo häufig geſchieht, fie haben Feine fittliche Bedeutung, etwa 
begangene Sünden abzubüßen, eben jo wenig haben fie den myftifchen 
Sinn Indiſchen Weltabfterbens und Verſenkens in das pantheiftiiche Ur- 
all und Urnichts, alles dieß iſt ben amerifanifchen Religionen fremb, 
fondern es find Blutopfer, Surrogate für in ben Hintergrund gedrängte 
Menfchenopfer, um tedifchen Segen zu erflehen, irbifches Unheil abzu= 
wenden. Denn wie Quebalcontl gegen die Menfchenopfer geprebigt Hatte, 
fo waren auch feine Priefter unter der aztefifchen Herrfchaft fehr Tau 
im Darbringen berfelben. Als Cortes jenes furchtbare Blutbad in Cho- 
lula angerichtet hatte, begab fih Montezuma in ben großen Tempel 
Huitzilopochtlis, brachte Starke Menſchenopfer, und befragte den Gott. 
Diefer fprach ihm Muth ein, und verficherte ihn, daß es den Cholula⸗ 
‚nern nur darum fo fchlimm gegangen fei, weil fie fo Täßig in ben Men- 
ſchenopfern wären. Rehfues 281 nach Gomara. 

ie endlich das Verfchwinden ber Tolteken im Süben und Säb- 
often parallel geht mit bem Verſchwinden Quetzalcoatls, fo finden wir 
namentlich manche Züge aus dem Ende bes Testen Toltelifchen Könige 
wieder in dem Ende bed Urbildes der Tolteken. Als jener, ber König 
Ztolpinsin, von feinen Feinden gefchlagen worben war, flob er dem 
Süden zu gen Tlapallan. Er hinterließ aber feinen Freunden als letz⸗ 
ten Abſchied die Worte: Er habe ſich gen Often zurüdigezogen, werde 
aber nach 5012 Jahren wieberkehren, und fi an den Nachkommen ſei⸗ 
ner Feinde rächen. Nachdem er noch dreißig Fahre in Tlapallan gelebt 
hatte, ftarb er. Seine Gefebe wurden fpäter von Rezalhualcoyogin 
angennmmen. Bel ben Indianern aber hatte fich noch lange der Glaube 
erhalten, daß Tlolpintzin mit Nezalhualcoyotzin und einigen andern 
tapfern Königen in der Höhle Xicco nach bem Tode, Ähnlich den brei 
Zellen der Urkfantone der Schweiz, ſich aufhielten, einft aber aus ber- 
felben bervorbrechen und fie befreien würden. Es wird Niemand über- 
fehen, wie bie Erzählung mit der Montezumas von bem Wieberfommen 
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Quetzalcoatls übereinfiimmt. Bol, Ixtlilxochitl bei Ternaux Compans 
Xu, 19 ff. 

Quetzalcoatl Fann aber nicht Repräfentant und Nattonalgott ber 
Tolteken fein ohne zugleich, und zwar urfprünglich, eine Naturgrundlage 
für ſein göttliche Weſen zu haben. So ift e8 überall bei den Natur 
völfern und ihrem Rationalgott, daß ber letztere ein Naturgott ift, und 
auf biefer Grundlage allmälig zum Nationalgott wurde, bis er endlich 
mit einem Nationaltönig, Oberpriefter, Religionsftifter ganz in ber 
menſchlichen Gefchichte endete. Je älter und primitiner aber der Kul- 
turzuftand eines Volkes tft, befto Leichter läßt fich auch das urfprüng- 
liche Weſen feines Nationalgottes trotz aller Verpuppungen und Meta- 
morphofen erfennen. Und jo ift e8 hier. Hinter ber menfchlichen Ge— 
ftalt bes Gottes fchimmern feine Naturhüllen klar hervor, und der Natio— 
nalgott ift bei allen feinen Verehrern noch gar wohl als ein Naturgott 
bekannt. Darum fonnte man ihn auch wegen feines mächtigen Ein= 
fluſſes auf die Natur als den Schöpfer anfehen. Andree Weftland II, 2. 
87 nach Bourbourg. 

Die rein menſchliche Geftalt dieſes Gottes, tie fie fomohl tn der 
Sage ald im Bildniß auftritt, iſt nicht Die urfprüngliche, ſondern bie 
jüngfte. Seine älteften finnlichen Darftellungen find aus der äußern 
Natur bergenommen, ber fein Weſen urfprünglich angehört, unb haben 
fi) in mancherlei Attributen erhalten. Alle diefe fymbolifiren ihn ale 
den Gott ber Fruchtbarkeit, wie fie vor allem durch ben mohlthätigen 
Einfluß der Luft zu Tage tritt. Alle Mexikaniſchen und Europäifchen 
Erklärungen maden ihn zum Gott ber Luft und bes Windes, felbft bie 
euhemeriftifche Faſſung läßt den Menfchen Quebalcoatl zu einem Gott 
ber Luft vergöttert werden. Alle Mexikaniſchen Stämme verehrten ihn 
auch noch zur Zeit ber Entderfung ald Gott ber Luft, und alle Berichte, 
wenn fie auch in ben Ginzelnheiten feines poetifchen Lebens noch fo fehr 
abweichen, ftimmen ohne Ausnahme in biefem einen Punkte als dem 
meientlihen und Hauptpunkte zufanmen. 

Außer ben Symbolen, bie feinem Bilde bloß beigefügt wurben, find 
es zunaͤchſt brei Attribute, welche eben fo viele urfprüngliche fichtbare 
Formen und Hüllen dieſes Gottes find, In denen er dargeftellt und ver⸗ 
ehrt wurde, der Sperling, ber Feuerſtein, die Schlange. 

Nach Herrera (vol. Rebfues I, 288 und Acofta V, 9) hatte das 
Bild des Quetzalcoatl zwar ben Körper eines Menfchen, aber den Kopf 
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eines Vogels, eines Sperlings mit rothem Schnabel und einem großen 
Kamme, die Zunge hing ihm weit aus dem Schnabel heraus. Der mit 
Quetzalcoatl parallele Luftgott dieſer nordiſchen Völker, ber Aztelen 
Huitzilopochtli, hatte auch noch links das Kolibriattribut an ſeiner menſch⸗ 
lichen Geſtalt beibehalten, als Erinnerung an ſeine frühere Kolibrinatur. 
Das tft nordiſches Element. Auch ber große Geiſt der nordiſchen Roth⸗ 
häute erfcheint am Tiebften ald Vogel. So ift der lateiniſche Picus ur- 
fprünglich ein Specht, nachher anthropomorphirt und felbft euhemerifttt, 
hat aber auch als menfchlicher Seher den Specht neben fich Hingeftellt. 
Mehrere Egyptiſche Götter haben Menfchenkörper und Thierföpfe, nament- 
Lich auch Vogelköpfe. Vögel find nicht bloß Symbole einzelner göttli- 
cher Eigenſchaften, wie allerdings zu den Zeiten bed Anthropomorphis⸗ 
mus, auch nicht bloße Boten und Vermittler güttlicher Aufträge, fon- 
bern fie find urfprünglich felber ald Götter angefehen, Hüllen göttlicher 
Kräfte, zumal im Norden Amerikas, und für den Gott ber Luft, der 
befruchtenden Xuft, tft die natürlichfte Hülle ein Vogel, und zwar ein 
Singvogel. Darum tft audy bei den Mexikanern bie Hieroglyphe für 
bie Luft ber Kopf eines Vogels mit drei Zungen. Darum, wo aud 
nur Immer Quebalcoatl fich aufhielt und Herrfchte, da erfüllten Vögel 
die Luft, Singvögel bezeugten ihren Einfluß, zog er weg, fo nahm er 
fie mit fich fort und erfreute fich auf der Reife an ihrem Gefange. 
Eine zweite Hülle Quebalcoatld war ber Feuerſtein. Denfelben 
haben mir ebenfalls fchon früher als Symbol und Hieroglyphe ber Luft 
fennen gelernt. Entweder flellte ihn ein ſchwarzer Stein wor, ober 
mehrere Kleine grüne, bie vom Himmel gefallen feien, wahrſcheinlich 
Aerolithen, wurben von ben Cholulanern im Dienfte Quetzalcoatls ver- 
ehrt. Betancourt erklärt fogar den Namen Quetzalcoatl entgegen ber 
gewöhnlichen Erklärung durch: Zwilling von Cbelftein. Glavig. I, 352. 
Humboldt Monum. 32. 94. 208. Mitt biefer Steinverehrung hängt 
auch bie Sage von Quauhtitlan zufammen, daß Quetzalcoatl bort mit 
Steinen einen Baum umgeworfen babe, die in ihm ſtecken blieben. Diele 
Steine wurben aber auch fpäter als heilige Steine Quetzalcoatls vercht. 
Und ebenfo muß der Stein bei Tlalnepantla, in ben er feine Hand 
brüdte, ben Gott felber bargeftellt haben. Dergleichen alten Steinkul⸗ 
tus ſowohl für größere Naturgötter als für Fetifche fanden wir in Peru 
vielfach in der vorinkatfchen Zeit. Aber auch im alten Gentralamerila 
fließen wir auf den Kultus folcher grünen Steine, welche man Chal⸗ 
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chihuetes nannte. Votan wurde als ein folcher grüner Stein verehrt, 
und zwar waren die beiden anderen Attribute ebenfalld damit vereinigt. 
Wahrſcheinlich gehört diefes Attribut Quetzalcoatls dem Süden an. 
Die dritte Geftalt Quetzalcoatls, Die ebenfalls dem Süden angehört, 
it die Schlange, er ift ein Schlangengott, ober ift doch mit einem 
alten Schlangengotte verſchmolzen worden. Die Schlange tft zwar, fo 
viel ich weiß, nicht ein direfted Symbol ber Luft, und darum ift dieſes 
Attribut auch nicht das ihm von Anfang an zufommende, wohl aber 
bezeichnet die Schlange ben mit Hülfe ber Wärme und bed Regens be⸗ 
fruchtenden Einfluß bed Himmels, des Frühjahrs, bes fich verfüngenden 
Jahres. Es bezeichnet aber diefen Gott fchon fein Name als Schlan- 
gengott, Quebalcontl Heißt nach der gewöhnlichen Erklärung: bie gefie- 
derte, die mit Federn bebedite, grün gefieberte Schlange, bie Waldfchlange 
mit reicher Feder. Acofta V, 9. Srtlilrochitl bei Ternaux Compans 
XI, 6. Clavigero I, 352, Daher ift au noch bei dem menfchlichen 
Bilde dieſes Gottes eine Schlange geblieben. Prescott I, 500. Der 
andere Name, unter bem er in Yucatan verehrt wurbe, heißt Guculcan, 
eine mit göttlichen Federn geichmüdte Schlange. Bourbourg Weftland 
u, 3. 179, Der Eingang feined runden Tempels in Mexiko ftellte den 
Rachen einer gewaltigen Schlange mit Fangzähnen vor. Clavigero I, 
371. Quebalcoatl verfchwand in ber Provinz Coatzocoalco, Schlangen- 
winkel, und ein Schlangenfchiff brachte ihn nach Zlapallan. In Yucatan 
hießen feine Anhänger Schlangen, Cocome (Plural von Coatl), Irtlil- 
zochitl bei Ternaur Compans XI, 38, und er felbft trug in biefem 
Lande, fowie in Chiapas ben Namen Cocolcan. Das Schlangenattri- 
but bezeichnet auch bei Hutstlopochtli den wohlthätigen Einfluß der Him- 
melsluft, den jährlichen erneuernden Kreislauf ber Ratur, die fort- 
dauernde Verjüngung des Naturlebens in Keimen und Blüthen. Auch 
ber norbifche Himmelsgott Odin fteht mit Schlangen in mehrfacher Be: 
ztehung, er verwandelte fich in eine Schlange, und führte den Beinamen 
von Schlangen. W. Müller, Gefchichte ber altbeutichen Religion S. 206. 
An diefen Ort gehört auch, was bie Sage von bem Verhältniſſe 
Tezeatlipocas zu Quetzalcoatl erzählt bat. Die Vertreibung bed letz⸗ 
tern burch erftern bezeichnet nicht etwa, wie man auch vermuthen Tönnter 
ben Gegenfab der Aztekifchen Religion zu ber ihr vorangegangenen Tol⸗ 
tekiſchen. Alsdann wäre ein viel näherer Repräfentant dieſes Gegen⸗ 
ſatzes Huitzilopochtli geweſen, der an ber Spite ber Aztekiſchen Götter 
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fteht, und bei deſſen Verehrung jener Gegenſatz ſich am grellſten kund⸗ 
giebt. Wohl hatte Quebalcoatl gegen bie Menfchenopfer geprebigt, wohl 
waren biefe durch die Aztefen in noch nie geſehener Weiſe in Flor ge: 
fommen; allein zur Zeit ber Aztefenherrichaft, und in biefe gehört noth⸗ 
wendig bie Entftehung jener Quebalcoatlfage, hatte der Kultus dieſes 
Gottes die Menſchenopfer in reichlihem Maße angenommen. So menig 
trat damals ein foldher Gegenſatz hervor, daß vielmehr Quetzalcoatl bei 
ben Aztefen nicht bloß in Cholula, fondern auch in Mexiko und überall 
ber höchſten Verehrung theilhaftig war. Seine Prieſter fanden im 
höchften Anfehen, und fein Tempel ftand in Merifo neben dem Hulki: 
lopochtlis. Humboldt Monum. 236. Nicht nur nennt Montezuma den 
Toltekiſchen Kulturheros einen Führer feiner Vorfahren, Humboldt Dion. 
31. Prescott I, 452, fondern die Azteken machten ihn fogar zu einem 
Sohn Huitzilopochtlis. Rehfues I, 180. Der Gegenfah der beiden Göt⸗ 
ter Quebalcoatl und Zezeatlipoca hat einen andern Grunb, er berubt 
nicht in der Gefchichte ihrer Verehrung, fondern in ber Natur und dem 
Weſen beider, in den Naturerfcheinungen, bie beide barftellen. Wenn 
in Quetzalcoatl der Gott ber fegenfpendenden Himmelsluft, bie in der 
Luft der fruchtbaren Jahreszeit fich offenbarende Gotteskraft verehrt 
wird, fo ift Tezcatlipoca fein Gegenbild, ber Gott der finftern, bed Lebens 
und Keimens beraubten Unterwelt, der Gott ber Dürre, des Verwellene, 
bed Todes. Darum tft überall, wo ber erftere herrfcht, Reichthum und 
Fülle, die Luft mit Wohlgerüchen und Singvögeln angefüllt, ein wah⸗ 
res golbenes Zeitalter, — wenn er aber mit den Singvögeln nad Im 
Süben wegzieht, wird er von Tezcatlipoca vertrieben, Dürre tritt ein, 
und bie filbernen, goldenen und ebelfteinernen Paläfte, die Symbole de} 
Reichthums, werben zerftört. Doch verfpricht er überall Wiederkehr. Cine 
Darftelung, die Humboldt (Monum, 84) erwähnt und abgebildet mit: 
theilt, zeigt den Tezcatlipoca, wie er bie Schlange in Stüde zerhaut. 
Das hat nicht den Sinn, wie wenn Heracles, Tonatiuh, der große Geil 
ber Chippewas, Schoolcraft Wigwam 205, — ber deutſche Siegfriet, 
die keltiſchen Drachentödter Triftan und Iwein, W. Müller Erklärung 
der Ribelungenfage 1841. Ofterwald Iwein 1853, oder andere Sm 
nengötter, Fruͤhlingsgötter und Kulturheroen bie Schlange ber unfrucht⸗ 
baren Feuchtigkeit befimpfen und befiegen; folche Auffaffung wiberfireht 
dem Weſen biefed Gottes. Vielmehr bekämpft hier ber Gott des Tode⸗ 
und ber Dürre in der Schlange, dem Symbol ber Feuchtigkeit, De 
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Fruchtbarkeit des Pflanzenlebens, ganz parallel damit, wie er in der 
Sage dem goldenen Zeitalter Quetzalcoatls ein Ende macht. 

Dabei erhebt ſich nun aber bie Frage: Wenn denn Quetzaleoatl 
erſt im Süden dad Schlangenattribut und dieſen feinen Namen erhal⸗ 
ten hat, welches benn feine urfprünglich nordiſche und Toltekifche Be— 
zeichnung geweſen ſei? Darauf antworten wir mit der Anficht derer, die 
ſchon Irtlilrochitl (bei Ternaur Compans XII, 5 ff.) ausgefprochen hat, 
welche behaupten, baß Onebalcontl und fein weltlicher Genoſſe Huemac 
eine und biefelbe Perfon feten. Und wenn num gegen biefe Anficht Ter- 
naur Compans bie Bemerkung macht, daß Quetzalcoatl eigentlich ein 
Dlmele, Huemac dagegen ein Zoltele geweien, fo liegt in dieſer Be- 
merfung gerabe ber Schlüffel zur Hebung biefer Schwierigkeit. Beide 
haben Recht, Irtlilrochitl und Ternaur, Huemac ift ber urſprünglich 
Toltekiſche Name des Toltekiſchen Nationalgottes, Herrſchers und Ber- 
faſſers der heiligen Bücher, das ift der alte Name, ben die Tolteken 
urfprünglich gebrauchten. Als aber mit ber Zeit dieſes Volk ſüdlichen 
Einflüffen immer zugänglicher geworden war, als man bem alten Lufte 
gott in Sperlingsgeftalt auch noch das Schlangenattribut wegen feines 
bie Erde verfüngenden Einflufjes beifügte, tam auch balb der neue Name 
bes gebilbetern Volkes auf. So iſt wohl ber Name Olmekiſch, aber 
nicht ber Sott, eher find von dem Majagott Votan Eigenfchaften auf 
ben Toltetifchen Gott übergetragen worden. Weil nun beibe Namen 
urfprünglich doppelten Urſprungs find, fo hat bie beide Namen vorfin- 
dende Sage aus beiden zwei Perfonen gemacht, und fie neben einander 
geftellt. Es ift aber Teicht zu erkennen, daß fie dem Weſen nach Eins 
find, Huemac hat jo gut eine religiöſe Bebeutung wie Duebalcoatl, er 
hat als Huemapin das göttliche Buch verfaßt, den Inbegriff aller irdi⸗ 
fhen und himmliſchen Weisheit der Tolteken, — und eben fo gut Bat 
wieder Quetzalcoatl neben feiner religisfen Stellung auch feine meltfiche 
als Herrfcher und Kulturbeld. Wie Quetzalcoatl göttliches Weſen hat, 
fo ebenfall8 Huemac, dem dreihundert Lebensjahre, und ebenfalls das 
Eindrüden feiner Hand in ben Felſen zugefchrieben werben. 

Zu den Attributen bed Sperlings, Yeuerfteind und der Schlange 
fommen nun noch andre, welche für Duebalcoatl biefelben Sigenfchaften 
ausfagen, bie aber mehr zurüdtreten. Als Gott der Luft trägt er den 
wunderbar gemalten Schild in ber Hand, welcher ein Stanbild ber 
Beherrichung der Winde war. Presc. I, 388. Als Bott, ber durch 
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den Einfluß der Luft bewirkten Fruchtbarkeit traͤgt er bei ſich wie Sa⸗ 
turnus die Sichel, dieſes Sinnbild der Ernte, er iſt's ja, der die 
Ernte zur Reife bringt. Man pflegte von ihm auch zu ſagen, daß er 
dem Gott des Waſſers den Weg bahne, denn in dieſen Gegenden 
gehen dem Regen immer die Winde voran. Clavig. J, 352. Und eben 
wegen dieſer innigen Verbindung mit dem Regen, die ihm ſchon das 
Schlangenattribut verſchafft hatte, war auch ſein Mantel mit Kreuzen 
befät. Humboldt Monum. 318. Wir haben ſchon früher geſehen, 8.8, 
daß folche Kreuze bei bem Majagefchlechte den Regengott vorftellen, und 
Symbole des fruchtbaren Regend find. So paſſen fie für denjenigen 
Gott, ber nur in dem Sinne Gott ber Luft ift, als dieſe Luft ihren 
befruchtenden und belebenben Einfluß auf bie Erde ausübt, wozu nir- 
gends mehr als in Gentralamerifa die langen Regen unerlaͤßlich fine. 

Hier muß noch eine Frage befprochen werden, bie fich mohl ſchon 
früher aufgedrungen hat: Warum biefer Gott von Often fomme, nad 
Dften ſich entferne, und von Often wieder erwartet werde? Die Tol⸗ 
teten find ja nach ben faft übereinftinnmenden Nachrichten aller von 
Norden gekommen, au Queztzalcoatl beginnt feine Herrichaft im Nor- 
den, in Tula, und macht Schritt für Schritt feine Reife von Norden 
nad Südoften ganz gleich wie die Tolteken, die von Tula fich ſüdwärts 
zogen. Bol. auch Andree Weftland II, 2. 92. Offenbar geht er nad 
Dften zurüd, weil dieſer feine Heimat tft, von ber er fam und wieder 
kommen fol. Seine öftliche Herkunft aber bat zweifelsohne ihren naͤchſten 
Grund in dem Herkommen ber dortigen PBaflatwinde von Oſten, von 
wo fie den Regen und mit ihm bie Fruchtbarkeit in das Innere von 
Gentralamerifa bringen. Denn in Veracruz, Tampico und Tabasco 
regnet e8 in ber Negel zwei bis drei Wochen früher als zu Pucbla 
und Meriko. Mühlenpfordt I, 76. in andrer Grund, ber aber mit 
diefem einen gewiſſen Zufammenhang hat, mag in der Verwandtſchaft 
des Gottes ber Luft mit dem Sonnengotte Tiegen, die häufig eine gleiche 
Stellung in der Natur und in ber Verehrung einnahmen. Wir wiſſen 
nun, daß auch die Kulturbersen der Peruaner und Muyscas befmegen 
von Often kommen, weil fie Sonnengötter find. Quetzalcoatl iſt nun 
allerdings dieß nicht, aber ber befruchtende Luftgott fteht auch ander: 
waͤrts mit ber befruchtenden Sonne gern in naher Beziehung, wie 3. B. 
Huitzilopochtli, Obig und Brama. Die Sonne ift fein Auge. Diele 
Beziehung zur Sonne hatte ſchon Montezuma berührt, als er vor Cor: 
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tes von dem Weggehen Quetzaleoatls in diejenigen Gegenden ſprach, 
aus denen die Sonne komme. Prescott I, 452. Wie die Sonne das 
Auge bed Himmels it, dem das Herz des für ben Himmelsgott ge= 
opferten Menſchen dargehalten wird, fo gefchteht basfelbe bei Nacht dem 
Monde, dem am Feſte Quetzalcoatls dieſe Anerkennung gezollt wird. 
Acoſta V, 30, Rehfues I, 2834. Ich bemerfe dieß bier bloß, um auf 
ben Zufammenhang des Luftgotted mit ben großen Himmelskörpern hin= 
zuweiſen. 

An bie Vorſtellung eines Luftgottes knüpfen ſich nun noch von ſelbſt 
einige andre an. Es iſt natürlich, daß ber Gott des himmliſchen Se- 
gend auch ber Gott des Reichthums iſt. Acofta V, 9. Aller Reid- 
thum fußt zunaͤchſt auf dem Ertrag ber Erbe, auf dem Segen bes 
Himmels, auch irdiſch die Sache gefaßt. Gold ift nur Symbol dieſes 
Reichthums wie der goldene Regen des Zeus. So war auch nach 
Acofta das Bild Duebalcoatld von Gold, Silber, Kleinodien, reichen 
Federn und bunten Kleidern umgeben, bie feinen Reichthum anfchaulich 
machten. Eben beßmwegen trug er auch einen goldenen Helm. Presc. I, 
239. und fein Scepter war mit koſtbaren Edelſteinen geſchmuͤckt. Pres- 
eott I, 383. Diefelbe Anfchauung liegt auch ben Mythen ber Alten von 
ſchätzehütenden Schlangen und Drachen zu Grund. 

Warum ben Gott bed Reichthums die Kaufleute vor allen unb 
als ihren Hauptgott in Cholula verehrten, bebarf feiner Erklaͤrung. 
Sein Dienft zeigte fich in genannter Stadt auf folgende Welle. Schon 
vierzig Tage vor dem Feſte besfelben Fauften bie Kaufleute einen makel⸗ 
Iofen Sklaven. Zuerſt wurde biefer in einem See gebabet, den fie den 
Bötterfee nannten, dann in den Gott Quetzalcoatl gekleidet, den er bie 
vierzig Tage lang barzuftellen hatte. Während diefer Zeit genoß er 
bie gleiche Verehrung, die dem Gotte zukam, er wurbe auf eine erha= 
bene Stelle geſetzt, mit Blumen beſchenkt, mit ben ausgefuchteften Spei⸗ 
jen genährt. Doc bewahrte man ihn des Nachts wohl, damit er nicht 
entflöhe. Bei feinen Aufzügen durch bie Stabt fang und tanzte er, 
dann Tiefen Weiber und Kinder aus ben Häufern, begrüßten und be= 
ſchenkten ihn. So ging es bis neun Tage vor Ablauf ber vierzig. 
Sebt traten zwei alte Briefter in bemüthiger Stellung zu ihm, und ſag⸗ 
ten ihm mit tiefer Stimme: Herr, wiſſe, baß in neun Tagen bein 
Zanzen und Singen aufhört, denn bu mußt fterben! Blieb er fortan 
in feiner freudigen Stimmung, und zum Zanz und Gefang aufgelegt, 


fo galt das für ein gutes Zeichen, das Gegentheil für ein böſes. Im 
letztern Falle bereiteten fie aus Blut und Cacao ein Getränke, welches 
ibm bie Erinnerung an alle früheren Worte verwifchen follte. Wenn 
er dasſelbe getrunten, hoffte man, werde er feine frühere Heiterfeit wie- 
der erlangen. Am Tage des Feſtes wurde ihm noch grüßere Ehre er: 
wiejen denn zuvor, Muſik gemacht, Weihrauch gebracht. Zuletzt, wenn 
fhon die Stunde der Mitternacht fih genaht hatte, wurde er geopfert, 
bad Herz ihm aus dem Leibe genommen und dem Monde zuerft hinge⸗ 
halten, darauf dem Götenbilde bingeworfen. Der Körper aber wurd 
über die Stufen bed Tempels hinunter geftürzt. Derfelbe diente ald- 
dann den Kaufleuten, beſonders den Sklavenhändlern, zum Opfermable. 
Dieſes Feft und Opfer fand alljährlich ftatt, aber nach gewiflen Cyl⸗ 
len, wie im göttlichen Jahre, Teoxihuitl, wurde es viel feterlicher be⸗ 
gangen. Ueberhaupt hatte Quekalcoatl zur Zeit ber Azteken fen 
Menfchenopfer jo gut wie andre Götter. Acofta V, 30. Humb. Won. 
318. 97. 236. Prescott I, 389. Rehfues zu Diaz I, 279. 282. Linde 
mann I, 143. Ausland 1831. S. 1054. 

Die Kraft, die dem Makrokosmus wieder aufhilft, heilt und ver- 
jüngt auch den Mikrokosmus, bie Individuen; fie tft bie allgemeine 
Heilkraft. Mit der guten Witterung erholen ſich wieder taufend Hin- 
fällige, und erquidende Regen erquiden nicht blos bie burftigen Flu⸗ 
ven ber Tropenländer, fondern auch bie Menfchen daſelbſt. Der Get 
ber Luft, der Himmelsluft wirb fo zum Heilgott. So fagte dem Par: 
ſanias (vgl. VII, 23. 6.) ein Phoͤnizier, daß der Schlangengott Aes⸗ 
kulapios bie gefund machende Luft bedeute. Iſt diefer Himmelsgon 
nämlich auch zugleich ein Schlangengott wie Quetzalcoatl, fo iſt bie 
verjüngende und neubelebende Naturkraft in einem Haren Baralleliönud 
ausgedrückt. Auch ber Schlangengott ft ein Heilgott, und ſelbſt der 
griechifche Aesculap kann der Schlange nicht entbehren. Man kann # 
bei fo bewandten Umfländen den unfruchtbaren Weibern der Merikant- 
ſchen Voͤlkerſchaften nicht verdenken, wenn fie zu Quebalcoatl ihre Ge 
bete richteten. Glavig. I, 352. Dieſes Hinellen und Hülfefuchen der 
Kranken und Gebrechlichen nach Cholula zum Hellgotte iſt auch, wie 
das ſchon früher als Kulturelement erwähnt wurde, in jenen drama⸗ 
tiſchen Aufführungen der bedeutendſten Feſte Quetzalcoatls recht plaſtiſch 
und ſelbſt komiſch dargeſtellt, wobei auch ganz paſſend Menſchen Dem 
Luftgott zu Ehren ſich in Bögel verkleideten. Acoſta V, 30. Oben S. oIb. 
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$. 109, Huigilopodhtli. *) 


Es tft im Vorhergehenden fchon mehr ald einmal von Huitzilo⸗ 
pochtli und zwar ald einem urfprünglichen Luft- und Himmelsgott die 
Rede geweſen. Aber auch noch in einem zweiten Hauptpunkte ftimmt 
er mit Quebalcontl überein‘, darin nämlich, daß er wie biefer zum an— 
thropomorphifchen Nationalgott geworben ift, wie jener der Toltefen, 
fo er der Azteken. Auf ihren Zügen und in ihren Kriegen, bei Grün 
dung ihrer Geſetze und Städte, im Glück wie im Unglüc ließen biefe 
fi) durch feine Orakel, durch den Geiſt feines Weſens beftimmen. Aber 
wie das Volk der Tolteken, zumal in feiner fpätern Geftaltung, 
von dem der Azteken fich unterfchetdet, jo auch der Charakter ihrer bei- 
den oberften Nationalgotter. Glich die Hauptftadt der Tolteken Cho- 
lula wegen der religiöfen Beitrebungen dem modernen Rom, fo wurde 
auch der bier thronende Gott in einen Oberpriefter vermenfchlicht, in 
welchem dieſes Volk fein menfchliches Ideal erblickte. Dagegen könnte 
man die Hauptitadt der Aztefen eher mit bem alten Rom wegen ihres 
kriegeriſchen Geifted zufammenftellen, und darum ift auch folgerichtig 
der Nationalgott der Azteken fo gut wie ber Römiſche Mars ein 
Kriegsgott. | 

Der bier folgenden Darftellung dieſes Gottes liegt eine im Jahr 
1847 erfchlenene Monographie über benfelben Gegenftand zu Grunde, 
deren wefentliche Anfichten fich mir ſeither durch bie fortgeſetzten Stu= 
dien nur beftätigt haben. **) 

Alles vereinigt fich bet diefem Gotte, Name, Attribute und Sym⸗ 
bole, der Mythus und der Kultus, auf leichte Weife und bie Bebeu- 
tung besfelben zu enthüllen. 

Wir mollen dießmal von dem Namen des Gottes ausgehen. Der⸗ 
jelbe Heißt fchon nad Sahagun, Torquemada, Acofta V, 9 und ber 


*) So ſchreibt fhon der unbelannte Groberer den Namen dieſes Gottes, welder ei⸗ 
gentlich Huitzilopotſchtli auszuſprechen If, daher die populär geworbene Verſtümm⸗ 
lung Vitzilipuchtli oder Vizlipuzli leicht entfliehen Tonnte. 


9) Weber jene Monographie vgl. das Urtheil in der Allg. Zeitung, 1853. Beilage 
Are, 31, ©. 491. 
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Mehrzahl der Schriftſteller Links ein Kolibri, von Huitzilin, Kolibri, 
und opochtli, links. Bei der Zuſammenſetzung der aztekiſchen Wörter 
wird die Endung abgeftoßen. Wirklich Hatte auch öfters Das Bild des 
Gottes am linken Fuße die Federn bed Kolibri, Clavig. I, 90. 357. 
Humboldt Essai 169. Das Kolibriattribut paßt in mehrfacher Hinfidt 
für diefen Gott. Diefer Vogel mochte ihnen leicht als ber ſchönſte ber 
Vögel ericheinen und als der würbigfte Repräfentant ihrer Hauptgott- 
heit. Glänzt doch feine Haube wie eine mit Rubinen und allen Arten 
von Ghelfteinen gezierte Krone! Nach ihrer Weife haben daher bie 
Azteken den Kolibri Sonnenftrahl oder Sonnenhanr genannt, da er 
nicht anders auf die Blumen fällt, als wären fie von einem Sonne: 
ſtrahle getroffen. Auch der oberfte Gott der Karaiben Zuluca wird 
durch ein Stirnband aus den Federn des Kolibri geziert. Die alten 
Mertkaner hielten für ihren ebelften Schmud jene Prachtmäntel aus 
Kolibrifedern, welche Cortes fo rühmt, und noch jet zieren bie Azte⸗ 
innen ihre Ohren mit Koltbrifedern. Diefer Kolibriſchmuck am linken 
Fuße des Gotted war nicht der einzige, auch auf feinem Haupte hatte 
er einen grünen Feberbufch, der wie ber Schnabel eines Kleinen Vogelö 
geftaltet war, Acoſta a. a. O. Glavig. I, 358. Diaz II, 82, fein Schild in 
feiner Linken war mit weißen Federn geziert, und das ganze Bild wurd 
gelegentlich mit einem Mantel von Federn bekleidet. Zu diefen allge 
meinen Eigenfchaften, welche das Kolibriattribut als ein göttliche ver: 
ftändlich machen, kommt noch die fpezielle Tugend der Tapferkeit dieſts 
Vogels, die ſich für den Kriegsgott beſonders ziemt. Der engliſche Rei⸗ 
fende Bullot (vgl. Reife nad Merito, deutfh S. 115. 120. Ofen? 
Naturgefchichte VII, 1. 180 ff.) erzählt fehr anziehend, wie dieſes Pi 
gelchen durch feinen aufßerordentlichen Muth ſich auszeichne, zehnmal 
größere Bögel anfalle, ihnen ind Auge fliege, und feinen ſcharfen 
Schnabel ald bie gefährlichfte Waffe gebrauche. Man koönne nicht 
Kühneres fehen, als feinen Angriff auf andre Koltbri’s, wenn er in Dt 
Zeit der Brütung in feinem Gebiete geftört zu werben fürchte. Der 
Einfluß der Eiferſucht mache biefe Thierchen zu vollkommenen Furien, 
ihre Kehle ſchwelle, bie Krone ihres Hauptes, ihr Schwanz und iht 
Flügel breiten ſich aus, fie fechten pfeifend in der Luft, bis einer mi 
vollig erfhöpften Kräften zur Erde ſtürzt. Daß nun gerade In dieſen 
fleinen Wefen ſolches Kampffeuer fich ausfpricht, gerade bief zeigt die 
Macht dieſes Kampffeuers, und nur um fo eher wird das veliglöf 
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Gefühl wach, wenn ihm bas Werkzeug einer göttlichen Kraft als ein fonft 
an und für ſich geringes und ſchwaches Gefäß erfcheint. Der Feine, 
aber kühne und Tampfluftige Specht fteht in einer ähnlichen Beziehung 
zu Mars, und heißt daher auch picus martius. 

Bon diefer gewöhnlichen Erklärung ded Namens Huitzilopochtli 
durch Kolibri links weicht die von Veytia ab, ber Prichard (IV, 385) 
beiftimmt, nach welcher der Name Linker Hand bezeichnete, von Huitzi— 
toe, Hand, weil Huttilopochtli dem Mythus zufolge nach feinem Tode 
an ber linken Seite des Gottes Tezratlipoca fite. Allein Huitzilopochtli 
tft jenfeitd an einem andern Ort als fein Bruder, fteht auch höher, als 
baß er nur von feiner Stellung zu dieſem feinen Namen haben follte, 
und aztekifch heißt eigentlich Hand Maitl oder Toma. Vater Mithr, III, 
3. 106. 

Neben diefem dem Gott den Namen gebenden Attribut gibt es 
noch andre, bie auf ben Begriff des Kriegsgotted hinweifen. So hatte 
Huitzilopochtli in der rechten Hand wie Mars und Obin den Speer, 
ober auch einen Bogen, tin ber linken bald ein Bündel Pfelle, bald 
einen weißen runden Schild, an deſſen Seite fich die vier Pfeile befan- 
den, die ihm vom Himmel zugeſchickt waren, auf daß er damit bie Hel⸗ 
benthaten feines Volkes verrichtete. Don ihnen hing, wie von dem von dem 
Himmel gefallenen Anctle der Römtfchen Marspriefter, ober von dem 
Palladium der Friegertfchen Pallas Athene die Wohlfahrt bes Staates ab. 

Auch Beinamen bezeichneten ben Huitzilopochtli als Kriegsgott, 
denn er heißt geradezu ber ſchreckliche Gott, Tetzateotl, ober auch das 
Entſetzen, Tetzahuitl. Diefe Namen erhielt er fchon bei feiner Geburt, 
als er kaum dem Mutterleibe entfprungen, feine Feinde erlegte. Cla⸗ 
vigero J, 357. 

Nicht minder verräth ſeine Verwandtſchaft feine kriegeriſche Na⸗ 
tur. So war fein jüngfter Bruder, Tlacahuepancuextotzin, ebenfalls ein 
Kriegsgott, deſſen Bild in Mertko aufgeftellt war, beſonders aber in 
Tezcuco Verehrung genof. Clavig. I, 359. Humboldt Essai 169. In 
noch genauerer Verbindung mit ihm fteht fein Waffengefährte, ober, 
wie ihn Bernal Diaz (H, 83 vgl. Clavig. I, 359. 429) nennt, fein 
Page, Painalton d. h. der Geſchwindez denn er war ber Gott des 
plötzlichen Kriegslärınd, tumultus oder Landſturms, des Aufgebotes in 
Maffe, feine Anrufung verpflichtete alle Waffenfähigen zu ben Waffen 
zu greifen. Sonft ift er auch Stellvertreter duihilepochtuie überhaupt 
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ihm untergeordnet. Denn er war nur ein kleiner Götze, wie ihn Dias 
nennt, und wie ihn auch die Endſylbe Ton bezeichnet. Vater Mithr. 
III, 3. 94. 87. Das Bild dieſes kleinen Kriegslärmers wurde immer 
auf den Altar Huitilopochtliß gelebt, und auch bisweilen an befien 
Feſte umbhergetragen. 

Andre Attribute oder ſymboliſche Beigaben ftellten den Huitili⸗ 
pochtli ganz allgemein als den Nationalgott des Eriegerifchen Volles 
bar, und verfinnbildlichten feine perfünliche Gegenwart. Auf der Wan- 
derung aus ber Urheimat trugen je vier Prieſter fein höfzernes Bild 
mit dem vom Himmel gefallenen Fähnlein und den vier Pfeilen. Der 
Tragſtuhl, auf dem das Bild getragen wurde, hieß der Stuhl Got: 
tes, Teoicpalli, und war eine heilige Kifte, wie fte bei Etrustern 
und Egyptern, bei Griechen und Römern, in Ilium (Bauf. VII, 49), 
bei Sapanefen und Mongolen fi vorfindet. In Amerika war auch 
eine folche Lade bei ben Cherofefen im Gebrauch. Magazin 1837. 359. 
Dahin gehört auch in ihrer Art die Bundeslade, welche bie Leniten 
burh die Wüfte und tn die Schlachten trugen. Wo ſich nur immer 
die Azteken auf ihrer Wanderung einige Zeit aufhielten, errichteten fie 
ihrem Gotte einen Altar oder eine Opferhöhe, auf die fie den Gottes⸗ 
ftuhl mit dem Bilde feßten, welche Urform auch noch fpäter für ihre 
Tempel beibehalten wurde. Daneben wurde auch ein bewegliches Zelt, 
tabernaculum oder Stiftshütte, in ber Mitte bes Feldes aufgefhl« 
gen, wie fie bet Wandervölkern 3. B. den Mongolen, gebräuchlich find. 
Meiners krit. Gefch. I, A66 ff. Der Gott aber gab ihnen die Geſete 
und Gebräuche eined Kulturvoltes, und erhielt Opfer von Falten, 
Wachteln und Kriegsgefangenen. 

Wie bei Quetzalcoatl der Kopf des Sperlings an feinem menid- 
lichen Körper auf feine frühere Verehrung in ber Geftalt eines Spe: 
lings hinweist, fo zeigt und nicht weniger das Kolibriattribut im Bilde 
und Ramen Huitzilopochtlis, daß auch er urfprünglich ein Thiergott war. 
Darauf führt bei ihm nicht bloß das allgemeine mythologiſche Geld, 
baß dergleichen Thierattribute auf eine uralte Thierverehrung ber be 
treffenden Gottheit hinweiſen, fondern bier fommt noch ber fpezielle My 
thus von Huitziton zu Hülfe, um die Grundlage bed zu enthüllenden 
Gottes ins Licht zu ſtellen. 

Als die Azteken noch im Lande Aztlan lebten, fol unter ihnen, 
wie ſich noch fpät die Sage erhalten hat, ein gewiffer Huitziton im hoͤch 
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ſten Anſehen geſtanden haben. Dieſer vernahm die Stimme eines Vö— 
gelchens, welches ausrief: Tihui! d. h. laßt uns gehen! Damit forderte 
es das Volk auf ſeine Heimat zu verlaſſen, was auch auf das Anrathen 
Huitzitons wirklich geſchah. Clavig. I, 172 ff. Wenn wir den Namen 
Hutgiton, die Natur der Erzählung, und die mythiſche Urzeit, in die fie 
fallt, bedenken, fo kann und fein Zweifel darüber bleiben, wer biefer 
Huitziton geweſen fe. Zunächft iſt es Niemand anders als ber Keine 
Bogel felber, ber in der fpätern Geftaltung bed Mythus zur anthropo= 
morphifchen Sage gerade fo von ihm euhbemeriftifch getrennt wurde, wie 
ber Iateinifche Picus von feinem Spechte. Diefer fowohl durch feinen 
Geſang als Flug weiffagende Picus wurde nämlich vorgeftellt als ein 
Süngling mit ben Specht auf dem Haupte, beffen er fich zur Ausübung 
ber Seherkunſt bediente. Aber urfprünglich war er nichts andres, als 
wofür ihn fein Name ausgiebt, dev Specht, ber auf ber hölzernen Säule 
verehrt murde, von der herab er weiſſagte. Diefer Specht fehte fich auf 
das vexillum der Sabiner und führte fie in die Gegend, bie von ihm 
den Numen Bicenum erhielt. Und wie bdiefer fein Volt in die neue 
Heimat führte, ähnlich bem Huisiton, fo weifen in Alterthum noch viele 
andere Thiergoͤtter diejenigen, welche neue Wohnſitze fuchten, So führte 
ben Battus ein Rabe nad) Cyrene, die Chalcidier eine Taube nad 
Cyrene, die Kreter Apollo in Beftalt eines Delphins nach Pytho, Ans 
tinod gründete eine neue Anſiedlung, indem fie einer Schlange folgte, 
den Kabmus führte ein Stier nah Theben, die Hirpiner leitete ein 
Wolf, fabinifch hirpus. Vgl. Jacob Grimm, deutfche Mythol. 1093, 
638. 925. So erhielten die Stammeltern des fühamerifantichen Volkes 
der Mbayas durch den Vogel Gararara ben göttlichen Befehl, ftatt fefte 
Wohnſitze zu beſitzen, in den Gebieten ber andern Völker feindlich her⸗ 
umzufchweifen; alfo ein Antifulturmythus. Oben ©. 268. Klemm II, 
154. Wie Städtegründungen das Gntftehen folher Mythen begünftt- 
gen, vgl. Otfr. Müllers Brolegomena ©. 169 ff.; fo die Klofterftiftungen, 


‚benen tn häufigen Sagen bed hriftlichen Mittelalters Thiere den Platz 


anwieſen, einer der vielen damaligen Weberbleibfel alten Heidentkums 

in der Volksanſchauung. Alfo Huitziton iſt der Kolibrigott, welcher ale 

Orakelgott der Azteken ihre Auswanderung befiehlt. Sein Name heißt 

nichts anderes als: Kleiner Kolibri, die Endſylbe ton iſt Verkleinerungs⸗ 

ſylbe, wie bei Painalton. So war ſchon früher ber Kolibri dem Tezpi 

ber Mechontaner, eines ben Azteken vertwandten Volkes, bei der großen 
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Fluth der Bote der göttlichen Freudenbotſchaft geweſen. Man hatte ihn 
beim Ablaufen des Waflers fliegen laſſen, und bald kehrte er mit einem 
feinen Zweige in die Arche zurüd. Clavig. II, 283. Humb. Mon. 221. 
Auf ben Katharineninfeln bei Kalifornien verehrte man die Raben ald 
Dollmetfcher des göttlichen Willens. Geſchichte von Kalifornien ©. 7i 
vgl. III, 110 nach Torquemada. 

Aus dem Obigen ergiebt fih nun ferner von ſelbſt die Einerleikeit 
Huitzitons mit Huigtlopochtli, bie fhon der gelehrte Kenner der Mei: 
kaniſchen Sprachen und Meberlieferungen, der Staliener Boturtni annahm. 
Bol. Clav. I, 357. Name, Mythus, Attribut weiſen beim letztern auf 
den Kolibri. Bevor der Anthropomorphismus diefen Gott umgeftaltet 
hatte, war er bloß ein Kleiner Kolibri, Huitziton; mit bem Anthre 
pomorphismus wurde ber Vogel bloß Attribut, Emblem ober Symbıl, 
und der Name bed Gottes änderte fich mit feiner Geftalt in Kolibrilinke, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beiber bei übrigens ganz verſchiedener Erklaͤrung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huitzitoc der Name des Häuptlings war, ber bie Heere der Azteken 
bei der lebten Wanderung von Chicomoztoc oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahuae führte. Unter feiner Anführung waren bie Azteken 
überall flegreich, darum kam er nach feinem Tode an die linke Seite des 
Gottes Tezcatlipoca zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huitzilopochtli d. h. Iinker Hand. Vgl. oben, am Anfang bei 
Baragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Mythenanalogie geht aber 
auch noch die Einerleiheit Huitzitons mit Hutbilopochtlt aus bem Um 
ftande hervor, daß beiden biefelben mwefentlichften Handlungen zuge 
fchrieben werden. Wir haben gefehen, wie Huititon den Azteken ihre 
Heimat zu verlafien befahl; nach einem andern Berichte bei Acofta VII, 4 
geſchah es auf bie Ueberredung Huiktlopochtlis bin. Wenn ander 
Spantfche Gefchichtfchreiber fagen, fie hätten «8 auf Anftiften des Far 
fels gethan, fo bezeichnen fie bamit nach einem bald ftchend gewordenen 
Sprachgebraud; niemand anders als den Huitzilopochtli, welcher ſogar 
nicht fo Tange nach der Eroberung Mexikos unter dem Namen Bil: 
pugli in Deutichland als Teufel ſich populartfirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauft fieht. Ferner fagt die Sage von Hulk: 
ton, er habe die Azteken auf ihrem Auswanderungszuge Feuer reiben 
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gelehrt. Clavig. I, 178. Die Gabe bes Feuers wird gewöhnlich auf 
einen Kulturgott zurücdgeführt, ein folcher war aber Huitzilopochtli, der 
bei feinem Volke Kleidung, Geſetze, Ceremonien einführte. Es hat feine 
biftorifche Bedeutung, wenn es heißt, daß Huikiton irgend einmal dem 
Volke dad Feuer gegeben habe, es giebt Feine Menfchen ohne Feuer, und 
darum fagt auch ein fchon früher erwähnter Mythus, daß die Menfchen 
fhon vor dem Daſein ber jeßigen Sonne Feuer gemacht hätten. $. 100. 
Die Bedeutung jener Sage ijt eine religtöfe, fie ift ein Mythus, nad 
welchem bie Azteken ihrem Kulturgott Hutsiton, fpäter Huitzilopochtli, 
ben Urfprung aller menſchlichen Kultur zufchrieben. 

Aber diefer Gott trug auch ein Band von Menfchenherzen und 
Menſchengeſichtern aus Gold und Silber, auf feinem Kleide waren ver- 
fchiedene Todtenknochen, und ein in Stüden zerrifiener Menfch abge- 
bildet. Diaz IT, 82. Clavig. I, 418. Diefe Attribute, ähnlich denen 
bes Indiſchen Schiwa und der Kali, verrathen ihn nur zu deutlich als 
den Gott, welchem Menſchenopfer gebracht wurden. 

Es war eine bet den Völkern des Merikanifchen Reichs ſehr ver⸗ 
breitete Anficht, die Menichenopfer feten erft fett ben letzten zwei Jahr⸗ 
hunderten durch bie Azteken aufgefommen. Vorher habe man bloß 
unblutige Opfer gebracht. Ein Mythus verlegt den Anfang der Men- 
fchenopfer ins vierzehnte Jahrhundert, in welchen fich folgende drei erfte 
Fälle derſelben ereignet haben follen. Vgl. Clavig. I, 184 ff. 388. 
Humb. Monum. 92. 94. 281. Mühlenpfordt II, 267. 

Das damals im Thale Anahuae berrichende Volt der Colhuaner, 
fo lautete die erite Erzählung, lieferte feinen Feinden von KZocht- 
milca ein Treffen, das durch das Ungeſtüm ber zinspflichtigen Azteken 
zu Gunften der Colhuaner entſchieden wurde. Während nun biefe eine 
‚große Menge von Gefangenen ihrem Könige darftellten, hatten fich bie 
Azteken bloß vier Gefangene abſeits verborgen, wieſen hingegen als Be- 
weis ihrer Tapferkeit auf die Menge ber Ohren, bie fie nach Mongo- 
len⸗ und Türfen-Art den getödteten Feinden abaefchnitten hatten. Dabei 
rühmten fie, e8 würbe ihren Sieg viel zu viel verzögert haben, wenn fie 
ihre Zeit mit Gefangenmachen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren 
Sieg errichteten fie ihrem Hutttlopochtli in Hutsilopocheo einen Altar, 
und eröffneten ihrem Oberherrn, dem Könige ber Colhuaner, ben Wunfch, 
ihrem Gotte ein würdiges und köſtliches Opfer barbringen zu bürfen. 
Diefer ſchickte Ihnen durch Priefter einen gemeinfamen todten Vogel, ben 
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dieſe ohne Gruß auf den Altar legten, und ſich entfernten. Die Azteken 

verbiſſen ihren Unwillen, und fügten zum Vogel noch ein wohlriechendes 
Kraut, und ein Meſſer vom Steine Irtli. Als aber der König ſammt 
Gefolge mehr bes Hohnes als der Ehre wegen ſich zum Opferfefte be— 
geben hatte, wurden plößlich die vier gefangenen Tochimilkaner hervor⸗ 
gebracht, auf den Opferftein gelegt, ihnen mit dem Irtli die Bruft auf- 
gefchnitten und das fchlagende Herz heransgerifien. In Folge dieſes 
Menfchenopfers ergriff Entfegen die Golhuaner, fie entließen die Azte- 
fen aus ihrer Dienftbarkeit, und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige 
Zeit im Lande herum, unb gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an 
bem Orte, wo fie eine Opuntie auf einem Steine gefunden hatten, ibre 
Hauptſtadt Tenochtitlan. _ 

Das zweite Menſchenopfer traf bereits einen Golhuaner. Ein 
Azteke wanderte an dem Ufer des Sees ein Thier zu erjagen, das er 
feinem Schußgotte opfern wollte Da begegnet er einem Golhuaner, 
Namens Xomimitl, ergrimmt greift er ihn an, befiegt ihn, und ber Be- 
fiegte verblutet auf dem Opferftein. Humboldt Monum. 95. 

Die beiden Mythen find aitiologifche und aus dem Opferkultus zu 
erflären. Bei dem erften mirb dieß ar durch die vier Gefangenen, 
welche wir bei der dritten Erzählung genauer werden kennen lernen. 
Die zweite Erzählung perfonifiztrt das aztekiſche und das colhuanifche 
Bolt in ben beiden Männern, das zweite Volk Iieferte dem erftern ba- 
mals die Menfchenopfer. Mit dem Opfer jened Zomimitl, deſſen Pa- 
rallelismus mit den vier Kochtmillanern des erften Mythus Niemand 
verkennen Tann, wurde der erſte Tempel Huttllopochtlis in Tenochtitlan 
eingeweiht. 

Noch deutlicher zeigt das dritte Menfchenopfer die Kultusgrund⸗ 
lage des Mythus. Auch dieſes bezieht ſich, wie das zweite, auf einen 
Colhuaner. Die Azteken erboten fidy gegen den König der letztern, fei- 
ner Tochter göttliche Ehre zu erweifen, und fie ihrem Nationalgotte als 
Mutter zu weihen, ihr Gott wolle e8 fo. Der König freute fich ber 
fünftigen Ehre feiner Tochter, entließ fie, und man führte fie mit großem 
Gepränge nach Zenochtitlan. Aber kaum angelommen wurde fie ge 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferften Jünglinge 
bekleidet. Der König, zu dem feierlichen Akte der Vergütterung feiner 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod exit dann gewahr, als er bei 
ber Flamme bed Kopalgummi bie Blutige Haut um ben Süngling zur 
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Seite des Götzen erkannte. Die Tochter aber wurde ſofort in aller Form 
zur Mutter Huitzilopochtlis und aller Götter erklärt. Clavig. J, 188. 
Humb. Mon. 95. 

Dieſer aitiologiſche Kultusmythus erklärt ſich einfach. Der Name 
jener Tochter iſt Teteionan, die wir ja ſchon als die Göttermutter, und 
als Tocitzin, unſere Großmutter, kennen lernten. Das war nie eine 
menſchliche Konigstochter, ſondern durch Euhemerismus tft fie es erſt 
geworden, etwa wie Iphigenia urſprünglich als Artemis zu denken iſt. 
Teteionan die Göttin hatte ihr beſonderes Feſt in Mexiko, an dem eine 
weibliche Perſon als Göttin gekleidet und geopfert wurbe, auf ben Schul- 
tern eines andern Meibes wurde ihr der Kopf abgeichnitten, dann bie 
Haut abgezogen, welche ein Jüngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitzilopochtli als Gefchent darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegögefangene. Clavig. I, 362. 425. 

Aehnlich diefer von Clavigero überlieferten Sage tft eine anbere, 
deren Gewährsmann Acoſta V, 9 tft. Nach biefem war Tozi bie 
Tochter des Könige von Eulguarar, und wurde auf Befehl Huikilo- 
pochtlis, weil er fie zur Schweſter haben wollte, ald erſtes Menfchen- 
opfer gefchlachtet. Die Tozi ift aber nichts andres als die Tocitzin, und 
wird ebenfalls durch unfere Großmutter erflärt. Don ihre nun foll fich 
nach der Aztekiſchen Weberlieferung die Sitte herfchreiben, Priefter mit 
ber Haut geopferter Menfchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befitt die Basler Mertkantfche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men- 
ſchenhaut überzogenen Prieſters. Bon biefer Sitte Hatte der vierte 
Monat, an bem fie am häufigften vorkommen mochte, feinen Namen 
Zlacartpehualislt, d. h. einem Menfchen bie Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon. 132, Clavigero I, 615. 

Sn bdiefen beiden Sagen werden Göttinnen geopfert, oder ftell= 
vertretende Menſchen flatt ber Göttinnen. Wir find bei den Muys- 
cas, in Gentralamerifa, und bei vielen Gottheiten der Mexikaner auf 
Menſchenopfer geftoßen, bei denen der dem Opfer beftimmte Menſch den 
Gott darftellt, dem ex geopfert werben fol. Auch bei ben nördlichen 
Indianern, den fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven ald Stell- 
vertreter der Götter geopfert. Meinerd krit. Geſch. I, 332. Der dem 
Sotte geopferte Menfch wird von ihm verfchlungen, gebt in ihn über, 
tft bereits ein Shell von ihm, ift er felber. Sp war es, um das lebte 
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Beifptel in Erinnerung zu bringen, mit bem Sklaven, ber am Feſte ber 
Kaufleute zu Cholula den Quetzalcoatl barftellte. 

Die Kritit kann dem jüngern Alter, in welches nad dieſen 
drei Mythen ber Urfprung ber Mexikaniſchen Menfchenopfer gefett wird, 
nur eine relative Wahrheit zugeftehen. Wir wiflen bereits, daß in ganz 
Amerika die Menſchenopfer uralt find, und daß fie nur an einigen we- 
nigen Stellen, wie in Peru theilwetfe burch die Inkas, humanern Be- 
firebungen gewichen find. Wir Haben diefelben in ganz Sübamerifa 
angetroffen. Eben fo fanden fie überall im ſüdlichen Gentralamerifa 
ftatt, und namentlich gehörten fie allen den Völkern bes Majageſchlechtes, 
welche früher die Länder des Merikanifchen Reiches bewohnten. Ab 
auch im Norden war e8 nicht anders, bei ben norbifchen Rothhäuten 
waren fie überall verbreitet, fomohl ber Sonne zu lieb, als ben Geiften 
ihrer göttlich verehrten Vorfahren. Daher wurben denn auch bei den 
Völkern, die mit den Azteken zu derfelben Familie gehörten, frühe ſchon 
Menfchen geopfert. Wir erinnern und aus der früheren Darftellung, 
baß bie Chichimeken in ihrem kosmogoniſchen Mythus den Menſchen⸗ 
opfern ein gerade fo hohes Alter gaben als der gegenwärtigen Sonne. 
Wenn nun indgemein verfihert wird, der Toltekiſche Quetzalcoatl habe 
überall gegen bie Menfchenopfer gepredigt, fo fett biefer Widerſtand 
ſchon des Toltefismus das frühere Vorhandenfein diefer Opfer voraus. 
Sene Ausfage über Quetzalcoatl weist aber zugleich auf ben Weg hin, 
wie fich die abweichenden Berichte, Sagen und Mythen vereinigen laſſen. 
In den älteften Zeiten herrfchten überall Menfchenopfer. Die Tolteken, 
ähnlich den Inkas, fuchten fie einigermaßen abzufchaffen, und wenn fi 
fie auch nicht ganz auszurotten vermochten, haben fie fie doch ſtark in 
den Hintergrund gebrängt. Die Azteken führten ihre Herrfchaft wieder 
ein, So werden in Oftindien die Menfchenopfer bereit8 dem Weltalter 
vor der Fluth zugefchrieben, daher auch die Griechen bafelbft Reſte det 
ihnen zu Grunde liegenden Anthropophagte vorfanden. Diefe alten Mer: 
fchenopfer fuchte der Bramaismus zu vertilgen, in den Beben find fr 
verboten, ein Verbot, welches in Verbindung mit ber Sitte Menſchen 
ſcheinbar zu opfern, ebenfalls auf das ältere Vorhandenſein wirklicher 
Menfchenopfer ſchließen läßt. Die fpätere Religionspartei der Schimai- 
ten führte biefelben aber auch wieder ein. Bol. Windifchmann, die Phi 
loſophie im Fortgang der MWeltgefchichte IL, 696. Herodot IH, 38. 9. 
Arriani periplus 35. Creuzers Symbolik, 2. Ausg. Bd. I, 3. 367. 
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So alt die nattonalpolitiiche Seite Huitzilopochtlis auch tft, fo iſt 
die natürliche doch noch urfprünglicher. Auch diefem Gotte liegt näm⸗ 
lich eine Naturbaſis zu Grunde, welche nicht bloß fein Weſen Kar 
macht, fondern auch ihr Licht auf die weitere Entwicklung des Gottes als 
eined National- und Kriegsgottes zurüdwirft. Alle diejenigen Forfcher, 
bie nicht von biefer Bafis ausgehen, fehen nichts als unauflösliche Räth- 
fel und Widerſprüche vor fi. 

Diefe Naturbaſis zeigt fich zuerft in bem Mythus von feiner 
Geburt. In der Nähe von Zula war ein Ort Coatepec. Dort lebte 
ein gottesfürchtiged Weib, Namens Coatlicue. Als dieſes eines Tages 
nach feiner Gewohnheit zum Tempel ging, fiel ein bunter Federball vom 
Himmel herab. Es ſteckte felbigen in den Bufen, um mit feinen Federn 
ben Altar zu ſchmücken. Wie es ihn aber zu biefem Behufe wieder her⸗ 
vornehmen wollte, Tonnte es ihn nicht mehr finden. Dagegen bemerkte 
ed einige Tage nachher feine Schwangerfchaft. Auch feine Kinder, bie 
Centzonhuiznahuis, bemerkten fie, und, um ihrer eigenen Schande zuvor⸗ 
zufommen, beichloffen fie, die Mutter vor ihrer Niederkunft zu tödten. 
Da aber wurbe diefe in ihrer Traurigkeit wunderbar durch eine Stimme 
getröftet, bie fich in ihrem Leibe alfo vernehmen ließ: Fürchte dich nicht, 
o Mutter, ich werde dich retten zu deiner grüßten Ehre und zu meinen 
größten Ruhme! Eben waren die Brüder, durch ihre Schweiter noch 
mehr aufgehest, im Begriff fie zu tödten, fiche ba, wie einft bie bewaff- 
nete Athene aus dem Haupte ihres Vaters hervorfprang, wurde Huitzi⸗ 
lopochtli geboren, mit dem Schild in ber Linken, in ber Rechten ben 
Speer, ben grünen Feberbufch auf dem Haupte, und am linken Bein 
das Koltbrigefieber, Geficht aber, Arme und Beine hatten blaue Streifen. 
Sogleich erichlug er feine Gegner alle, plünberte ihre Wohnungen, und 
brachte ben Raub der Mutter. Darob nannte man ihn fehon damals 
das Entfehen und ben ſchrecklichen Gott. Vgl. Clavig. I, 357. Pres⸗ 
eott I, 48, 

Faſſen wir diefen Mythus zur Zergliederung fchärfer ins Auge, fo 
fällt uns auf, daß bier eine andere Mutter des Gottes erfcheint als bie 
früher zu feiner Ehre geopferte Teteionan. Zwei Mütter haben in 
der Mythologie nichts Auffallendes, ich erinnere nur an Aphrodite und 
Athene, welche nach verſchiedenen Angaben verſchiedene Vaͤter hatten. 
So lange die Mythenbildung noch thätig iſt, und auf friſcher Natur- 
anſchauung beruht, da ift etwas verſchiedene Auffaffung (denn ganz ver= 
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ſchieden find auch die beiden Mütter Hier nicht) von verſchiedenem Stant- 
punkt aus möglich. Erſt der cyelifche Anthropomorphismus firtrt bie 
einfeitige Abfchließung. Bol. O. Müllers Proleg. 270 ff. Teteionan 
iſt Huitzilopochtlis Mutter, weil aller Götter Mutter; die Mutter hier 
ift die zu einer frommen Frau eubemerifirte Flora der Azteken, Coatli- 
eue oder Goatlantana, von deren Dienft in Coatepec und Mertko wir 
fhon früher gefprochen haben. $. 106. 

Das zweite, was im Mythus hervortritt, ift die enge Verbindung 
Huitilopochtlis mit der Pflanzenwelt, Der Kolibri ift der Bote 
bes Frühlings, den der Süben dem Norben, das heiße Land dem ge: 
mäßigten zufchtet. Zugleich vermittelt er die Befruchtung der Blumen, 
indem er durch feine Bewegungen bie Mebertragung bed Staubes von 
ben Staubfäden auf die Narbe vermittelt. Er fenkt dann fein langes, 
bünnes Schnäbelchen tief hinab in die-Blume, und unter den Staub: 
fäden wühlend trinkt er zugleich ben Blumenneftar und hilft Die Blüthen⸗ 
begattung vollziehen. Moriz Wagner Reifen in Nordamerika Bd. I, 1854, 
©. 160 ff. Auch im Iateinifhen Mythus ſteht Mars zur Flora in 
einem engen Verhältniß, Juno gebirt ihn ohne Jupiter Zuthun mit 
Hülfe der Flora. Ovid. fast. V, 229 ff. In dem nordifchen Mythus 
ift Thor mit Nanna, der nordifchen Flora, befreundet. Uhlands Thor 
152, Wir haben oben ©. 60 eine Sage ber Pimos-Indianer Tonnen 
gelernt, nach welcher die Göttin bed Maid von einem Regentropfen 
ſchwanger wurde, und nachher den Vorfahr des Volkes gebar, welches 
bie großen Häufer baute. 

Auf die Frage aber, warum Huigilopochtlt der Sohn ber Pflan⸗ 
zengottin fei, und welches denn feine eigentliche Beziehung zur Pflanzen: 
welt, erhalten wir durch die Betrachtung feines Kultus in feinen brei 
alten Zahresfeften Auffchluß. Diefelben fallen gerade in diejenigen 
Einſchnitte ded Jahres, bie für das Mertfanifche Klima die einfluß- 
reichften find, in die Mitte Mais, Mitte Augufts, und an das Ente 
Decembers. 

Mit der erſten Hälfte des Mai beginnt in der Regel die Regen⸗ 
zeit. Vorher herrſcht die größte Dürre und Erſtarrung, die Pflanzen 
weit ericheint fchlaff und matt, alles Lebens baar, ber Boden grau von 
bürrem, eritorbenem Grafe. Aber fchon nach ben erften Regentagen 
kleiden fich die Baume in frifches Grün, bedeckt fich ber Boden mit fr 
ſchen Kräutern, die ganze Natur athmet zu neuem Leben auf, Baum, 


— 608 — 


Stauden, Pflanzen entfalten ihre Blüthen, würziger Duft überall. Die 
Frucht entfeimt dem beftellten Ader, das faftige belle Grün des Mais 
erquict das Auge. So fchildert Mühlenpfordt diefe Jahreszeit, ber fich 
lange Zeit in biefen Gegenden aufgehalten hatte. Vgl. auch Burkarts 
Aufenthalt und Reifen in Mexiko 182534. Was Völker in den Jape⸗ 
tiven S. 81 (vgl. DO. Müller Prol. 235) fagt, daß Regen und Waller 
al8 befruchtende Principien unter die erften Säbe ältefter Phyſik gehö- 
ren, und und in unzähligen Mythen begegnen, — bas gilt natürlich 
von den Tropenländern in doppeltem Maaß. Es braucht auch wenig 
Phantaſie, um ben gewaltigen Eindruck zu begreifen, den bie dadurch 
veränderte Natur mit all ihrer Pracht und ihrem Segen auf das Ge— 
müth bed Naturmenfchen hervorbringen muß. Darum ift auch bei ben 
Azteken der alte Tlaloc zu fo hoher Verehrung gelangt, und Quekal- 
coat! hat es nicht verfchmäht, feinen Mantel mit den Kreuzen eines 
Regengottes zieren zu laſſen. Und fo fteht denn am Beginne ber durch 
den Regen wieber belebten Natur das erfte Sahresfeft Huitilopocht- 
lis, das Feſt der Ankunft des Gottes, Rehfues II, 286. Acofta V, 24, 
bie Weihrauchſpende Huttilopochtlis. So hie e8 bei ben heibnifchen 
Deutfchen, daß Nerthus, Freya, Hulda, Bertha, Frieg und andere Gott- 
heiten zu diefer Zeit in das Land zügen. Grimm Myth. 740. Da wurbe 
nun eigens für dieſes Feſt von den Aztefen das Bild ihres Hauptgottes 
von einer efbaren Pflanze und von Honig in der Größe des hölzernen 
Bildes verfertigt, und vor demjelben fangen Sünglinge die Thaten ihres 
Gottes und heilige Gebetlieder um Regen und Fruchtbarkeit. Es folg- 
ten Wachtelopfer in erftaunlicher Menge, Räucherungen, und dann ber 
bedeutfame Tanz der Priefter und Jungfrauen. Die Jungfrauen, bie 
diefen Tag Schweſtern Huitzilopochtlis hießen, trugen auf dem Haupte 
Kränze von bürren Maisblättern, unb in den Händen gefpaltene Robre, 
indem fie jo die dürre Zeit darftellten. Ihnen gegenüber verfinnbildlichte 
ſich bie belebte Natur in ben Prieftern, deren Lippen mit Honig bedeckt 
waren. Prescott I, 601. In Amerika gab ed vor Ankunft der Euro- 
päer Teine Bienen. Mar v. Wied Nordamerika II, 346. Ste find aber 
in ihrer Bebeutung bier durch die Kolibri vertreten, denn diefe, auch 
Honigvögel oder Bienenvögel genannt, holen wie bie Bienen fchmebend 
und fummend aus vöhrenförmigen Blumen ihre Nahrung, die aus Tlei= 
nen Käferchen befteht, welche von Honig leben, und ihre Jungen näh= ' 
ren fie, indem fie diefelben an ber mit Honigfaft bedediten Zunge fau= 
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gen laſſen. Noch durch ein anderes Symbol fprach ſich ber Frühling 
bei den Prieftern aus, indem jeder einen Stab in ber Hand hielt, auf 
bem eine Blume von Federn ftedkte, und über dem fich noch ein Feber- 
buſch befand, wie ja auch durch Freyas Falkengefieder ber Eintritt der 
fhönen Jahreszeit angezeigt wird. Uhlands Thor 140, Ein zum Opfer 
auserfehener Gefangener war fchon fett einem Jahre dazu beftimmt, und 
führte den Namen: Weiler Herr des Himmeld. Denn er ftellte ben 
Gott felber dar, und hatte bie Freiheit, bie Stunde ber Opferung felbft 
zu wählen, er ftarb auch nicht wie die übrigen Kriegögefangenen auf 
dem Opferftein, fondern auf den Schultern der Priefter. An demſelben 
Fefte wurden bie Fleinen Kinder durch einen Kleinen Einſchnitt auf Der 
Bruft ihrem vaterländifchen Gotte geweiht. Clavigero I, 417 ff. NReb- 
fues II, 275. 

So erſcheint auch Mars als Frühlingsgott, er, dem das Grad und 
ber heilige Frühling von Thiergeburten (ver sacrum) geweiht mar, 
beffen Hauptfeſt und befien Monat in ben Anfang des Frühlings Fällt, 
zu welcher Zeit die Salier ebenfalls ihre alten veligiöfen Lieber fangen, 
und wo ebenfalls ein Mann ben Gott vorftelltee Auch das Feſt der 
Erweckung des Hercules in Tyrus füllt aus gleichem Grund in den 
Frühling. Movers bei Erich, Artikel Phonizien S. 422 a. 

So macht beim Mythus von ber Geburt, und beim erften Fefte 
Huitzilopochtlis der Frühling oder die Kraft, bie den Frühling bervor- 
bringt, die Grundlage feines Welend. Die Friegerifchen Attribute find 
Anhängfel ded anthropomorphirten National= und Kriegögottes. 

Das zweite Hauptfeit des Gottes fällt in die Mitte Auguſts. 
Der Regen, ber bisher angebauert und erlabt hatte, wird unterbrochen, 
ed naht bie fchönfte Jahreszeit, in der ber azurne Himmel des Tropen- 
landes in einer Ebene von achthalbtaufend Fuß über dem Deeresfpiegel 
feine Herrlichkeit und feine mwohlthätige Wärme Menfchen, Thiere und 
Pflanzen fühlen läßt. Seht ift der zwölfte Monat ba, ber Monat der 
reifen Früchte. Humboldt Monum. 133. Da wurden in allen Tem: 
peln und in allen Häufern bie Götter mit Blumen gefhmüdt. Sekt 
{ft es nicht mehr der Regen, der da fegnete, fondern der blaue Himmel, 
ber das bunte Karbenfptel ber Blumenwelt hegt. Darum war auch bas 
Bild Huitzilopochtlis blau (nicht weil er der aktiven Raſſe angehörte), 
mit einem azurmen Band war das Haupt umwunden, in ber Rechten 
war ein azurnerStab oder eine Keule, unb er felber ſaß auf einem azur- 
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nen Schemel, ber ſchon nach alter Angabe den Himmel als feinen Wohn⸗ 
fi bezeichnete. Acofta V, 9. Arme und Schenkel hatten ebenfalld blaue 
Streifen, und am Halfe hingen Eoftbare blaue Steine. So wird au 
ber Egyptifche Gott ber Befruchtung, Khem, blau dargeftellt. 

Das dritte Feſt Huikilopochtlis fallt in die Winterfonnenwenbe, 
eine Zeit, bie überall im Kultus und in dem Mythus eine große Rolle 
fpielt. Am befannteften ift die durch dad ganze Römiſche Katferreich 
am 25. December gefeierte Geburt bed Mithras, ber unbefiegten Sonne. 
In Nordamerika nennen bie Chipewas darum ben December den Mond 
des Kleinen Geifted, den Sanuar den bes großen Gelftes, Chateaubriand 
voyage en Amörique I, 190. Auf ber Mexikaniſchen Hochebene trug 
bie Feftfeier auch in dieſem Monate ben Charakter der eintretenden Jah 
redzeit und bed Zuftandes ber Natur an ſich. Die Kälte tritt ein, bie 
Gebirge bedecken fih mit Schnee, Humboldt Monum. 134, der Boden 
trocknet aus, bie Pflanzen finden ihre Nahrung nicht mehr, viele Bäume 
verlieren ihr Laub. Mit einem Worte: die Natur erfcheint tobt. Und 
fo ergeht es auch jeht ihrem Gotte, Die Priefter verfertigten nämlich 
fein Bild von allerlei Samen, die mit bem Blute geopferter Kinder zu— 
fammengebaden wurden. Mancherlei religiöfe Reinigungen und Süh— 
nungen, Waſchungen mit Waffer, Aderlaffen, Zaften, Prozeffionen, Räu- 
herungen, Wachtelopfer, Menfchenopfer bereiteten zur Feier vor. Als⸗ 
dann ſchoß ein Prieſter Quetzalcoatls einen Pfeil gegen jenes Bild Huitzi⸗ 
lopochtlis, und durchſchoß ben Gott. So galt biefer nun für tobt, es 
wurde ihm wie ben Menfchenopfern vom Priefter bad Herz ausgefchnit- 
ten, und vom Könige, dem Stellvertreter bes Gotted auf Erden, gegeflen. 
Den Leib aber vertbeilten fie für die verfchiedenen Quartiere der Stadt 
fo, daß jeder Mann ein Stüdchen erhielt. Dieß hieß man Teocualo, 
ber Gott, den man ißt. Clavigero I, 428 ff. Humboldt Monum. 134. 

Im Allgemeinen tft bie Bedeutung des Todes dieſes Gottes Klar, 
er fallt mit dem Tode der Vegetation zufammen, worauf auch bie Ver⸗ 
gleihung mit dem Geburtsmythus und den beiben andern Feſten Huitzi— 
lopochtlis hinführt. Darum ift dieſes dritte Zeit zugleich auch ein Feſt 
bes Bruders dieſes Gottes, bed Tezcatlipoca, des Gottes ber Unterwelt, 
bes Todes, ber Dürre und des Hungers, deſſen Herrfchaft da beginnt, 
wo bie bed Bruders aufhört, Auf ähnliche Weiſe und in Ahnlichem 
Sinne fterben im Mythus und Kultus Ofiris, den Typhon töbtet, Dio- 
nyſos und Herkules in den Phoͤniziſchen Pflanzftäbten, Abonis Iebt die 
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eine Hälfte bes Jahres bei Aphrobite, die andere bei Perſephone, ber 
Indiſche Kriſchna geht in bie Ilnterwelt, und cbenfo ftarben Brama 
und ber Gelttfche Sonnengott Hu jährlich, und jährlich leben fie miete 
auf. Creuzers Symbolik, 3. Ausgabe, I, 3. 416. Friedrich Schlegel 
Sprache und Weisheit u. ſ. w. 115. Meiners kritiſche Geſchichte I, 312. 
Edermann Myth. TI, 2. 164 ff. Hieher gehört auch das Feſt ber 
Selbftvuerbrennung bed Tyriſchen Herafles, dns in bie Zeit des Abſter⸗ 
bens der Vegetation fällt, wenn gleich biefelbe die Sommerszeit if. 
Moverd bei Erich, A. Phönizien ©. 422 a. 

Was dann aber die Sitte bed Gotteſſens betrifft, fo findet fie 
ſich bei den Merifanern auch noch bei einem anbern Feſte, das in biefe 
Sahreszeit fiel, und das ben Göttern ber Berge und bed Waſſers ge: 
fetert wurde. Alsdann verfertigten fie Eleine Götterbilder aus Teig 
und Samen, Hffneten ihnen wie ben Menfchenopfern die Bruft, fehnit- 
ten das Herz heraus, und vertheilten den Leib zum Verſpeiſen. Oben 
6. 98. Clavig. I, 430. Die Zeit biefer Handlung zeigt, daß fie in 
nothiwendigem Zufammenhange mit dem Tobe bed Gottes zu denken ilt. 
Da ber Gott ftirbt, fo muß das auf religtöfe Weiſe gefchehen ale Opfer, 
und da ber antbropomorphirte Gott ſtirbt, fo ftirbt er als Menſchen⸗ 
opfer nach allen dabei nöthigen Gebräuchen, er wird vom Prieſter ge 
töbdtet, das Herz wird ihm ausgeriffen, fein Leib ald Opfermahlzeit ver: 
fpeist, wie das bei jedem Menfchenopfer der Fall war. Ob dabei ber 
Gedanke mit angedeutet werde, daß ber Gott, indem fein Leib verfpeist 
werde, fich mittheile und dargebe? Allerdings, aber nicht fo abftraft, 
metaphyſiſch oder gar chriftlich und moraliſch, fondern bloß nad ſei⸗ 
ner Naturfeite, die bes Feſtgottes eigentliched Wefen iſt. In Saämereien 
gibt er feinen Leib den Seinigen zu genießen, wie die gegen ben Win⸗ 
ter bin abgeftorbene Natur dennoch, und gerade jebt am melften, ein 
Fülle ihres Segens den Menfchen zum Genuß aufgefpeichert hat. Sir 
gibt ihnen ihre Keibesfrucht, oder ihren Fruchtleib als Hoſtie. Der 
Gott bemwirthet überhaupt beim Opfer durch bie Opfermahlzeit di 
Dfernden, und menn der Sklave, wie fo oft, ben Gott, dem er ge 
opfert wird, barftellt, fo tft auch das Verzehren feines Fleiſches ein 
DVerzehren des Gotted. Wir haben fogar bie Sitte von Völkern kennen 
gelernt, die die Aſche ihrer Vorfahren, bie fie güttlich verehrten, ver⸗ 
ſchlangen, um ihrer Eigenſchaften theilhaftig zu werben. S. 209. 262. 
Das Volk ber Arkanfas im Weften des Miffifippt, das bie Hunde gift: 
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lich verehrte, pflegte an einem feiner Feſte Hundefleifch zu effen. Aus 
dem Tagebuch eined Reifenden, in ben neuern Beobachtungen. S. 327, 
Und viele andre Völker fchlachten feierlich Thiere, verzehren ihr Fleiſch, 
und verehren nachher dieſe Thiere göttlich in ihren Weberreften. Mei⸗ 
ners Frit. Geſch. J, 155. Hier iſt doc das Verſpeiſen bes Gottes in 
den Sämereien klar, — aber auch diefe Sitte fand fich bei den alten Grie= 
hen. C. F. Hermann gottesbienftl. Alterth. S. 110. Uebrigens hat 
bad Zerftüdeln des Jahresgottes ber Alten im Kultus und Mythus 
feinen andern Sinn als bier das Vertheilen des Leibes Huitzilopochtlis. 
Solches geichieht mit dem Sonnenftier im Perfifchen Mithrasopfer, fo 
wie am Felle und im Mythus ded Dionyjos-Zagreus, ebenfo bes Oft- 
rid und Atthys. Val. Baur Symb. I, 1. 244. II, 2. 159. 291. Oben 
S. 264. 

Aus allem dem ergibt fich die pofttive Beziehung Huitzilo⸗ 
pochtlis zum jähriihen Leben der Pflanzenwelt, fowohl au 
ben drei Sahresfeiten, ald aus dem Mythus von feiner Geburt. Das 
erite Feſt ift die Ankunft des Gottes, wenn bie Pflanzenwelt antommt, 
baher alsdann die Gebetlieder um Regen, daher bie Jungfrauen als 
feine Schweftern bie ihm feindfelige Zeit der Dürre barftellen, gerade 
wie im Geburtömythus feine Gefchwifter, und befonders feine Schwe= 
fer, feine Feinde find, und wie Tezeatlipoca, der Gott der Dürre, fein 
Bruder iſt. Geſchwiſter brüden in der Mythologie, und fo im Kultus 
nicht felten parallele Gegenfäte aus. Das zweite Feſt ftellt und den 
Gott Hin, wie die Pflanzenwelt in ihrer Pracht, daher auch bie Mert= 
kaner ben Kolibri Sonnenftrahl nennen, nach der Form, in ber jeht 
ihr Gott erfcheint. Der Kolibri fehläft aber auch feinen Winterfchlaf, 
Clavig. I, 90. be Laet 256, und fo ftirbt auch der Gott im Winter 
mit der Pflanzenwelt. Die Grönländer fragten den jüngern Egebe, ob 
benn ber Gott bes Himmels und der Erde nie fterbe, und ald man 
ihnen dieß verneinte, verwunderten fie fich jehr Darüber, und bemerften, 
daß bieß ein großer Gott fein müfle. Nachrichten bed jüngern Egebe 
©. 87. Meinerd krit. Geſch. I, 48. Diefe innige Beziehung zur Pflan= 
zenwelt zeigte fich auch in bem Geburtsmythus Hutbilopochtlis, hier er⸗ 
ſcheint er als der Sohn ber Pflanzengöttin. Hiebei ift bie Yrage 
Wuttke's nicht fo ſchwer zu beantworten: ob bie Sage von biefer Ge⸗ 
burt ſich auf eine bloße Menfchwerbung des fchon früher eriftirenden 
Gottes beziehe, ober auf eine Geburt bes entitehenden Gottes felbft ? 
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Die Azteken waren allerdings auch ſchon über diefe Frage unſchlüſſig, 
indem bie einen ihn auf Erben in Menfchengeftalt gelebt haben laſſen, 
bie andern das Bewußtſein feines Naturweſens noch wohl erhalten bat- 
ten. Glavig. I, 357. Auf biefe Frage antworten wir aber einfach nad 
Obigem: Die Geburt bed Gottes wiederholt fich jedes Jahr, bloß der 
Mythus hat aus berfelben eine einmal in ber Zeit gewefene Geburt 
geichaffen, und der Anthropomorphismus bichtete ſehr ſchön Die Menfd- 
werbung. Bon einer frühern Eriftenz eines gebornen Gotted weiß aber 
ber Mythus nichts, ba nach ihm ber Gott exit fpäter in ben Himmel 
erhoben wurde. Zum Euhemerismus tft es aber bei Huitzilopochtli 
nicht gefommen, wenn auch allerdings bei Huitziton. Dadurch nun 
aber, daß ber Mythus ben Gott zum Sohne ber Pflanzengöttin macht, 
trennt er fein Weſen von dem der Mutter, und fomit tft Huitzilopochtli, 
in fo naher Beziehung er auch zur Pflanzenwelt fteht, boch nicht bie 
Pflanzenwelt felbit. Die wird uns durch eine weitere Verfolgung dei 
Geburtsmythus noch klarer werben. Nach demfelben ift nämlich Huikt- 
lopochtli nicht bloß der Sohn ber Goatlicue, ſondern auch bie fie be 
fruchtende Kraft. Sener bunte Feberball, der vom Himmel fiel, unt 
ben Goatlicue in den Bufen barg, tft nicht? andres als Huitzilopochtli 
ſelber, ber kleine Kolibri, der die Befruchtung ber Pflanzen vermittelt, 
und die von ihm im Yrühlung ausgehende und verfündete männliche, 
befruchtende Naturfraft, Mit dem Federbuſch tft er auch geboren, 
und dieſes Sinnbild der ſchönen Jahreszeit verläßt ihn auf keiner ſei⸗ 
ner Darftellungen, es bleibt fein Attribut, Nach einem ähnlichen Sym⸗ 
bole haben die Tapuas in Südamerika bei ihrem jährlichen Feſte der 
Ausfaat die Sitte, daß einer einen Büfchel von Straußenfebern an be 
Rüden hängt, welche wie ein Rad ausgebreitet find. Diefer Büfchel iR 
ihnen Sinnbild der befruchtenden Kraft, die vom Himmel kommt. So 

erflärt fich ihr Glaube, daß in biefem Büfchel Brot vom Himmel fall. 

Barläus 706. Wir haben in biefem Kultusgebrauch die natürliche De 

ſis zu einem ſolchen Geburtsmythus. In der norbifchen Mythologie 

ift Neekris, der Ball, geradezu ber Vater ber Nanna, der nordilden 

Flora. Daß biefe männliche Himmelskraft als Federball gedacht wirt, 

paßt für den Kolibrigott. Auch die Efihen dachten fich ihren Donner 

gott ald den Gott ber Wärme in Geftalt eines Vogeld. Mone bei Erw 

zerd Symbolif V, 74 ff. So waren im gleichen Sinne bem Zus in 

Dodona und Arkabien bie Tauben heilig, unb ben Chineſen if en 
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fliegender Vogel Bild bed Himmels. Es Tann aber auch diefe Kraft auf 
andere Weiſe fymbolijirt werben, und zu einem ganz ähnlichen Geburts- 
mythus Anlaß geben. So barg nad einem Phrygiſchen Mythus bie 
Tochter des Gottes Sangarius bie Früchte eines Mandelbaumes, ber 
aus dem Samen des Erdenkindes Agbiftis entftanden war, in ihrem 
Bufen; die Früchte verfchwanben, die Tochter warb ſchwanger, und ge= 
bar den fchönen Knaben Attes. Pauſanias VII, 17. 5. Nach Arnobius 
adversus gentes V, 6. V, 13 waren es bie Früchte eines Gra- 
natbaumes, welche bie Nanna fchwängerten. Bei ben Chinejen wurbe 
eine Nymphe, Namens Buzza, die Ernährerin alles Lebenden, von dem 
Genuſſe einer Lotusblume ſchwanger, und gebar einen großen Gefeb- 
geber und Eroberer. Dupuis origine etc. III, 2. 864 nad) Oxville, 
Vollmer: Puzza. Wiederum wurde Danas von dem golbnen Regen 
bes Zeus ſchwanger, ebenfalld nach einer leicht verftändlichen Symbo⸗ 
lik. Es ift immer bie männliche Naturkraft, bald in der Sonne, bald 
wie bier im blauen Himmel gefchaut (daher Huikilopochtli Herr bes 
Himmels heißt, Ochibus oder Huchilahos), welche in dem Mutterleib 
ber Pflanzenwelt zugleich den bunten Samen legi, und zugleich fi 
felbft wiederum gebirt, und in der Pflanzenwelt offenbart. Diefe himm⸗ 
liſche Lebenskraft, fobald fie einen irdiſchen Mutterleib gefunden, iſt fich 
fhon vor der Geburt im Triebe ihrer Knoſpen ihres Steges bewußt, 
wie im Mythus jene innere Stimme die Mutter tröftete und gegen 
alle ihre Feinde ſchützte. Aber als perfönlichen, anthropomorphiſchen 
Gott denkt fi der Mythus den Hutbilopochtli erft nach feiner Geburt. 

Dieß tft die natürliche Bedeutung Huitzilopochtlis, bie wir als bie 
Baſis aller andern Entwicklungen bed Gottes angenommen haben, und 
zwar fchon aus bem allgemeinen Grunde, weil nad) ben Gefegen ber 
Mythologie die älteſten heibnifchen Götter Naturgötter find, und bie 
heidniſche Religion eben fo weſentlich Naturreligion ald Polytheismus 
it. Es ift aber auch aus ber fpeziellen Auseinanderlegung und Ber- 
folgung ber verſchiedenen Eigenfchaften dasſelbe Rejultat gewonnen wor- 
ben. Da jeboch biefe Anficht bis jetzt noch nicht allgemein in Beziehung 
auf diefen Gott Hat burchbringen mögen, fo find noch einige wenige 
Worte über die Vereinigung ber anthropomorphiſch-nation a⸗ 
len Seite und ber natürlichen Huitzilopochtlis beizufügen. Man 
bat geglaubt, bet Hutsilopochili gerade wie bei Mars bie Friegertiche 
Sette zur Bafld aller übrigen machen zu müflen. Der Krieg fet deß⸗ 
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wegen ein Kinb bed Frühlings, weil man in diefer Zeit nach langer 
Winterruhe wieder zu ben Waffen greife. Bet Huipilopochtli if num 
bieß auf keine Weife ber Fall, denn wenn mit ber im Frühling ein: 
brechenden Regenzeit die Ankunft bed Gottes gefeiert wird und fein Ge 
burtsfeft, dann machen bie bobenlofen Wege im Mertkantichen bie Kriegi: 
führung gerabezu unmöglich. Die Alteften Kriege find Kinder bes Herb: 
fies, wenn man fich ber veifen Früchte zu berauben fucht. “Dagegen 
knüpft fich der Begriff des Kriegs- und Nattonalgottes ſehr leicht an 
bie Baſis bes befruchtenden Himmelsgottes. Set es, daß biefer oberft 
Naturgott, wie Huitzilopochtli, Gott des Himmels tft, wie denn aub 
ber regenbringende Zeus bereitd bei Homer Nationalgott tft, dem man 
bis fpät hinab in Arkadien Menfchenopfer brachte, ſei er ein Sonne 
gott, wie Baal, ben man in Phöntzien um Regen anflehte, von dem 
man dad Wachstum der Früchte erwartete (Movers Phöntz. I, 488), 
und den man ebenfalld mit Menfchenopfern verehrte, auch der celtiſche 
Hu iſt ein ätherifcher Kriegsgott, eigentlich Sonnengott, ber dem Girge 
bed Frühlings zu Ehren feine Menfchenopfer hatte, Eckermann I, 2. 
161. 163, — und nicht weniger hat ber Himmelsgott Odin feine be 
ftimmte Beziehung zu Krieg, Kampf und Kriegsgewalt, Uhlands Thor 
88, — ſei er endlich ein Feuergott wie Moloch und Schiwa, denen and 
Furcht vor Mißwachs und Hungersnoth Menfchenopfer bluteten, — auf 
bie fichtbare Unterlage eines ſolchen Gottes kommt es weniger an all 
barauf, daß ein Volk demfelben die oberfte Leitung bed Fahredlaufed 
beifchrieb. Iſt dieß, fo wird dieſer oberfte Herrfcher auch zum Natie 
nalgott, da das Xeben ber Nation zunächit von ber Jahresſpende der 
Natur abhängt. Iſt die Nation eine kriegeriſche, fo wird der National 
gott natürlich zugleich ber Kriegsgott. Wie der Anthropomorphlömud 
erſt fpäter zum Naturgott hinzutritt, fo feine Verehrung als Kriegägott 
und Nationalgott. Auch bei Mars, ſowie bei Pius und Kaum, 

fieht man diefelbe Stufenfolge immer mehr ein. Mars wird nänlih 
in einem von Cato aufbewahrten Gebete angerufen, daß er Heerden 
und Hirten bewahre, fihlechte Witterung und Mißwachs abwende; bei 
Virgil Aen. II, 35 wird er ald Flurgott erwähnt. Demnad fell 
man den Beinamen gradivus nicht mehr mit gradior in Zufammr 
bang, fondern mit gramen, erescere, Grad, und daß divus, goͤtlich, 
nicht wefentlich zum Begriffe gehöre, fieht man aus ber Eugubiniſche 
Tafel, auf welcher er Grabovi und Kraputi heißt. Vgl. Laffen, Br 
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träge zur Erklaͤrung ber Cugubinifchen Tafeln, Bonn 1833. Rhein. 
Muſeum I, 376. Corssen, origines po&seos Romans» p. 30. In dem 
Liede der arpalifchen Brüder wird er geradezu ald ber Beichüßer der 
Blumen angerufen. So tft alfo auch bei biefem 'die Naturfeite bie 
Baſis. Die Verbindung ber beiden Seiten brüdt die Chineſiſche Sym- 
bolit fo aus, daß nach ihr Speere und Waffen Bilder der Pflanzen- 
feime find. Piper, Bezeihungen des Welt- und Lebensanfangs in der 
chineſiſchen Bilderſchrift. S. 17 vgl. 27. 33. 42. Bei den Azteken ift 
biefe Verbindung fehon im Kolibri angefchaut, dem Sonnenftrahl, der 
bie Blumen umſchwirrt, und in beffen Eleinem Leibe dann wieder der 
größte Kriegsmuth flammt. Bei den Egyptern wurde der Käfer auf 
der Krieger Ring gefebt, und bei eben benfelben bezeichnete er Welt 
und Zeugung. 

Diefe beiden Seiten vereinigen fich. aber auch in der Anſchauung 
Huitzilopochtlis als Unfterblichkeitsgottes, wie wir das fpäter in ber 
Darftellung ber Unfterblichfeitsvorftellungen nachweifen werden, $. 120. 

Es bleibt noch übrig, von einem andern Attribute Hutbilopochtlis, 
dem Schlangenattribute, zu reden. Hutsilopochtli ift auch ein Schlan= 
gengott. Wir haben fchon früher bei dem Schlangenbdienite bed Ma- 
jngefchlechtes $. 97 von ben vielen Schlangen in der Umgebung biefes 
Gottes im Mythus und am Bilde gefprochen, und wie diefes Attribut 
erit fpäter in Coatepec, wo bie Schlangengöttin Goatlicue ihn gebar, 
zu dem urfprünglichen des Kolibri hinzukam. Wenn nun bie Schlange 
in den alten Kulturreligionen bald die Zeit, bald die Welt, bald das 
Waſſer, oder bie jährliche Verfüngung in Keimen unb Blüthen, den 
eivigen Kreislauf ber Natur, die Herrihaft, bie Weiffagung bezeichnet, 
fo treffen alle diefe Bedeutungen bei biefem Gotte zu; denn andere, bei 
benen das nicht der Fall ift, übergehen wir bier, wie die Beziehung 
auf bie Erbe und die Heilkraft, die bei andern Mertkanifchen Göttern 
ftattfand, oder bie auf das böfe Prinzip, welche hier gar nicht flatt- 
findet. Wie hingegen bie Schlange jährlich ihre Haut wechfelt, und 
ben Winterfchlaf Hält, fo Huttilopochtli, defien Mutter, bie Flora, da⸗ 
ber eine Schlangengöttin if. So tft in den Myſterien ber Demeter 
die Schlange ein Bild des Saatfornd, in den Sabazien ein Bild des 
befruchtenden Zeus und bed Segend; bei den Hinbus iſt Die Schlange 
ebenfalls Symbol der probuftiven Kraft und Wärme, oder Symbol 
bed Lebens, Attribut bes Leben gehenden Schtwa, bei ben Egyptern 
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und Phöniziern Bilb ber jährlihen Verjüngung in Keimen und Bli- 
then. So kommt die Schlange Agathobämon mit Achten und Mohn: 
föpfen als Symbol der Fruchtbarkeit vor. Zeigt ber Gott diefe fein 
Natur im Frühjahr durch ben Regen, fo ift die Schlange ein paſſendes 
Attribut. In Indien find Schlangen Genien von Seeen, und dat 
Pendſchab, deſſen Fruchtbarkeit durch bie jährliche Ueberfluthung bedingt 
ift, bat ben Namen Schlangenländer (Nagakhanda), und uralten Schlar- 
genkultus. Vgl. Ritter Erdk. IV, 69. VI, 144. IH, 1193. Auch de 
erhaltende Waſſergott Viſchnu erhielt das Schlangenattribut. Dei der 
Chinefen fonnte ebenfalls das Waſſer mit ber Schlange bezeichnet wer: 
ben. Piper 98. Bet ben Peruanern heißt die Riefenfchlange bie Mutter 
bes Waſſers. Tſchudi's Peru II, 264. 

Mit dem Begriff der jährlihen Erneuerung der Natur hängt aud 
ber der nie alternden Zeit zufammen, baher bie Schlange ben Ap 
tefen als Symbol der Zeit ihr Sekulum freisförmig umgiebt. Te 
ftimmter aber bezeichnet fie bet Huitzilopochtli neben dem Kolibri der 
MWeiffagegott, wie bei ben Griechen bie Schlange Python. Auch daß 
die Schlange, wie bet ben Egyptern, Zeichen bed Königs tft, paßt zu 
dieſem Gotte, ber als ber eigentliche König feines Volkes aufgefaht 
wurde. Ob fie dann auch noch wegen ihres feurigen Angriffe ia 
Kriegsgott bezeichnen könne, mie fie denn fowohl im Mythus als auf 
im Kultus in Verbindung mit der Kriegsgöttin Athene gefebt mit, 
Paufan. I, ©. 41. 58. Gierig zu Ovid Metam. II, 561, wage ih in 
Beziehung auf Huibtlopochtli weniger beftimmt zu behaupten. Wenn 
auch die Rückſicht auf den National- und Kriegsgott bei dem Schlas 
genattribut nicht ganz zurüdtritt, fo wird doch durch daſſelbe vorzugt⸗ 
weife die Naturfette klar bezeichnet, wie denn auch erft in ben Süblär- 
bern, wo Schlangendienft herrfchte, mit dem Schlangenattribut N 
Beziehung auf bie fühliche Natur recht Har an diefem Gotte hervortrit 
Im Norden ift die durch die Schlange dargeftellte Feuchtigkeit natürlit 
nie zu derjenigen Tosmologifchen Bedeutung gelangt, wie in ben kin 
Ländern bed Südens. Cher repräfentirt da die Schlange ein antifer 
mogontiches, böſes Prinzip. 
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Zezeatlipoen, Tezcatlpopoca, oder auch Tezcallipula, ber rauchenbe 
ober ber glänzende Spiegel. Den gewöhnliden Namen glänzender 
Spiegel führt er fowohl von dem glänzenden, fehwarzen, marmorartigen 
Stein, aus dem fein Bild verfertigt war, und ben fie Teotetl, göttlichen 
Stein, nannten, vorzüglich aber wegen des glänzenden Schildes an fei- 
nem linfen Arme, der wie ein Spiegel ausſah. Auch hatte er mie 
Spiegel Teuchtende Augen. Der Ausdruck rauchender Spiegel fchreibt 
fih von den zwei rauchenden Fadeln her, welche an das Ohr angebracht 
waren, dad er ald ein Attribut an fih trug. Vgl. Diaz Bd. II, 83 
Ixtlil. bei Tern. Comp, XII, 294. Xcofta V, 9. Clavig. I, 345 ff. 
11, 503. Zern. Comp. XII, 349. Prescott I, 499. 

Die Deutung diefes Namens hängt mit bem ganzen Verſtändniß 
dieſes Gottes fo fehr zufammen, daß fie ſich erft aus ber Gefchichte 
beffelben, mie der Mythus fe aufgeftellt hat, aus der Verehrung und ben 
Attributen deſſelben ergeben Tann. 

Wenn wir auch bier mit der mythlichen Geſchichte bes Gottes 
beginnen, von ber die meiflen vereinzelten Züge und fchon begegnet find, 
fo fallt uns gleich Anfangs bie Sigenheit an berfelben auf, daß ber 
Gott zwar wohl im Mythus fo gut wie im Bilde anthromorphirt, aber 
nicht fo Hiftorifirt und zum Heros ober nach Brasseur de Bourbourg, 
Ausland 1854. ©. 305. a. zum Köntge gemacht wurde, wie Quebal- 
coatl, Hutstlopochtli, und fo viele andere. Er erfcheint zwar bei feinem 


Auftreten gegen Quetzalcoatl auch als Menſch, und zwar als ein Zau- 


bererz allein er nimmt die Menfchengeftalt, das eine Mal die eines 
frommen Greifes, das andere Mal die eines ſchönen jungen Kaufmanns, 
bloß vorübergehend an, und zum Zwed einer augenblicklichen Täuſchung 
Quetzalcoatls und der Königstochter. An fich mweilt er nicht auf der 
Erde, ftammt nicht von einer irdifchen Mutter. Aus dem Himmel fommt 
er auf bie Erde hernieder, indem er ſich an einer Leiter von Spinnge- 
weben herabläßt. Spinnen vermitteln wie die Vögel ber Luft den Zu— 
ſammenhang zwiſchen Erde und Luft, zwifchen ben bimmlifchen Göttern 
und ben Exrbbewohnern. Darum bedienten fih auch die Peruaner der 
Spinnen, um ben Willen der Götter zu erforfchen. Oben ©. 398. 
Damals nun war ed auch, daß Tezcatlipoca, wie wir gefehen haben, tn 
friegerifcher Rüftung (denn fo zeigt ihn bie Abbildung) die Walbfchlange 
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zerhieb. Sonft aber tft von Anfang an fein gewöhnlicher Aufenthalt 
ber Himmel. Darum beißt es bei Veytia, um bie Vergötterung Huiti- 
tocd und feine Verſetzung in ben Himmel zu bezeichnen, berfelbe fei nad 
feinem Tode wegen feined Kriegsruhms an bie linke Seite Zezcatlipocat 
erhöht und daher Hutsilopochtli, linker Hand, genannt worden. Daber 
ift Tezcatlipoca auch der Bruder bald Huitzilopochtlis, bald Tlalock 
Und nur ald Himmelsgott fonnte er dem auf Erden von ihm verfolgten 
Quetzalcoatl bie Unfterblichkeit verleihen. Er war e8, ber bie groß 
Fluth den Menfchen vorherfagte, fle ermahnte, ber Luftbarfeit zu ver: 
geffen, und in einem ausgehöhlten Baume fi zu retten. Als nad ber 
großen Fluth bie geretteten Menſchen Fiſche braten mollten, ärgerte fid 
im Himmel darüber Tezcatlipoca, und verwandelte bie Fifche in Hunde. 
Andree Weitland II, 2.88 nach Bourbourg und bem Cober Chtmalpopeca. 
Als Gott von fo hoher Stellung erfcheint er auch bei der Schöpfung der 
jeigen Sonne, da er einem Menjchen ben Auftrag gab, in das Haut 
ber Sonne zu gehen, um Muſik zu den Feften zu holen. Diefem bat 
er zu feiner Reife eine Brüde von Wallfifchen und Schildfröten, Sym- 
bolen welttragenber und meltbewegender Kräfte, die nur ein Himmels 
gott zur Verfügung hat. Und wenn er jenem Menſchen ein Xieb zum 
Singen mitgab, fo konnte er es felbft nur aus dem himmlifchen Sonne 
haufe haben, der Hrimat ber Muſik und bed Geſangs. Srtlilr. XU, 
260. Picard 146. Clavig. I, 349. Humboldt Mon. 30, 83. 

Diefer Stellung im Himmel verdankt er es auch, daß er den hal: 
fien Rang erhielt, und Manche ihn noch höher ftellten als feinen Bruder 
Huitzilopochtli, welche Stellung aud ber Mythus von Huigitoc voraudiett. 
Man hielt ihn für den großen Geift, für den Schöpfer, die Weltieck, 
den Gott ber Vorfehung, und im Gebete wurde er angerufen ald ber 
unfichtbare Beſchirmer, durch deſſen Weisheit fein Volk geleitet werk, 
unter deſſen Herrichaft es Lebt, er wird angerufen als Allbeherrſchet 
und unfichtbarer Gott. Er Hatte den Beinamen Titla-Cohuan ot 
Zütlacohuan, wir find deine Sklaven. Diaz II, 23. I, 129. Sahagun, 
im Ausland 1831. S. 1027. Glavig. I, 345 ff. Humboldt Monum. 
25. 84. 100. Minutolt 81. Brescott I, 499. Andree Weftland I 
2. 88. 

Diefem feinem hohen Range war auch feine Verehrung bei der 
Mexikanern angemeflen. Wie Huitzilopochtli ber urfprüngliche National 
gott der Azteken war, fo Zegratlipoca ber der Tlailotlaken, eines ner 
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bifchen Stammes, ber erft nach ben Azteken ind Land gezogen fein foll, 
und wie bie Tolteken als geſchickte Künftler und Hiftorienmaler im 
Meritanifchen Sinne des Wortes fich auszeichneten. Sie erhielten Wohn- 
fiße in Tezcuco, Chalco und anderen Städten von Anahuac, in denen 
fie gewöhnlich, und das bis auf die Zeit ber Eroberung, getrennte 
Quartiere und Vorſtädte inne hatten. Srtlil. XII, 82. Die Azteken 
machten diefen Gott zu dem ihrigen und zum Bruder Huttilopochtlis. 
Beide hatten den großen Tempel in Meriko miteinander gemeinfchaftlich, 
jeder von beiden hatte auf der Höhe des Tempels feine befonbere Ka— 
pelle, und fein auf einem Altare ftehenbes Bild. Clavig. I, 369. Im 
großen Hofe diefes Tempels hatte Tezcatlipoca wieder einen kleinen Tem⸗ 
pel. Clavig. I, 371. Daneben war ein anbrer großer Tempel in 
Mexiko ihm beſonders gewiebmet, diefer hatte eine Treppe mit achtzig 
Stufen, war fehr geräumig, und inwendig mit vielen Bildern und Fi— 
guren ausgeftattet. Gegen dieſe beiden großen Haupttempel ſahen alle 
andern wie Pfarrficchen neben Kathedralen aus. Acoſta V, 13. Ha⸗ 
zart 503. Der letztere Tempel war übrigens exit fechd Jahre vor ber 
Entdeckung Amerikas erbaut worden. Humb. Monum. 25. Ob ber 
fogenannte Spiegeltempel in Mexiko, welcher Tezeacalli hieß, einer von 
biefen Tempeln, und dem Tezeatlipoca, bem glänzenden Spiegel, geweiht 
geweſen fei, wird nicht berichtet. Clavig. I, 371. Hingegen befand ſich 
jenfettö bes Sees, etwa eine Stunde von Mexiko, ein befonberer Tempel 
biefeß Gottes, bei welchem im Mai ein Menfichenopfer gebracht wurde, 
wie wir fpäter noch meiter fehen werben. Der Dienft Tezcatlipocas 
verbreitete fich überhaupt durch bie Azteken durch das ganze Mexikani⸗ 
fche Reich, fo daß die Spanter fchon bei St. Juan de Ulloa einen Tem⸗ 
pel biefed Gottes mit fchwarzen Prieſtern und Menfchenopfern von Kna— 
ben vorfanden. Diaz I, 42, 

Diefer Verehrung und feinem Range angemefien war auch fein 
Bild mit Koftbarkeiten, Zierathen und Juwelen ausgeſchmückt. 
Sein Ohrgehänge war von Gold und Silber, in ber untern Lippe hatte 
er ein kryſtallenes Rohr mit einer grünen ober blauen Feder. Sein 
polirted Haar war mit einer goldenen Einfaffung umwunden. Zwiſchen 
den beiben Ohren bing eine Anzahl Kleiner Reiger, das Haupt war mit 
Wachtelfedern gekrönt. Am Halfe hing ein Kleinod, fo groß, daß es 
ihm den Magen bedeckte, an beiden Armen befanden fich goldene Arm- 
bänderz auf dem Nabel war ein Eoftbarer grüner Stein. Uebrigens 
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wird er bald als ein fchöner junger Mann in ewiger Jugendblüthe ar 
fhildert, bald als ein großer garftiger Götze, der faft ein Yärengefikt 
hatte, um deſſen Leib fich ein Kreis mit Zeufelöfiguren wand, die mit 
Schlangenſchwänzen verfehen waren. Erftere Schilderung entjpricht mehr 
ber aztefifchen Idee und dem Begriffe bed Gottes, Iehtere ber wirklichen 
Darftellung und Spanifchen Auffaffung berfelben. Diaz I, 42 I, 8. 
Acofta V, 9. Clavig. I, 346. Prescott I, 60. 

Wir vermögen aber dieſe pofitive Seite des Gottes, welche Wuttkel!, 
259 einzig als die wefentliche heraushebt, nicht gehörig zu würdigen und 
zu begreifen, wenn wir nicht auch bie. weit mehr ausgebildete negatiw 
ins Auge faflen. Diefelbe tritt namentlich an feinen Feten fehr kenntlich 
und die Deutung unterftübend in ben Vordergrund, Diefe Kultusbah 
allein Tann und auch das Geſammtweſen ded Gottes in der Bereinigung 
ber beiden Seiten klar machen. | 

Dem Tezcatliporn werden im Jahr drei regelmäßige Feſte ge: 
feiert, das Hauptfeſt im Mat, das ihn allein betrifftz das Feſt ber 
Ankunft der Götter im October, bei welcher er bie Hauptrolle fpielt; 
das Yet im December hat er mit feinem Bruder Huitzilopochtli gemein- 
fchaftlih. Dazu kommt noch bie alle vier Jahre ftattfindende noch feier: 
fichere Begehung bed Hauptfefted im Mat. 

Das erfte jährliche Feſt Tezcatliporas im Mai war fein Haupt: 
feft, und eines der vier vornehmften Fefte der Mexikaner. Zehn Tage 
vor dem Haupttage ging ber Oberpriefter Tezcatliporas in der Kleidung 
und mit ben Attributen feines Gottes, den Gott darftellend, mit einem 
Blumenftrauß unb einer Flöte aus dem Tempel, blies mit leßterer ge: 
gen bie vier Himmeldgegenden, nahm mit dem Finger Staub von der 
Erde, und verfchludte ihn. Das ganze Volt fiel auf die Erde, fleht 
um Gnade, und verſchluckte ebenfalld Staub, Fünf Tage vor dem Feſte 
fafteten bie Priefter und wichen nicht aus dem Tempel. Den Tag vor 
bem Feſte wurde der Gott mit einem neuen Kleide bekleidet, mit allerlei 
Schmuck geziert, der Tempelvorhang aufgezogen, und das Bild bei 
Gottes den Augen enthüllt. Nun kam ber Tag bes Feſtes felbft, ber 
auf unfern neunzehnten Mat fiel. Nachdem bie große Maffe des Volkes 
ſich verfammelt hatte, trugen in den Gott gefleidete Prieſter das Bil 
Tezcatlipocas auf einem Tragſeſſel einher, welcher aus Stricken vom ge 
dörrten Maisftauben verfertigt war. Diefer Tragfeffel wurde für ein 
Sinnbild der Dürre erklärt, und von ihm Hatte auch ber Monat den 
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Namen Torcatl ober Toxcoalth, Trockenheit. Viele Vornehme nebſt ben 
Jünglingen und Jungfrauen des Gottes trugen dergleichen Stricke um 
den Hals und in den Händen. Dieſe Jünglinge und Mädchen nämlich 
bildeten eine Art dem Gott gewiebmeten Orden, der Tepochtlitztli hieß, 
deſſen Mitglieder zwar nicht beiſammen wohnten, aber unter einem 
Obern zu Geſang und Tanz für ihren Gott ſich zu verſammeln pflegten. 
Ihre ganze Erziehung war eine religiöſe. Clavig. 1, 387. Ferner 
ſtreute an dem Feſttage eine Prozeſſion Blumen und wohlriechende 
Kräuter vor dem Tempel hin. Zwei räuchernde Prieſter trugen das 
Götzenbild auf den Schultern, während das knieende Volt mit Striden, 
die am Ende einen Knoten hatten, fi Achfeln und Rüden geißelte. 
Dabei erflehte man bie Hülfe ber Nacht, ber Winde und Stürme, 
daß fie gegen ben Gott beiftehen, und bie von ihm verfügten Leiben 
beendigen möchten. Der Gott felber follte durch Gefchente und Opfer- 
gaben von Gold, Chelfteinen, Blumen, Federn, Thieren, Lebensmit⸗ 
teln zur Gnade bewogen werben. Das Hauptopfer aber war ber 
fchönfte junge Kriegsgefangene ober Sklave, der den jugendlichen Gott 
vorzuftellen hatte. Er war ſchon ſeit einem ganzen Jahre ald der Gott 
verehrt worden, zwanzig Tage vor bem Fefttage hatte man ihn an vier 
fhöne Mädchen verheirathet, fünf Tage vorher mit prächtigen Mahl- 
zeiten bewirthet. Seht am Hauptfefttage felbft begleitete er das Bild 
feines Gotted an ber Spike ber Prozeſſion, und wurbe bann eine Meile 
weit von ber Stadt jenfettd des Sees in einem befondern Tempel mit 
aller ihm gebührenden Chrerbietung geopfert, das ausgefchnittene Herz 
dem Gögenbilbe, und darauf der Sonne dargeboten, der Leib aber nicht 
wie fonft zu geſchehen pflegte, die ZTempeltreppe hinuntergeworfen, ſon⸗ 
bern von ben Prieſtern hinuntergetragen. Adeliche und Priefter, welche 
die Beine und Arme des Geopferten zur Opfermahlzeit erhielten, ftell- 
ten mit ben Sünglingen bed Gottes einen Tanz an, die Jungfrauen 
opferten Honigkuchen, heiliges Fleiſch genannt, welche für bie Steger in 
den Wettläufen beftimmt waren, bie von den Sünglingen bie Tempel⸗ 
treppe hinab angeftellt wurden. Den Schluß des Feſtes bildete Die Ver⸗ 
heirathung der heirathsfähig gewordenen SJünglinge und Sungfrauen, 
welche bet ihrem Abſchied aus der Priefterobhut und dem Dienfte bes 
Gottes von ben jüngern zurüdbleibenden Genoſſen verlacht murben. 
Clavig. I, 415 ff. Acofta V, 17 bei. 29. Picard 156 ff. Ternaux 
Comp. VIII, 13. Brescott T, 60. . 
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Sowohl der Name bed Feſtes Torcatl, als ber dürre Mais, ſowoehl 
bie Opferung bed Gottes, ald ber verſchluckte Staub bezeichnen ſymbe 
lich die Dürre, bie in biefer Zeit den höchſten Grab erreicht, aber 
auch ihr Ende findet. Der bürre Mais ber trodienen Zett macht ten 
auffproffenden Blumen und wohlriechenden Kräutern Platz; ber Get 
ber Dürre wird geopfert und ftirbt, ber Staub wirb verſchluckt, — lau 
ter einfach und deutlich fprechende Symbole. Wenn berichtet wird, bu 
ber für Zezeatlipoca im Mat geopferte Mann göttliche Ehre erhielt, 
ber für Huitzilopochtli nicht, fo hat dieß feinen natürlichen Grund bart, 
daß tener den ſterbenden Gott darftellte, biefer nicht. Clavigero I, 419. 
Als den Gott der Dürre haben wir den Tezcatlipoca fchon früher ken 
nen gelernt, ald und fein Gegenfab zu Quetzalcoatl und zu ber Walt: 
fhlange klar wurde. Set wiſſen wir auch, warum man gegen ihn bi 
Hülfe der abkühlenden feuchten Nacht, und bie der regenbringenten 
Winde und Stürme anflebt. Sn bdiefem Sinne iſt er auch Bruka 
Huitzilopochtlis, da, wie wir fchon gefehen haben, Brüder in der Mytbo- 
Iogie gern gleichberechtigte Gegenfäge auf bemfelben Gebiete perfonifij: 
ren. Sn demfelben Monat Mat ftirbt zuerft Vezratlipoca den Opfer 
tod, benn bie Dürre muß ſchwinden; gleich nachher wirb nach dieſen 
brüberlihen Parallelismus die Ankunft Huitzilopochtlis gefeiert. Daher 
fonnte man auch das Todtenfeft des eritern die Umarmung bes lehtern 
nennen. Wie ber Sohn der Blumengöttin fommt, da ſtirbt bie Dünt, 
Zezcatliporn erhört das Flehen feines Volkes, und weicht von ſelbſt fe: 
nem Bruder. Nach berfelben Anfchauung tft dieſer Gott auch zum Bru⸗ 
der des Waflergotted Tlaloe gemacht worden, fo baß beide ihre Madt 
teilten, und gemeinfchaftliche Opfer, Gebete, Dankfagungen erhielten. 
Picard 146. 

Das zweite Feſt Tezcatlipocas fällt in den October. Im biefem 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die fchönfte Jahreszeit, denn 
bie Regen hören auf, und alles wird üppig, ber Himmel blau, bie Erde 
trocken. Mühlenpfordt I, 75. In biefe Zeit fällt, wie wir ſchon ki 
Huisilopochtli fahen, das Feſt der Ankunft ber Götter. Weil biefe An: 
kunft mit dem Aufhören des Regens beginnt, jo kommt auch von allem 
Göttern der trockene Tezcatlipoca zuerft an. Alsbann ſtreute man ver 
ber Tempelthüre bed Gottes Matsftaub, und fobald der Oberprieftt 
Fußftapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Bott iſt ar 
gelangt. Und wirklich Fam auch mit dem Wahrnehmen ber erften duß⸗ 
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ftapfen im Staube ber Gott ber Trockenheit. Briefter und Bolt feier- 
ten bie ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Zänzen. An bie 
fem Feſte wurden die Schlachtopfer lebendig verbrannt. Glavigero I, 
426. 390. 

Das dritte Feſt Tezcatlipocas iſt daſſelbe mit dem britten feines 
Bruders Hutsilopochtli, welches in ben December fiel, in welchem nun 
feinerfeitö dieſer ftirbt, während Tezcatlipoca darum an biefem Fefte An⸗ 
theil hat, weil er jet zu hoben Ehren fommt. Glavigero I, 428. So 
todtet fogar in Phönizien den fünf und zwanzigften December Typhon 
ben Herakles. 

Die Feier bed Maifeftes, die alle vier Jahre ftattfindet, unter- 
ſcheidet fih von der gewöhnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fonbern 
nur quantitativ durch ihre größere Feterlichkeit und Koftbarkeit. Man 
opferte mehrere Menſchen, das Wettlaufen fand bie Treppen hinauf 
ftatt, und die Sieger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien. Acofta 
V, 9. 29. Bicarb 157. 

In allen diefen zulegt genannten Feſten zeigt fich, fo gut wie in 
bem erften, Tezcatlipoca als ber Gott der Dürre und Trodenheit, nur 
mit dem Unterfchiebe, daß wie er im erften flirbt, er im zweiten wieber 
erwacht und kommt, und am britten feine beflagenswerthe Herrichaft 
beginnt. Denn ber Gott der Dürre iſt, mie ſich leicht begreift, auch 
der Gott ded Hungers, Acofta V, 9. Picard 146, wie wir fogar einen 
befondbern Dungergott Bizteot in Nicaragua kennen gelernt haben. Da⸗ 
mit hängt zufammen, daß er ber Peſt vorfieht, die fo oft im Gefolge 
bed Hungers auftritt. Beide find Strafmittel in ber Hand des Gottes. 
Er ift aber ber Urheber der Krankheiten aus bemfelben Grunde, aus 
welchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott der Heilfunft und Gefunbheit 
ift, und wie Typhon die Krankheiten verurfacht. 

Der Gott ded Hungers und ber Peſt tft andy der Gott bed Todes, 
der einen ſchwarzen Leib Hat, und beffen Attribute Todtenköpfe und Tob- 
tenfnochen find. Glavigero I, 346. Picard 147. Minutoli Anhang 16. 
Darum heißt er auch der Feind, Yaotzin, und ber Unfriebenerreger, 
Necoc⸗Yaotl. Ausland 1854, S. 305 a. ALS Zodtengott hat er auch 
feinen Antheil an ben Schlachten, fordert den Tod ber Menfchen, und 
enticheibet über ihr Leben bieffeltS und jenfeite, Daher beteten am Mai- 
fefte die Krieger zu ihm um Muth gegen bie Todesfurcht, und um Ge⸗ 
fangene, bie bem Opfertobe bargebracht werben könnten. Acoſta V, 29, 
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Beſonders erläutert den Charakter bed Gottes das von Sahagun auf: 
bewahrte Gebet, welches bet einem herannahenden Kriege an ibn gerid- 
tet wurde, und melches alfo Tautete: „Menfchenfreundlichfier und hüli⸗ 
„reichfter Herr, unfichtbarer und unfühlbarer Beſchirmer, durch deſſen 
„Weisheit wir geleitet werben, unter deſſen Herrſchaft wir leben! Herr 
„der Schlachten! Es ift wahr und gewiß, daß ein Krieg ſich nabt, der 
„Bott des Krieges öffnet feinen Mund, er hat Hunger, er will Das Blu 
„derer verichlingen, bie im Kampfe fallen werben. Es fcheint, Daß fid 
„Treuen wolle die Sonne und der Gott der Erde, ber ſich nennt Tate 
„cutli! Sie wollen mit Speiſe und Trank Ieten die Götter des Him- 
„mel® und ber Unterwelt, und bereiten werben fie ihnen ein Mahl von 
„Fleiſch und Blut der Sterblichen, die in biefem Kriege umkommen 
„werden. Schon blidlen auf und bie Götter bed Himmeld und ber 
„Unterwelt, um zu fehen, wer fiegen, wer befiegt werben wird, wer 
„töbten, wer den Tod erleiden fol. Schon bliden fie herab auf biz, 
„deren Blut getrunfen, und beren Fleiſch verzehrt werden ſoll. Und 
„fe wiſſen es nicht, die edeln Väter und Mütter, deren Kinder ſterben 
„tollen, es wiſſen es nicht ihre Gefchnifter und Verwandten. Es mil: 
„Ten es nicht die Mütter, die fie ernährten, als fie Flein waren, und 
„die fie mit ihrer Milch ſäugten. Füge es, o Herr, baf die, melde 
„fallen, gütig aufgenommen werden von der Sonne und ber Erbe, bie 
„der Bater und bie Mutter aller find, und in deren Herzen die Liebe 
„wohnt; du haft fie nicht getäufcht, indem bu thateft, was du thuteft, 
„indem bu forberteft, daß fie im Kriege fterben ; denn wahr und gewiß 
„it es, daß bu fie auf diefe Erbe fandteft, auf daß fie die Sonne uni 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleifch und Blut. O menſchenfreundlich⸗ 
„ſter Herr, Herr der Schlachten, Allbeherricher, deſſen Name Tezcatli⸗ 
„poca iſt, unſichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir fleben dich an, daß 
„die, welche du in dieſem Kriege fallen Täfleft, mit Liebe und Ehre auf: 
„genommen werden mögen in der Wohnung ber Sonne, daß fie ver: 
„Tammelt werben mögen zu ben Helden (hier werden die Namen ver: 
ichiedener Helden genannt), die in ben Kriegen der Borzeit gefallen 
„And; dort genießen fle der ewigen Freuden, fie feiern in ewigem Lob— 
„gelang unfern Beberrfcher, die Sonne; fie athmen ein bie Süßigkeit 
„der Blumen voll des Tieblichen Gefchmades und Duftes. Dieß tft bie 
„Derrlichkeit, bie dev Helden, ber Zapfern wartet, die im Kampfe ge- 
„fallen find. Ste beraufchen fich in Vergnügungen. Sie erinnern ſich 


— 621 — 


„nicht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Jahre, nicht Zei⸗ 
„ten, benn ihre Macht, ihre Herrlichkeit ift ohn’ Ende, und bie Blu⸗ 
„men, deren Duft fie athmen, verwelfen nie und nimmermehr.“ Aus- 
land 1831. ©. 1027, 

Der Gott des Todes kann auch ald ein Gott der Unterwelt, ober, 
mie fih Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, ald ein Höllengott aufgefaßt 
werden, unter dem bie Seelen der Verftorbenen ſtehen. Das tft jedoch 
nicht fo gemeint, als ob er etwa in der Unterwelt feine Wohnung ge- 
habt, und dort wie Mictlanteuctli und andere Götter ber Unterwelt 
über die Todten eine fortdauernde Herrichaft ausgeübt hätte. Don ber 
Art wird von Tezeatlipoca nichts berichtet, im Gegentheil ift überall der 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgefeßt. Er ift der Gott ber 
Todten nur infofern, ald er bie Menfchen in ben Tod ſchickt, und wie 
Apollo fie verdirbt. 

Sn biefem Sinne wird ihm auch ein Gericht zugefchrieben. Mit 
ben vier Pfetlen in feiner Rechten, mit den vier Pfetlen in den Schilde 
feiner Linfen richtet und ftraft er; auch wird er dargeftellt, wie er ben 
Speer brohend in der Rechten hält, oder wie er ben Finger drohend 
emporhebt. Um ihn als Richter darzuftellen, febten fie ihn auf eine 
Bank in einem vothen Kleibe. Daher wird er auch insgemein ber Rich- 
‘ter genannt, und als Gott der Strafen am meiften von allen Göttern 
gefürchtet, mie auch der unerbittliche Hades ber verhaßtefte unter allen 
Göttern ift. Acofta V, 9. 13. Picard 146 ff. Clavig. I, 345 ff. 

Dieſes Gericht ift aber durchaus nicht als ein fittliches zu 
benfen, und bezteht fich nicht auf eine jenfeitige Vergeltung ber dieſſei⸗ 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ftraft hienieden durch Dürre, Hunger, Belt, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, fondern alle Men- 
ſchen gleichmäßig, die ihm alle das Strafgeld bes Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern ald den Tribut ihres ir⸗ 
difchen Dafeind. Denn dazu find fie, wie es im obigen Gebete heißt, 
auf diefe Erbe gefenbet worden, daß ſie mit ihrem Zleifch und Blut. 
die Erde fpeifen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete ber 
Slehenden nicht Büßungen zu nennen, welder biefer Gottedverehrung 
frembartige Begriff von den Spaniern erft hineingetragen wurde, Wohl 
heißt es, daß bie Sünber Furcht vor ihm hatten, und daß fie zu ihm 
Angftlich flehten; aber das gefchah nicht aus eigener bußfertiger Ge⸗ 
finnung, fondern dapit ihr Vergehen nicht an ben Tag und vor ben 
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menſchlichen Richter Tommen möchte; auch gefchab es nicht, weil man ia 
für einen Feind der Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erden erfchienn 
war, hatte er ja bie Menfchen felbft tm Reiche Quetzalcoatls zur Sünde 
verführt, — fondern weil er mit feinem glänzenden Spiegel alles beleud- 
tet und and Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten der Menſchen 
Acoſta V, 29. Ternaur Comp. XII, 18. vgl. noch die bei Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit ber fittlichen Bebeutung dieſes Gerichtes tft aud 


aus der Art feines Erbarmens und feiner Gnabe erfihtlich,, die fh 
durchaus nicht im fittlichen Gebiete bewegen. Allerdings iſt er nidt 


bloß der zornige Gott, ber ben üppigen Segen ber Natur zurüdhält, 





Elend, Jammer und Angft verbreitet. Er ift auch ein menſchenfreund⸗ 


licher und hülfreicher Herr, wie er im Gebete angerebet wird. Darım 
ift eins feiner Attribute ein goldenes Ohr, das an feinen Haaren bin, 
mit dem er die Gebete ber Flehenden hört, welche durch die rauchenten 
Fackeln an feinem Ohre angezeigt werden. Daher ift er benn aud Kt 
Gott der Gnade und bes Frohlodens, und ber 19. Mat, fein Todestag, 
iſt auch fein Verfühnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhört, 
an welchem bie Thore feines Tempels den Zlehenden geöffnet werben, und 
ber unfruchtbaren Dürre durch die dargebrachten Blumen, durch die ſtel⸗ 
vertretende Opferung bes Gottes, und durch die Umarmung Huigilo⸗ 
pochtlis ein Ziel geftedkt wird. Aber es ift dieſes Erbarmen bed fer- 
benden Gottes Fein andres, ald daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen unb ber wiederkehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie biefer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt iſt. 

Wie wir zuleßt den Tezcatlipoca als Richter zugleich und als Er- 
barmer in einer und berfelben Hinficht erblicken, jeboch fo, daß bie ne 
gative Seite, bie bed Richters, vorzieht, fo vereinigt überhaupt ba} 
ganze Weſen bes Gottes dieſe beiden pofitiven und negativen Seiten. 
Dieſes Wefen fpricht feiner Naturgrundlage nach eine Totalherrſchaf 


‚ über bie Natur in ihrer vegetabilifchen Aeußerung aus, ſowohl im ihr 


Thätigkeit, ale in ihrem Zurüdziehen. Die pofitive Thaͤtigkeit if bei 


feinem Gegner Quetzalcoatl, und bei feinem Bruder Huitzilopochtli met 


bervorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Tezcatlipoca nicht, fo wenig, def 


bei ber Ankunft ber Götter, wenn beim Aufhören bed Regens die Herrlihfl 


der Ratur anfommt, Tezcatlipoca ber erfte ber Rommenben iſt. Die Troder 
heit wirkt dann pofitiv. In dieſem Eosmologifchen Sinne tonnte man ihn 
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wohl als ben Weltichöpfer, und als die Weltfeele auffaflen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch bie Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
bürften. Bet Tlaloc dem Waffergotte, feinem andern Bruber, zeigt fidh 
eine ähnliche Vereinigung der beiden Seiten, nur im umgekehrten Ber- 
haältniß. Beim Waflergotte tritt natürlich bie entgegengefehte Seite als 
beim Gott ber Dürre in ben Vorbergrund, bie pofitive, ex ift vorzugs⸗ 
meife ber Segenfpender. Aber er hält auch den Regen zurüd, wie oft 
Aeolus die Winde verfchloffen hält, er faumt oft Tange, bi8 er kommt, 
und ift ein grimmiger Gott, ber viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein erweicht unb herbeige- 
Iockt werben Tann. Diefe Vereinigung beider ertremen Selten finden 
wir bei manchen griechtfchen Göttern ſowohl von bemiurgiicher Bedeu⸗ 
tung, wie Dionyſos, ald auch namentlich bei Böttern des Todes, beim 
unterirbifchen Zeus, bei Habe und PVerfephone, welche letztere einen Theil 
bed Jahres in ber Unterwelt ruht, ben andern bei ben Göttern zu⸗ 
bringt. Und fo ift auch ber Indiſche Feuergott Schiwa fowohl ber 
Zerftörer, als auch der Erwärmer unb Beleber. 

Man Tann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengottes 
hieher ziehen, und felbft einige Verwandtſchaft, wenn auch nicht Iden⸗ 
tität, Tezcatlipocas mit bemfelben annehmen. Denn bie Sonne wirkt 
auf biefelbe Weiſe wohlthätig belebend, und bann wieder fengend und 
verborrend, als ein wahrer Verberber und Apollo. Das rauchende Herz 
bes dem Zezcatlipoca bargebrachten Menſchenopfers wird ja der Sonne 
bingehalten. Die dürren Kränze ber Matsftauden bezeichnen eben fo 
gut die Sonnenhite. Und wie ber alles fehenbe Helios fieht auch Tez⸗ 
catlipoca alles in feinem Spiegel. Glänzender (goißos) Spiegel wäre 
feine unnatürliche Benennung für ben Sonnengott. Wie bei den Son⸗ 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bedeckt. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde⸗ 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erſcheint er als ſchöner 
Süngling ſowohl ald auch mit den Pfeilen. Sährlich erhielt fein Bild 
ein neued Gewand, wie die Sonne alljährlich neu ſich wandelt. Im 
Mat, wenn bie Regen kommen unb ber Gott ftirbt, verbirgt fich bie 
Sonne ; im October, wenn bie Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
entfaltet und ber bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen die Götter ein, 
und an ihrer Spige Tezcatlipoca; wenn endlich Ende Decemberd Hui⸗ 
gilopochtli mit ber Vegetation fiirbt, da wird ber Sonnengott gewöhn⸗ 
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lich geboren, und auch Xezratlipoca nimmt dann neue Kraft, neues 
Wachsthum. Wenn er ferner ein Lieb befitt, bevor noch die Menſchen 
Mufit und Gefang aus dem Sonnenhaufe fi) verſchafft haben, fo mu 
er doch wohl felbft mit diefer Heimat dev Mufik, fo gut wie ber Muft 
unb Geſang fchirmende Apollo, in inniger Verbindung geftanden haben. 
Darum flehte man ihn auch an, daß er die tapfern Krieger mit Lick 
und Ehre in die Wohnungen bed Sonnenhaufes aufnehmen und fie bon 
mit ben Helden ber Vorzeit verfammeln möchte. In demfelben Gebet: 
werben abwechſelnd er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Ohne nun gerade mit Wuttle ben Tezcatlipoca als einen perfoni- 
fizirten Sonnengott zu denken (obſchon ich diefe Anficht nicht falſch zu 
nennen wage), fo ift doch wenigſtens aus allem Obigen anfchaulich ge 
worben, wie ber Naturgott Tezcatlipoca mit feinem Einfluß auf die 
Sahreövegetatton mit ber Sonne in ber innigften Beziehung fteht. Wir 
Apollo der Verderber fein eigenthümliches helleniſches Weſen in feiner 
Berfontfilation fo fehr entwickelte, baß viele darob die natürliche Grimb- 
lage verkennen, To kann auch der Verderber Tezcatlipoca unter Azteli⸗ 
fchen Händen nach und nad) ein ähnliches Schickſal erfahren haben, doch 
immer fo, daß thn noch fein Name in feiner Eigenthümlichkeit verrietke. 
Doch läßt fi) der Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkt 
Beziehung auf die Sonne erklären. Huch bei den Alten hatte ber Spie 
gel eine bemiurgifche Bedeutung. Als Dionyfos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, ſchuf er nach demfelben diefe fchüne Welt. Greuzerd Som: 
bolit III, 409. 447. 528 ff. Nach einer Indifchen Kosmogonie betrad- 
tet ſich das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich fehaut, wird * 
ale Schöpferkraft thätig. Bohlen, alte Indien I, 161. 164. Bahr me 
fatfche Symbolik I, 495 ff. Wer aber dieſen Elaren und confequenten Par 
theismus, zumal mit diefem kosmogoniſchen Element, ben Mexikanern nicht 
zutrauen kann, wird fich leicht zu der Grundlage ber Sonne für das Weſen 
Tezcatlipocas hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf der 
Stine einen glänzenden Stein, wie Theophylakt zu Apoftelgefch. VIL, B 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stein entweder, wie Theophylakt will, den 
Heſperus bebeutet, eis Ewagpopov zunov, ober nach Seldenus de Dis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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F. 111. Der Kultus. Die Opfer. 


Aus dem Bisherigen tft im Ginzelnen vielfach ber Charakter ber 
Sötterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jebt nur noch bie ver⸗ 
einzelten Züge besfelben zufammenzufaflen. 

Wie bei ben Pernanern ift auch bei ben Merifanern der Kultus 
ber eined Kulturpolfes, in ben verfchiebenften Beziehungen des Orts 
und ber Zeit, fo wie ber denſelben vermittelnden Perfonen, geregelt 
und feitgeorbnet. 

Bei den Mexikanern ericheint die Wichtigkeit des Kultus in der 
Naturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menſchen zu 
ber Gottheit und fomit zur ganzen Natur ift vein und allein durch den 
Kultus bedingt. Wie bei dem alten Zenboolte, fo bewirkt auch nach 
der Anficht der Mexikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei ben feit Confucius ſchon mehr mobernifirten und 
moralifivenden Chinefen von der Sittlichfeit der Herrſcher abhängig ge= 
macht wird. Vgl. Stuhr Unterfuchung über die Urfprünglichkeit ber 
Sternfunde unter den Chinefen u. ſ. w. ©. 35 ff. Bet ben Azteken 
ſchwor daher ber König, daß er die Religion ber Vorfahren fchüten, 
und bewirken wolle, daß bie Sonne ihren Lauf gehe, daß bie Wolfen 
regnen, bie Flüſſe fließen, die Früchte veifen. Glavig. I, 465 nach Go⸗ 
mara. 

An der Spite bes Kultus ftanden auch Hier die Opfer ale 
Gaben, durch die die Gunft ber Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon gefehen, wie zur Zeit ber Blüthe des Majagefchlechtes neben ben’ 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracht wurden. Unter den 
Zoltefen waren zwar die unbluttgen vorherrfchend, aber auch zahlreiche 
blutige wurben dargebracht. Und unter ben fpäter eingewanberten Völ⸗ 
fern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menfchenopfer, ftark 
vorherrichen, find auch die unblutigen fehr beliebt. Beſonders fagten 
bem Gefhmade und dem Charakter ber Azteken bie Blumenopfer zu, 
wie ſchon früher ben Toltefen. Blumengefchenke waren überhaupt fehr 
beliebt, der König erhielt Blumen ald Tribut, mit Blumen wurden 
daher auch die Götter beſchenkt und geſchmückt. Man glaubte daher den 
Cortes nicht angemeffener als mit Blumen bei feinem feierlichen Ein— 
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zuge empfangen zu können. War doch die Mutter des großen Natio— 
nalgottes die Blumengöttin, und bezog ſich ja weit mehr als bie Hälfte 
ber Feſte und Mythen auf das Pflanzenleben! Dahin gehören auch 
die Räucherungen von Kopalgummi, welche täglich in jebem Hauſe 
vom Hausvater, viermal täglich in den Tempeln von den Brieftern 
dargebracht wurden. Häufig find auch die Opfer von Früchten, Sä- 
mereien, namentlid bie Erſtlinge der Früchte, in Menge zubereitete 
Speifen, bie für die Götter beftimmt, und von ben Prieftern verfpeisten 
wurden. Auch befchentte man die Götter mit fhonen Papageienfebern 
und Juwelen. Jeder erfte Bilfen bet ber Mahlzeit war dem Gotte des 
Feuers gewidmet. Don blutigen oder Thieropfern find die Wachtel- 
opfer die am häufigften erwähnten, welche täglich für die Sonne, dann 
auch für den Feuergott gebracht wurden, und nah dem Mythus eben 
fo alt find wie die gegenwärtige Sonne. Dem Hutgilopochtlt wurben 
Falken geopfert, ber Mircoatl oder Jagdguttin Hafen, Kaninchen und 
ehe. Vgl. Acofta V, 18, Diaz I, 224 ff. Clavig. I, 349. 381. 388. 
393 ff. 400. 418 ff. 421. Humboldt Monum. 40. a. U. 349. 394. 
Prescott I, 110. 270, 491. 496. Robertfon II, 351. Klemm V, 104, 
Wuttke I, 268. 


$. 112. Der Aultus. Sortfegung. Die Menſchenopfer. 


Die bedeutendften und ben Göttern mwohlgefälligften Opfer bei den 
Azteken find die Menſchenopfer. Da nirgends, fo viel wir wiflen, 
biefe Opfer den gleichen Höhepunkt erreicht haben wie hier, fo liegt es 
in unferm Sntereffe, biefelben genauer anzufehen und ausführlicher zu 
behandeln. Ueberall bei allen heidnifchen Völkern fanden fih in ben 
Urzeiten Menjchenopfer, aber nirgends find fie von ber Gefchichte in 
biefem Grade vorgefunden worden. Daraus tft keineswegs zu fchließen, 
daß fie nicht ebenfalld anderswo tn einem foldhen analogen primären 
Kulturftand vorgefommen ſeien, fondern tm Gegentheil laſſen bie azte= 
fiihen Menſchenopfer auch Blicke auf die Lage ber Dinge bei andern 
Völkern In einem ähnlichen Stadium ber Entwicklung thun. 
Während nun die meiften Schriftfteller mit Abfcheu und Schauber 
von dieſen Menfchenopfern reden und fie gar nicht begreifen Tonnen, 
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während bie alten Spanier fie als Teufelsbienft bezeichnen, ber mit 
Feuer und Schwert auszurotten fei, — während die Neuern diefelben 
mehr mit fentimentaler Weichheit befammern, ftellt fih Wuttke aller- 
dings dadurch auf einen richtigern Standpunkt, daß er dieſelben zu be= 
greifen ſucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wieberum zu weit geht, 
und da eine fittliche Kraft, und ein religiöſes Abhängigkeitögefühl er⸗ 
blickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenfab zu den höhern 
Mächten fund thue, wo urfprünglich und wefentlich viel vohere Motive 
biefe Art Gottesdienſt hervorbrachten, ber dann allerdings im Verlauf 
geregelt wurde, und die Beziehung auf die individuelle Rohhelt verlor. 
Zwar erkennt ed Wuttke an, baß in biefem Heidenthum zumal bas 
Böttlihe dem Menfchlichen mit fchauerlicher Fremdheit entgegenftehe, 
aber er faßt das Menſchenopfer boch immer von dem Standpunkte bes 
Geopferten aus, gleichfam ald wäre es ein freiwilliged. Da es aber 
ber Regel nach dieſes nicht tft, fondern eine Gabe ber Opfernden an 
ben Gott, bie dem Gotte zu Tieb, unb nicht des Geopferten wegen, ge= 
opfert wird, fo ftellt es nicht die Richtigkeit bes Irdiſchen bar, fondern 
im Gegentheil ben hohen Werth des irdiſchen Kleifches und Blutes und 
feines Genuffes für den Gott, bie Befangenheit feines Bebürfniffes im 
Irdiſchen. Und der Menfch weiht biefem Bebürfniffe des Gottes nicht 
fich felbft, fondern Kriegögefangene, Sklaven, gefaufte Kinder, bie er 
wie andre Habe und Eigenthum dem Gotte ald Geſchenk barbringt und 
fich dadurch deſſen Wohlwollen erwirbt. Das tft die aztekifche, über- 
haupt die urjprünglich heibnifche Anfchauung bet den Menfchenopfern, 
die nicht durch Vermengen unſers Standpuntted mit dem ihrigen im 
moderne Denkweiſe hineingezogen werben barf. 

Darum haben wir und die hiftorifchen Verhältniffe ber Menfchen- 
opfer vollftändig zu vergegenwärtigen, Indem nur auf biefer hiftorifchen 
Baſis ein Eritifches Urtheil über biefe Naturericheinung bed Menſchen⸗ 
geichlechtes im Allgemeinen und der Azteken im Beiondern möglich if. 

Dan ann hier als bekannt vorausſetzen, daß nad ben neuften 
Unterſuchungen bie Menfchenopfer in ben Urzeiten bei allen Völkern und 
Raſſen, zähle man fie nun zu den aktiven ober paffiven, ftatt fanden. Wir 
finden fie von den Mongolen bis nach Vorderafien, bei allen aſiatiſchen und 
allen europaͤiſchen Bölkern, am zahlreichften bei folchen, bie im erften 
Kulturftadium fanden, wie Gelten, und noch jetzt herrichen fie wie vor 
tauſend und taufend Jahren bei ben Schwarzen in Afrifa. Sn Ame⸗ 
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rika haben wir diefelben überall nachgewiefen, im Norben wie tm Süben, 
im Often wie im Welten, bei Wilden wie bei Kulturvöltern. In Gen= 
tralamerifa befonders, und namentlich. auch bei den Urvölkern im 
Mertkanifchen Reihe fanden wir fie in Verbindung mit bem Dienfte ber 
Sonne, melde Verbindung auch bie Azteken beibehalten hatten, eben- 
falls im Dienfte der Genteotl und des Tlaloc. Die Beichreibung ber 
Menfchenopfer in Yucatan, wie fie ber Gefchichtfchreiber Gogollubo giebt, 
ftimmt fehr mit der Mertkanifchen überein. Die zu opfernden Menfchen 
wurden auf ben Opferftein gehoben, das Schlangenhalsbanb auf den Hals 
gelegt, vom Oberpriefter die Bruft aufgefchnitten, da8 noch dampfende 
Herz herausgeriffen, ber Sonne dargebalten, und dann dem Götzenbild 
ind Geficht geworfen. Stephens Gentralamerifa II, 184 ff. Yucatan 
Gap. 14. Auch erinnern wir uns, daß bas norbifche, den Azteken ver- 
wandte Volt der Chichimeken einen Mythus erhalten hatte, nach welchem 
bie Menfchenopfer fo alt find als bie gegenwärtige Sonne, welche bie= 
ſelbe gleich anfangs forderte, d. h. ber urältefte Sonnentultus forberte 
fie. Durch dieſe Thatfachen fällt aber bie fo häufig ausgefprochene Be⸗ 
bauptung von felbft, al8 ob die Menfchenopfer erft von den Azteken in ber 
hiftorifchen Zeit, und fett ihrem Erjcheinen in Anahnac aufgebracht, und 
den andern Völkern aufgebrungen worden wären. Wohl hat bieß wilde 
und barbarifche, mohl einerfeitd aber nicht auch anderſeits gutmüthige 
Bolt der Azteken darin fich ausgezeichnet, daß es nicht wie andere ſpä⸗ 
tere Kulturvölfer, wie die Peruaner unter ben Inkas, und die Tolteken 
in Gentralamerifa, bie Menfchenopfer zurüdzubrängen verjucht hätte, 
welches doch überall der naturgemäße Kortfchritt der Kultur war, fon- 
bern daß es biefelben mit unerhörtem Fleiße kultivirte, und allen gefit- 
tetern Beitrebungen entgegentrat. Aber fo wenig haben die Azteken erft 
in Anahuac die Menfchenopfer eingeführt und aufgebracht, daß fie viel- 
mehr mit den aus dem Norden mitgebrachten andere verbanden, bie fie 
in Gentralamerifa vorfanden. 

Es ift ſchon bei ber Religion ber Rothhäute, und bei ber bes 
Mafagefchlechtes, auch anderswo, von dem Zuſammenhange ber Men- 
fhenopfer mit der Anthropophagie bie Mebe geweien. Nicht als ob 
alle Menfchenopfer in biefem Zufammenhange ftänden, ober als ob nicht 
bei fpäterer Entwicklung eine andere Anfchauung ſich geltenb hätte ma= 
hen können, befonderd wenn einmal bie Anthropophagte aus dem ge- 
wöhnlichen Leben entichwunden war; — aber Ießtere ift Immer als eine 
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ber natürlichſten Grundlagen ber Menſchenopfer anzuſehen, ſowohl nach 
dem allgemeinen Begriff und der Natur der Sache, als auch nach einer 
Menge wörtlicher und ſymboliſcher Ausſprüche der Menſchenopferer ſelber. 

Es erklärt ſich namlich ſchon pſychologiſch der Urſprung und bie 
einfache Idee der Menſchenopfer am einfachſten aus der Anthropophagie. 
Der Menſch giebt überhaupt im Opfer einen Theil deſſen, das er ſelbſt 
zu genteßen pflegt, ben Göttern, die er fich in allem ben gleichen Be— 
dürfniffen und Neigungen unterworfen dent. Man dachte fich überall, 
daß die Götter bie Opfer genöffen, den Geruch bed Weihrauchs röchen. 
Wegen ber ihr gebrachten Ziegenopfer hatte Hera den Beinamen ber 
Biegenefferin (aiyopayos) erhalten, und fo Herakles den des Rinber- 
freffers, der auch im attiologifchen Mythus deßwegen einen ganzen Ochfen 
verzehrt. Diefe einfache Grundlage der heibnifchen Opferidee, in bie alle 
anderen größtenthetl® Kineinfallen, bat in neuerer Zeit auch K. Friedrich 
Hermann erkannt in den gottesbienftlihen Alterthümern ber Griechen 
6. 24. Wenn e8 nun Menfchen giebt, und gab, bie Menfchenfleifch 
aßen, und gern aßen, und mit religiöfem Sinne aßen, fo tft es natür- 
lich, daß fie auch den Göttern davon mittheilten, um fie zufrieden zu 
ftellen. Die Anthropophagte ift aber nicht etwas Vereinzeltes in ben 
Primärzuftänden, beſonders ber Wilden, fondern findet fich einheimtfch 
in allen Welttheilen, in Indien, bei den Skythen, Balatern, Tartaren 
und Samojeden, bei den Auftraliern, den Negern in ben verfchiebenften 
Theilen Afrikas, bet ben heidniſchen Ungern. L’esprit des Usages etc. 
Lohdres et Paris, 1735. T. I. p. 15 ff. Klemm I, 307. Endlicher 
scriptores rerum ungaricarum. a. A. Bredeott II, 443. Pauw I, 212, 
Snellgrave, und Sommerat über Guinea. Meiners II, 85. 86. 88. 
Monographie 1785. Oldendorp Gefchichte der Miffion auf den karaib. 
Inſeln 25. 306. Junghuhn Batta-Länder II, 155 ff. Pallas II, 326. 
I, 227. A. Gellius IX, 4, 6. Ptolemäus VII, 2 $. 27. 38. 31. He⸗ 
rodbot TV, 62. 64 ff. Ausland 1831. 1243. Sn Amerika haben wir 
die Anthropophagte bei allen Wilden, und in Weberreften aus vorkul- 
turlichen Zuftänden angetroffen. Herder felbft gefteht, daß vielleicht bie 
meiften Nationen das Fleiſch ihrer Brüder fraßen. Ideen Bch. 9, 1. 5. 
Wilde Jäger- und Fiſchervölker werben nicht felten durch die Noth, be= 
fonderd durch den Mangel an thlerifcher Nahrung dazu getrieben, wie 
in Neu-Seeland. Ein folder Nothzuftand begründet aber noch nicht 
eine ſtehende Sitte. Andere verzehrten bie Afche ihrer Todten, ober das 
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Fleiſch ihrer Eltern aus Liebe zu ihnen, indem man auf biefe Weiſe 
ber Eigenfchaften berfelben hoffte theilhaftig zu werben. Herodot II, 
38. 97. Duben Europa I, 390. 393. Kraft Sitten der Wilden 112, 
L’esprit des usages I, 14. III, 306. Ausland 1832, I, 52. b nad 
Ranking. Oben ©. 209. 262, Mehr wirkte das gränzenlofe Rache— 
gefühl. Die mit den Spantern verbündeten Ziaskaltefen fraßen bie 
Reichen der Azteken als ihre gemühnliche Mahlzeit, Gorte® IL, c. 14. 28, 
33. 35. 36. An manden Orten erzeugte auch bie Gewohnheit jene 
unheimliche und abgefeimte Lüfternheit nach Kleifh und Blut von 
Menihen. Humboldt Anfichten 2. Ausg. B. I, 44. 264 Wuttke I, 
287. Prescott IT, 443. I, 63. 124. Klemm I, 244. 179. Sung= 
Huhn 158. Daffelbe Berlangen nun fhrieb man ben Göttern 
zu. Wenn bie norbamerifanifhen Wilden bie Gefangenen zu Tode 
gemartert haben, vufen fie'den Geiftern ihrer gefallenen Krieger, ſich 
nun fatt zu trinten an dem Blute ihrer Feinde. Meinerd II, 89. 
Charlevoix Zournal 247. Die alten Perfer riefen bem heiligen Feuer 
zu, wenn fle ihm Menfchen opferten: Feuer, Herr, if! Maximus Ty— 
rius 8, 4, ©. 83. Nach dem Galica Purana Ipricht bei dem Men- 
fehenopfer, das bie Schiwaiten der Göttin Kali darbringen, ber Opfer- 
priefter: Trinke das Blut, iß auf und gieb uns Sicherheit! Der alte 
in Böotien verehrte Zeus Laphyſtios hieß der Gefräßige bloß wegen frü⸗ 
ber ihm dargebrachter Dienfchenopfer, Baufan. I, 24. 2. IX, 34, 4; 
und Lycaon, ber fein Kind dem Zeus als Speife vorgefeßt, weist auf 
biefelbe urjprüngliche Anficht, bie dann freilich nach Umgeftaltung ber 
Zeußreligion verabicheut wurde, indem ber Helleniiche Mythus ben Ly— 
eaon in einen Wolf verwandelte. Bei ben Gelten glaubte man, baß bie 
Bötter, namentlich bie Feen, ben Leib auffchnitten und das Herz fräßen, 
Schreiber Taſchenbuch V, 13. 19. 34. 83. 108. 186; von zwei ſchwar⸗ 
zen Vögeln, die eine celtiiche Gottheit barftellten, ber man Menfchen 
opferte, fagte man, daß fie täglich zum Mittagemahl zwei Menfchen 
verzehrten, und eben fo viele zum Abendbrot, Eckermann II, 2. 232%. 
Bet ben Völkern der Sübfee herrichte der Glaube, daß bie Götter in 
ber Unterwelt ben Menſchen das Fleiſch von ben Knochen mit Mufcheln 
abkratzten und verfpeisten. Meinicke die Südfeenölter S. 20 nad) Frey: 
einet und Cook, Diefelben hatten auch ben Glauben bed Bampyris- 
mus, bag nämlich die Seelen ber Verftorbenen ſich bei Nachtzeit in die 
Hätten der Lebenbigen einfhlichen, und ihnen bas Herz und bie Einge- 
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weide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtungen S. 470. Mei⸗ 
nerd I, 303. Die Srofefen beteten bei den Menfchenopfern: Dir, o 
Geiſt Arieskoi, ſchlachten wir dieſes Opfer, damit Du von beffen Fleiſch 
gefpeifet, und baburch bewogen werbeft, und fernerhin gegen unfere 
Feinde Glück und Sieg zu ſchenkeu. Hazart II, 478. Bol. oben ©. 
85, bei. 143 ff. 212 ff. 263. 282 ff. Wie tim Merikanifchen Reiche 
lebendige Thiere, welche göttliche Ehre genoflen, mit Menfchenfleifch ge- 
füttert wurden, (vgl. auch oben S. 258 über Brafilien) fo goß man 
das Blut in den Mund der Göbenbilder, ober beftrich ihre Lippen mit 
demfelben, bot ihnen das Herz bar, bad man ihnen in den Mund fteckte. 
Als beim Kampfe der Tlaskalaner gegen die Spanier erftere fahen, 
daß es letztern an Lebensmitteln gebrach, ſchickten fie ihnen einen bedeu⸗ 
tenden Borratb von Mais zu, weil fle fich einerfeits fchämten, einen von 
Hunger entkräfteten Feind anzugreifen, anderfeits fie ihre Götter durch 
feine ausgehungerten Schlachtopfer entehren wollten, fo wenig als ihnen 
felbft ein fo abgemergelted Wildpret ein Lederbiffen fein würde. Ro— 
bertfon II, 46 nach) Gomara und Herrera. Als Montezuma den Gortes 
für ben Queßalcoatl, und die Spanier für Götter hielt, fandte er einige 
Menfchen, um fie vor dem angefommenen Gott zu fehlachten, im Falle 
nämlich, wenn bie Gefandten merken follten, daß es ihm wohlgefällig 
wäre, und er Blut zu trinken verlangte. Auch gab man den Spaniern ' 
mit Menſchenblut befprengte Maiskuchen, bie fie, als fie bas Blut 
rochen, mit Ekel ausfpieen. Solches berichtet Sahagun nach inländi— 
fhen Quellen. Ausland 1831. 1054. d. Auch haben wir früher ges 
ſehen, daß es in dem Gebete an Tezceatlipoca hieß, bie in ben Schlachten 
Gefallenen follten mit ihrem Fleifch und Blut. die Götter des Himmels 
und der Unterwelt, Sonne und Erbe fpeifen, benn dazu feien fie gebo- 
ren. Ausland 1831. 1027, 

Sn der Regel findet man überall bei den Menfchenfreflern auch 
Menichenopfer, und umgekehrt laffen Menfchenopfer wenigftend auf das 
frühere Borhandenfein der Antbropophagie fchließen. Schon ber ältere 
Blinius (H. N. VI, 17) bemerkt, daß Menjchenopfer und Menfchen- 
freffen ganz nahe an einander liegen. Sextus Empiricus adv. Math. 
II, 31. IX, 15 fchreibt bie Anthropophagte den Altern Griechen ganz 
allgemein zu. Im Mythus aß Tydeus von dem Fleifche feines Keindes 
Menalippos (Schol. Pind. Nem. 10. 12.), oder er verzehrt fein Ge- 
bien. Apollod. I, 6. 8. Dal. Euftath. S. 1273. 2. Und eben fo 
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wird In dem homeriſchen Mythus von ben das Land nicht bebauensen, 
riefenhaften, ben Zeus nicht ehrenden, menfchenfreflenden Kyklopen fich 
eine Weberlieferung von alten Religtonszuftänden erhalten haben. In 
Egypten hat nach Diodor I, 14 Oſiris die Anthropophagie abgeſchafft, 
d. h. ber Ofirtödienft. In neuerer Zeit haben Forfcher, die wan wohl 
nennen darf, die Anfidht von dem nothwendigen Zufammenhang ber 
Menfchenopfer mit ber Anthropophagie beftätigt gefunden. Forſter fprach 
benfelben Gedanken aus in Beziehung auf die Südfeeinfulaner, und fein 
Schluß ift durch eine aufgefundene inländifche Sage beftätigt worden. 
Reife um bie Welt Bd. II, ©. 323 ff. Denfelben Zufammenhang meist 
auch Meinicke beiden Südfeevölkern S. 43, nad. Pallas in den Samm⸗ 
ungen Bd. I, ©. 226, und Schreiber in feinem Taſchenbuch Bd. V, 
53 bekennen fich zu derſelben Anficht Hinfichtlich der Menſchenopfer der 
Kalmüfen und ber Gelten. Andere nicht zu überjehende Gewährsmänner 
dieſer Anficht find Friedrich Auguft Wolf in dem Auffag über den Ur— 
fprung ber Opfer, Vermifchte Schriften S. 270, H. ©. Bent, ber eine 
Monographie über bie alten Menfchenopfer gejchrieben hat, Weimar 
1834. Duden, Europa u. Deutihland S. 387 ff. Pauw recherches 
I, 210 ff. Die Anthropophagte verlor fich allerdings insgemein früher 
als die Menſchenopfer; im Heidenthum fiegte bie Humanität, da mo fie 
flegte, oft gegen die Religion, die Humanität kam in bie Religton, nicht 
aus ber Religion, die Religion mwiderftand auch ben guten Neuerungen. 
Sobald die Menjchen zu Kulturnölfern werben, entiagen fie ber An= 
thropophagie. Wenn fich diefelbe am längften bei den Opfermahlzeiten 
erhielt, jo beftätigt dieſe Erfcheinung unfere Anficht. Biel ſchwerer noch 
hält es, bie Menſchen von den Menfchenopfern, als von ber Anthropo— 
phagie abzubringen. Das religiüfe Gefühl verbietet e8 dem Naturmen= 
fen. Die Franken behielten ihre Menfchenopfer noch bei, auch nach—⸗ 
bem fie Chriften geworben waren, bi auf bie Zeit Prokops. Bell 
goth. II, 255 — daflelbe wirb von ben Gothen berichtet, Grotii hist. 
Goth. ©. 617. Meinerd II, 93. Und fo muß gegen Bähr, Wuttfe 
u. 9. A. die Anficht auf das Beſtimmteſte feftgehalten werben, baß bie 
Menichenopfer allerbings als ein Ueberbleibfel früherer Wildheit anzu= 
ſehen find, und von allen humanifirten Nationen, Heiden, Juden, Chri⸗ 
ften und Muhamedanern mit Recht und von jeher fo angefehen worben 
find. Der allerdings tiefere Sinn berfelben Tiegt in ihrer religiöſen 
Beziehung, bie mit ber perfünlichen Faſſung und Anthropomorphirung 
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der Götter zufammenhängt, — aber biefer tiefere Sinn befteht mit ber 
Rohheit und Wildhelt, und muß in Verbindung mit ihr, und in Ber- 
bindung mit den kindiſch rohen Vorſtellungen, Gefühlen und Zrieben 
aufgefaßt werben, und nicht nach metaphnfifchen Spekulationen von ber 
abfoluten Nichtigkeit bes Irdiſchen, die jene Menſchen fo wenig als ihre 
Götter Hatten. Die Naturreligton tft eben durch das Verhältniß bes 
Menfchen zur Natur bedingt. 

Sobald nun aber einmal die Anthropophagte außer Uebung gefommen 
ift, verlieren bie Menfchenopfer ihre natürliche Grundlage, werden aud) 
bet größerer Richtung des Gemüths auf ben Kultus gehäſſig, es regen 
fih die menfchlichen Gefühle des gewöhnlichen Lebens auch auf dem re= 
ligiöſen Gebiete, da und dort verfucht fi Widerftand, und mau wagt 
ed, durch Surrogate, von denen auch ſchon bie Rede war, und noch 
fein wird, die Menfchenopfer zu erfeßen. Dieß tft der Zuftand der 
Dinge und feine Anfchauung bei ben Merikanifchen Völkerichaften. Wo 
noch wilde Jägerſtämme fih erhalten hatten, wie z. B. unter ben Oto— 
miten, ba war auch noch im gewöhnlichen Leben Antbropophagie. So 
ſchreibt Cortes an Karl V., daß biefes Volk unter anderm Proviant 
gebratene Kinder mit ſich führte, die auch den Spantern in die Hände 
fielen. Vgl. Corte bei Koppe 337. Diefelben pflegten das Fleiſch ge- 
opferter Kinder auf den Mertkanifchen Märkten zu verkaufen, wie wir 
früher gefehen haben. Es erhielt fich biefe Unfitte in Amerika in civi⸗ 
liſirtere Zuftände hinein länger ald auf dem öftlichen Feſtlande offen— 
bar wegen bed Mangele an Viehzucht. So hat auch Cook in Neufee- 
land durch Einführung von Schweinen bem Kannibalismus Schranken 
zu feßen vermocht. Die Azteken felbft nun und andre Kulturvöfter 
des Mexikaniſchen Reichs hatten dem gewöhnlichen Genuſſe bed Men⸗ 
fchenfleifches fo ziemlich entfagt. Daß fie aber das Opferfleifch von 
ben zahlreichen Menfchenopfern aßen, weist auf den von und angegebe= 
nen Urfprung ber Sitte hin. Bei biefen Opfermahlzeiten von Men 
fchenfletich fiel dem Gotte das Herz zu als feine einzige Speife (über 
den angeblichen mythifchen ober aitiologifchen Grund warum ? vgl. Acofta 
VII, 5. Majer 1812, 310), das Uebrige erhielten bei Kriegsgefangenen 
bie Sieger, bei Sklaven und Kindern die Sigenthümer. Val. Diaz I, 
138. II, 73. Rebfues III, 302. Prescott I, 67. Gortes 178. 309. 348. 
Diaz I, 191. II, 17. Clavig. I, 390. 417. Robertfon I, 337. Der 
unbefannte Eroberer bei Rehfues III, 302, Man eignete fih bei fol- 
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hen Opfermahlzeiten nicht das fremde Verdienſt zu, wie Wuttke will, 
fondern das frembe Fleifch und Blut, dad man an ber Tafel bed Got- 
tes mitgenoß. Bloß ber Theil, ben man bem Gotte gab, begründete ein 
Verdienft der Opferer, nicht des Geopferten, ber weit in den meiften 
Fällen als ein Feind bes Vaterlandes und des aztekiſchen Kriegsgottes 
bargeboten wurbe. Diefed Schickſal erlitten auch alle gefangenen Spa- 
nier, bie Azteken fanden aber ihr Fleiſch bitter wie Galle. Diaz II, 
152. Gortes 242. 275. 318. 330. 353. 336. 427. Diaz I, 106. II, 
247. 252. III, 37. 52. 96. 142. 151. 155. 166. 182, bef. 148, 203. 
241. IV, 250. 257 ff. 

Anthropophagte iſt alfo klar auch bei ben Azteken bie natürlichfte 
Grundlage ber Menfchenopfer nach der Borftellung, baß die Götter bie 
Opfer genöflen. Bei den Kriegsgefangenen wird das Fleiſch aus Rache 
genoffen, und dem Kriegsgotte zum Dank für feine Hülfe fein Antheil 
zugewieſen. Beim Opfer von Sklaven und Kindern iſt es ein Geſchenk, 
welches den Gott begütigen, ein brohendes Unglück, befonderd Dürre, 
abwenden, ein kommendes Glück herbeiführen und beichleunigen foll. 
Allerdings herrichte nun bet den alle Race dem Staate überlafienden 
Meritanern nicht mehr jenes individuelle Rachegefühl ber nordiſchen 
Rothhäute, welche ben Gefangenen nicht genug martern konnten. Die 
eiotlifirten Barbaren handelten nad einem geregelten Kriegsrecht und 
ritterlichen Kriegsgebrauch, ehrten fo viel als möglich ben Ge— 
fangenen, und wieſen ihm ſogar nach bem Tode eine felige Wohnung 
bei dem Kriegsgotte an. Aber die Götter, fchlimmer als die Menfchen, 
blieben Lüftern nach Menichenfleiih und Menſchenblut, und forderten 
oft und viel durd ihre Orakel dergleichen Xederbiffen zur Stillung 
ihrer Begierde. Natürlich zeichnete fich darin der Kriegsgott vor allen 
andern aus. Die Menſchen aber ehrten die Gefangenen au noch auf 
andre Weile. Wie bei den Germanen und Römern bie Blabdiatoren- 
tampfe ihren Uriprung dem Menfchenopfer verbanften, Tao. Germ. 10. 
Hartung Rel. der R.I, 51. 170, jo fehen wir auch dergleichen Kämpfe 
in Verbindung mit ben Menfchenopfern ber Azteken. Gefangenen feind- 
lichen Kriegern nämlich, die man wegen ihrer Tapferkeit und ihres 
Ranges befonders ehren wollte, geftattete man vor ber Opferung einen 
. Zweilampf, ben fie auf bem fogenannten Fechterftein mit Mexikaniſchen 
Kriegern zu beſtehen hatten. Gelang ed nun dem fremden Krieger nach 
einander ſechs Mexikaner zu befiegen, fo wurde er mit Ehren entlaflen. 
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Glasig. I, 391. Humboldt Monum, 119 F. Wuttke I, 272. Prescott 
I, 62. Da nun ber Opfertod an fich nichts Unehrenvolles hatte, und bie 
Mexikaner den chriſtlichen Abſcheu gegen benfelben gar nicht begreifen 
tonnten, fo wählten fogar Männer von Stand freiwillig den Tod 
bed Menfchenopferd. Das ändert aber die Natur des letztern im Ge⸗ 
ringften nicht. Dan opferte ſich auf, entweber um durch die Hingabe 
feines eigenen Körperd bad Vaterland zu retten, für welches ber Gott 
ein Opfer forderte, ober durch einen religiöfen Tod einer Schmach vor 
den Dienfchen zu entgehen. Glavig. I, 222 ff. Prescott I, 67. Meiners 
fr. Geſch. II, 76 ff. 

Es gibt nun allerdings auch noch eine andere Art Menſchenopfer, 
die an ſich nicht auf der Grundlage der Anthropophagte ruht, wenn 
nämlich der Geopferte den Gott barftellt, bem er geopfert wirb, 
Zwar ift auch diefe Art mit ber andern infofern in Verbindung gefebt, 
als man buch fie gemwille Kriegsgefangene auf beſondere Weife ehren 
will. Wenn nämlich, wie wir fchon früher erzählt haben, der König 
mit eigener Hand einen Kriegsgefangenen machte, wurde letzterer als 
Repräfentant ber Sonne verehrt, und mit ihren Inſignien geztert. Die 
beiden Arten vereinigen fich einfach fo, daß der dem Gotte zu Theil 
gewordene und von ihm verfchlungene Kriegdgefangene in ihn übergeht, 
und fchon vorher dev Idee nach fein Weſen mit dem bed Gottes ver⸗ 
tauſcht. Das ift aber eigentlich eine Verfchmelzung zweier Arten von 
Menfchenopfern, bie in einander überfpringen. Die ben Gott barftellen- 
ben Menfchenopfer find der Regel nach nicht Kriegsgefangene, ſondern 
ausgeleſene Leute, welche den Gott mit feinen Sufignien und Kleidern 
dramatiſch darzuftellen haben, und zwar ftellen fie gewöhnlich den Tod 
bed Gottes dar, ähnlich wie in den griechiichen Myſterien die Schickſale 
ber Götter, befonders ihr Tod, mimiſch und ſymboliſch von Menfchen 
vorgeftellt wurbe, Creuzers Symbolit IH, 473 ff., nur daß bie Azteken 
dabei auch die letzte unmenfchliche Conſequenz nicht Icheuten. Daß dad 
fo geopferte Menſchenopfer als Opferfleiich verfpeist wurde, hatte zu⸗ 
nächft Teinen andern Sinn, als daß auch bei diefem Opfer der Gebrauch 
ber Opfermahlzeit feitgehalten wurde. Die Confequenz lag aber aller- 
dings nahe, daß die Menfchen dadurch den Gott felbft genöſſen, für 
welchen Gebanten aber die Aztefen wieber eine andere Art von barftel- 
Ienden Opfern einführten, bie wir gleich unten bei ben Surrogaten der 
Menfchenopfer beiprechen werben, bie wir übrigens auch fchon früher 
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bei Huitzilopochtli und Tlaloe angeführt haben. Hier verweilen wir noch 
fürzlich bei den wirklichen Menfchenopfern, bie ben Gott barftellten, 
und die im Einzelnen und auch ſchon früher vorgeführt worden find. 
Die Opfer biefer Art find in ganz Amerika verbreitet. Im Norden 
tommen fie vor bei den fogenannten Indios bravos, bei denen Sklaven 
als Stellvertreter der Götter geopfert werden. Meiners tr. Geſch. I, 332. 
Sm Süden fanden wir fie in Brafilien, befonderd aber bei den Muys⸗ 
cas, bei denen ber fürs Menfchenopfer beftimmte Guefa den Bochica 
barftellte. Bei den Merttanern wurde ber dem Fenergotte in Quautit⸗ 
Ian geopferte, und ihn barftellende Sklave wie der Gueſa dur Pfeile 
erichoffen. Der Sklave, der den Tezcatlipoca und feinen Tod barftellte, 
wurde auf ehrenvolle Weife behandelt, und fein Reichnam nicht, wie bie 
ber Kriegsgefangenen, die Tempeltreppe hinuntergeworfen, fondern von 
den Oberprieftern Hinuntergetragen. Dazu wurde aus Teinem andern 
Grunde ber fchönfte Sklave ansgelefen, als weil es fich für ben Gott 
nicht anders ſchickt, und jedes Opfer eines Kulturvolkes, doppelt aber 
bas, welches den Gott darftellte, madellos fein mußte Auch wurde 
nicht ein Glücklicher geopfert, fondern ein Sklave, und das Glüd, das 
man ihm fett feiner Auswahl zu Theil werden ließ, galt nicht mehr 
ihm, fondern dem Gotte, den man in ihm verehrte. Auf ihn ſelber 
gab man acht, daß er nicht entfliehe. Gin andres Menfchenopfer ber 
Art war das Weib, welches bie Gottermutter Tetetonan oder Tocitzin 
barftellte. Ste wurde nicht auf bie gewöhnliche Weiſe wie die Kriegs- 
gefangenen auf dem Opferftein mit Herausfchneiden bes Herzend ge- 
opfert, fondern indem ihr auf den Schultern eines andern Weibes ber 
Kopf abgefchnitten wurde. Die Sklaven nun, die auf ſolche Weiſe ge= 
opfert wurben, wurden eine geraume Zeit vorher bazu exlefen, erhielten 
neben allen möglichen guttlihen Chrenbezeugungen auch alle möglichen 
menfchlichen Freuden, man verfah fie mit den ausgefuchteften Speifen, 
und verheirathete fie mit jungen Mädchen. Dief nannte man Racaripe 
Velizli, Acofta V, 21. a. A. Dazart 504, eine Sitte, die wir auch in 
Brafilien vorfanden. Oben ©. 283. Aber auch in der alten Welt be- 
gegnen wir ihr in den Hüttenfeften von Vorderaſien, bei denen bie Ge— 
fangenen vor ihrem Opfertode den Genuß von Wollüften geftattet erhiel- 
ten. Movers Phoͤnizier I, 480 ff. 493 ff. Bon der Sitte, einen für bas 
Menichenopfer freiwillig fich Darbietenden Menſchen öffentlich aufzufüttern, 
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bie bei den Maſſilienſern flattfand, erzählt Servius zu Virgils Aeneis 
Iu, 57. 

Das gewöhnliche Verfahren bei Menichenopfern von Kriegsge⸗ 
fangenen auf dem Tempel Huitzilopochtlis war aber folgendes: Die 
Opferftätte mar die Höhe des Tempels felber. In diefer Höhe ftand 
außer ben Fleinen Kapellen mit ben Götenbildern Huitzilopochtlis und 
Tezcatlipocas der Opferaltar oder Opferftein, ein grüner, oben converer 
Stein von drei Fuß Höhe, eben fo viel Breite und fünf Fuß Länge. 
Glavig. I, 389. Humboldt Monum. 120. Bei jedem Menfchenopfer 
waren ſechs Priefter thätig, beren oberiter mit erblicher Würde, Topilbin, 
jeweilen den Namen des Gottes führte, dem das Menfchenopfer gebracht 
wurbe. Sobald der zum Opfer beftimmte Gefangene bei der feierlichen 
Prozeſſion die Treppen hinauf auf ber Plattform angelangt war, wurde 
das Götzenbild dem Volke gezeigt, damit es fein Gebet an dasſelbe 
richten möchte. Die Priefter aber, alle fünf übrigen in weißen Män- 
teln und mit ſchwarz gefärbtem Körper, ftredften das Opfer über den 
eonveren Opferftein aus, vier hielten ihm Arme und Beine, der fünfte 
den Kopf, der Zopilkin aber im rothen Mantel öffnete mit dem ftel- 
nernen Meſſer die Bruft, nahm das Herz heraus, zeigte ed des Tags 
der Sonne, bed Nachts den Sternen, und legte e8 dem Göpenbilde zu 
Füßen. Darauf ergriff er es wiederum, und ſteckte es mit einem gol- 
benen Löffel in den Mund bed Götzen. Vgl. Clavig. a. a. DO. Klemm 
V, 101 nad einer alten Abbildung im God. Bat. bei Kingsborough. 
Mit dem Blute wurden die Thürgefimfe der Kapelle und das Bild des 
Gottes beftrichen, Bisweilen verbrannte man das Herz, und auch bie 
andern Körpertheile, und bewahrte die Afche. Diaz II, 301. Wuttke 
274. Bon den Opfermahlzeiten, und von den bem Waflergott zu Ehren 
erträntten Kindern tft fchon früher die Rede geweſen. 

Die Zahl der Menichenopfer war buch die Azteken immerfort 
vermehrt worden, und unter dem lebten Montezuma aufs höchfte ges 
ſtiegen. Ste wird aber verfchleden angegeben. Die höchfte Zahl nennen 
Herrera Dec. II, 1. I, ec. 16 und Acoſta V, 21, nad welchem an 
Einem Tage 5000, ja manchmal 20,000 geopfert wurden. Zumaraga, 
ber erite Biſchof von Mexiko, ber bekannte Hieroginphenverbrenner, 
macht in einem Briefe vom Jahre 1691 in Davila’s Teatro eccles. 
126 die Zahl 20,000 aus einer, die an einem Tag vorkommen fönne, 
zu einer jährlichen, fo auch Gomara cron. c. 229 und Glavig, I, 392, 
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nur daß erſterer beifügt, daß in einigen Jahren ſich die Zahl auf 
50,000 ausgedehnt habe. Torquemada mon. ind. VII, 21 laßt ſogar 
jährlich bloß an Kindern 20,000 geopfert werden. Die Kritik pflegt 
in ſolchen Dingen ber Hleinern Zahl den Vorzug zu geben. Da hätten 
wir und zunächſt am ficherften an ben ehrlichen Bernal Diaz IV, 259 
zu halten, ber nach der Berechnung ber Franziskaner, welche in ben 
eriten Zeiten in dem vertrauteften Verkehr und Zutrauen ber Inländer 
ftanden, die Zahl ber regelmäßig alle Jahre geopferten Menichen zu 
2500 angibt. Denn wenn ber fromme und edle Vertheibiger der In⸗ 
Dianer Las Caſas (ed. Llorente I, 365. 386) die Zahl bis 50, höch⸗ 
ftend 100 Hinunterfett, fo kann dieß, wie auch Prescott und Wuttke 
ugeftehen, bei feiner Tendenzſchriftſtellerei, Unzuverläffigfeit bet fonfti- 
gen Zahlangaben, und Unkenntniß der Merikanifchen Zuftände gegen 
bie andern, namentlich Bernal Diaz und die Franziskaner, in feinen 
Betracht Fommen. Die große Verfchtedenheit ber Angaben ber anbern 
rührt großentheils von der Verwechslung ordentlicher und außerordent- 
licher Fälle her, melche letztere fich in der letzten Zeit fo fehr gehäuft 
hatten, Nach dem Siege über bie Anwohner bes Mexikaniſchen Meer- 
bufens wurden auf einmal 6000 Gefangene geopfert. Clavig. I, 266. 
Das tft aber wenig gegen bie Einweihung bed großen Tempeld Huitzi⸗ 
lopochtlis im Jahr 1486. Damals fparte man fett Jahren die Ge- 
fangenen zu diefem Zwecke auf. Bon allen Seiten hergefchleppt, bilde- 
ten fie einen Zug, ber eine Meile lang war. Nach Torquemaba II, 
c. 63. vgl. Prescott I, 64 waren es 72,344. Ixtlilxochitl hist. chich. 
bei Ternaur Comp. XIII, 48 fagt 80,400, fo daß in biefem Jahre bie 
Zahl ſämmtlicher Menichenopfer über 100,000 geweſen fe. So viel 
ift gewiß, daß viele Kriege in ber hauptfächlichiten Abficht unternommen 
wurden, fich eine große Anzahl Gefangener zu verichaffen, mas fich be= 
fonderd vor den Krönungsfeterlichkeiten der Künige ereignete. Die Az⸗ 
tefen durften ſich fogar dafür, daß fie die Tlaskalteken nicht zu unter- 
jochen vermochten, ber Ausrede bedienen, fie machten bloß deßwegen mit 
ihnen nicht fertig, Damit fie doch noch irgend woher bie gehörige Anzahl 
Kriegsgefangener zu ihren Menfchenopfern herholen fünnten. Unter an 
bern feltenen Merkwürdigkeiten eines ber religiöſen Feſte ber Azteken 
bemerft Clavigero I, 432 als die größte Merkwürbigkeit, daß an bem= 
felben keine Menfchenopfer ftattfanden. Vgl. noch überhaupt Robertſon 
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11, 557. Clavig. I, 392, Rehfues LX. IV, 259. Prescott I, 64. Bullot 
140. 147. Wuttke 274. Minutoli Anh. 57. 

Noch beftimmter aber vieleicht ald aus allen jenen Zahlangaben 
wirb die Menge der Geopferten aus dev Maffe ber aufbewahrten Opfer⸗ 
fhädel anſchaulich. So ſah Diaz (II, 89) neben dem großen Tempel 
bes Huibilopochtli in Mexiko einen zweiten Tempel, in welchem man 
Menſchenſchädel und Todtenknochen, die von Menſchenopfern herrührten, 
fymmetrifch aufgeitellt hatte, beide abgefondert, und in einer Zahl, bie 
nicht zu zählen gewefen. Andre, wie 3. B. Andreas be Tapia, ein Of- 
fter aus Cortes Freiſchaar, und Gonzalo de Umbria, zählten bie Schä—s 
bel, und fanden deren 136,000. Gomara C. 82. Glavig. I, 373, 
Prescott I, 65. 501. Kingsborough Tab. 30. In einer nicht beſonders 
bedeutenden Stadt zwiſchen Cempoalla und Tlascala, XZocotlan, fand 
Diaz II, 192 an 100,000 Schädel fo aufgeitellt in befter Orbnung, 
und im gleichen Verbältniß ſah man bie übrigen Menſchenknochen auf 
einer andern Seite des Platzes aufgefchichte. Und fo Hatte jede grö⸗ 
Bere Stadt ihr Gebäude zur Aufbewahrung der Schädel geopferter 
Kriegsgefangener. Diefe Gebäude hießen in Merito Hultompan, an 
andern Orten Quaxicalco. Glavig. I, 266. 373. 

Mie fehr auch bie Azteken den Beitrebungen zur Zurüddrängung 
ber Menfchenopfer entgegen waren, fo hatten fich doch auch bei ihnen 
mildere Formen derjelben in Surrogaten zum Theil von der Urbevöl⸗ 
kerung bed Majagefchlechtes, vielleicht auch von ben Tolteken her erhal- 
ten. Schon daß bei ben Azteken, wie bei ben Griechen DBerbrecher, 
Diebe dem Gotte Kipe geopfert wurden, Tönnte ald ein Ähnliches Be— 
ſtreben dieſes Volkes angejehen werben, fich auf diefe Art durch Opfe- 
zung folcher zu entledigen, die ohnehin ſchon dem Tode verfallen waren, 
wenn nur nicht auch noch andere Opfer neben den Dieben zugleich, und 
zwar auf fehr graufame Weiſe diefem Gotte des Reichthums gefallen 
wären. Clavig. I, 413. Hingegen gehört ganz unzweifelhaft das von 
ber Urbevölterung her und fchon befannte Blutlaffen hieher, das dem 
Geſchmacke ber Azteken befonbers zufagte. Wie man mit biefem Blute 
in Centralamerika die Bilder der Götter beftrich, damit fie es genießen 
möchten, fo befprengten die Azteken damit den Altır. Einige ihrer Prie- 
fter brachten alle Tage dergleichen Blutopfer, bie fie aus ben Ohren, 
Lippen, Zungen, Armen, Beinen gewonnen hatten. Durch folches Blut- 
laſſen zeichneten fich bie Priefter des Quetzalcoatl und die Tlaskalaner 
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aus. Erftere pflegten filh mit großen Dornen, bie fie mit Blut gefärdt 
auf den Altar niederlegten, freiwillig zu ſtechen. Dieſes Blutlaflen be- 
gegnete und aber bei vielen Feiten neben dem Faften ald Vorbereitung. 
Bol. Robertion II, 351. Ausland 1854. S. 305. a. nach Braſſeur be 
Bourbourg. Clavig. I. 386. 396. 400. Wuttfe 270. Als ein folches 
Blutopfer ift auch die Beſchneidung anzufehen, durch welche die Kin- 
ber der Azteken ihrem Nationalgotte geweiht wurden. Wir erinnern 
ung, daß bei manchen Stämmen ber Urbevölkerung neben der Zunge 
auch die Schamtheile befchnitten wurben, welches letztere bet ben Azteken 
wegfiel, die bloß andre Körpertheile, gewöhnlich die Bruft, befchnitten. 
Diefe Blutopfer bei der Einweihung ber Kinder für ihren Schutzgeiſt 
haben ſich auch bis in die neueften Zeiten im Nagualidmus erhalten. 
Hinter dem Ohre, ober unter ber Zunge wurde Blut gelaffen und ge 
opfert. Ausland 1854. ©. 306. a Endlich ift ein Surrogat bed 
Menfchenopferd das Opfern eines Götterbilbes aus Teig und 
Saamen, welches verfpeist wurde, benn gewöhnlich und urfprünglic 
mußte ein Menſch ben fterbenden Gott barftellen. Bet Griechen und 
Römern fanden fih auch dergleichen ftellvertretende Opferbilber ber 
Götter. C. Fr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer der Hellenen 
27, 16. Creuzers Symb. II, 481. 2. Ausg. Th. I, 3. 367. Meiner 
fr. Geſchichte II, 85. 96. Hartung Rel. der Römer I, 63. Porphy- 
rius de abstinentia II, 55. Macrob. Sat. I, 7. Dionys. Hal. I, 38. 
Festus voce: ver sacrum. Es ift früher erzählt worden, wie an einem 
Tefte der Götter ber Berge und bed Waſſers Fleine Götterbilder aus 
Zeig und Saamen feierlich geopfert wurden. Clav. I, 430, und daß 
um diefelbe Zeit, Enbe Decemberd, ein großes Bild Huitzilopochtlis aus 
Sämereten geopfert und verfpeist wurde. Hieher gehört auch bad aus 
Saamen, welche mit Blut zufammengebaden waren, beftehende Götzen⸗ 
bild, das Montezuma ben Spantern zufchiekte, als er fie noch für Leute 
des Quetzalcoatl hielt; wobei als charakteriftiich nicht zu überfehen if, 
daß bie Sämereten ſolcher Bilder doch mit Menfchenblut zufammengebaden 
waren. 


— M — 


$. 113. Der Kultus. Sortfegung. Gebete, Gelübde, Gefang 
und Tanz, Muſik. 


Die Opfer waren von Gebeten begleitet, zu welchem Theile bes 
Kultus wir nun übergehen. Dan ann nicht fagen, daß in bem Grabe, 
in melchem das Opfer vorherrfcht, überhaupt bie Handlung, auch hier 
wie oft das Gebet, dad Wort, das Bewußtſein zurüdirete. Die Azte⸗ 
fen waren ein ſehr intelligentes und bewußtes Kulturvolk. Es kommen 
bei vielen Gelegenheiten Gebete vor, und nicht nur, daß in öffentlichen 
Dingen BPriefter für dad Bolt beten, ſondern bas Volk felbft betete 
ftehende Gebete an verichiebene Götter, indem es am Fuße ded Tempels 
ftand, während bie Priefter auf der Höhe. Dergleichen Gebete waren 
die früher mitgetheilten an Zezcatlipoca, und an Tlaloc. Man betete 
folche Gebete bei Menfchenopfern, Unglüdsfällen, Königswahlen, unb 
anderen wichtigen Ereigniſſen. Die Außere Geberde beftand gewöhnlich 
im Nieberwerfen, aber auch im Knieen, ober man blieb ftehen, berührte 
aber mit der rechten Hand den Boden, und führte fie dann an ben 
Mund, alfo ebenfalls eine Adoration im mwörtlichen Sinn. Gewöhnlich 
war man bei dem Gebete gegen Often gekehrt. Der Inhalt des Gebetes 
betraf Glück und Unglüd, bewegte ſich nicht auf dem fittlichen Gebiete, 
Bol. Clavig. I, 364. 389. 399. 434. 437. II, 116. Humb. Mon. 78. 
83 a. E. Ausland 1831. 1027. 1041 aus Sahagun, Prescott I, 52. 
54 ff. II, 116. 

Zu den Gebeten find auch die Gelübde zu rechnen, es find Ge= 
bete, in benen man ben Göttern unter gewiſſen Bedingungen Verfprechen 
macht, um fie baburch zu vermögen, die Bedingungen, Gewährung eines 
angelegentlichen Wunfches, Errettung aus einer Krankheit, Gluͤck im 
Heirathen, Wohlergehen ber Familie, zu erfüllen. In lebterm Yale 
gelobte man, ben Tempel des Gotted Omocatl zu befuchen, und ihm 
Weihrauch und Papier barzubringenz; ober man gelobte in heiligen Tet= 
hen zu baden, wie 3. B. im Teiche Tezcapan; auch gelobte man feine 
eigenen Kinder bem Tempeldienfte. Clavig. I, 364. 372. 384. Wuttfe 271. 

Geſang und Tanz find bei allen Naturvölkern ein natürlicher 
Ausdrud des religiöfen Gefühle, an dem bie Götter, wie überhaupt an 
jeber Fröhlichkeit, fo gut wie die Menfchen ihre Freude haben. Geſang 
und Tanz finden fich übrigens. bei allen religinfen Feten unb Gelegen- 
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heiten der Mexikaner, doch bei den fröhlichen vorherrſchend. Da ſangen 
ſie oft faſt den ganzen Tag ununterbrochen. Eigene Prieſter dichteten 
bie Hymnen, andere fangen fi. Clavig I, 371. 380 ff. 417 ff. 535. 
541. Humb. Mon. 32. Rehfues II, 2831. Muühlenpfordt II, 184. 

Beſonders fuchten fie wie die Peruaner ihre Tänze zu Ehren der 
Goͤtter Fünftlich einzurichten. Es gab verfchlebene folcher fetlichen Tänze, 
entweder im Krelfe, oder in Reihen. Die Adelichen vor allen zogen 
ihren fchönften Schmud an, — das Volk tanzte am Tiebften wie bie 
Rothhäute in Thierverkleidbung. Der Fleine Tanz wurde In den Palä- 
ften oder Tempeln getanzt, der große auf dem Vorhofe ded Tempels, 
febterer ftellte viele einander einfchließende Kreife dar. Am erften Feſte 
Huisilopochtliß Ternten wir den Tanz ber Priefter und Sungfrauen 
fennen, bie bie fröhliche und bie dürre Jahreszeit bezeichneten. Bol. 
Clavig. I, 540 ff. 418. Acofta VI, 28, 

Auch über die Mertkanifche Muſik gilt im Ganzen baffelbe, was 
von der Peruantichen, fte zeigt biefelben Inftrumente und denſelben Cha= 
rakter. Das Hauptinftrument war eine Art Ylöte, bergleichen in großer 
Zahl jebt noch gefunden werden. Dann werden erwähnt Trompeten- 
mufcheln, Hörner, Pauken, Holzeylinder. Der Charakter der Mufif ent- 
fprach dem der Religion, er war barbarifch, und vorherrſchend düſter 
und melancholiſch. Nach dem früher erzählten Mythus über ben Ur— 
fprung der Muſik rührte diefelbe aus ber Götterwohnung her, und kam 
zu den Menſchen nur durch göttliche Hülfe. Glavig. I, 539. 349. 415 
Rebfued II, 281, Th. Gage III, 121. Abbildung von Snftrumenten 
fiehe bei Nebel, Minutoli u. a, m. 


$. 114. Ber Aultus. Fortſetzung. Die Götterbilder. 


Zum Kultus gehörten die Götterbilder, es fcheint Feine anderen 
Bilder ald Kultusbilber gegeben zu haben. Auch ihr Charakter ent- 
fprach diefer Neligionsftufe, namentlich bie großen Tempelbilder von 
Stein, während die Familtengötter, bie aus Erbe gebrannt waren, 
mehr aus einer frühern Stufe in dieſe herüberragen. Die fleinernen Tem- 
pelbilder waren zum Theil von ehr hartem Stein und mit vielem Fleiße 
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gearbeitet, andere ſind wieder roh und von poröſem Stein. Metallene 
Bilder waren ſelten, doch gab es wie in Peru ein goldnes Bild der 
Sonnenſcheibe und einen ſilbernen Mond. Die größten Bilder ſollen 
von Holz geweſen fein. Merkwürdig und eigenthümlich find die Götter- 
bilder, die aus Saamen verfertigt und verfpeist wurden. Zur Zeit 
öffentlichen Unglüds bedeckte man die Götterbilder mit Masken, befon- 
ders beim Tode eined Könige. Don den Attributen der Götterbilder 
haben wir bei den einzelnen Göttern geſprochen. Gemiffermaßen als 
Götterbilder haben wir die Priefterbilder anzufehen, welche mit ber Haut 
eines Menfchenopfers bekleidet find, denn es ift immer ein Menfch, der 
ben Gott darftellt. Hinfichtlich des künſtleriſchen Charakters ber Bilder, 
jo ftehen diefelben im Allgemeinen höher als ihre Malereien, tiefer als 
bie Werke der Architektur, Wie bei den Egyptern find die Thiere wah— 
rer und freier aufgefaßt als die menfchlichen Phyfiognomien und Formen, 
welche Iebtern den Schlußftein der Kunft bilden, Aber auch hier herrſcht 
Verſchiedenheit nad) Zeiten und Völkern Wir haben gefchen, daß bie 
Bilder der ſüdlichen Urbewohner auf den Ruinen von Palenque, die 
der Zapotefen, manche die Squier in Gentralamerifa vorfand, mehr 
Kunft verratben, als die der Toltefen und Azteken, deren Kunft nur 
eine, bie toltekiſche iſ. Doch finden ſich auch umgekehrte Fälle, wie we= 
nigftend Im Norden, wo das ältere Bild des Tlaloc viel unvollkomme— 
ner und weniger zierlich gearbeitet war ald ein jüngeres. Es bedarf 
faum bemerkt zu werben, daß auch bei den fleißigften Bildwerken die 
Kunft ſich nie zur Freiheit des Selbſtzwecks erhoben hat, fo wenig als 
bieß bet anderen Barbaren der Fall war. Wenn man auch nicht ber 
wohl mehr zum Spaß gemachten Bemerkung von Solis beiftimmt, daß 
die häßlichiten Bilder am meiſten gegolten haben, fo ftehen doch bie 
Merikantfchen wie alle Amerifanifchen bedeutend unter denen des alten 
Egyptens und Vorderaſiens. Gigenthümlich find auf den Bildern von 
Palenque bie abgeplatteten Stirnen, wie man fie auch den Karatben 
zufchreibt. Die meiſten Bilder zeichnen fi) durch ihre großen Nafen 
aus, die man für etwas Edles und Göttliches hielt, während fich dieſe 
Völker fo wenig ald die Oftaftaten, die am cheften Einfluß auf Amerifa 
ausübten, durch größere Nafen vor anderen Menfchen bemerflich machen, 
Humb. Dion. 48. Cortes 109. 107. Diaz I, 41. 161. I, 74. Acofta 
V, 9. Gavig. I, 363. 557. 364. 429, 375. 444. Brescott I, 113. 
234. 494, II, 340. 444. Univers 48. 6 ff. 317 b. Rehfues I, 275. 
41* 
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IM, 299. Kugler Kunſtgeſchichte 23 ff. 33. Minutoli 31. Anh. 11. 
55. Humb. Mon. 4 ff. 47 ff. 101. 236. 213 ff. 317. 301. An- 
fihten 2. Ausg. I, 179. Kritifche Unterfuchungen I, 383. Braunjchweig 
63. 145 ff. Mufeo Mericano I, 2.401. Abbildungen finden ſich viel- 
fach bet Humboldt, Nebel, Majer, im Univers u. |. w. Sammlungen 
Mexikaniſcher Göbenbilber find auch nicht felten, mir am befannteften 
bie Basler. 


$. 115. Der Aultus. Sortfehung. Die Tempel, 


Merktwürdig beftimmt entfprechen die Tempel der Merifaner ihrem 
primären Kultur= und Religtonszuftand, indem fie, wie Kugler (Kunft- 
gefchichte, 2. Ausg. S. 21 ff.) richtig bemerkt, bie einfachfte Form des 
religiöfen Dentmales darftellen, in ber ein architeftonifches Prinzip auf 
impofante Weiſe in die Erfcheinung tritt. Wir haben ſchon bei den 
vorinkaiſchen Beruanern, und dann bei ber vortoltefifch-merifanifchen Ur⸗ 
bevölferung Gentralamerifas biefe alte Urform ber Tempel vorgefunden, 
bie nicht8 andres tft als eine künſtliche Opferhöhe, ein riefiger Altar, 
damit das Opfer den Göttern nahe, den Menfchen fihtbar wäre. Die 
Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Göttermohnung, eined 
Obdachs und Balaftes für bie Götter gegeben, aber nicht fo die Mexikaner. 
Denn obfchon ihr Tempel den Namen trägt Teocalli (vgl. Ieod xcluc), 
d. h. Hütte Gottes, fo find doch fowohl im Süden bie Tempel der Ur- 
bevölferung meiſtens bloß Tünftliche Berge und Opferhöhen, feien fie nun 
in natürliche Felfen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — bloß in 
Nicaragua gab es hölzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapellen 
im Innern, im Borhofe mit Altarhügeln, Squter Nic. 507 nach Oviedo, 
und auch die nordifchen Völker, namentlich die Azteken, haben zur Zeit 
ihrer Wanderung ihren künftlichen tragbaren Tempel in der pyramibalen 
Form mit fich geführt, der mehr mit dem Brandopferaltar ber Jsrae⸗ 
liten, als mit ber fogenannten Stiftshütte zu vergleichen fein bürfte. 
Doch fand Stephens nicht felten Gänge und Zimmer in ben Opfer 
hügeln, wie 3. B. in Senuiſacal und beim Haufe des Zwerged. Yuca 
tan 90, 141. Aber diefe Mebergänge zu einer andern Art vermocten 
bier noch nicht jene urfprüngliche Bebeutung ber Pyramiden zu verän 
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bern. Bet ben Mexikanern ſelber kamen fie gar nicht vor. Die Grund⸗ 
Tage dieſer Pyramibenform fand ſich fhon im Norben, wo mandıe Tu- 
muli, 3. 3. bei Saint Louid und Point Greek, in großen Abfägen 
emporfteigen. Kugler Kunftgefchichte, 2. Ausg. S. 17. Die Tempel 
ber Mertkaner waren alfo feine Wohnungen der Götter, die Wohnun= 
gen waren auf ber Höhe ber Tempel in ziemlich Eleinen und unanfehn= 
lichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in denen ſich das Götterbilb 
befand. Bor demfelben wurbe auf der Höhe des Tempels geopfert, nicht 
etwa unten im Borhofe, ober im Innern ded Tempels. Diefe Form 
hatte der Hauptidee nach auch ber große Tempel bes Bel in Babylon, 
wie ſchon Zoega bemerkte. Humb. Monum. 32. in fleiner Altar 
befand ſich allerdings noch auf der großen Opferböhe, der Opferftein, 
das war aber nur ber Auffat, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
daher, außer etwas von der äußern Korm, nicht bie geringfte Berwandt- 
fchaft ſtatt zwiſchen der Egyptiſchen Spikpyramibe, bie die Todten be= 
deckte, und zwiſchen ber oben abgeftumpften Opferpyramide ber Mexika⸗ 
ner. Den Unterfchteb hat befonders Stephens ſcharf herausgehoben, ber 
in Egypten wie in Gentralamerifa binlängliche Selbſtanſchauung ge- 
fammelt hatte, Auch Kugler (Kunftgefchichte, 2. Ausg. 20 ff.) fieht 
gerade in ber Eigenthümlichkeit der Mexikaniſchen Architeftur einen Ge= 
genbeweid gegen ihre Ableitung von anderswoher. Die in lebendigen 
Felfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Ein großes Ganze 
mit einer großen Treppe, bie von Norden binaufführt; fie gehören ber 
Urbevölterung an. Aber auch die Tünftlihen Pyramidentempel mit 
erbauten Stodwerfen gehören ihrem Urfprunge nad ſchon der Urbe⸗ 
völferung, wie 3. B. der Tempel von Teotihuacan. Diefe Tempel haben 
ben Eingang von Welten. Alle Tempel find vieredig und genau nad 
ben Weltgegenden orientirtz bloß die Tempel des Quebalcoatl waren 
rund. Was wir fchon bei ben Peruanern bemerkten, wiederholen mir 
auch bier, bie Tempel ber vorgefchichtlichen Urzeit vor der Einwanderung 
aus bem Norden zeichnen ſich durch ihre Verhältniffe, Verzierungen, 
Basreltefd vor ben fpätern, den Mexikaniſchen, aus. Der Haupttem= 
pel ber Iehteren war ber des Huittlopochtlt in Mexiko. Statt der 
auf der Wanberung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in ber 
Hauptſtadt ein flattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchönert, 
bann bei den wachſenden Hülfsmitteln bes Staated niebergerifien, und 
ber große, Ichte, prachtuolle fteinerne Tempel erbaut, etwa ein Jahr⸗ 
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hundert vor feiner Zerſtörung durch die Spanier. Er beſtand aus fünf 
horizontalen Abfägen, auf biefelben führten fchmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ede in bie Höhe gingen. 
Menn nun fo eine Opferprogeffion fi) ben Tempel hinaufbewegte, und 
bie erfte Treppe erftiegen hatte, ging fie auf dem erften Stockwerke rings 
um ben ganzen Tempel herum, bis fie an berfelben Ede an die zmeite 
Treppe Fam, bie fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlangte, jo daß ber Tempel wie von Bändern umwunden in ben azurnen 
Himmel hineinzuragen fehlen. Diefen Tempel hatte Huibtlopochtli mit 
feinem Bruder gemeinfchaftlih, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab e8 in der Hauptftabt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mexikani⸗ 
chen Reiche mehrere Tauſende. Auch in Mexiko gab e8 wie in Cuzco 
einen Tempel für die Gütter befiegter Volker. Nächſt den Tempeln in 
ber Hauptſtadt fanden zur Zeit der Aztekenherrſchaft bie Tempel in 
Chatula, oben an die große Pyramide des Quetzalcoatl, im höchften An- 
jehen. Vgl. Cortes 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32. und Rehfues dafelbft 
II, 29. 307. I, 47. III, 300, I, 274. 279. Acoſta V, 12, Solis 
(deutih) 432. Robertſon IT, 54. 344. 554 ff. Clavig. I, 364 ff. 
370 ff. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 1%. 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Prescott I, 58 ff. 493. 500. II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttke I, 277. Die 
Kunftgefchichten von Kugler und Stieglik, bad Univers pittoresque 
u. ſ. w. 


$. 116, Der Aultus. Sortfebung, Vie Feſte. 


Die Bereinigung ber Kultushandlungen fand an den Feſten ftatt, 
Opfer mit Opfermahlzeiten, wobei man fich gegenfeltig oder das Voll 
befchentte, Gebete und Gelübde, Faſten und Aderlaſſen füllten biefelben, 
ſowie Progelfionen und Tänze, gymnaſtiſche und Eriegerifche Uebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gotteöverehrung bie Natur 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feſten die Beziehung auf bie 
Natur im Großen vor, bie Zahresnatur. So waren uns fihon im 
Vorhergehenden die Fefte Tezeatlipoens, Huitzilopochtlis, Quehalcoatld, 
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Tlalocs, der Centeotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, dns 
Feuerfeſt Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf die äußere Natur ver⸗ 
ftändlih. Schon bie regelmäßige Zeit, in welche biefe Feſte fallen, ift 
durch ben regelmäßigen Lauf bed Jahres beftimmt. So gab ed zwan— 
zig ftehende Hauptfefte, bie im aztekiſchen Kalender bet Acofta, Glavi- 
gero und andern angegeben und beichrieben find. Diefe Feſte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feterlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Sabre im aztefifchen Kalender von bejondrer Bedeutung find. 
Eine tosmologifche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sekularfeſt, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche hiftorifche Beziehung auf frü⸗ 
here Ereigniſſe in ber Mexikaniſchen Gejchichte haben bie Naturfefte ber 
Mexikaner niemals angenommen, wenn nicht etwa die Xoblieber ber Adeli⸗ 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werben wollen, was 
aber darum nicht wohl geht, meil bie Zeit, Handlung und Benennung kei⸗ 
ned Feſtes auf fie Bezug nimmt. Hiſtoriſche Volköfefte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören ſchon einer höhern und freiern Entwicklungs⸗ 
ftufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythifche, ſondern felbft eine Hiftoriiche Baſis zu geben, wie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer unb bet 
manchen andern aitiologifchen Mythen geſehen haben. Allgemeine poli- 
tiiche Beziehungen dagegen ließen allerdings bie Feſte zu. Huitzilo⸗ 
pochtli wurde an feinem Fefte) ald National= und Kriegsgott gefelert, 
und ihm als folchem wurden durch die Beſchneidung bie Kinder geweiht. 
Sp wurden auch Heine Kinder mit Einfchneiden in die Bruft in bie 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen. Sehr feierliche und durch bie 
hohe Zahl ber Menfchenopfer ausgezeichnete veligtöfe Feſte murben bet 
ben jeweiligen Thronbeſteigungen der Fürften gefeiert. Das Ginfchrei= 
ben ber jungen Mannfchaft im September in bie Liften ber Krieger 
geihah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbeflerung der Straßen 
und Waflerleitungen in bemfelben Monate geſchah auch nur mit Zu⸗ 
ziehung der Götter. Ueberhaupt Hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Feſte fo gut wie feine Götter, unter de⸗ 
nen, wie wir und erinnern, befonderd bas Feft der Kaufleute in Cho— 
lula ſich hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Feſte der Todten an, welche bie Azteken im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguſt felerten. Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acoſta VI, 
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28. V,12. VI,%8 a. E. Clav. I, 179. 186. 190. 320. 413 ff. Hum⸗ 
boldt Monum. 78. 138. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59. 99. 601. Wuttke 277. 


6. 117. Ber Aultus. Sortfegung. Die Priefter. 


Die Verwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bei 
ben Kulturvölfern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein. Sure 
Beichäftigung war Gottesbienft, Wiſſenſchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung ber Heilkunde, Erziehung ber vornehmen Jugend in Semt- 
narten, bie zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewibmet war. 
Die Zahl der Priefter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in ber Hauptftadt 5000 derſelben thätig geweſen fen follen, 
und bie Menge aller von Clavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umftände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Merikantfche Priefterfchaft mit der buddhiſtiſchen in Tibet 
und Japan in Hiftorifchen Zufammenhang bringen. Es finden fih näm⸗ 
lich auch hier jene verſchiedenen Klaffen und Congregationen, bie gelbe 
und rothe Kopfbebeckung, bie ſchwarzen baummollenen Gewänder, welche 
bie Mexikaniſchen Priefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Aehnlichkeiten. Bet allen biefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und äußern Hauptfachen folche mweientliche Berfchtebenheiten, 
daß die Anficht von hiſtoriſchem Zufammenhange mexikaniſchen und 
buddhiſtiſchen Priefterwefend nur mit der größten Vorficht aufgenom- 
men werben darf. Dahin zähle ich ben contemplativen Myſtizismus, 
und die göttliche Verehrung eines lebendigen Menfchen bei den Bubbhi- 
ften, bei ben Mexikanern ben wilben, räftigen und barbartfirenden Charak⸗ 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in ben fehärfften Gegen- 
fat zu einander treten. Cine andre Hauptſache ift auch das Gölibat, 
welches überall der großen buddhiſtiſchen Priefterfchaft eigenthuͤmlich ift, 
während dasjelbe ben Merifanern nicht zukommt. Das Mertfanifche 
Priefterthum tft weder ber Regel nach Iebenslänglich noch ehelod., Es 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Mexikaniſchen Reiche gewiſſe Moͤnchsorden in Kiö- 
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ftern mit dem firengen Gelübbe ber Keufchheit. Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein dieſes Gelübde bauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn es bie Betreffenden fo Iten. Die eigentlichen 
Atekifchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquixqui, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in ber Che, das Priefterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erblih, und befand fich in den Händen gewifler Familien. Sm Uebri- 
gen gab es vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spike 
berfelben fanden bei den Aztefen zwei durch Wahl Hingeftellte Ober- 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, bie bei ben wichtigen Staatsange⸗ 
legenheiten, und namentlich bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ge= 
zogen wurden. Der erfte hieß Teoteuctli, ober göttlicher Herr, ber ben 
König ſalbte. Der zweite war Hueiteoquirque, ber große Priefter. Dies 
fen war noch ein dritter beigeorbnet, Mericoteohuakin, melcher die Auf- 
fiht über die andern Priefter führte, ber dann wieder zwei Unterauf- 
feber Hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Priefter bie Oekonomie ber Tempel, 
ein andrer bie Kefllieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieber 
Geremontenmeifter. Die befonbern Gottheiten hatten auch ihre befonbern 
BVriefter, wie die Römifchen flamines. Cine jebe Prieftercongregation 
hatte wieber ihren beſondern Borfteher ober antistes. Belonderd aus⸗ 
gezeichnet waren die Priefterichaften des Huibilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Dueßalcoatl, und ber Centeotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei⸗ 
ber und Attribute ihres Gotted an; die Priefter ded Quetzalcoatl nann= 
ten fi fogar mit dem Namen ihres Gottes; ber oberfte Opferpriefter 
Huisilopochtlig, Toptlgin, trug jedesmal den Namen ded Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde. 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be- 
merkt wurbe, die Mönche und jungen Leute In Klöftern und Seminaren. 
Man beitimmte Kinder beiberlei Gefchlechts zu biefen Mönchsorden, wie 
man fle auch nennt, und im fiebenten Jahre famen fie ind Klofter und 
blieben barin bi8 zu ihrer Verbeiratfung. Schon bei ben Totonafen 
war ein foldher Orden für Greife und Wittmen im Dienfte ber Genteot! 
beftimmt; bei den Xoltefen hatten wir jchon früher ben Orben bes 
Duebalcoatl, bet ben Azteken ben des Zezcatlipoca kennen gelernt. Wie 
biefe Mönchsorden und Jugendfeminarien von ben frühern Völkern ber 
beibehalten wurben, fo blieben auch bie alten Priefterichaften ber Toto⸗ 
naten, Mirtefen, Toltelen fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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ber Oberhoheit ber Aztekifchen. Die Tlaskaltekiſchen Priefter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter der Priefterfchaft anbetrifft, fo tft zwifchen ben 
verfchiebenen Völkern und Zeiten zu unterjcheiden. Bon den BPrieftern 
bes alten Majagefihlechtes wiffen wir zwar menig mehr, bürfen wir aber 
von ben Reften des Volkscharakters und ber Religion auf fie zurüd- 
fhließen, fo haben mir neben ftrengen Entfagungen wieder mancherlei 
Ueppigkeit bei ihnen und zu denken. In Nicaragua fanden wir bie 
Tlamacazqui mit bem fixengen Gelübbe der Keufchheit. Neben ihnen 
Ionnten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blicke Kinder rauben. Oviedo 247 ff. Buchmann I, 157. Squier Ri- 
car. 507. Die Toltekifchen Priefter zeichneten ſich durch wiflenfchaftli= 
ches Streben, und in fpäterer Zeit durch ftilled, zurückgezogenes, asketi— 
ſches Leben aus. Der aztekiſchen Priefterichaft wirb fchon von Cortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
fchen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huitzilopochtlis, und nicht blut=- 
bürftiger als das gefammte Volk diefed Gottes, 

Die Briefterinnen verfahen die geringeren Dienfte, nahmen im 
Staatsleben feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlihen Opfer 
barbringen. Ste räucherten, unterhielten das heilige Zeuer, und berei- 
teten bie Lebensmittel für Götter und Opfermahlzeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre lang, beibe 
aber verheiratheten ſich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aus bem Tempeldienfte, Bol. Cortes 489. (1, 31), Acofta V, 
14. 20. 26. Glavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Geſchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum, 93. 98. 119. 194. 290. Braun= 
ſchweig 62. Picard 152. Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199. 
Wuttke 275. 


$. 118. Der Aultus. Fortſetzung. Reinigungen, Saflen, Waſ- 
fertaufe und Feuertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Merikantfchen Kul— 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöfe Reinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir beſonders bie Faſten, bie Waſchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaſſen und die Beſchneidung 
rechnen wir nach dem ſchon oben bemerkten nicht hieher, weil ſie zunächſt 
nicht Symbole der Reinigung, ſondern der Hingabe, Opfer, ſind. Da⸗ 
durch fallen ſie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Einweihungen und Heiligungen für bie Gottheit zuſämmen. 

Die Faſten finden ftatt bei vielen und verfchiedenen Gelegen- 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, ber fich ber 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiofen Sinn ab- 
ftumpft. Die Wilden falten, um in ekſtatiſchen Zuftänden mit ihrem 
Schutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Azteken fuchten baher eher zu 
viel ald zu wenig zu thun, und fich Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
bloß ber Speife, fondern auch ded Schlafd und des Beifchlafd für die got- 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
und im Befchränfen bed Effens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, ſechszig, hundert und fechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren bie Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Bolt zu Halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werben diefe reinigenden Vor—⸗ 
bereitungsfaften faft vor allen Feten erwähnt. Bei befondern Unglüds- 
fallen des Staates trat ein außerorbentliched Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fih in eine Hütte bed Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faſten mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
ſchicklich halten, da ſchon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne bie 
Mäspigkeit als eine angeftammte Tugend erfchien. Vgl. Glavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süben, fo find auch bier bie Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlih, Täglich badeten fich die Priefter bed Quetzal⸗ 
evatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen. Läffige 
Priefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Priefter hatten beſondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan babeten viele, um ein den Göttern ge= 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter, 
Das Wafler des Brunnend Terpalatl warb fir heilig gehalten, und 
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nur an ben großen Feſten getrunken. Vgl. Clavig. I, 372. vgl. 580 
u. a. m. | 
Beſonders aber ift von ſolchen Waflerreinigungen bie Waffer- 
‚taufe der Kinder merkwürdig, die wir fchon bei ben Peruanern vor- 
fanden. Diefelbe beftand aus zwei Akten. Der erfte fand gleich kei 
der Geburt ftatt, nach melcher die Hebamme bad Kind babete, und 
feterlich der Waffergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unreinigfeit und allem Unglüde reinigen möchte. Bet biefer Gelegen- 
heit fprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weiffagten über Das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten gefchab das zweite Bad, zu bem 
Freunde, Verwandte, Kinder ald zu einem feierlichen Taufſchmaus ober 
Tanffuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlih im Haufe 
herumgetragen, um es gleichfam den Hausgöttern barzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich) wie bieß bei ben Amphidromien ber Griechen, und 
nach ber Infchrift von Rofette auch in Egypten ber Gebrauch geweſen 
war. Alddann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge— 
ftellt, das Kind ausgezogen, und von der Hebamme alſo angerebet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omerihuatl, Herren des Him- 
mels, Haben dich in biefe unglücliche Welt gefandt; nimm dieſes Waſ⸗ 
fer hin, welches dir Leben geben fol.” Dann benebte fie Mund, Kopf 
und Bruft bed Kindes, badete zuleht den ganzen Körper, rieb befien 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du ? 
Entferne dich von diefem Kinde!“ Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuctli und ber Omerihuatl, dann in 
zwei Gebeten ben Göttern bed Waſſers, in einem fernern allen Göttern, zu- 
legt bem Himmel und ber Erbe. Nach Verrichtung noch andrer verſchiedener 
Geremonien wurbe dad Kind angefleibet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Jacateuctli, und dem Gotte des Schlafed, Joalteuctli, em⸗ 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch bem Rinde ber Name gegeben. 
Bol. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286. 289, Prescott I, 52. 
Acoſta V, 27. Wuttke 266. Bernarbino de Sahagun fpricht ald Augen 
zeuge von biefen Waflertaufen der Azteken. Das Symbol einer Reini- 
gung durch Wafler, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in bemjelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein- 
fluffes erblicken dürfte. Waflerreinigungen im religiöfen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit: Snittationen finden fih im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu ben Felerlichkeiten, welche bei ber zweiten Waſſertaufe ſtatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Ste be 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
Feuer ift bei allen Naturvöllern ein Symbol ber Reinheit, nicht fo= 
wohl weil es wie das Waſſer reinigt, ald weil es jelber die Anfchauung 
ber höchften Reinheit gewährt, Die Sitte bed Hindurchziehens durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hinburchfpringens bei Großen, des Hindurch⸗ 
treibend bei Heerden war in der alten Welt fehr verbreitet. So hielten 
ed bie Römer, an ben PBalilien um fi) und Heerben zu ſchützen, jo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Dieſelbe Sitte fah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi⸗ 
ſchof zu Cyrus. So war es in Deutfchland, Frankreich, überhaupt im nörbs 
lichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort⸗ 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im Göten Canon 
bed Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
gehen noch jebt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
hindurch. Wir ftehen nach folchen Analogien auch im Geringiten nicht 
an, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaifen für 
Moloch durchs Feuer — mit ben alten Erklärern, Chriften fowohl als 
Rabbinen bis Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu bezichen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
der Analogie, zu der wir alfo bier bie Mexikaniſche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbft, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweisſt. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweiſen, in 
benen unzweifelhaft von Kinderopfern bie Rede ift, fo leugnen wir ja 
bie leßtern bei ben Kanaanitern und abgöttifchen Hebräern jo wenig ale 
bei den Meritanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie Dürfen aber 
mit einander nicht verwechfelt werben. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu⸗ 
rini. Grimm, altdeutfhe Mythol. 2te Ausgabe, 3b. I, ©. 583 ff. 
Schreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
46, 199. II, 152. Vossius de idol. Il, 168. 199. Moverd Religion 
ber Phönizier 328 ff, Sepp Mythologie I, 196. 
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$. 119. Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Jede wirkliche und pofitive Religion befteht in einem wirklichen 
Verhältniß zur Gottheit, wenn basfelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
haft und naturbefangen ift, e8 tft immer ein wirkliches Verhaͤltniß, in 
welchem ber Menfch zu ber fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu ben 
göttlichen Kräften in der Natur der Dinge fteht. 

Auch nach der Vorftelung der Mertkantichen Völler, wie andrer 
Naturvölker, tft bie ganze Natur eine Offenbarung ber Gottheit, bie 
verichtebenen Einflüffe und Kräfte der Natur werben als eben fo viele 
Götter aufgefaßt, die alfo Naturgötter find. Der Menſch bat noch Das 
unmittelbare Bewußtfein von ber in dieſen Kräften wirkenden Berfönlich- 
feit, wenn auch bieß Bewußtſein durch die Naturbefangenheit der Reli- 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen iſt. Es herrichte 
bei den Merifanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung der Gottheit in der Natur, der allen Naturvöltern, 
und zwar von Natur, inwohnt. Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum 2eben erwachte, fo ift das bie Ankunft der Götter, wenn fie im 
December abftirbt, dann ftirbt auch ber Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn ſich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find dieſe 
boch zu fehr in jener befangen, unb mit ihr identifizirt, ald daß von 
einer eigentlichen Kosmogonie die Rede fein könnte. Eine foldhe ſetzt 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bei ſolcher Urbil- 
dungsftufe eines noch reinen Heidenthums oder Naturdienftes vorfommen 
könnte. Was aus foldhen älteften Zeiten gemöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Gmanationsiehren, Anfchanungen bed Ur- 
fprung® der Dinge und Menſchen aus Naturgefegen, Naturgegenftänden 
und Nothwendigkeiten. Sp verhält es fich mit dem Entſtehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Elemente beftehen und vergeben. 
Wohl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipoca, bald bie Sonne als ober⸗ 
fter Gott und felbft ald Schöpfer gefaßt, indem man bie Tosmologifche 
Anfhauung der Jahresleitung auf die Schöpfung und Leitung bes Unt- 
verfums übertrug, aber die Vorftellungen von der Schöpfung traten 
bei den Mexikanern fehr zurück und entwidelten fih nicht einmal tn 
der poetiichen DMannigfaltigkeit, wie bei den nordifchen Rothhäuten. 
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Eben ſo ſtoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv ſich offenbarender gött⸗ 
licher Kräfte und Weſen entſtehen oder entwickeln ſich erſt auf einer 
folgenden Stufe ber Religion und Bildung. Die Anfänge bazu find 
bet den Merikanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer von andern ab, Huikilopochtli von der Coat⸗ 
lantana, Quebalcoatl von Tezcatlipoca, diefer tft wieder Bruder Huitzi⸗ 
lopochtlis. Aber alles das hängt fo wenig unter ſich zufammen, daß 
darand nicht einmal der Schluß gemacht werben darf, daß Tezcatlipoca 
ein Sohn der Gontlantana, ober irgend einer Mutter feined Bruders 
jet, es hindert auch nicht, Daß Quetzalcoatl wenigſtens theilmeife als 
ein älterer Gott denn fein DBater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Vater, Bruder find ald ganz vereinzelte Berwanbtfchaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinmwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt. Deß⸗ 
wegen hat aber die Anfchauung ber guttlichen Offenbarung nicht ge= 
litten, da dergleichen Schmud mehr ber poetifchen Ausfhmüdung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als ber religiöfen Weltbetrachtung an⸗ 
gehört. 

Außerdem daß bie Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offen⸗ 
baren, fo fehr, daß fie mit der Natur geboren werben, leben und fterben, 
offenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menſchen. Unb bie ift 
bie Offenbarung im engern Sinn, nad) welcher aber nicht ber fittliche 
Mille fih Fund thut im fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforberungen. 
Bleiben dieſe zu Tange aus, fo offenbart fich ber göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart fich allerdings das Abhän= 
gtgkeitöverhältniß, aber auf bie naturbefangene Weiſe ber alten Natur= 
religion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
bie Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch bie 
fie zugleich wieder befriebigt wird. Wie Iehtered durch ben Kultus ge= 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Geichäft ber 
Briefter in allen civilifirten Naturftanten. Die Entgegennahme ber 
göttlichen Offenbarung ift ihnen aber von ben alten Zauberern und 
Sehern ald zweites Gefchäft zu Theil geworben, welches fie bei ben 
Merttanern völlig geerbt haben, 
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Die Art folcher göttlichen Offenbarungen ſtimmt nun bei den Kul⸗ 
turvölkern, wie wir ſchon bei ben Peruanern geſehen haben, nicht mit 
ber Weife ber Zauberer überein, wenigftens in ben wenigſten Fällen. 
Häufig ift ſchon in den Schriften der Eroberer, und dann der Spant- 
hen Geiftlihen von Orakeln ber Merifaner die Rebe. So gab es 
Orakel in Mexiko, Cholula, Zezeuco, in Cozumel, bei den Zapo- 
tefen. Gewöhnlich wird nicht gefagt, welches die Weife der Orakel 
geweſen ſei. Die Spanier glaubten fo gut an biefe Orakel, wie bie 
Mexikaner, nur ftellten fic fih vor, ber Teufel rede aus den Gößen- 
bildern zu den Prieſtern. Bon den Orakelprieftern der Genteotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und ben Oberprieftern um Rath befragt 
wurden, ſeien fie auf den Ferien gefeflen, und hätten mit niedergeichla- 
genen Augen zugehört. Der Regel nad) waren bie Orakel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find hier, wie bei ben Geltn, Germanen 
und andern Völfern berfelben primären Kulturftufe, die Götter, benen 
man Menfchenopfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
der Opfer mit den Orakeln zeigt aber, worin lebtere beftanden baben, 
nämlich in bem Betrachten ber Opfereingemweibe, wie und das bei ben 
Peruanern begegnete $. 82, und wie ed und aus ber Haruspicina ber 
altitaliichen Völker, ber Hieroscopia ber Griechen und andrer Völker, 
z. B. der Mongolen (Wuttle I, 146), ber alten Welt bekannt ift. 
Bei den Mexikanern aber, bei denen die Orakel mit ben Menfchen: 
opfern zufammenhingen, muß man, wie fo häufig im Heidenthume (vgl. 
Burckhardts Conftantin S. 269, 276), bie menfchlichen Eingeweibe be- 
haut haben. MWeberhaupt wird fich bei den Mertlanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte veligiüfe Wiffenfchaft ober heilige Disciplin in 
dieſer Hinficht gebildet haben mit beftimmten Regeln und Borfchriften. 
Der pſychologiſche Zufammenhang biefer Weiffagung mit bem wilden 
Schamanenthum zeigt fi) aber in ben efftatifchen Zuftänden, in ‚welche 
die Orakel gebenden Mexikaniſchen Priefter zu geratben firebten. Die- 
felben beftrichen fich namlich mit einer betäubenden Salbe, bie fie mit 
einem Geifte wilder Bewußtlofigkeit ergriff, und tn efftatifche Zuftände 
verjeßte. Denn vermittelft biefer Salbe hatten fie Erſcheinungen ber 
Götter, 3. B. Huitzilopochtlis, fprachen mit ihnen, und fie ertbeilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten bie Seltiichen Barden ihren myſti⸗ 
chen Keſſel, mit deſſen Hülfe fie weiſſagten; die alten Slaviſchen Brie- 
fter tranten, um fih zum Weiffagen zu begelftern, das Opferblut; bie 
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Cimbern und Brukterer weiſſagten aus ben Eingeweiden ber Menfchen- 
opfer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten die weißgekleideten Prie- 
fterinnen ber Gimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Heren= 
falbe. Die Salbe ber Merikanifchen Briefter wurde aus betaubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung ber Götter. 

Neben biefer Harufpizin fand aber auch die Beobachtung bed Ge= 
fangs und Flugs der Vogel ftatt, Aufpizien im engern Sinne So 
war Quebalcoatl ein weiſſagender Specht urſprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiffagezott verehrt wurde, Orakel ertheilte, unb 
bem Volke die wichtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte, 
Wie bei den Nordamerikantichen Indianern galt auch bei den Merika= 
nern das Gefthrei ber Eule für unglükbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Aufpizien, die fich big tief in die chriftlichen Zeiten erhiel⸗ 
ten, wie 3. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu biefem Aufpizienwefen auch noch bie 
Beobachtung ber Himmelskörper, und das aftrologifche Merken auf 
bie Kalenderzeihen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im hüchften 
Anfehen und übten ben größten Einfluß. Bei allen wichtigen Gelegen=- 
heiten wurden bie Zeichen der Tage unterjucht, bei der Geburt, bet Hei⸗ 
rathen, Reifen, beim Krieg u. f. w. und aus benfelben Glück und Un- 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderftein diente folchen aftrologiichen Zweden. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
305 db. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterniffe galten auch 
hier wie anderswo für Unglüfsboten. In Tezcuco gab es, wie für 
andere MWiffenfchaften, jo auch für die Wahrfagung ein befonderes Col— 
legtum oder Akademie. Es find alles bad nur verjchledene Ausdruds- 
weifen eines und befielben Schiefalsglaubens, dem das geſammte Hei— 
denthum anheimfällt. 

Merkwürdig tft ber alte Glaube ber Azteken an ben Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fi) auch kurz vor der Ankunft ber 
Spanier durch Wahrnehmung von mancherlei denfelben anfündigenden 
Unglückszeichen ausſprach. Dan erwartete nämlih, daß Quetzalcoatl, 
wie er es verheißen, einft wieberfommen, und fein Reich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorſtehend im Anfange des ſechszehnten 
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Jahrhunderts, und hielt anfänglich den Gortes für dieſen Gott. Denn 
es hatte einmal die Schwefter des Königs ein Geficht gehabt, in welchem 
fie die Männer des Quebalcvatl in einem Schiffe herkommen fah. Ein- 
mal trat der See von Tezcuco ohne Äußere Veranlaflung aus feinen 
Ufernz ein andermal brannte ein Thurm bes großen Tempeld ab, aud 
erfchtenen drei Kometen, im Often ſah man ein großes Licht am Himmel, 
in der Luft hörte man Wehklagen, und andres mehr dergleichen erregte 
in den Gemüthern bange Befürchtungen, wie dergleichen in den Römi- 
ſchen Gefchichtichretbern, und in den chriftlichen Chroniken der verflofie 
nen Sahrhunderte zu leſen find. Bekannt find auch die Erwartungen 
der Perfer und Etrusker vom Untergange ihrer Staaten. Vol. Diaz I, 
39. 208. 251. II, 47. 59. 131. 259, III, 272. IV, 47. Rebfues da⸗ 
felbft LXI. I, 287. Acofta V, 9. 26. VII, 23. Picard 153. Clavig. T, 
173. 252. 268. 307. 322. 330. 381 ff. 387. 435. 464. 488. II, 582. 
Humboldt Monum. 282. Thomas Gage II, 103 ff. 167. Prescott I, 
95 ff. 247. 367. 411. 419. 536. 538. II, 134. Mübhlenpforbt TI, 12. 
168. Ausland 1831. S. 1054. Görred chriſtl. Myſtik IT, 532. 
Wuttke 262. 299 ff. Majer 1812. 84 ff. Weber andere Völker: Mei- 
ners II, 83. 520. Schreiber Taſchenbuch V, 49 ff. 54 83. Eder: 
mann III, 86. Tacitus Ann. XIV, 30. Strabo VII,2 ©, 457. Hel- 
mold chron. slav. I, c. 52. 


$. 120, Uutterblichheitsglaube. 


Es iſt nicht viel Darauf zu geben, wenn von bem wilden Theile 
ber Otomier berichtet wird, daß fie an feine Unſterblichkeit geglaubt, 
fondern angenommen hätten, daß die Seelen der Menfchen zugleich mit 
ben Körpern ftürben. Dergleichen oberflächliche Nachrichten find ung bei 
vielen wilden Völkern Amerikas begegnet, aber fie haben fich immer bei 
genauerer Unterfuchung als unrichtig, und auf Mißverſtändniß beru- 
bend erwiefen. Es wird beftimmt überliefert, daß alle Völker Neu⸗ 
Spaniens ben allgemeinen menſchlichen Glauben an Unfterblichkeit ge- 
habt hätten. Clavig. I, 342, Die phantafttfchen Traumvorftellungen 
ber Wilden von dem Zuftande nach dem Tode, die ſich auch hier erbal- 
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ten haben, vermifchten fiy aber mit benen ber höhern Bildungsftufen, 
namentlich mit denen des Anthropomorphismus. 

Auch Hier entipricht zunächft dem reinen und unmittelbaren Natur⸗ 
bienfte, dev Verehrung der Naturkräfte, namentlich in Himmelskörpern 
und Thieren, bie Unfterblichkeitövorftellung der Seelenwanderung. 
Schon die Anfiht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt ſich 
an den Glauben an bie Unfterblichfeit der Thiere felbit an, ber fih 
befonders bei ben Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See= 
lenwanderung aber, die fih an bie Himmelskörper hält, läßt die Seelen 
nach dem Tode in die Sonne gelangen. Diefe Seite tt einerfeits in 
ben gebildetern Vorftellungen bed Tezkukaniſchen Königs Nezahuatcofotl 
von dem Streben nach jenem Himmel, mo alle ewig tft, und wohin 
fein Verderben dringen fann, von den Wohnungen in der Sonne und 
ben Sternen, — in verfüngter Form aufgefriicht aus dem ältern Na= 
turbienfte. AndrerfettS bat fie fih in den Unfterblichkeitshoffnungen 
popularifirt, melche die Aztefen an ihren Nationalgott Huitzilopochtli 
anfnüpften. Vgl. Clavig. I, 342 fe. A. Humb. Mon. 86, Pres⸗ 
eott I, 156. 

Die dem Anthropomorphismus entiprechenden Unfterblichkeits- 
vorftellungen haben wir, inwiefern fie ber Urbevölferung bed Majage⸗ 
ſchlechtes angehören, bereitd Tennen gelernt, und zwar nad, ihren beiden 
Seiten bin, nad) der Lichtfeite und nach ber Schattenfeite. Wir erin- 
nern und, wie bie Lichtfeite, die Vorftellung eines glücklichen Paradieſes, 
fih an den Waflergott Thaloc und feine überirbifche Wohnung Tla⸗— 
locan anichloß. Bei ber Schattenfeite geſchah daffelde mit Mictlan= 
leuctli und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diele Bor 
ftellungen, die fi) zum Theil bis Nicaragua vorfanden, find aber von 
den Mertkanifchen Völkerfchaften angenommen worden, welche diefelben, 
befonders die der Schattenfeite, noch weiter, und nach ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit ausbildeten. 

Daher tft es denn zu erklären, daß der eigentliche Norbifche Todten⸗ 
gott Tezcatlipoca, ber Gott bes Todes und der Unterwelt, feinen wei⸗ 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unfterblichkeitsvorftellungen, fofern 
fie das Schattenreich betreffen, ausgeübt hat. 

Deito mehr wurbe aber bie Lichtfeite von den norbifchen Völkern 
mit lebendiger Phantafte feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nad 
ber Vorftellung ber Chichimeken wohnen ihre Götter Ometeuetli und 

42* 


— 660 — 


Omecihuatl, oder auch Citlalatonak und Citlatlicue, in einer prächtigen 
Himmelsftabt, wo Ueberfluß von Vergnügungen berricht. Die Menſchen 
waren eigentlich urfprünglich fchon für den Himmel beftimmt, aber fe 
zogen bie Erbe vor, um fih bier von Dienern bedienen zu laſſen. 
Glavig. I, 347, 

Befonders aber Enüpft fich die aztekiſche Lichtfeite der Unfterblid- 
keitsvorſtellungen an Huißilopohtli und Teoyamiqut an, bie in 
biefer Beziehung feine Gattin iſt. Der Name ber Iehtern bezeichnet: 
göttliche Sterben. Als Gott bed Parabiefes ober bed Himmels heikt 
Huitzilopochtli auch noch Ochilobus oder Huichtlobus, Gott des Himmels, 
Ihm gehören, wie Obin und feiner MWalhalla, die tapfern Krieger. 
Wie einer berfelben ftarb, wurde er deßhalb auch wie biefer Gott ge 
fleidet. Namentlich werben biefenigen Krieger, welche in ber Schladt, 
oder in ber Gefangenfchaft als Menfchenopfer ftarben, von Huitile 
pochtli8 Gattin, welche die Todesgöttin des heiligen Krieges ift, an 
den Ort ber Seligen geleitet, wie die norbifchen Valkyrien bie Seelen 
ber gefallenen Krieger dem Odin zubringen. Nach Anderen ift « 
Teoyantlatohun, ber Gott bes gewaltfamen Todes, beflen Geſchaͤft 
es war, bie Seelen berer zu empfangen, die im Kampfe fielen, ober bie 
man nad) ihrer Gefangennehmung opferte. Sein mit Zähnen, Klauen, 
Schlangen und einem Todtenkopf verfehenes Bild bildet mit dem äbn- 
lichen bizarren der Teoyamiqui nur Eine Maſſe, fo daß beide zufam: 
mengebören. Ampöre in ber Revue des deux mundes. 1853. 1. Ott. 


S. 89 nad) Gama. Der Ort ber Seligkeit it aber das Sonnenhaud, 
wo die Kriegshelden, wie es ausbrüclich angegeben wirb, nach ähnlichen 


Ausdruck, wie er fich auch bei den norbamerifantfchen Rotbhäuten, ben 
Hebräern, und gewiß noch vielfach wieder findet, zu ben Helden ber 
Vorzeit verfammelt. Die Sonne ald Wohnung der Seltgen und tapfern 
Edeln Iernten wir fchon bei den Apalachiten, bei den wilden Braftlia- 
nern, bei den Peruanern kennen. So war’d auch in Otaheiti geglaubt. 
Die im Sonnenhaufe verfammelten Mexikaniſchen Helden begleiten nun 
bie Sonne in ihrem Laufe unter Gefängen und Reihentänzen, alle Tage 
feiern fie den Aufgang der Sonne mit neuen Beluftigungen, und be 











gleiten fie bis in die Höhe bes Mittags. Dann begegnen ihnen bie 


Seelen berjenigen Weiber, die am SKindergebären geftorben find, melde 
ebenfalls nach einer feinen Anficht der Azteken zu ben Kriegshelden in 
das Sonnenhaus gelangen, Beide feben dann ihre Vergnügungen bis 
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Sonnenuntergang fort. Aber vier Jahre nachher werben ſie theils in 
Wolken verwandelt, theild in Kolibris, die mitten unter den Blüthen und 
Gerüchen bed Barabiefes ſchwelgen. Zugleich erhalten fie bie Freiheit 
entweber in das Paradies zurüdzufehren, oder auf der Erde zu fingen 
und den Saft aus den Blumen zu faugen. Diefer letztere Zug befchrän 
den Anthropomorphismus außerordentlich, indem in bemfelben bie af 
Naturgrundlage der religtöfen Anſchauung Har zu Tage bricht. 
Seelen ber dem Himmelögotte Verfallenen nehmen die Eigenthümlich— 
feiten de8 Tropenhimmeld und Himmeldgotted an, indem fie bald als 
Woͤlkchen den Himmel zieren, bald als Kolibris in der Geftalt ihres 
Gottes felbft die Blüthen umfchwirren, ihren Gott in dieſem Gefchäfte 
wieberholend. Auch bei den Hindus fallen Lichtftrahlen und Wolten mit 
bem Begriff eines Thiers (einer Kuh) zufammen, und zwar ebenfalls 
in einem Mythus, der die Herrichaft und das Zurückweichen des Som⸗ 
mers darſtellt. Noch häufiger aber finden wir die Vorftellung, die ſich 
an bie Seelenwanderung ftreng anfchließt, von ſchönen Vögeln, in beren 
Geſtalten die Verftorbenen fortlebten, So ftellten fich die alten Deutfchen 
und andere Völker die Seelen nad dem Tode ald Vögel vor. Daflelbe 
galt auch für pythagoreiſche Anfiht. Die Muhamebaner glauben, daß 
bie Seelen der Märtyrer nach dem Tode den Leib ſchöner, grüner Vögel 
bewohnen, welche fih an den Früchten des PBaradiefed erlaben. Nach 
einer noch weniger anthropomorphiſch ausgebildeten antifen Naturanficht 
ließen die Tlaskalteken die vornehmen Verftorbenen in fehöne, lieblich 
fingende Vögel ober vorzügliche Vierfüßler verwandelt werden, während 
bie geringen Leute Wiefel und Käfer werben. Vgl. Clavig. I, 343. 
Humboldt Monum. 218. Minutoli 87. Anh. 56. Brescott I, 50 nad 
Sahagun und Torquemada. Ausland 1831. 1027. 1042, Wuttke 266, 
Ueber das Bild der Teoyamiqui, das nach Humboldt mit dem Huitzilo⸗ 
pochtlis vereint ift, vgl. Monum. XXX, XXXVII, 15. 

Ueber die andern Bölfer: Knappii Scripta varii argumenti p. 96. 
J. Grimm, deutſche Mythologie. S. 788. W. Müller, Gefchichte und 
Syſtem der altdeutfhen Religion. S. 353. Stöber, Neujahrsftollen. 
©. 55 ff. Zeitfchrift für deutſches Alterth. von M. Haupt; Bd. VI, 1. 
Hft. ©. 123. Meiners krit. Gefchichte IL, 770. Vollmer myth. Lexikon, 
Art. Barzakh. 
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5. 121. Berhältniß der Sittlichkeit zur Religion. 


Was über dieſes Verhältniß früher, beſonders bei den Peruanern, 
im Allgemeinen und für die Grundlage geſagt worden iſt, das gilt auch 
bier. Wie die Götter ſelbſt Feine ſittlichen Weſen find, ihre Gaben 
feine fittlichen, fo tit auch da® Verhältniß zu ihnen Fein fittliches von 
Haufe aus, fondern bloß das religiüfe im engern Sinne des Wort, 
das Abhängigkeitsverhältnig, und dieſes religtöfe Gefühl verzweigt ſich 
in bie beiden Seiten ber Gefühle des Dankes und der Furcht, beides 
in Beziehung auf bie Offenbarungen ber Gottheit in der Natur. 

Da aber auch diefe Menſchen, befonders feittem fie in Kulturftaa- 
ten übergingen, das Verhältnig von Menſch zu Menſch zu einem fit: 
lichen zu geftalten ftrebten, fo konnte es durchaus nicht fehlen, daß auf 
biefe Beitrebungen mit der Religion in irgend eine Beziehung geiett 
wurben, Staat, Che, Verträge erhielten religiöſe Sanktion. Aber biefe 
Derbindung zwifchen Religion und Sittlichkeit war eine bloß Außer, 
und ging nicht aus dem Weſen der Götter und ihrem Wohlgefallen 
an der Sittlichkeit hervor. 

Es find aber in Beziehung auf bie verfchtedenen Entwidlungs: 
. epochen ber Merikanifchen Völker auch in fittlicher Hinficht vier Haupt- 
zuftände zu unterfcheiden, ber der Wildheit, der der Kultur ber Urke 
völkerung, der der Toltefen, und endlich der der Azteken und ber an- 
dern mit ihnen am meiften verwandten Völker. 

Ueber die Sittlichkeit diefer Milben gilt dasjelbe, was früher 
über bie öſtlichen amerikaniſchen Volksftämme, und über manche der 
älteften Peruaner gefagt worben iſt. Daraus, daß ſich manche einzelne 
Tugenden und Lafter finden, die den Kulturvölfern fehlen, ift noch Fein 
Schluß auf die Sittlichfeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Un 
kenntniß ber. Von Sittlichfeit tft auf diefer Stufe nicht die Rede, auf 
welcher der Menſch fich nicht mit Freiheit dem Sittengeſetze unterordnet, 
fonbdern jeweilen ben augenbliclichen Trieben der finnlichen, oder auf 
ſeeliſchen Natur folgt. Auf diefer Stufe find im Mexikaniſchen Reiche 
mande Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar als Menſchen⸗ 
frefler gebratene Kinder mit in den Krieg fchleppten. Darin ftand al- 
lerdings das Inkareich dem Aztefifchen voran, daß es folche Wildheit 
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überall, wo nicht aufhob, fo doch befämpfte und verbrängte, während 
die mehr füberaliftifchen Einrichtungen des Mertkanifchen Staates bie 
alten Zuftände der verfchiedenen Stämme gewähren ließen. So viel 
fehlte aber daran, daß was der Staat verfäumt hatte, durch die Reli- 
gion gebeflert worden wäre, daß vielmehr gewiſſe Rohheiten, wie bie 
Anthropophagie, gerade durch die Religion und ihre Opfermahlzeiten 
feftgehalten wurden, die doch das gewöhnliche Leben längſt aufgegeben 
hatte. Die Anthropophagie war nicht eine Entartung einer alten Sitte 
mit hoher religiöfer Bedeutung, fonbern eine alte Unfitte aller Wilden, 
welche im civilifirten Zuftande nur noch durch die Religion feftgehalten 
wurde, an ber man nichtd zu neuern wagte. 

Was die alten Urvölker des Landes betrifft, die wir unter dem 
Namen Majas zufammenfaßten, fo haben wir gefehen, baß biefelben 
in dem Befite einer bedeutenden Kultur geweſen find, von der nur ein 
Theil fpäter auf die nordifchen Einwanderer übergegangen tft. Aber biefe 
Kultur war in Sittenlofigkeit, Trunkſucht, und überall in unnatürliche 
Laſter entartet, bie fich nicht felten mit ber Religion in Beziehung fehten. 
Am Panuco fand fih Phallusdienſt, und nach Bernal Diaz waren alle 
Arten ber fleifchlichen Vermiſchung beider Gefchlechter in erhabener Ar- 
beit bargeftellt. In Nicaragua war zwar im gewöhnlichen Leben die Che 
und Sitte ziemlich ftrenge, obſchon auch hier öffentliche Buhlbirnen gehal- 
ten wurden, und bie Töchter von den Eltern burften preißgegeben werben. 
Aber an einem jährlichen Feſte war es allen Frauen geftattet, fich jedem 
beliebigen Manne hinzugeben, Daneben waren biefe Völker ebenfalls 
graufam und opferten ihre Menfchenopfer eben fo gut als bie norbifchen 
Einwanderer, hingegen waren fie weniger Träftig unb tapfer, weniger 
edler und ftolzer Gefinnung fähig. Das Verhältniß der Sittlichkeit zur 
Religion tft analog dem heibnifchen in Vorderaſien, und bem Schiwais⸗ 
mus in Oftindien. 

Meber die Tolteken Herrichen gewöhnlich in fittlicher Beziehung 
fehr ideale Anfichten, daß ſie ſowohl durch ftrenge Büßungen, als durch 
Milde der Sitte fich auszeichneten. Die fpätern Toltefen unter agtefi- 
ſcher Herrſchaft ließen fich felber von dergleichen idealen Anfichten eines 
goldenen Zeitalterd unter der Herrfchaft ihres Quetzalcoatl beherrichen. 
Sp viel ift immer ficher, daß die Toltefen mit vieler Neigung und vie 
lem Talent die alte Bildung bed Urvolks ber Majas fich aneigneten, 
und zugleich der Rohheit oder Entartung ber Sitten entgegentraten, 
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indem ſie die Menſchenopfer beſchränkten, und bie unnatürlichen Laſter 
nicht annahmen. Sie zeigten offenbar mehr ſittliches Streben als andre, 
und zwar in Verbindung mit der Religion. Als eine Fortſetzung und 
Verjüngung desſelben find die lyriſchen Aufſchwünge bes Tezkukaniſchen 
Könige Nezahuatcojotl anzuſehen, in denen ſich ein höheres ſittliches Be- 
wußtſein regte, und ein Streben nach Freiheit des Gelfted auffeimen 
wollte, Aber es konnte bei feiner Vereinzelung nicht fröhlich gebeiben, 
ba im ganzen Volksleben bdiefer Völker nirgends ſich großartige Bebin- 
gungen zeigten, die einen Schritt über bie Grenzen ber Barbarenkultur 
und des Naturftaates ermöglicht hätten. Bon außen aber fehlte ber 
fremde Impuls einer Humanttätsbtldung, melche mie anderswo die paf- 
five Stufe zu einer aktiven hätte umwandeln können. Aber nicht ein- 
mal von Büßungen darf man bei den Toltefen und ihrem Urbilde 
Quetzalcoatl reden. Solche würden allerdings eine fittliche Tendenz ber 
Religion beurfunden. Was irrihümlicher Weife den Namen von Büßun- 
gen trägt, find nicht Strafen von fittlich=religtöfer Bedeutung, fondern 
Ausdrüde des Abhängigkeitsgefühls, Opfer der Weihe negativen Cha⸗ 
rakters wie bei den Hindus, aber bei weiten nicht von biefer confequen- 
ten innerlichen Ertödtung. Es tft fchon früher bemerkt worden, daß 
das norbifche, erobernde Volk der Toltefen urfprünglich Triegerifch mar, 
und erft fpäter vermweichlichte, ja annahm, fein Gott habe beide Obren 
zugehalten, wenn er vom Kriege habe fprechen hören. Immerhin aber 
waren fie für ihre ihnen nachfolgenden norbifchen Brüder auch in fitt- 
licher, wie in civilifirender Hinficht von wohlthätigem Einfluſſe. 

Die Azteken felbft zeigen in fittlicher Beziehung, wie durch nor- 
difche frifche und ungefchwächte Kräfte neued Mark dem entnervten 
Süden eingegofien wird. Durch dieſe fortgefehten norbifchen Einwan- 
berungen hatten die Merifanifchen Völker einen großen Vortheil gegen 
bie Peruanifchen, denen ein dem Norden entfprechender Süben entging. 
Denn dad Land im Süden bricht viel zu ſchnell ab. Die ſittliche Be- 
deutung diefer nordifchen Einwanderungen ift aber mehr bie einer ma- 
teriellen Bedingung, als bie einer Ausbildung auf dem fittlichen Ge- 
biete des Geiſtes felbft, daher nicht höher anzuichlagen, als etwa die⸗ 
jenigen in Vorderaften, wo immer wieder norbifche Kräftige Bölker in 
bie gefegneten Länder ber vermeichlichten Bewohner einfallen, dort Reiche 
gründen, einige Menſchenalter lang fchnell aufblühen, dann tn biefelbe 
Verweichlichung verfallen, und dasſelbe Schiefal erbulden wie ihre 
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Vorgänger. So war ed in den Mexikaniſchen Ländern ben Tolteken 
gegangen, und wenn wir auch Die Azteken noch in ber ungefchwächten 
Blüthe ihrer Kraft erbliden, wenn ihre Jugend noch Fein höheres Ge- 
feb kannte als ben Gehorfam gegen die vaterländifchen Gefeße, wenn 
Adel und Heer eine felbititändige Unabhängigkeit fühlten, wenn bie 
Priefterfchaft Tein höheres Motiv Fannte ald ben Geiſt ihrer Religion, 


— ſo war doch bie Höhe des Aztekiſchen Weſens bereits erreicht, und 


wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne bie 
Spanier ein raſches Sinfen ber Thatfraft erfolgt, um fo mehr, da bie 
Azteken nach Achter Barbarenart von der Kultur, bie fie von Tolteken, 
Chichimeken und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel fich aneigne⸗ 
ten ald zur Vergrößerung und Oftentation ihrer Macht, und zur Er- 
höhung ihrer Sinnengenüffe diente. Montezuma IL. hatte zu dieſer 
Entnervung, bie in genaueftem Zufammenhange mit orientalifchem 
Defpotismus ftand, bereits ben Anfang gemacht, und dadurch das 
Signal gegeben. Denn es tft klar, wie ſchnell in folchen Fällen das 
Beifptel des Regenten Nachahmung findet. 

Mithin finden wir im Ganzen troß mancher nicht unwefentlicher 
Verfchtebenheiten viele Nebereinftimmung in ber Grundlage bes fittlichen 
Lebens zwiſchen Aztefen und Peruanern. Dahin gehört die Strenge 
ber Gefeße ber Erziehung, bie. Sorge für Arme und Kranke, und bie 
verhältnigmäßig fchonende Behandlung der Sklaven. Die Gefebe waren 
befonderd gegen ben Diebftahl auch hier fireng, und verhängten 
Sklaverei und häufig Tod als Strafe. Sogar unanftändige Reben, 
bie gegen bad Herfommen ftießen, wurben mit dem Tode beftraft. Ehe— 
brecher wurden mit Steinigung beftraft, befonders Chebrecherinnen, 
welche mit Stricken um ben Hald auf ben Richtplatz geführt wurden. 
Daß aber dabei mehr menfchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
wirkten, zeigt die antike Sitte, daß für Unverhetrathete die Hurerei auf 
keinerlei Welfe verboten war. Wenn dei Chebrecher allerdings auch 
eine religiöſe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
bucchftechen, und fo mit Blut zu büßen hatte, fo war die Sache felbft 
beßmwegen ber Gottheit nicht 'mißfällig. Die Wollüftlinge verehrten einen 
eigenen Gott, Tlazolteotl, den Gott der Liebe, und ein Shebrecher ge= 
noß die Ehre, in das Kleid dieſes Gottes gekleidet zu werben. Wie in 
Peru war auch bier Vielweiberei und Vermiſchung in näheen Graben 
erlaubt. Die momentane Bermählung eines Opferfklaven, ber ald Gott 
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behandelt wurde, beweist ebenfalls, daß man bie geſchlechtliche Ver⸗ 
miſchung nicht anders, als wie jede andre Befriedigung der NRaturbe- 
bürfniffe anfah. Daher find auch bie Orden der Keufchheit bloß von 
diefem Standpunkte aus ald Opfer und Gaben, etwa wie das Yaften, 
anzufehen. Auf ähnliche Weiſe verhält e8 fih mit bem Berauſchen. 
Für die Jugend waren allerdings ftrenge Strafen darauf geſetzt. Taf 
aber diefelben mehr einen politifchen, als einen fittlich veligiofen Grund 
hatten, geht einerfeltd aus dem Beraufchen bei Feſten hervor, anbrerjeitd 
aus der Erlaubniß für ältere Leute einen Rauſch zu trinfen. Vom 
jechzigften Lebensjahr an durfte fi der Mann betrinfen, Die rau, 
feitdem fie Großmutter geworden war. Uebrigens genoß auch der Trun- 
tenbold die religtöfe Ehre, in das Kleid des Gottes Tlaloc gekleidet 
zu werden. Die Erziehung ber hühern Stände war forgfältig, ftreng 
in der Zucht, nicht hart, weil naturwüchflg, und lag wie bei dem Na 
turftaate aller Völker in den Händen ber Briefter, da die Brimärkultur, 
Wiſſenſchaft und Kunft, nirgends aus fich felbft, aus ihrem eigenen 
Bebürfnig und Intereſſe, fondern aus dem religiöfen entſtanden tar. 
Die ältefte Kunft und Wiffenfchaft ift im Dienfte ber Religion, und 
von Prieſtern gepflegt worden im Dienfte und zu Ehren ber Gottheit, 
wie das Herder in feinen Ideen fo fchön gezeigt hat. Diefe Erziehung 
war auch infofern naturwüchſig und dem aztekiſchen Geiſte entſproſſen, 
als fie wenigſtens eben fo vielen Fleiß auf bie körperliche und kriege⸗ 
rifche Ausbildung verwandte, als auf die geiftige. Im Einzelnen herrid- 
ten manche treffliche Grundfäge, die auch bei gewifien feierlichen Ge 
legenbeiten den jungen Leuten, Mädchen wie Zünglingen, eingefchärft 
wurden. Doc find folche Reben, wie fie von Glavigero, Torquemada, 
und andern aufgezeichnet find, exit fpäter von befehrten und unbefchrten 
(über Teßtere vgl. Llorente Las Caſas I, LVIII) Indianern aufgefchrie 
ben worden, wobei e8 nicht anders gefchehen konnte, als daß das durch 
bie chriftliche Lehre geweckte fubjeftive Bewußtfein mit dem frühern heid⸗ 
niſchen, und zwar im apologetifchen Intereſſe, ſich vermifchte und ihm nicht 
nur Farbe und Ausdrud, fondern auch folche Beweggründe und Gr 
danken lieh, die biefer Stufe des Heidenthums überall fremd find. Tie 
Sittlichkeit beruht Hier noch nicht auf einer bewußten Cinzelüberzeu- 
gung, fondern auf einem bie Mafle beherrfchenden Geiſte. Und aud 
infofern ftand die Aztekifche Erziehung auf benfelben Grundlagen de? 
Naturſtaates, wie die Peruaniſche. 
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Waren aber auch die allgemeine Grundlage und bie allgemeine 
Kulturftellung biefelben, fo war ber Geiſt der Nationalfittlichkeit wieder 
vielfach verfchieden bei beiden Völkern. Hier wird nun vor allem 
hervorgehoben bie Grauſamkeit der Azteken im Gegenfab gegen bie 
Sanftmuth der Peruaner. Wir haben zwar früher gefehen, daß dieſe 
gerühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden Einfchränkungen hat. In⸗ 
deſſen tft allerdings nicht zu leugnen, baß, wie bei ben Inkas das 
Streben bervortritt, die Menfchenopfer zurüdzubdrängen, bit Azteken 
eben fo fehr diefelben noch weiter ausbildeten ald alle Völker vor ihnen. 
Wir können hierin keine fittlihe Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
denn an fich ift das Menfchenopfer, wie ſchon bemerkt, kein Freiwilliges. 
Mir fehen allerdings auch nicht in demfelben eine liftige Prieſtererfin⸗ 
dung, fonbern ben Ausdrud des aztekiſchen Geiftes in feiner religiöſen 
Stimmung. Aber eben biefer Gegenſatz, tin welchem bier bie Religion 
zur Menfchlichkeit trat, iſt unfittlih, und alle Völker, bet denen bie 
Keime einer felbftitändigen Sittlichkeit emporfproßten, ober bei benen 
die Sittlichkeit fchon im Prinzip der Religion lag, haben über ben Geift 
ber Unfittlichfeit, der fih tin den Menjchenopfern kund gab, fih im 
Innerſten empört gefühlt, Es tft ein ganz richtiges Beftreben, die religiöfe 
Erſcheinung ber Menfchenopfer als eine religiöſe aufzufaffen. Aber 
dabei muß man biefe Erjcheinung nicht höher anfchlagen, ald fle von 
bem unbefangenen Geifte ber Menſchheit von jeher aufgefaßt wurde, 
ber in feinem erwachten fittlichen Bewußtfein bei Griechen und Hebräern 
von religiöfem Abſcheu gegen biefelben ergriffen wurde. Daß bie Az⸗ 
tefen felbft diefe ſittliche Entrüſtung nicht begreifen konnten, gerade 
diefe Thatſache zeigt den unentwidelten Standpunkt ihrer Sittlichkett, 
ben nicht nur nicht fittlichen, fondern unfittlihen Geift ihrer Religion, 
Wenn aber auch bie Azteken hinſichtlich dieſer Härte des menfchlichen 
Gefühle den Peruanern nachzuſetzen find, — denn wenn fie auch in 
andern Beziehungen fanft und mohlwollend find, fo beweist dieß bet 
* ihnen fo wenig als bei andern Menfchen gegen bad Borhandenfein bes 
Gegentheils, — fo darf man "doch nicht mit Robertfon biefe Schatten- 
feite des aztefifchen Charakters übertreiben, welcher dieſes Volk grau= 
famer macht ald die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen tübteten als 
biefe, fo rührt das nicht von Berfchtebenheit des Charakters, die Wilden 
lebten in dünner, bie Aztefen und ihre Umgebungen in bichter Bevöl⸗ 
kerung. Es findet fich bei ben Azteken keine graufame Sitte, bie fidh 
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nicht auch bei den nordamerikaniſchen Wilden faͤnde, während jene da⸗ 
gegen als Kulturvolt Vieles gemildert haben. So bebdienten fie fid 
Feiner vergifteten Pfeile, fraßen als gewöhnliche Nahrung nicht Men- 
fchenfleifch, und namentlich wußten fie nichtd von jenen fchredlichen Mar- 
tern und Berftümmelungen der Kriegsgefangenen. Diefe waren ber 
perjönlichen Rache entzogen, nach Kriegsgebraud, behandelt unb geehrt, 
und thnen nach dem Tode ein feliger Aufenthalt bei dem Kriegsgotte 
angewiejen. 

Sn diefer letztern Hinficht haben wir fogar (S. oben S. 408) bie 
Azteken über bie Peruaner geſetzt. Ihre Unfterblichfettsvorftellung if 
freier, und fomit näher einer fittlichen Kaflung, jeder der den Helden⸗ 
tod, oder auch felbft ein Gefangener, ber den Opfertob ſtirbt, gelangt 
bei ben Azteken in dad Sonnenhaus, während hingegen biefe Wohnung 
bei ben Peruanern bloß ein Vorrecht der Inkas war, fle mochten gelcht 
haben ode geftorben fein, wie fie wollten. So iſt e8 aud mit ber 
Aztekiſchen Anficht vom weiblichen Geſchlechte. Es ift für diefelbe fehr 
bezeichnend,, daß nad) ihr Frauen, bie am Kindergebären ſterben, in 
biefelben feligen Wohnungen gelangen, mie bie Helden, — eine Gleich⸗ 
ftellung des weiblichen Gefchlechted, bie fi auch in Ertbeilung höherer 
Erziehung und Abnahme der ſchweren Arbeit zeigt. 

Auch in andern Punkten dürften die Azteken nicht bloß höher 
als die Wilden in fittlicher Beziehung zu ftellen fein, — denn dieß follte 
fich eigentlich jedem von felbft verftehen, — fondern auch ald die Pe— 
ruaner. Wenn die Freiheit das Feld der Stittlichkeit ift, fo ficht 
wenigſtens das fittliche Zeld ber Aztefen um fo höher, ald das Pe— 
ruaniſche, je mehr es ber Freiheit Raum geftattete. Der Aztekiſche 
Deſpotismus mar freilich auch noch der eines antiken Naturftaates 
mit Sflaverei und tiefer Unterordnung der unterften Volksklaſſen. Aber 
ed fehlte jener alle Individualentwicklung einzelner Volksſtämme auf- 
hebende Gentralismus, das aztefifche Reich ftellte eine bunte Mafle 
verſchiedener Bolfdeigenthümlichketten und Bildungselemente dar, das 
Kunftleben der Toltefen, die Wiffenfchaft ber Tezkufaner, beftanden trotz 
des aztekiſchen Defpotismus auf ihre Weiſe, Toltefen und Totonaken 
bewahrten ihre eigenen Anftchten und Hoffnungen hinfichtlih der Men— 
fchenopfer den aztekiſchen Anfchauungen gegenüber. Die Herrſcher ftan- 
ben in verfchledenen Berhältniffen zu ben andern Völkern ihres feuda- 
liſtiſchen Reiches. Mit den einen Staaten war man fo zu fagen als 
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mit Eidgenoffen auf gleichem Fuße, über andre herrfchten den Azteken 
tributäre Könige, bort wieder hatten fich, auch unter aztekiſcher Ober⸗ 
hoheit, Republifen erhalten, nach welcher Regierungsform früher auch bie 
Azteken fich regiert hatten. In verfchtedenen Staaten besfelben Reiches 
berrichten verſchiedene Geſetze, die richterliche Gewalt war von ber ge= 
feßgebenden gefchieben. Landeigenthum, Handel, Reichthum begründeten 
bet Manchen eine freiere Stellung, während der allerdings dadurch 
möglich gemachten Armuth durch priefterliche und adelige Gaben begeg- 
net zu werben fuchte. Bet diefer Lage ber Dinge Eonnte fich auch jener 
entſchloſſene Geiſt geftalten, ber fih in ber Gefchichte feines Untergangs 
noch ein ruhmvolles Denkmal gefebt hat. Und wenn die Tapferkeit oder 
Mannlichfeit die Grundlage wenigſtens ber antiken Sittlichkeit ift, fo 
leuchtet ein, warum ein Ganzes in fittlicher Beziehung höher zu ſtellen 
ift, welches die Entwicklung diefer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung der Religion zur Sittlichfeit, die Götter und ber 
Kultus, find der Grundlage nach wie die Peruanifchen. Die Götter 
find Naturwefen. Wie ſchon bemerkt, fehlen jene obfeönen Mythen, von 
benen bie Mythologie andrer höher ftehender Völker wimmelt, die von 
den Dichtern ausgebildet ift. Aber bafür fehlt auch die von den Dichtern 
und ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanität mit ihrer fitt- 
lihen Bebeutung. In diefem Anthropomorphismus beginnen bie Götter 
troß ihrer Liebfchaften erft fittliche Wefen, weil menfchliche, werben zu 
wollen. Es iſt daher durchaus die Anficht Wuttke's abzumeifen, als ob 
die aztekiſchen Menfchenopfer fittlicher wären, als die Sünden ber grie= 
chiſchen Olympier. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün= 
ben einer doch veredeltern menfchlichen Natur, und Homer und feine 
Melt ftehen unendlich höher als der Tempel Huitzilopochtlis, wie denn 
auch ber in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein wirklicher 
Fortſchritt im Gegenfab zum ältern Pelasgerthum mit feinen Menſchen⸗ 
opfern anzufehen if. Bom Kultus und feinem fittlihen Mangel tft 
dem früher fchon Bemerkten noch beizufügen, baß bie priefterliche Beichte 
auf bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und ſchon darum der relt= 
giös fittlichen Bedeutung faft völlig entbehrt, weil fie bie Sünde von 
ber Nothwendigkeit und dem Schiefal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
9. 157. 159. 163. 191. 207. 252. 263. 276. 278. 301. 309 ff. I, 
17. 27. 62. II, 301. IV, 10. 102. 260 ff. Rebfues IV ff. Benzo 129. 
Lorente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572. 437. Acofta V, 17. 
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27. 9. Glavigero I, 272. 331 ff. 341 ff. 365. 377. 382. 385. 399. 
434. 441. 453 ff. 458. Humboldt Monum. 187. 280. 291. Robertion 
II, 352. Meiners II, 164. Prescott I, 29 ff. 52 ff. 60 ff. 121. 144 ff. 
478. 502. II, 347. Ausland 1831. S. 1041. 1046 na Sabagun. 
Wuttle I, 268. 286 ff. Sauter Nicaragua 496 ff. 








— 61 — 


Kegifter. 


Abenaquis 55, 59. 
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Ambares 242. 
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Chiriguanos 243. 269. 

Chocolate, Chocolatl 538 fi. 

Choctaos 58. 

Cholula, Chololan 456. 457. 508. 516. 
518. 522. 578. 656. 

Sholuletaner 454. 

Choun. S. Viracocha. 

Chorotegas 456. 

Chriſten, Ableitung des Amerilaniſchen Kul⸗ 
tus von, 100. 497. S. Thomas. 

Chriſtoval. S. Caſtillo. 

Chrymhildere. S. Türlerfer. 

Chronologie, Merikaniſche, 521 fi. 

n Beruanifhe 340 fi. S. Ge⸗ 

ſchichte, Zahlen. 

Chucaytu 382. 

Chupas 71. 

Chuquilla 328. 

Churfürften 539. 

Churiunti 390. 

Churultefal 458. 

Giagot 496. 

Cibola 48. 496. 499. 500. 

Cieza 297. 

Cihua Raymi 389. 391 fi. 
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Cost 145. 633. 

Gapan 462. 464. 482 ff. 

Corita. ©. Burita. 

Cornado, Franc. Velasquez be, 30. 48. 

Coroados 251. 261. 271. 283. 287. 

Corochot 172. 

Correal 237. 

Cortes 443. 
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Coſta rira 454. 

Gotciteper 577. 582. 

GSorcor 512, 515 ff. 568. 

Coya 355. 388, 

Sezumel 496. 499. 656. 

Creets, Crihs 42. 120. 128. 

Greur, du, 31. 

Crevecoeur 38. 

Sriftersom 106. 

Crows 106. 133. 137. - 

Cuculcan 585. 

Subruagnt, Cudouagni 102. 106, 

Guelap 335. 

Cuian Sarani 398. 

Cuitlalteken 453. 

Bulebra 487. 

Sulguacar 599. 

Guliacan 147. 

Cumongo 106. 134. 

Cundinamarca 421 fi. 437. 576. 

Cunha, da, 237. 

Gupat 140. 320. 

Cupay ya Huacin 403. 

Curacas 327. 349. 350. 891. 393 u. o. 

Gurumon, Courumon, Kurumon, Koru⸗ 
mon 220 ff. 226 ff. 

Curupira, Curupari 272. 

Cushipatos 386. 

Cuycha 364. 

Cuyricae 398. 

Cuzco 304. 307 ff. 323 ff. 339. 354. 
Vorinkaiſches Reich In Cuzco 344 ff. 

Cyklen 433. 510 fl. 

Cypreſſen 494 

Dabaiba 421. 

Das 131, 

Dacotas, Nadoweſſier, Sioux 42. 66. 74. 
82. 105. 

Dagon 515. 

Daktylen 78. 

Danae 497. 609, 

Darien 199. 
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Derember 605. 

Delawaren 42. 50. 78. 116. 121. 128, 
überall im erften Abfchnttt. 

Demeter 611. 59. ©. Slinta, Centeotl. 

Demiphan 532. 

Denis 239. 

Denkmale. S. Monumente, Baudenkmäler. 

Dereeto, Atargatis 515. 

Deuralton 229. 515. 517. 

Deutfche 4.653. 656. 661. D. Schriftſteller 
34. 36 ff. 39. 422. 450 ff. 

Dews, Dewas 209. 

Diebe getöbtet 165. 204. 406. 665. 

Digniten 255 ff. 280. 

Dionyfos 122. 605. 607. 624. 

Dies 473, 

Dobrizhofer 238. 

Dolores 460. 464. 

Domingo 158 ff. 164. 167 u. o. 

Dominique 198. 

Dond, Adrian van der, 32, 

Donner 56. 120 ff. 248. 270. 327. 328. 
421. 496. 

Donnerfteine 373. 

Dorachos 417 ff. 

Drachenſagen 428. S. Schlangen. 

Drama. S. Bühnenvorftellungen. 

Drei Scheiter beim heiligen euer. 69. 
Drei Götter vereint 264. 321. 328. 
390. 496. Drei erſte Geſchwiſterpaare 
308 ff. 312. Drei Schöpfungseler 327. 
Drei Belfen 327. 371. Drei Rieſen⸗ 
cypreſſen 494. Drei Götternamen für 
einen Gott 328. 423.-Auferfichung nad 
drei Tagen. 229 

Dreizehn Götter 506. 

Drespner Hieroglyphenhandſchrift 467. 498. 

Dualtsmus 72. 151. 206 ff. 260. 265. 
470. 

Duden 37. 101. 

Dumont 35. 145. 

Dupaix 450. 459. 


Dupuis 34. 

Dürre 501. 603. 616. 618. 

Ecalchote 503. 

Echeiri 217. 

Egypter 4. 305. 402. 425. 434. 464. 
497. 501. 510. 511. 584, 594 610. 
611. 643. 645. 646. 652. 

Ehebrecher 665. 

Ehecatl. 503. 

Ehecatonatiuh 513. 

(Sheratotontin 503. 569. 

Eheweiber geraubt 284. 

EHfida Wahäaddiſch 133. 

Ei 327. 

Eichhörnchen 124. 131. 132. 

Eidechſe 275. 

Eingeweide. S. Opferfchau. 

Einſchaltungen. S. Intercalationen. 

Einweihungen 143. 216. 232. 278. 285. 
602. ©. Blut. 

Eiſen nicht bei den Urvölfeen Amer. 351. 

Eisſchlöſſer 132. 

Efftafen. S. Bewußtlofe Zuftände. 

Eldorado 432. 

Elel 273. 

(Slemente 54. 125. 175. 258. 367 fi. 
491 ff. 510 ff. 567. 558. 

Elennthier 47. 132. 

Elternmorb 137. ©. Alte Leute, 

Emory 532. 

Empfängnig ohne Dann 60. 255. 601. 

Enareer 246. 

Endatavavat 63. 

Engeräfmung 242. 

Englaͤnder faſſen fogar Poſto im Mythus 
271. 306. 337. 

Engliſche Schriftſteller 32. 34. 158. 192. 
238. 240. 447. 450. 

Enriquez Don Martino 445. 

Ephefiniſche Göttin 497. 

Epileguanita 172. 

Epiſcher Sagenkreis von Manabozho 97. 
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Erbarmen ber Götter 622. 

Erbrecht 432. 

Erdbeben 61. 122. 221. 268. 504. 513. 

Erde, vor der Sonne 314. E. vor ber 
Sonne bewohnt 314. 477. E. vor dem 
Mond 219. 229. 314. 422 fi. ©. 
Mutter der Menfhen 56. 110. 117. 
125. 221. 369. 494. S. Menfden, 
Höhlen, Centeotl. E. gibt das Nöthige 
von felbft 166. 580. E. iſt eine Infel 
122. &. Mutter der Thtere. 121. Self 
ber Erde 92. 175. S. Elemente. Welt 
alter der Erbe 513. 

Erdgöttin und Mondgöttin verſchmolzen 178. 

Erdhũgel 46. 162. 

Erdpiſtazie 269. 

Ernährung, Bebeutung ber Art derſelben 
für den Kulturgrad eines Volles. 15. 
Eroberer als Schriftfteller 295. 442. 

Eroberer, der unbelannte, 444. 

Erſter Menſch. S. Menſch. 

Erſtgeburt 212. 214. 335. 58. 377. 

GErftlinge 211. 374 ff. 626. 

Erſcheinungen der Tobten 287 u. 0. ©. 
Unſterblichkeit, Geſpenſterfurcht, Nekro⸗ 
mantie, Geiſterglaube. 

Erziehung 666. 

Eschatologiſche Vorſtellungen. 396. 481. 
511 fi. 519 fi. 

Eſchewege 239. 

Estkennanne 138. 

Estimos 51. 115. 116, 149. 

Eſſener 166. 

Esteckee⸗ eefa 105. 

Efthen 608. 

Etruster 4. 594. 

Euhemerismus 73. 136. 325. 329 ff. 435. 
480. 486 ff. 488. 580 fi. 608. 

Eule 61. 121. 134. 176. 276. 573. 

Euram 178, 

Europäer find Götter 472. E. find böfe 
Geiſter 207. 


Evocati Dii 339. 646. 

Extreme Gefühle im Naturzufland 253 ff. 
283. 

Fabier 305. 

Sadeln 613. 

Fackelzug 392. 

Kahnen 353. 594. 

Salfner 238. 239. 

Fall des Menſchen. 256. 269. 270. 320. 

Famin 192. 239. 423. 

Farben, ihre Bedeutung 358. 

Faſten 82. 132. 181. 214. 285. 376. 
393. 433. 495. 502. 651. 

Kaunus 330. 

Fechterſpiel 501. 634. 

Federbuſch 604. 608. 

Sedernmalerei 545. 

Fejoͤrvary 498. 

Feldfrüchte, Göttin ber, 62. ©. Lebensbe⸗ 
dürfniſſe. 

Felſen 104. 128. S. Steine. 

Felſengebirgsindianer 129. 

Felſentempel 382. S. Hoͤhlentempel. 

Ferdinand V. 193. 

Fernandez Diego Palentino 296. 

Sehe 69 fi. 86. 185. 213. 232. 263. 
282. 388 fi. 433 ff. 492. 501. 506. 
519 ff. 602 ff. 616. 646 ff. 

Fetiſche und Fetiſchismus 51. 74 fi. 170 ff. 
209. 262. 419. 506. 571 ff. wo. ©. 
Quacas. F. befördert den Bilderdienſt 
96. Unehrerbietige Behandlung ber F. 
85. 275 ff. 281. F. an bie Stirne ges 
bunden 183. 

Fetiſchmachen 370. 

Settffo 75. 

Feudalherrſchaft 535. 

Feuer und Feuerfeſt 54. 69. 125. 259. 
320. 368. 888. 504. 507. 512. 519, 
568. 626. 653. S. Elemente. 


Keuer Stammoater ber Indianer 92. Mas 


nitu bes F. 92. 271. 320. $. vom bös 
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fen Geiſte gefürdtet 273. MWeltunter- 
gang durch das F. 268. 511 ff. 519 ff. 
Weltalter dee F. 513. Feuer vom Him: 
mel 516. Feuer gehört zum Menſchen 
597. 

Keuersbrunft 658. 

Seueritein 558. 584, 

Feuertaufe 653. 

Figueroa 193. 

Fiſche 179. 132. 133. 229. 365 ff. 258. 
614. 

Fiſchgötter 320. 515. 

Fiſchotter 123. 

Slamingos 531. 

Fledermaus 207. 

"Flöten 385. ©. Mufit. 

Slora 602. 

Florida und Slorivaner 29. 57. 62. 69. 
70. 98. 107. 117. 119. 122. 142. 
143. 147. 151. 161. 196. 197. 499, 

Fluß der Unterwelt. ©. Unfterblichteit. 

Flüſſe und Kanäle verehrt 56. 259. 282. 
327. 366. 368. 

Sluthfagen 107. 109. 112 ff. 122. 128. 
133. 178 fi. 228. 229. 267. 308. 
312. 423. 427. 458, 487, 489, 511. 
515. 614. 

Somagata 435. 

Fomagazdad 437. 480. 507. 

Korfter 145. 

Franken 209. 632. 

Franklin 35. 

Franzoſen unterfagen den Indianern tie 
Anthropophagie 147. 

Franzöf. Schriftfteller 30. 32. 158. 189. 
302. 423 u. ©. 

Frau, alte, eine Schlangengottheit 483. 
©. Weib, Schlangenfrau. 

Srauen mit ihren Männern begraben 165. 
174, 401. 412. 420. 

Freiheit in ihrem Verhaͤltniß Zur Kultur 
roher Völker 347 ff. 407 ff. 668. 


Sreres 242. 

Freya 603, 

Friedenskreuz 500, 

Frledensliebe 580. 

Sriedenspfeife 44. 58. 117. 128. S. Tu 
bat, Tabakpfetfen. 

Frieg 603. 

Fröſche 483. 

Fruchtbarkeit 175. 274. 277. u. 0. 

Früchte. ©. Lebensberürfniffe. 

Frühling 604. 

Fuchs 256. 270. 320. 367. 

Fuchsindianer 69. 

Fuentes 454. 

Fünfzehn Spradien 517. 

Funzha, Rio Bogota 423. 

Furcht, religiöfe, 83. 171. 214. 253. 
260 u. o. 

Fußſtapfen in Bellen 272. ©. Thomas, 
F. im Staub 618. 

Galibi 192 ff. 

Gallashorden 250. 

Gallatin 460. 533, 

Gama 449. 

Oamberville 237. 

Gandavo 236. 240. 

Sans 124. 

Garcilaſſo de fa Vega 29. 299. 

Garonchia 119. 

Gebeine ver Todten 179. 209. 419. ©. 
Knochen. 

Geberdenſprache 137. 168. 

Gebet 92. 121. 123. 214. 281. 284. 
501. 620. 641. 

Geburt Gottes 601. 607. ©. Bolt. 

Geburtshelfer 173. 175. 221. 

Gefangene aufgefüttert 245. ©. Kriegsge⸗ 
fangene, Sklaven. 

Stier 144. 257. 327. 513. 

Geiſter und Geiſterglaube 51. 70 fi. 89 ff. 
104. 170 ff. 206 fi. 259 ff. 571 ff. 
©. Dualismus, Geflecht, Großer Geiſt. 
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Böfe Geiſter 72. 78. 140. 208. 209. 
223. Oberfter böfer Geiſt 109. 140. 
150. 151. 272 f. fürdtet das euer 
273. erſcheint ald Seuche, Sumpf u. bol. 
275. 

Geiftererfigeinungen 172. ©. Geſpenſter⸗ 
furcht, Zauberet, Nekromantie. 

Geißelung 617. 

Geld 455. 541. 

Gelũbde 641. 

Gemalde 356. 545. 555. S. Federmale⸗ 
rei, Hieroglyphen, Landkarten. 

Gemelli 447. 

Gen 260. 

Genealogieen der Götter 655. 

Gerechtigkeit, antike, 165 fi. 

Gericht, göttliches, 621. 

Geropari 272, 

Serftäder 39. 

Geſang 92. 122. 184, 284. 384. 390. 
545. 643. 649. ©. Lieber. 

Geſchichte 340. 356. 466. 521. 527. 
547. 647. 

Geſchichte von Amerika. S. Baumgarten. 

„ von Galifornien. S. Adelung. 

Sefege mit Blut gefchrieben 527. 

Geſedmaßigkeit der religiöfen Ausbrude- 
weife 10. 

Geſicht, zweites, 398. 

Geſchlecht, verſchiedenes, der Geiſter 209. 
260. 

Geſchwiſter verheirathet 267. 306. 310. 
324 ff. 

Geſchwiſter bezeichnen parqllele Gegenſaͤtze 

807. ©. Genealogieen. 

Geſpenſterfurcht 72. 84. 215. 253. 372. 

Geſpenſterthiere 74. 257. 

Geſtirne 52. 57. 62. 63. 175 fi. 204. 
220. 256, 289. 314. 8364. 395. 421. 
459. 480. 

Geſundheit, Gott der, 335. 590. 

Gewerböleute 351. 540. 647. 


Sewitter 215. 261. 

Gewölbe. S. Spipbögen. 

Gez 284, 

Gezha Manebo 105. 

Gichttannetowit 105. 107. 

Gift an den Waffen 202. 243. 280. 418, 

Giſtmiſcher 82. 

Silit 191. 

Gitſchi Manedo 105. 

Gladiatorenkãmpfe S. Fechterſpiele. 

Glaube. Seine Kraft 224. 

Glaubwürdigkeit älterer Berichte 190. 

Gnoftifhe Anfihten 135. 136. 

Goaſacoalco 579. 

Gold 363. 373. 

Goldenes Zeitalter 160. 527. 577. 

Goldſchmiede, Golvarbeiten 374. 431. 575. 

Goldverhältniſſe 48. 

Gomara 298. 423. 443. 

Gorgonen 486, 

Goͤſchenenalp 428. 

Gott, durch den geopferten Menſchen dar: 
geftellt, S. Gefangene, Kriegsgefangene, 
Sklaven, Menfhenopfer. — Dur Pries 
fer 649. ©. geboren 601. 607. ©. vers 
fpeist 599 fi. 603. 605 fi. 633. 640, 
G. ftirbt 605. 618, 

Sötterbip aus Teig und Saamen 640. 
©. Mais, 

Sötterfprahe. S. Sprachen. Göttertrlaben. 
S. Drei. Bötter Ankunft 603. 618 
Goͤttliche Abflammung der Herrfher 305. 

Böpe, 3. A. E. 145. 

Grab des Großen Geiſtes 123. 

Grabivus 610, 

Gregg 39. 

Griechen und griechtfche Anfichten 305. 320. 
372. 374. 375. 385. 458. 508. 547 ff. 
594. 607. 652. 653. 669. u. o. 

Grens 242. 


Srönländer 77. 104. 115. 116. 136. 207. 


218. 807. 
44 
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Großer Geiſt, der Rothhäute 92. 99 ff. | Gütergemeinſchaft 166. 


der Antillenindianer 176. ver Karaiben 
225. der öſtlichen Südamerikaner 265. 

Großmutter, unfere, 494. 599. ©. Mut: 
ter. Großm. des Großen Geiſtes 140. 
149, 

Großvater, befuchen 138. Großv. der Men: 
fhen 256. 274. Großväter der Dinge 
149, 

Grundeigenthum 540. 

Srynätfhe Sammlung 157. 

Guaayayp, Guayiachia 134.. 

Guacarapita 1785. 

Guacarimachi 399. 

Guacaropi 178. 

Guacas 370 ff. 376. 

Guachecoal 372. 

Guacigui, Huacigui 364. 

Guadeloupe 194. 210. 

Gualichu 265. 282. 

Guamachuco 372. 

Ouamsanscan 178. 230. 

Buanabba 172. 

Guano 347, 

Ouarant 244 fi. 

Guaraxita, Guaracartta 230. 

Guaregua 418. 469. 

Guarini, Guaront 192. 

Guaſacualco 579. 

Guatemala 359. 454 ff. 

Ouatiaos 159. 193. 

Guatos 319. 

Guatulco 499. 

Guayanas 245. 

Guayara⸗Cunny 265. 

Guaycuras 258. 265. 268, 288. 

Guaypunabis 417. 

Guegue 503. 

Guegues 466. 

Quencubu 273. 

Guenu⸗Pillan 271. 

Gueſa 433 fi. 


Outette, Citri de la, 29. 

Outgnes, de, 490. 

Guimazoam 178. 

Guirigua 462. 464. 

Gumilla 191. 

Oummtopfer 131. 

Gummiſece 131. 

Gumprecht 451. 

Gurupira 259. 

Haaropfer 374. 389. 

Sararicue 398. 

Hachus 398, 

Hacienda bei Urmal 348, 

Hahn, welfcher, 61. 121. 

Haifiſch 366. 

Hallly 384. 

Haine, heilige, 185. 312. 

Halbkultur 245. S. Kultur. 

Haller, Albrecht, über bie Paraquay-Miffio: 
nen. 166, 

Hamampaſcha 138. 139. 

Dammel, ſchwarzer, 400. 

Sanadanda 106. | 

Sand, rothe, 43. 475. 

Handel 165. 204. 431. 455. 493. 541. 

Handſchriften 552 ff. 

Handwerker, S. Orwerbsleute. 

Hanenen 106. 

Harakooanentakton 105. 116. 

Haravicus 357. 

Harriſon 117. 

Haruspicina. S. Opferſchau. 

Safe 61. . 

Safe, ber große, 105. 122. 126. 

Haus, goldenes, 47. Manitu des H. 92. 
9. vom Großen Geiſt gebaut 270. H. 
des Gouverneur 462. 

Haut der Feinde 281. 9. des Menſchen⸗ 
opfers 598 ff. 

Sautantowit 105. 

Hauwenegoo 106. 


Hawai⸗Neo 106. 

Hawonia, Hawonio 106. 

Hayti. S. Domingo. 

Hazart 32. 145. 237. 300. 

Hearne 34. 

Hebräer. ©. Iſraeliten. 

Hecat 503. 

Hechecoc 397. 

Heiden, ihre Empfaͤnglichkeit für einige 
Borausfegungen des Chriſtenthums vor 
Annahme vesfelben 101. 147 fi. 203. 

Heilgott 335. 590. 

Heilkräuter 278. 

Helios 305. 

Hennepin 31. 145. 

Hephaiſtos 320. 

Sera 629. 

Heraclit 511. 

Hercules, Heracles 305. 427 ff. 604. 606. 
619, 629. u. o. 

Herder 34. 449. 

Hervas 423. 

Herwegiſche (grynätfhe) Sammlung 157. 

Heroen 73. 477. 517. 575. 

Herr des Lebens 106. 107. 108. 128. 
129. 136 ff. 

Herr des Todes 137 ff. 

Herrera 156. 157 ff. 298. 422. 446. 

Herz des Volles 486, 

Heſiod 510. 

Hefle, Fr. 36. 

Hefe, preußiſcher Conſul 460. 464. 

Heuſchrecke 481. 

Seren, Bauberinnen 64. 78. 82. 217. 276. 
307. 323. 398. 420. 482. 

Herenfalbe 657. 

Hexenthal 307. 398. 

Hiawatha 118. 129. 143. 

Hieroglyphen 205. 248. 335. 465 ff. 512. 
521 ff. 524. 527. bei. 549 ff. 

Himmelsbilder 261. 

Himmelsgegenden, Manitus ber, 82. 
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Himmelsgott 118. 129. 312. 490. S. 
Luft, Winde. 

Hindus 4. 483. 497. 508. 510. 511. 
611. 653. 661. S. Indiſch, Oſtindien. 

Hipa Huacun 308. 

Hirſche 70. 92. 107. 121. 122. 275. 
495. 

Hirſchhaut 551. 

Hirſchköpfe 393. 482. 

Hiſtorie, allg., der Reifen 33. 34. 190. 

Hochebenen 523. 

Höhlen 140. 141. 176. 220. 266. 288. 
311. 399. 513 ſſ. S. Erde, Menfchen, 
Siebenhößlen. 

Söhlentempel 69. 70. 177. 
232. 312. 

Hoherprieſter 386. 

Soflo 269. 

Holländer. S. Nieverlänber. 

Holzpflöcke 241. ©. Pfahl. 

Somer 669, 

Hondal-Konfana 71. 

Honduras 462. 

Honig 603. 617. 

Hontan, de Ta, 32. 100. 

Horoſcop 657. 

Hottuk Iſch to hoot Io 72. 

Sowweneab 106. 

Su 606. 610. 

Huacanqui 398. 

Quacaprillac 370 386. 399. 

Huacas. ©. Guacas. 

Huacigui 364. 

Huamachuco 372. 

Huaqueros 370. 

Huaraellas 372. 

Huaris 321. 

Huascar 344. 

Huasco. S. Mama. 

Huasteken 453. 

Huaxayacac 579, 

Huayna 343. 


205. 213. 


Hucha 270. 

Huchilahos Huichibus 609. 660. 
Hudſonsbay 151. 
Huecuvoe, Huecuou 273. 
Huehuetan 483. 
Huehuetlapallan 523. 577. 
Huehuetonacateoctpactit 515. 
Hueiteoquixque 649. 
Huemac 577. 

Huemapin 524. 

Hühner 132. 

Hüttenfefte 636. 

Huimatzin 578. 587. 
Hulracocha. ©. Viracocha. 
Huitzilopochco 574. 597. 


Huitzilopochtli 484. 572. beſ. 591 ff. 660. 


Yutsitoc 596. 614. 

Huitziton 484. 594 ff. 

Huju, Houju 220. 

Hujukhu 220. 223. . 

Yuirtocihuatl 570. 

Hulda 603. 

Humboldt, Alerander, 191. 
449, 

Humboldt, Wilhelm, 549. 

Hunca 431. 

Huncahua 431. 


193. 422. 


Hunde 114. 134. 259. 312. 367. 375. 


606. 614. 

Qunbeopfer 86. 

Huntsrippindianer 65. 121. 129. 133. 
134. 145. 147. 

Hunger, Gott des, 495. 

Huracan 475. 

Huronen oder Wyandots 66. 68. 71. 78. 
103. 105. 116. 118. 119. 128, 137. 
138. 142. 149. 150. 207. 

Huythaca 423 ff. 

Jacateuctli 575. 652. 

Jacuas 68, 

Jagd 15. 40, 495 fi. 

Jagdgöttin 495. S. Mond. 
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Jagdzauberlieder 82. 

Jaguar 258. 264. 268. 481 ff. 

Jahr, Toltefifches, 524. verſchiedene Jahre 
neben einander 432. 

SJahresfefte 51. ©. Feſte. 

Jahresgott zerftüdelt 607. 

Sahreszeiten 57. 165. I. auf ber ſüdlichen 
Hemtfphäre verwirrt 389. 

Sata 178. 181. 

Janchon 259. 

Sanuar 605. 

Janus 433. 

Saotl 481. 

SJapanefen 4. 458. 594. 

Japetos 136. 

Jappan 481. 

Idaͤen 78. 

Soealmenfch 135. 

Spealthiere. Vgl. Urbilder, Großväter, Mut⸗ 
ter. 

Sefferfon 37. 

Jeheri 207. 

Sjemao 177 fi. u 

Seune, le, 33. 

Ignerier 205. 

Ihkochu 134. 

Ilamateuctli 572. 

Ilinta 59. 

Illatici. S. Viracocha. 

Inca Roca 322 ff. 340. 

Indegardo. ©. Ondegardo. 

Indiction 433. 

Indianer 159. 

Indios manſos 241 ff. 244 fi. I. da 
matto 241 ff. 

Indiſche (Hindu) Könige 305. 

Inkas 305 fi. 337 ff. 350. 355. 364, 
410. 

Inkareich in Cuzeo, feine Dauer 340 ff. 

Inſtrumentalmuſik. S. Muflt. 

Sntercalationen 432 fi. 

Inti, Indi, Intip 366. 
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Intiallapa 260. 
Intip Raymi 390. 
Intiquoqui 390. 
Joalteuctli 572. 652. 
Joalticitl 572. 
Jobeljahr 166. 
Jogues, Iſaal 145. 
Jouanaboina 176. 184. 
Ipalnemoan 473. 
Sphigenia 599. 
Spuplara 260. 

Sraca 431. 


Irokeſen. Ueberall im erften Abſchnitt; fer: 


ner 365. 430. I. im weitern Sinn f. 
MMengve. 
Shrfterne 53. 
Swing, Theodor, 30. 
„ Waſhington, 156. 158. 191. 
Iſchtohoollo⸗Aba 105. 
Sfelin, Iſaal, 34. 
Siraeliten 34. 375. 387 u. ©. 
Italiener, Schriftfteller, 447 fi. 
Itzalana 462. 
Juanas 68. 
Suarros 455. 
Zulier 305. 
Yulufa 212. 226. 227. 228. 
Jumanas 262. 
Jungfrauen geweiht 285. 
Sunghuhn 145. 148. 


Junifefte in der füblihen Hemiſphäre 284. 


Surupari 259. 272. 274. 
Juskeka 111. 133. 
SFJounte 64. 276. 
Ixcozauqui 568. 
Ircuina 576. 
Itilton 575. 
Irtli 598. 
Irtlilxochitl, Antonio Pimentel, 445. 
P Fernando d'Alba 448. 450. 
Sztacmircuatl, Irtaemixcohuatl 518. 


Stapalapan 520. 


Kaagere 273. 274. 

KRabbaliften 135. 

Kabrer 417. 

Kabul 475. 

Käfer 611. 

Kaflern 218. 

Kahaima 231. 

Kajamorts 135. 

Kajehelanguae 105. 107. 

Kaiſerthum 539. 

Kakewahrooteh 106. 

Kalender 8. 434. 465. 481. 486 ff. 488. 
524. 547. 647. 657. 

Kalenderſtein 432. 657. 

Kaliak, Kallat 135. 


| Kalifornien. S. Californien. 


Kalt 455. 461. 

Kampfgenofienfhaft 204. 

Kanaaniter 3. 653. 

Kanadier 56. 71. 77. 78. 102. 103. 
106. 110. 112. 129. 142. 458. 

Kaninchen 375. 392. 495. 

Kannibalen 192. 

Kapellen 185. 381 ff. 645. 

Karatiben 135. 159 ff. 161. 168 ff. 184. 
bef. 187 ff. 244 ff. 252. 417. Karaiben 
beißen vie Sauberer in Brafilien 194. 
275. 

Karalairt 58. 70. 

Karthager 3. 4. 

Kartoffeln, Bapas 164. 347. 367. 

Kaſchmir 427. 

Kaſyapa 427. 

Katharineninfel 69. 

Kape 483. 

Kaufleute 541. 575. 589. ©. Handel. 

Kaufafier 3. 

Kauta 179. 

Keebet 273. 274. 275. 

Keeſchellomeh 105. 107. 

Kenabigwust 65 

Kepuchitawa 128. 
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Keri 420. 

Keſſel, myſtiſcher 656. 

Ketannotooweet 105. 

Keuſchheitsgelübde 376. 666. S. Cölibat, 

Kinder verlauft 204. 501. 502. 8. ale 
Kriegsproviant 503. ©. Anthropophagte, 
Perfammlung der geflorbenen 8. 501. 
Schutzgöttin ver 8. 515. 

Kingsborough 450 fi. 

Kifte, Heilige, 594. 

Kitſchi (Kitchi) Manitu (Mantto) 104, 
105. 117. 120. 128. 142, 

Kiwaſa 98. 119, 

Klapperbüchfenichwingerinnen 276, 

Klapperſchlange 62. 484. 

Kleider 350. 418. 431. 

Klemm 38. 40. 192. 240. 

Klubb von Menfcenfreflern 147. 

Knaup 106. 107. 111. 129. 

Kuchte 352. S. Sklaven. 

Knochen 262. 283. 289 ff. 517. ©. Se: 
beine. 

Knotenfhnüre. S. Quippus. 

Kotituh 284. 

Kolchiſche Könige 305. 

Kolibri 226. 481 fi. 484 ff. 505. 515. 
bef. 592. 602. 603. 607. 661. 

Kometen 364. 365. 395. 421. 657. 658. 

Koran 135. 

Kosmogonien. S. Schöpfungsmythen. 

Kosmologiſche Anſichten 112. 176. 493. 
u. o. S. Feſte, Schoͤpfungemythen, 
Sonne, Regen, Himmelsgott, Mond, 
Schlangen. 

Kottencamp 159. 423. 451. 

Kouotlna 225. 

Krähe 121. 

Krankheiten, durch Zauberei bewirkt und 
geheilt 79. 82. 182. 231. 257, 259. 
262. 276. 277. 392. Gott der K. 619. 

Kreuz verehrt 371. 421. 437. bef. 496 ff. 
588, 


Kriegerfefte 393. ©. Fechterſpiele, Wehr⸗ 
haftmachung. 

Kriegsabler 135. 

Kriegsbeute 141. 373. 

Kriegsgefangene 145. 213. 282 fi. 604. 
617. ©. ©efangene. 

Kriegegefang 142. 

Kriegsgott 104. 141 ff. 259. 274. 610. 

Kriegeweien 352. 541. ©. Kultur, Waf⸗ 
fen, Sift. 

Krighs, Kriftinoer, Kriftineaur 70. 113. 
173, 

Kriſchna 605. 

Kritik des Mythus 328 ff. 424 ff. 580 ff. 
u. 0. S. Mythus, Kulturmythus, aitio⸗ 
logiſch, Euhemerismus. 

Kröte 176. 210. 257. 248. 

Krokodil 123. 176. 275. 436. 483. 507. 

Kroftaljafpis als Kreuz 371. 

Kuche 550. 

Kualina 225. 

Kublai⸗Khan 336. 

Kugler 457 ff. 

Kuhhaut geopfert 104. 123. 

Kulimina 226. 

Kultur 21. 163. 240. 247. 345 ff. 418 fi. 
430 ff. 454 fi. 457 ff. 536 fl. ©. 
Halbkultur. 

Kulturmythus 17. 135. 164. 170. 203. 
271. 303 ff. 336. 423 ff. 431. 577. 
594 fi. 597. 

Kultumölter 15. 17. 45 fi. bef. 291 fi. 
454. 471. 

Kultus 85 ff. 103. 151. 181 ff. 211. 
228. 231 ff. 279. 432 fi. 625 ff. 669. 
K. widerfirebt den Neuerungen 144. 
Muthwilliger K. 501. Unäftgetifcher 8. 
S. Symbolik. Unfittliger 8. ©. Sitt; 
Yichtelt. Bilder nur zum Kultus 498. 
Ein Gott ohne K. 265. Verhaltniß des 
8. zur Zauberei und Prophezie 279. 

Kunde, zur. ©. Auffäpe. 


Kunſtbildung 543. 643. S. Bilderdienſt. 
Geſang, Muſik, Pyramiden, Tempel, 
Phantafie. 

Kunſtſtraßen 348. 352. 543. 647. 

Kürbis 179. S. Maraca. 

Kureten 78. 

Kurumon, Korumon. S. Curumon. 

Küſſe, religiöſe, 390. S. Gebet, Sonnen⸗ 
lkuß. 

Kwaptahw 113. 

Kyklopen 632. 

Labat 190. 

Lachsindianer 151. 

Lackſſchmi 315. 

Lacroix 239. 302. 

Lact, de, 31. 155. 237. 300. 

Lafiteau 33. 190. 238. 

Lamas 335. 347. 365. 367. 375. 391. 
393. 

Lamm, fhwarzes, 391. 400. ©. Schaf. 

Land. S. Nutznießung 348. 

Landleute 540. 

Landkarten 43. 336. 466. 

Langhaar. ©. Chasca. 

Laperouſe 145. 

Larven, Masten, Steinmasken 390. 434. 
435. 463. 461. 483. 

Lavayſſoͤ 191. 

Lawai Neo 106. 

Lebendige Menfchen nicht ale fpezielle Goͤt⸗ 
ter verehrt 73. S. Menſchen. 

Lebensbepürfnifle 491. 494. 567, ©. Ar⸗ 
beit. 

Leibeigene 50. S. Sklaven, Knete. 

Leihname mumtifirt 209. 364. 401. 506. 

Lemuren 173. 

Leni⸗Lenape. ©. Delawaren, 

Lerin 319. 

Lernaͤiſcher Sumpf 428. 

Lery 145. 236. 

Lescarbot 31. 236. 

Lettres €diflantes 31. 238, 
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Liblae 370. 

Liebesgötter 373, 398. 576, 

Liebestränte 398. 

Lied an die Pernanifche Megengöttin 369. 

Lieber 43. 68. 70. 167. 184. 185. 282. 
357. 390. 420. 458. 493, 494. 502. 
506. 527. 545, 

Lima 307. 

Lima fundada 325. 

Lindemann 34. 102. 191. 301. 

Linienſchrift. ©. Kunahs. 

Litteratur 355. 

Locke. S. Haaropfer. 

Loguo, Louguo 135 135. 228 ff. 203. 

Long 35. 36. 

Lorenzana 449. 

Lorenzfirom, Indianer am, 133. 

Loskiel 34. 36, 

Louiſiana 54. 150. 

Löwen 327. 367. 482, ©. Nemeiſch. 

Löwenftern 460. 

Lubewig, Herrman, 532. i 

Luft verehrt 56. 125. 258. 270. 208. 

- 503, 513. 569. 584 ff. S. Himmels⸗ 
gott, Winde, Elemente. 

Lukayiſche Infeln 196. 197. 

Luller 257. 

Luperci und Lupercalien 78. 572. 

Lycaon 630. 

Lyriſche Gedichte 527. ©. Lieber. 

Maboja. S. Mapoja. 

Macachora 260. 

Macahuer 453. 540. 

Marauhan 257. 

Machacuay 365. 

Machacael, Machochael Maracael 179. 

Machinito 109. 

Mackenzie 38. 

Magazin der Litterat. des Ausl. 37. 451. 

Magellanifhe Wolfen 256. 

Maguacocher 183. 

Maguey 534. 
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Mährchen bei Schoolcraft 38. 129. 

Mahomebaner 661. 

Mahopeta 106. 

Majamanufrript 525. 

Majafprahe und Mafagefhleht 453 fi. 
533. 663. 

Mais 60. 62. 92. 109. 164. 347. 367. 
381. 392, 393. 491. 493. 494. 538. 
M. Indianifhes Wort 167. Bild aus 
M. 392. 631. 640. M. mit Blut be: 
fprengt 479. 631. 640. Mit M. ge 
weiffagt 398. Körner von M. geweiht 
492, 

Majer, Fr. 39. 158. 192, 449. 

Malayen 4. 9. 

Malen, d. 5. Schreiben 357. ©, Ges 
mälbe, 

Malitzin 571. 

Maltebrun 37. 

Malqutpuillae 397, 

Malquis 401. 

Mama Cibaco 323, 

Mama Soda 317. 327. 

Mama Cora 308. 324. 

Mama Huacun 308. 

Mama Dello 304 ff. 

Mama Quilla (Killa) 363, 

Mamaronas 387, 

Mamey 174, 

Mamona 178, 

Mamore 269. 

Mamoria 230. 

Mammuthbär, Haut des, 123, 

Manco Capac 303 ff. 310 ff. 313. 321. 
322 fi. 340. 344. 

Mantans 59. 71. 78. 104. 106. 107. 
117, 120. 122. 129. 133. 134, 149. 

Manedo, der Große Geiſt, 171. 

Manibufh 269, 

Manichäer 208, 

Mantor 203. 229. 272, 

Manjaricuer 255. 264. 


Manttah 105. 

Manittoa 105. 

Mantiton 85. 105. 148. 

Manitus 107 fi. 

Manitu Kichton 107, 111. 112. 

Manitu des Reichthums. 131. 

Manitu wais fe 123, 

Manttublumen. ©. Bergeſche. 

Manitulis Infeln 71. Inſel Manttualin 
123. 

Manituüberwinder 132. 

Manivilanos 417. 

Manfinnos 269. 

Manſos. S. Indios. 

Mantil. S. Zauberer, Rabdomantie, Ora⸗ 
kel, Offenbarung, Auſpizien, Aſtrologie. 

Mantas 371. 

Mapanos 280. 

Mapoja 212. 219. 230, 

Mapoja⸗Berge 232. 

Mapojen 207. 215. 

Maraca, Tamaraca 210, 219. 262. 277. 

Marangigoana 261. 

Marcgravius 237. 239. 

Marcus von Niza 30, 48. 532. 

Marionam 178. 

Maripizanos 417. 

Mariri 215, . 

Markt 541. 

Marmontel 301. 

Maroh 177, 184. 

Marquefas 458, 

Mars 602.. 604. 609 fi. 

Marter 142. S. Slalpiren. 

Martin 191. 

Martius 239. 

Mafaya 504. 

Masten, S. Larven, 

Masfenzüge 390. 393. 433, 519, ©. 
Stiertanz. 

Maſſilienſer 637. 


-| Maßwaceinini 60. 











Mata, Alfonfo de, 445 ff. 

Matat 134, 

Matcarueje 515. 530. 

Mateomet, Wintergott 57. 

Matutu, Matouton, Mitouten 213. 

Maubilter 55, 

Mauritiapflanze 229. 

Mäufe 519. 

Mar. S. Wie. 

Mayaques 540. 

Mazahuas 456. 

Mazat 495. 

Mbayas oder Ouaycuras 595, 

Mechanik 351, 

Mechoacan 452, 

Medawin 65. 

Medeu, Medu 78. 

Medicinegeſaͤnge 82. 148. ©. Sauber: 
hymnus. 

Mediciniſches Zauberthier 82. 

Medicinemaänner 77. ©. Zauberer. 

Medrano 422. 

Meere, im Kultus und Mythus 56. 175, 
178 fi. 220. 317, 327, 

Meerfahrten der Karatben 197. 

Meerfhaum 315. 

Meerfihweinden 393. 398. 

Mehuacaner 515. 

Meiners 34. 145. 191. 239. 301. 449, 

Mendes 460. 464, 

Mendoza 30. 448. 554. 

Mengve, Mingos, Srofefen 42 ff. und 
überall tm erften Abſchnitt. 

Menſch, exfter, tft ein Gott 110. 133 ff. 
203. 229. 

Menſch, Einheit des Geſchlechts 5. 7. Auch 
wide M. find nie im thieriſchen Zu⸗ 
fland 20. 233. Die PM. haben mehrere 
Seelen 66. 206 fi. M. genoflen in 
Amerika keine perfönfiche göttfihe Der: 
ehrung 73. 427. M. ftammen aus ber 
Unterwelt 274. Bon Thieren 65. 107. 
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108. 109. 112.113. 268. 327. 332. 
aus einem Baumftamm 107. 109. aus 
der Mauritiapflanze 229. aus Steinen 
229. 517. 110. aus Pfelfenthon 110. 
aus der Erde. ©. Erde. Aus Nabel 
und Schenfeln des Schöpferse 229. aus 
einem Nagel tes Schöpferd 269. aus 
Höhlen 176. 179. 220. 269. 308. 312. 
aus dem Waſſer 315. 317. aus Sees 
thteren 107.109. 112. aus einem Kno⸗ 
hen 517. 

Menfchenfrefler. S. Anthropophagie, Kan⸗ 
nibalen. 

Menſchenfreſſende Geiſter oder Götter. ©. 
Vampyriemus, Menſchenopfer. 

Menſchenopfer 53. 58. 84. 141 ff. 211. 
258. 263. 282. 304. 322. 335. 369. 
377 fi. 403. 412. 419. 433 ff. 437. 
476. 483 ff. 492 ff. 496. 501 ff. 504. 
506. 569 fi. 572. 582. 589. 597 ff. 
604. 610. 617. bef. 626 ff. 667. 

Meflen 455. 

Meffou 112 ff. 

Meulen 134. 

Mert 574. 

Mertto 534. 

Mericotechuapin 649. 

Mertlaner 21. 439 fi. 456. ©. Aziteken. 
Die Grenzen bes Meril. Res 535. 
Segenwärtiger Kulturſtandpunkt der M. 
548. 

Mexitli 574, 

Met 538. 

Melt 474. 566, 

Miamis 105. 128. 147. 

Michaboche 56. 


Michabu 105. 107. 112 ff. 118. 122 ff. 


125 fl. 
Michinis, Michiniſt 56. 111. 
Mictlan 506. 
Mictlancihuatl 506. 
Mirtlanteuctit 506. 517. 
45 
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Milchbaum 494, 

Milchſtraße 54. 256. 

Minfi 78. 105. 

Minutolt 459. 487, 

PMiquetanteot 505. 

Mirabanchas 241. 

Mirabichi 56. 

Miffionsmagazin, Basler, 45. 

Mifüfippithal 45 ff. 133. 140. 

Mithras 605. 607. 

Mitlan 462. 

Mitlancalco 506. 

Mitnal 506. 

Mirco 462. 

Mirconti 470. 484. 495. 530. 

Mirteca Baja 498. 

Mirtecatl 518. 574. 

Mirtelen 453, 486. 492. 498. 506. 509. 
518. 

Moderne Entfremdung von antiker Natur⸗ 
anfhauung 10. u. o. 

Moͤnchsorden, Mexikaniſche, 648 fi. 

Mönttarris 59. 63. 65. 71. 104. 117. 
120 ff. 129. 133. 149. 

Mohaws 106. 146. 

Mohikander 105. 

Molina 238. 

Molltonarten 384. 

Moloch 610. 624. 653, 

Moluhen 255. 266. 

Monaitowa 105. 

Mond im Kultus und Mythus 53. 92. 
126. 162. 177. 206. 218 ff. 248. 252. 
254 fi. 258. 268. 275. 305. 335. 
363 ff. 419 ff. 423 ff. 433. 437. 590. 
M. ift böfe 150. 272. 275. 423 ff. — 
bisweilen auch männlich 219. iſt fpäter 
als die Erbe 219. 229. 314. 422 fi. 
Bild des M. 363, 474. 

Mondfinfterniß 53. 219. 231. 255. 865. 
395. 657. 

Mondmonate, Mondjahr 219. 356, 


Mondviertel 387. S. Mond, 

Mone 37. 

Mongolen 4. 6. 244. 316, 594. 656. 

Monos 242, 

Monotheiemus 19. 99 fi. 102. 322. 338. 
343. 473. 

Monſeys 78. 

Montefines 300. 322. 340. 

Montezuma I 535. M. IL 535. 

Monumente 45. 160. 333. S. Tempel, 
Pyramiden, 

Morgenftern 53. 63. ©. Venus. 

Moſchkas 105. 

Moscor 399. 

Motlatlapertant 573. 

Mou non keka 71. 

Mounds 162. 

Moros 201. 244 fi. 257. 280. 

Mozcos. S. Muysras. 

Mühlenpfordt 450. 

Mulgraveinſeln 499. 

Mumien. S. Leichname. 

Munaos 401. 

Mungo Minato 105. 

Munnoz 156 ff. 450. 

Muſik 122. 384. 545. 614. 642. 

Mustohge 105. 

Müffiggang ein Verbrechen 349. 

Mutter Gottes ober der Götter 149. 150. 
177. 230. 494. 599. ©. Großmutter. 
M. der Menfhen 484, 494. 503. 514. 
S. Erde. M. der Thiere 365. M. mit 
dem Kinde begraben 288. Zwei Mütter 
in der Mythologie 601. 

Muyscas 421 fi. 

Mythiſches Zeitalter analog der Bildungs» 
flufe der Amerikaner 13. Zahlen des 
myth. Beitaltere 510, 

Mythus 129. 312. 328 ff. 424 fi. 508 fi. 
u.o. ©. aitiologiſch, Kritik, Kulturmythus. 

Nabel der Erde 304. 

Nachtgeiſter 171. 
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Nachtigal 180. 

Nadtheit 464. 576. 

Nadakinſeln 499. 

Nabomeffier, Stour, Dacotas 42. 58.903. 
105. 117. 128. 141. 151. 

Nagakhanda 612. 

Nagel der Zehe in einen Menſchen ver: 
wandelt 269. 

Nägel geweiht 389, 

Nagera. S. Caſtaneda. 

Nagualismus 482. ©. Nahualteken. 

Nahabuſch 134. 

Nah loſe 17. 

Nahualteken, Nahuatlaken, Anahuatlaken 
456. 526. S. Nagualismus. 

Namen der Geiſter der Vorfahren nicht 
genannt 208. 

Namengebung der Kinder 389. 652. 

Nanahuapin 477. 

Nana Ishtohollo 72. 

Nanna 602. 608. 609. 

Nantena 71. 

Nappateucili 575. 

Rarvarz, Pamphilo de, 29. 

Naſſariromi 109. 

Nata 515. 

Nationalgott 610. 

Natſchez 54. 58. 62 ff. 67 ff. 73, 117. 
123. 139, 

Naturbeobachtung 546. 

Naturgegenflände, unbefeelte, 124. ©. Ele: 
mente, Lebensbebürfnifle, Bäume, Früchte, 
Steine. 

Naturgefepe 51 ff. 124. 218 ff. 254 u. o. 

Naturreligionen 15 u. o. 

Naturſtaaten 14. 

Navarette 155 ff. 

Nebel 460. 

Necoc Paotl 619. 

Neekris 608. 

Neger 210. 218. 370. 

Nekromantie 261. 287. 397. 


Nemeiſcher Löwe 428. 

Nemquetheba 423. 

Nena, Nin 515. 

Nequehuatzitzin 359. 

Nerthus 603. 

Neu-Granada 417. 

Neu⸗Mexilo 54. 

Neumonde 219. 335. S. Mond. 

Neun blaue Guacas 372. 

Neuſeeland 633. 

Neuville 190. 

Neuwied. S. Wied. 

Newmohk hopeneche 78. 

Newion 341. 

Nezalhuatcojotl 473. 526 ff. 539. 659, 
664. 

Nezalhualcoyotzin 582, 

Nicaragua 359. 436. 454 ff. im ganzen 
letzten Abſchnitt bes zweiten Theils. 

Nicaraguaſee 461. 498. 

Niebuhr 331. 

Niederländer Schriftſteller 31. 

Nigoh, Niyoh, Neeyoh, Rich, Neo 106. 

Ri 501. 

Nilſchlüſſel 497. 

Ningubeim, der Weftwind 131. 

Niparaya, Geift, Großer Geiſt, und Zau⸗ 
berer 77. 106. 139, 

Nipiffingue 123. 

Nigniraner 454. 

Noah 3. 338. 344. 

Nomadenleben fehlte in Amerika 22, 

Nonun 219. 

Nordeuropa 653. 

Nordiſche Einwanderung, nah Nordamerika 
47 fi. 50. 135. nad Gentral: Amerika 
452. 456. 521 ff. bef. 531 fi. 664. 

Nordlicht 54, 

Nordweſtindianer 142. 147, 

Nordweſtwind, Heimatwind der Rothhaͤute, 
50. 125 fi. 130. S. Manabozho. 

Normanen 4, 
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Norrmann 460. 

Noſſaturomi 106. 

Novajoland 533. 

Nowai Neo 106. 

Numankb⸗Choppenih 78. 

Numank⸗Machana 133. 

Nunnez. ©. Bara, 

Nunnez de la Vega 487. 

Nupnießung bes Lantes 348 ff. ©. Ars 
beit, Wilde, Kultur. 

Dannes 426. 515. 

Darara 462, 463, 499, 

Dbfivianfchwert 455. 

Ochibus, Ochilobus 609. 660. 

Ochklih⸗Haddaã 78. 

Ocozingo 461, 

Dctli 570. 

Odagon 515. 

Odin 330. 490 ff. 585. 610. 

Odſchibwas, Ojibuas, Chippewas 55 fi. 
58. 94. 109. 112 ff. 128 ff. 134. 
147. . 

Delgögen. ©. Bätylien. 

Dello, Ocello, Dolle. ©. Mama, 

Offenbarung der Gottheit 81. 95.128. 
394 ff. 654 ff. 

Ohr, goltenes, 622. 

Ohrabſchneiden 597. 

Ohrenfummen 397. 

Djaron 74. 95. 101. 

Dieta, Alphonfo d', 445 ff. 

Dt, Okkiſit, Geiſter und Zauberer 71. 77. 
D. oberfter Geiſt 103. 105. 107. 119. 
143. 

Oktuari 54. 

Dlatmt, Sonnenberg 69, 113. 

Oldendorp 191. 

Olmeda 443. 

Olmeken 163. 453. 456 fi. 474, 478. 
489. 500 509. 513 ff. 518. 

Olmos, Andreas de, 445» 

Omacatl 576, 641. 


Dmaguas 200. 

Omahank Rumafiht 106. 137. 

Dmecthuatl 475. 512. 517. 572. 652. 660. 

DOmequaturigni 264. 

Ometeuctli 475. 512. 517. 572. 652. 659. 

Dmetohtli 429. 570. 

Omophagie. S. Roheflen. 

Onandagas 106. 110. 119. 129. 143. 

Ondegardo, Indegardo 297. 344. 

Oneidas 106. 110. Reifen eines O. 36. 

Oniola⸗aug, Steiniprößlinge 110. 

Dnze. ©. Unze. 

Donowal 72. 

Opfer 70. 85 ff. 103. 183. 211. 215. 
232. 281. 322. 339. 374 fi. 625 fi. 
Opfer ftellt den Gott dar 283. 635 ff. 
u. 0. Ob Faſten und Keufhheitsgelüßte 
zu den Opfern gehören? 376. ©. 
Blutopfer, Menfchenopfer, Trantopfer, 
Gummi, Kultus. 

Opferhöhen und Opferplätze 69. 380. 504. 
©. Pyramiden, Altare, Tempel. 

DOpferinfel 482. 

Opferkuchen 183. 185. 391. 
Mais. 

Opfermahlzeit 86. 282. 633. 

Opferröde geopfert 70. 

Dpferung von Göttern 599 ff. 605 fi. u. e. 
S. Sklaven, Kriegsgefangene, Bett. 

Opferſchaͤdel 639. 

Opferſchau, Opferrauch 399 ff. 656. 

Opferſtein 628. 

Opfertifche, Matutu 213. S. Altar, By: 
ramide. 

Opfertod, freiwilliger, 633. 

Ophiten 135. 

Opochtli 575. 

Opoyen 207. 215. 

Dpuntie 534. 598, 

Drakel 130. 228. 258, 270. 274. 280 fi. 
322. 504. 656. S. Zauberei, Offen: 
barung. 


S. Brot, 
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Drafelgötter 373. 

Orakelprieſter 393. 656. S. Zauberer. 

Orakelſchlange 258. 

Orden der Zauberer 183. 216. O. ber 
Mönde 648 ff. 

Drefones 350. 

Orenoto 194. 199. 213 fi. 224. 227. 
248. 47 fl. 

Orient, ob Baterland der Religienen? 10. 

Orkan 167. 514. 

Drpbeus und Orphifer 305. 510. 511. 

Dfagen 65. 106. 139, 

Dfiris 264. 330. 402, 605. 607. 

Oſtaſien 499. 643. S. Chinefen, Mon- 
golen, Buddhismus, Malayen, 

Ostemois 78. 

Dften fhidt Regenwinte 588. 

Ditintien 490. 600. 653. ©. Hindus. 

Otahchuk, Schatten, Seelen 67. 

Dtaheitt, Tahiti 135. 160. 458. 

Dtimier, Otemier 453. 466. 485. 502. 
518. 528, 529. 633. 

Dtlon 106 fi. 

Dtomitl 518. 574. 

Ottowas 58. 60. 78. 81, 147. 

Dubao Bonon 194, 

Duicon 211. 

Opteto 155. 157 ff. 436. 455. 

Dwaneo 106. 

Pacari Tambo, Pacarec Tompu, Tambo 
Coco 308 ff. 311. 321. 

Pachacamac, der Gott, Pachachiat, Pacha⸗ 
rurac, Pachayachachic 317 ff. 321. 338. 
313. 381. 399. 

Paharamar, ber Ort, 319, 334. 343, 
381. 

Pachacatic 398, 

Pachacuc 398. 

Pachamama 369. 

Pacharicuo 398, 

Pachtamawas 105. 

Paͤa 273. 


Painalton 593. 

Pakatſch 134. 

Palacios. S. Bernalbez. 

Palenque 194. 461. 498. 

Palilien 653. 

Palladium 593. 

Pampas 265. 

Pamp Pup Keewis 132. 

Panans 78. 

Panches 417. 

Panis, weiße, 338. 

Banspfeifen 384. 

Pantheismus 136 u. o. 

Papagei 325. 367. 

PBapantla 459, 

Papap Conopa 367. 

Papas. S. Kartoffeln. 

Papier 538. 551. 

Pararinas 312. 314. 

Paradies 160. 165. 288. 524. 660. ©. 
Fall, Unfterblichkeit. 

Paradiesvogel 120. 

Barticularismus und Untverfalismus 177. 

Patagonier 235. 245 fi. 429. 

Pauguk 98. 

Pauw 100. 446. 538. 

Pawnes 53, 

Pelasger 4. 669. 

Penates. S. Fetiſche, Tepttoton. 

Penates publici 372. 

Pendſchab 612. 

Peralta 325. 

Perlenfeder, Manitu des Reichthums 131. 

Perfephone 150. 

Perſer 135. 209. 305. 630. ©. Zend: 
volt, 

Verfonificatton 574 fi. 580 u. o. 

Peruaner 21. 23. 248. befond. 293 fi. 
665 ff. P. Geſchichte, Kritik 339 ff. 
Neligionscharakter 359, 

Perun 374. 

Petenſee 456. 


— 64 — 


Peter Martyr 156. 158. 443. 

Dfäahle 97. 263. 281. 

Pfeifen. S. Friedenspfeifen. 

Pfeile 593. S. Waffen. 

Pflanzen verehrt 59. 92. 150. 367. 602. 
©. Bäume, Fruchtbarkeit, Mais, Coat⸗ 
lantana, Centeotl u. vgl. 

Pflug 349. 

Dfoften der Tempel und Haufer mit Blut 
beſtrichen 376. 379. 391. 492. 

Phantafle, ihr Verhältnig zur Plaſtik, 128. 
581. 616. 

Philanthropismus 141. 

Philo der Jude 135. 

Nhöntr 510. 

Phönizier 3. 4. 497, 612, 

Phrygier 305. 609. 

Piaces, Piajes, Piaccé, Pages, Pajé, 
Paggi, Payé 181. 195. 215. 275. 

Picard 33. 158. 190. 236. 238. 301. 

Picus 330. 326. 595. S. Specht. 

Piedrahita 422. 

Pigtangua 261. 

Pilco Acum 308. 

Pilla, Pillan 258. 271. 

Pillotoas 78. 

Pilluw 265. 

Pimos 60. 

Pinahua 313. 

Pirrhua. S. Viracocha. 

Pirrhua Manco 309. 

Pirua 392. 

Piſang 271. 

Pizarro, Petro, 296. 

Plagegeiſter 171. S. Geiſter, böſe Geiſter, 
Schutzgeiſter, Geſpenſterfurcht, Geſpen⸗ 
ſterthiere, Erſcheinungen. 

Plaſtik 127 fi. 463 fi. 544. ©. Bilder 
dienft, Phantaſie. 

Plejaden 256. 274. 275. 364. 520 

Pöppig 191. 240. 303. 

Polſter für Götter 373. 


Polytheismus, Verhältniß zum Monotheis 
mus 19. 338. 339. ©. Monotheis⸗ 
mus. 

Pomar, Juan Baptiſta 445. 

Popoguſſo 141. 

Mospovogel 269. 

Pofteinrichtungen 348. 543, 

Motherie, de la, 32. 145. 

Pottawanwoos 105. 

Präeriftenz 65. 67. 

Pragmatismus 330. 

Pratz, du, 145. 

Prescott 100. 302. 451. 

Prihard 40. 191. 240. 451. 

Prieſter 67 ff. 183. 211 ff. 215. 280. 
385 ff. 469, 569. 616. 648 ff. Br. 
tragen ven Namen ihres Gottes 649. 

Prieſterinnen 650. 

Privatgrumpbefip 165 ff. 348 ff. 540 ff. 

Prometbeus 136. 

Pron 359. 

Prophezeiungen, S. Welffagungen. 

Prozefiionen 184. 185. 519. 617. 

Ptolemäus, der Valentintaner 135. 

Puan-Ku 135. 

Puchtammanwoas 105, 

Pueblos 48. 54. 

Puelchen 255. 

Pulque 538. 570. 

Pulsſchläge find eben fo viele Seelen 208. 

Purchas 157 ff. 237. 238. 448. 

Puris 251. 261. 287. 

Puzza 609. 

Pyramiden, Pyramidentempel 69. 
280. 458 fi. 645. 

Pyromantie 55. 79, 

Quahube 106. 143. 

Quarochiqui 309. 

Quarterius 30. 

Duautitlan 569, 578. 578, 584. 636. 

Quecubu 265. 

Duellecanni 357. 


162. 
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Duellen verehrt 56. 327. 368. 

Querebaro 498, _ 

Queſada 422. 433. 

Quefaltenango 462. 

Queſt 138. 

Duetazli 514. 

Quebalcoatl 485 ff. 489. 499. 514. 525. 
546. bef. 577 ff. 600. 639. 657 fi. 

Quiahuitl 496. 

Dutateot 496. 

Quicho 462. 

Quichica 433. 

Quichuas 269. 303. 378. 

Duippofratie 405. 

Duippus 358 fi. 530. 549. 

Duisquis 47, 

Quito 335. 343. 359. 363. 403. 

Quivira 48. 532. 

Ogoruillereque 513. 

Haben 61. 121. 596. 

Rararipe Velizli 636. 

Nahe 202. 241. 283. 

Rachegefühl 73. 82. 145. 

Räuderungen 626. 

Nakumon 220 fi. 229. 

Naleigh 163. 

Ramirez 561. 

NRamufio 157.444. 

Ranatinguts 398. 

Ranking, John, 336. 

Mafien 5. Ob aktive und paffive? 13 ff. 
336. 

Näthe, Tönigliche, In Tezeuco 527. 

Nathshäufer der Rothhäute 69. 92. 

Nationalismus 325. 

Naub iſt Form der Ehe 284. 

Rauſch 182. 283. 289, 397, A13. 514. 
570. 666, 

Naymt 368. 378. 385. 

Raynal 301. 446. 

Recht 350. 539. 548. ©, Race. 

Reden, moraltiche, 666. 


Regen 60. 120. 175. 261. 277. 602 fi. 

Regenbogen 54. 226. 364, 

Negengstt 496. 501. 

Megengöttin 317. 318. 368. 

Regnault 192. 

Rehfues 444, 

Reichthum, Gott des, 131. 366. 589, R. 
und Schlangen 484, 486. 495. 

Neinigungsfett 391. 

Reinigungen 650 fi. S. Taufe. 

Reifen, Leipzigerfammlung 34. 158. 238. 
301. ©. Hiftorie der Reifen. Weimarer 
Reiſebibliothek 302. Dnelvas. 

Religion. Ihre Urfprünglicgleit und Allge⸗ 
meinheit 11. 20. 168. 206. 251. R. 
der Amerikaner unterfeheidet fich nicht we⸗ 
fentlih von der anderer Raſſen 7. R. 
der Wilden 11. 16. 25 fi. 168. 205. 
251. 419. R. der Kultumölter 17. 
303 fi. 359 ff. 423 ff. 470 fi. 562 ff. 

Reltgiöfe Ideen oder Grundanſchauungen 11. 
R. Vorftellungen 11 fi. R. Gebräuche. 
©. Kultus u. dgl. 

Renaubiere, de la, 450, 454, 

Republifen 455. 

Rhabdomantie 399, 

Rhea 484. 

Ribas, Andreas Perez ve, 30. 

Nichter 539. 

Riefen 47. 57. 97. 119. 128, 179. 320 ff. 
458. 489. 509. 513 ff. 515 ff. 518. 
529. 575. Großer Geiſt ein R. 129. 130. 

Rieſenbrunnen 321. 

Niefencnpreffe 494. 

Miefenhafter Vogel 120 fi. 144. 

Ricfengräber 321. = 

Riefentnochen 321. 

Rikarier 78. 106. 

Nimac 319. 399. 

Rimac Malca 307. 

Rind 123. 267. ©, Kuhhaut, Bifong, 
Stiertanz. 
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Rio del Antonio 459. 487. 

Nios, Petro de los, 518. 

Ripnacmicuc 398, 

Nitter, Karl, 19. 451. 

Robertſon 15. 35. 158. 191. 301. 447, 

Nochefort 189, 

Rodrigo. S. Figueroa 

Römer 4. 395. 434. 594. 653. 

Roheſſen, Omophagie 66, 375. 

Roman, Pater 156. 158. 168. 

Nononwera 47. 

Roquette 157. 

Noß, Alerander, 32. 158. 237. 

Nothhäute 27 ff. 196. 561. 

Nugendas 240, 

Ruinen. S. Monumente. 

Rule, Anton, 238. 

Nuffen 374. 

Ruthe, goltene, 304. 307. 

Sabazien 611. 

Sagard 31. 

Sagen 521. ©. Mythen. 

Sahagun 450. 579. 

Satteninftrumente 384 ff. 

Sajstlatta 78. 

Salbe, myſtiſche, 656 fi. 

Salivas 479. 

Salz 432. 538. 570, 

Same it Schaum 315 ff. 

Sammett 215. 

Sandkorn, Schöpfung aus dem, 107. 111. 
122. 

Sangarius 609. 

Sapayer 417. 

Sararuma 268. 

Sarmiento 297. 

Sartorius, Karl, 451. 

Saturnus 166. 330. 

Säulen, Sonnenfäulen 356. 419. 

Saufteufel 573. 

Sauteurs, Chippewas 55. 

Sawalı 220 ff. 


Schahe. ©. Reichthum. 

Schafe 347. 365. 367. 375. 

Schalttage. 519. 524. 

Schamanen 77. 

Schanghti 473. 

Scharger 78. > 

Schatten, Seelen 67. 97. 286. 

Cham. ©. Same. 

Scheelblick 398, 

Scheiri 207. 

Schellen 185. 384. 

Schidſal 148 ff. 230. 339. 395. 

Schiffe mit dem Bild des böfen Geiſtes 232. 

Stifffahrt 200. 201. 204. 

Schild als Symbol 587. 593. 

Scilpfröte 61. 107 ff. 122. 176. 210. 
483. 

Schiwa und Schiwaiten 597. 600. 610. 
611. 630. 

Schlachten in ber Luft 288. 

Schlaf perjonifizirt 98. 

Schlangen 47. 62. 97. 109. 123. 126. 
131. 162. 176. 210. 221. 248. 257. 
258. 269. 320. 366. 419. 436. 481 fi. 
502. 503. 507. 566 ff. 579. 585 fi. 
611, Königin der Sch. 131. Geflügelte 
Sch. 486. ©. Drachenſagen. Sch. als 
Attribut 488. 

Schlangenbekämpfer 129. 566. 

Schlangenberg 485. 

Schlangenbede 4885. 

Sclangenfrau 514, ©. Frau. 

Schlangenhaus 366. 

Schlangenländer 612. 

Schlangenmauer 485. 

Schlangenreich 488. 

Schlangenftabt 484. 

Schmidt, Friedrich, 36. 

Schneeberge verehrt 800. 

Schnitzkunſt 44. 

Schomburgh 160. 

Schoolcraft 38. 129. 
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Schöpfung und Schöpfer 102 ff. 105 fi. 
114 ff. 129. 265. 315. Mehrere 
Schöpfer 107. 226 ff. 230. ©. Fluth⸗ 
fagen. Schöpfung aus Nichte 318. 338. 
Fortdauernde Schöpfung 267. 

Shöpfungsei 327. 

Shöpfungsmythen 107 fi. 133. 176. 220, 
229. 266. 314. 316. 326 ff. 507 fl. 
Sch. des Menihen 107. 266. 268 ff. 
315. 319. 327. 

Schottiſche Anfihten 398. 

Schreiben, Malen 356. 

Schreibeweiſen 552. S. Hieroglyphen. 

Schulze, G. E. 36. 

Schußgeifter 72, 171. 207. 372. Sch. ber 
Bötter 130. Sch. der Jahreszeiten 230, 
372, der Lebensberürfnifie 259. u.a. m. 

Schwangerſchaft 285. S. Smpfängniß, 

Schwarzes Kleid 506. 

Schwarzfüße 78. 106. 117. 

Schwein, wilbes mythiſches, 47. 

Schwitzofen 92. 

Srulpturen 248 ff. 419. 

Scyris 335. 

Serulum, Meritanifhes, 519. 559. 612. 

Serularfeier, Mexilaniſche, 481. 519 ff. 

Seeen verehrt 56. 327. 658. 

Seelen 66. 67. 72. 97. 206 ff. ©. der 
Berftorbenen find Schatten 67. ©. find 
Vögel 661. 

Seelenwanverung 62. 139. 222 fi. 289. 
402. 504 fi. 530. 659. 

Seelenzuftände 575. 

Selbfiverftümmelung 104. 284. 379. ©, 
Blut, Geißelung. 

Seibabaum 495. 

Selene 426. 

Seminarium 462. 649, 

Senetas 106. 

Serapiebild 363. 

Seyfart, Joh. Friedrich, 33, 

Shawannos 68. 105. 147. 


EShawnes 58. 117, 

Shelbon 191. 

Shotrowen 47. 

Sibirier und Sibirien 115. 116. 118. 
208. 210. 248, 

Eichel 588. 

Siebengeſtirn 54. 284. 

Siebenhöhlen 517. 518, 524. 596. 

Stegesfefle 283 u. o. 

Siguenza 447, 

Silber dem Mond Heilig 364, 374. 

Simpſon 533, 

Sinbrand 268, 511. 

Sintokultus 458. 

Sioux 42, 72. 78. 109. ©. Darotas, 
Nadorbeſſier. 
Sitten, das Buch über die Sitten der Wil⸗ 
den in Amerika 34. 191. 238. 301. 
Sittlichleit, Verhaältniß zur Religion 87. 
101. 165. 227. 231. 243. 289. 321. 
404 fi. 472. 621. 662 5. ©. Gall, 
Beichte, Faſten u. vgl. 

Sirtus Ehriflanus 158. 

Stalpiren 41. 

Standinauter 458. ©. Deutfihe, Edda, 
Odin, Thor u. dgl, 

Sklaven 193, 213. 352. 506. 541. 599, 
606. 617. 

Skorpion 481. 

Stythen Al. 246. 

Siaven 656, 

Smaragd 486. 

Sogamozo 433. 

Sohn, mythiſcher, vom Vater erfchlagen 178, 

Sol 363. Solis 446, 

Soloſtos 269. 

Solſtitium 835. 

Sommerat 145. 

Sommermacher, goͤttlicher, 57. 

So niſhwa rooh te 78. 

Sonne, Manitu der ©. 92. ©. ein Mann 
129. 177. 305. ©. Tonatiuh. ©. if 
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eine Schlange 484. S. beflegt eine 
Schlange 566. ©. {ft jünger als bie 
Erde 314. 315. 334. 335. 518 ff. 

Sonne, d. i. Weltalter 508 ff. 

Sonnenbild 363. 419. 459. 404. 

Sonnencyflus 344. 433. 

Sonnendienft 48. 51. 57. 63. 113. 162. 
176 ff. 196. 212. 220. 248. 255. 266. 
305 ff. 335. 362 ff. 420. 424, 434. 
437. 464. 474 fi. 

Sonnenfinfterniß 231. 255. 395. 657. 

Sonnengstt 92. 114 ff. 117. 129. 177. 
220. 225. 255. 305. 315. 338. 474. 
u. v. a. ©. tft Verberber 623. 

Sonnenhaus im Kultus und im Mythus 
220. 223. 224. 255. 280. 382, 433. 
505. 660. 

Sonnenjahr 356. 

Sonnenjungfrauen 368. 387. 

Sonnentinber 304. , 

Sonnentuß 963. 459, 

Sonnenmythus 113. 255. 269. 303. 
305. 310. 322 ff. 393. 423 ff. 477. 
Sonnenfäulen 170. 176. 356. 380, 393. 

433 ff. 464. 471. 480, 

Sonnenfheiben 464. 474. S. Sonnenbild. 

Sonnenföhne 58. 

Sonnenthränen 363. 

Soto, Hernando be, 29. 

Soychu 265, 

Spanier, ihre Ankunft geweiffagt, 183. 657. 
Sp. find Götter 316. Sp. Schriftſteller 
29. 155. 295 ff. 422. 441 ff. 

Spartaner 166. 

Specht 61. 131. 132. 181. 593 fi. ©. 
Picus. 

Speer 593. 

Sperling 481 ff. 486. 584. 

Spiegel 613, 623 ff. S. Brennſpiegel. 

Spiegeltempel 615. 

Spiele 70. 493. 388. 520. 617. 619. ©. 
Sefte, Fechterſpiele, Turnſpiele. 
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Spinnen 398. 578. 613, 

Spipbogen 461. 462. 

Spir 239, 

Sprachen, amerikaniſche, 6. heilige 167. 
458. unverflänblihe 217. 458. andere 
für die Männer, andere für die Weiber 
169. 198. 199. Sp. der Thlere. ©. 
Thierſprachen. S. ferner: Geberden⸗ 
ſprache, Hieroglyphen, fünfzehn, Maja, 
Tzendal. 

Sprengel 158. 

Spukglaube 74. 372. S. Geſpenſterfurcht 
u, dal, 

Squier 460 ff. 484. 

Staaten, aus Volkermiſchung entflanden 
342, St. ihre fittlihe Bedeutung 404. 

Staatenbunb in Anahuac 527. 

Stade, Hans 236, 240. 

Stäbtewefen 543, 

Stände 350. 539. haben ihre befondern 
Gottheiten 575. 

Starkbogenindianer 129. 

Steinbiver 495. S. Bilder, Steine. 

Steine, Felfen 92. 97. 110. 125, 131. 
175. 179. 220. 229. 262. 269. 309. 
311. 313. 314. 323. 327, 363. 371. 
398. 466, 517 ff. 578. 584. 615. 

Steinindtaner 106 ff. 

Steinmasten 463. ©. Zaren. 

Steinriefentöbter 129. 

Steinfprößlinge 229, S. Oneidas. 

Stephens 460. 

Stephenfon, Stevenfon 302. 271. 306 |. 
325. 

Sterbekriegslied 142. 

Stern fiel auf die Erde 47. S. Geſtirne. 

Sternbild der drei Köntge 256. 

Sternſchnuppen 54. 

Stiermenſch 136. 

Stiertany 92. 123. ©. Bifong. 

Stimme vom Himmel 399. 

Stirn mit Fettfhen umbunden 183. 
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Stirn plattgebrüdte, 220. 643. 

Stoiker 511. 

Strahlheim 37. 240. 

Straßen. S. Kunſtſtraßen. 

Straußfedern 256. 608. 

Steohbeden 575. 

Stuhl Gottes 594. 

Stufen ver Bildung 14 ff. 21 ff. 127. 
u. v. a. 

Stuhr 14. 51. 115. 

Sturm 56. 504, 507. 

Südamerika, fein Often 233 ff. Sein Ror: 
den. ©. Terra firma, 

Süpfeeinfeln 359. 370, 458. 499. 630. 
633. 

Sühnopfer 411. 

Sünde 669. 

Sündenfall. S. Fall. 

Sündfluth. S. Fluthfagen. 

Sulgerenfee 428. 

Sumatra 145. 148. ©. Battaländer. 

Sumé 272. 

Supay Urcu 403. 

Surrogate für Menfchenopfer 212. 379. 
479. 502. 503. 582, 639. 

Symbole 96. 248. 485. 558. Unäfthetis 
ſches 185. S. Attribute, Embleme. 
Symbolit mehrerer Glieder 175. 483. ©. 

von verfihievenen Thieren 483. 

Syrer 497. 653. 

Sziritſch 134. 

Tabak im Kultus und Mythus 59. 86. 
92. 103. 109. 117. 123. 130. 195. 
211. 258. 277 ff. 282. 397. 

Tabatspfeifen 110. 545. S. Friedens⸗ 
pfeifen. 

Tabago 199. 

Tabasco 579. 

Zabu 370. 

Zätowiren 173. 241. 

Tag hat feinen Manitu 92. 

Zagualba 273. 


Taguin 261. 

Tahiti. S. Olaheiti. 

Tahutgaron 111. 

Taignai 261. 

Tallighevi. S. Allighevi. 

Talomeco 97. 

Tamanacher 224. 229. 

Tamanacu 229. 

Tamanduare 267. 

Tamarata. S. Maraca. 

Tambo 333. S. Pacari. 

Tambos 348. 

Tamijellam 178. 

Tamol, Tamal 255. 272. 274. 

Zanepantla 578. 

Tangulanga 328. 

Tanner, Sohn, 37. 81. 

Zanub 523. 

Tanz 70. 85. 92. 168. 182. 184. 185. 
214. 219. 282 ff. 288. 391. 493. 494, 
520. 603. 641. 

Tapferkeit 669. 

Tapir 481. 483. 

Tapuyas 241 fi. 608. 

Taquis 393, 

Taraster 452. 433. 

Tarenya wagen, Taronhiouagon, Tharonhio⸗ 
uagon 105. 110. 118. 119. 129. 138. 

Tartaren 246. . 

Taru 254. So Taripido, Tarudecuwong, 
Tarutemerang, Taruchu, Tarutatu. 

Taube 517. 608. 

Taubinana 273. 

Taufe. S. Waſſertaufe, Feuertaufe. 

Tazi 494. 

Tea Huanuco 335. 

Teatlahuiani 570, 

Tecpanatitlan 462. 

Tehuantepec 462. 

Teiche, Heilige, 641. 651. 

Telle, die drei, 582, 

Zemenbare 267. 
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Temoli 273. 

Tempe 427. 

Tempel 68 fi. 98. 184. 255. 258. 280. 
322. 381 fi. 644 fi. S. Pyramiden, 
Sonnenhaus, Höhlen. 

Tempelviener 501. S. Priefter. 

Tenayuca 526. 

Tenochtitlan 534. 574. 598, 

Tenuch 518. 574. 

Tenucher, Tenocher, Tenochicht 518. 534. 

Teo Acolhuan 526, 

Teo Amorilt 524. 527. 

Teobat 473. 

Teocallt 69. 472. 644. 

Teo Chichimeken 528. 

Teocipactli 515. 568. 

Teocualo 605. 

Teoicpalli 594. 

Teonenemi 472. 

Teoquitca 488. 

Teot und Compoſita 472. 

Teotes, Teules 472. 

Teotl 472. 486. 489. 566. 

Teot Cacozauqui 434. 

Teoteuctli 649. 

Teotetl 613. 

Teotihuacan 459. 477. 478. 508. 

Teorihutil 590. 

Teoyamiqui 660. 

Teoyaotlatohus 660. 

Tepan 526, 

Tepanelen 526 ff. 535. 

Zepeyollotli 571. 

Tepttoten 571 ff. 

Tepochtlitztli 617. 

Tepuechmecaniani 617. 

Zequendana 423, 

Ternaux Compans 58. 236. 240. 297 fi. 
302. 450 u. o. 

Zerra firma 192. 218. 417. 436, 

Tertre, du, 189. 

Zetelonan 494. 599. 636. 


Tetzahuitl 593. 

Tehatestl 593. 

Teufel 81. 130. 150. 320. 403. 573. 
596. 556. 

Teufelstang 504. 

Te wa rooh tch 106. 

Tercaponcatl 570. 

Terores 650. 

Tezcacalli 615. 

Tezcapan 641. 651. 

Tezcatlipoca, Tezcatlyopora, Tezcallipulla 
122. 515. 578. 585 ff. beſ. 613 fi. 
636. 659. 

Tezcociztecat 477. 

Tezcuco und Tezkukaner 522 fi. 526. 539. 
615. 656. 

Teypalatl 651. 

Tezpi 515. 568. 595. 

Thalcaye 271. 

Tharonhiouagon. S. Tarenya wagen, 

Thautropfen 219. 

Theater. S. Bühnenvorftellungen. 

Theodoret, Biſchof zu Cyrus 653. 

Theomi 113. 

Thevenot 157. 449. 

Thevet, Andre, 30. 238. 

Thiere verehrt 60 ff. 63. 96. 175. 221. 
256 fi. 275. 365 fj. 420 ff. 436. 480. 
Th. zuerſt gefchaffen 109. 110. Th. find 
Ahnen der Menfchen 65. 107 fi. 327. 
332. Th. aus Lehm gebilbet 108. 121. 
Th. bei der Schöpfung Hülfreih 114. 
120. 122. 131. 181. Th. bet der Fluth 
hülfreich 114. TH. unfterblih 505. Th. 
weifen bei Wanderungen 595. ©. Thier⸗ 
fetifche, Thtergötter. 

Thterattribute und Embleme 481. 

Thiererhöhungen von Erbe 61. 

Thterfetifihe 173. 210. 566. ©. Fetiſche. 

Thlergötter 107. 119 ff. 207. 566. 573. 
594 fi. S. Thiere. Th. mit Menſchen⸗ 
fleiſch gefüttert 484. 
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Thiermift zum Weiſſagen 398. 
Thierſprache 63. 130. 


Thlervermummungen 123. S. Stiertanz. 
Thierverwanplungen 130. 209. 256. 481. 


©. Berwanblungen. 
Thirofi 114. 
Thomas der Apoflel 3. 338. 497. 578, 
Thon als Speife 242. 
Thonarbeiten 351. 432. 455. 544. 
Thor, der Gott, 271. 602. 
Thränen der Sonne 363. 
Thrazier 166. 
Thümmel 450. 
Thüren. ©. Pfoften, Blut. 
Thurm, mythiſcher, 487. 
Tiahuacanun 313. 334. 
Zibarinan 149. 
Tibetaner 207. 510. 
Tibulco 462, 
Tici. ©. Viracocha. 
Tiella 178. 230. 


Tiger 257. 275. 327. 367. 419. 465. 


482. 508. 513. 519. 
Zi, TI 135. 
Tiitlacohuan 614. 
Tital 460. 462. 464. 467. 
Zinguanuco 314. 334. 
Tinianiacos 264. 
Tirahauqui 280. 
Tiri 268 ff. 286. 
Tiſchgeſchirr und Tiſchtücher 487. 
Tiſcheyouk 262. 


Titicacaſee 304 ff. 313 ff. 334. 378. 381. 


Titla Cohuan 614. 
Tlorcahuepancuecopin 574. 593, 
Tlacatecolotl 573. 
lacartipehualiglt 599. 
Tlachitonatiuh 513. 

Zlaropan 527. 

Tlahuican und Tlahuiken 526. 
Tlailotlaken 515. 614. 
Zlalnepantla 578. 584. 


Tlaloc, Zialocteuctit 500 fi. 502. 530. 

Tlalocan 500. 507. 

lamarazeojotl 581. 

Tlamacazque 581. 649. 650. 

Tlapallan 578 ff. 

Ziastalaner, Tlaslaltelen 456: 505. 
528. 570. 574 ff. 638 ff. 661. 

Tlatecutli 567. 

Tlatonatiuh 513. 

Tlazolteotl 576. 665. 

Tlazolteucihua 576. 

Tlemezquiquilli 976. 

Tletonatiuh 513. 

Tlolpintzin 582. . 

Zloquenahuaque 473. 

Tobar, Yuan de, 445. 

Tocitzin 494. 599. 636. 

Tod. S. Unfterblichkett. T. Folge von Zau⸗ 
berei 82. Tod jenfelts 89. T. Gottes 
605. S. OGott. 

Todaustreiben 392. 

Todesgott und Todtengott 98. 137. 141. 
274. 619. 659. 

Todesſtrafe 165. 204. 604. 

Todtenbienft 73. 84. 88. 173. 209. 261. 
282 ff. 287. 364. 401. 507. 

Tobtenfefte 86. 647. 

Tobtengeifter 171. 257. 506. ©. Geifter, 
Erſcheinungen. 

Todtengöttin 140. 

Todtenvogel 276. 

Töpfergefaͤße. S. Thonarbeiten. 

Toia 151. 

Totay 313. 

Tollan 523. 

Toltecatl 523, 

Tolteken 453 ff. 465. 468. 486. 488. 
499. 500. 508. 523 ff. 663. 

Ton, Diminutivendung 594. 595. 

Zona 162, 176. 437. 474. 

Tonacacihua 162. 474. 

Tonacateuctli 162, 474. 


526. 
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Zonalamail 657. 

Zonanpin 494. 

Tonatils, Tonatiuh, Tonatrikli, Tonanico 
162. 176. 474. 566. 

Tonatiuhs, Weltalter 508. 

Tonatiuh Paquat 475. 

Tonatzulis 62. 70. 162, 

Toncajohua 493. 

Tongo Walon 106. 

Zonfways 147. 

Topilsin 637. 

Zoquihen 265. 

Toribio de Benavente 445. 

Torngarfat 149. 

Torguemaba, Yuan de, 30. 100. 445. 

Tot 495. 

Totem, Totam 64. 72. 

Totochtli 570. 

Totonalen 453. 459. 470. 474. 491 ff. 

Toreatl, Toxcoath 617. 

Toxiumolpia 519. 

Tot 599. 

Tragfeffel, heiliger, 485. 616. 

Trank, heiltger, 388. 

Teantopfer 374. 

Trauergefang ber Rothhaͤute 81. 

Traurigkeit, böfes Vorzeichen 182. 

Traum und Traumdeutung 79. 81. 84. 
89. 171. 214. 

Traumfefte 86. 

Traumleben ver Wilten 242 u. o. 

Trimurtt 321. 

Trinidad 194. 199. 

Triumphzũge 388. 530. 

Trommel 168. 185. 289. 384. 389. 485. 

Trompeten 384. 

Trunkenheit. S. Rauſch. 

Trurillo 335. 

Tſchemym, Tieheminum, ©. Zemes. 

Tſchippewaier. S. Chippewas. 

Tſchitſchiſchimite, Tzitzimimines 519. 573. 

Tſchudi 302 ff. 


Zuapaca, ©. Viracocha. 

zum 3. 

Türlerfee 428, 

Zutra 172. 

Tula 453. 456. 485. 523 fi. 577. 

Tumuli. S. Ervhügel, Thiererböhungen. 

Tupaberaba 271. 

Tupac Yupanfi 343. 

Tupan, Zupana, Tupacunungo 248. 252 fi. 
270 fi. 280. 

Zuparan, Tuperan 77. 139. 140. 

Tupt, Tupi Guarani 200 ff. 244 ff. 

Tupinambas, Tousapinanamboults 200. 
251 fi. 

Turnſpiele 388. 393. + 

Zuscaroras 72. 78. 106. 

Zut 460. 


Tydeus 631. 


Typhon 619. 

Tyrus 3. 

Tzendalſprache 456. 487. 

Tzitzimimes. S. Tſchitſchiſchimite. 

Tzlapotlatenan 575. 

Tzotzitepec 577. 

Naiuara 259. 

Uacom Tange, Tango Wakon 106. 

Uakri 211. 

Ucu Pacha 403. 

Uebereinſtimmung, inwiefern Naturgeſetz7 
11. 

Ueberfluß, Gott des, 501. 

Uhu 61. 

Uhland 271. 

Uiaupia 260. 

Ule 264. 268. 

Ulloa, Antonio de, 301. 

Ulloa, Inſel und Stadt 499. 615. 

Ulmeken. S. Olmeken. 

Umanas 200. 

Umeratl 518. 574. 

Umea 207. 

Univers pittoresque 191. 239. 450. 
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Ungewitter, Schriftfleller, 145, 

Unfeufchheit 42. 406. 665. u. a. m. ©, 
Sittlichkeit. 

Unnatũrliche Laſter 44, 162. 246. 321. 
323 ff. 335. 418. 431. 468. 663 ff. 

Unſterblichkeitsglaube iſt ein allgemeiner 89 
u. o. 

Unfterblichleitstrant 578, 

Unfterblichkeitsnorftellungen 87 ff. 137 fi. 
173 fi. 222 ff. 269. 285 ff. 400 ff. 
478. 500. 504 ff. 658 ff. irdiſche U. 
224. 269. 286. freubige U. find jünger 
141. ©. Seelenwanberung. 

Unterbinden der Waden und Oberarme 200. 

Unzen 257, 248. 261. 275, 

Uraba 205. 

Uragoforifo 264. 

Urapo 264. 

Urafana 264. 

Urbevölterung Sentralamerifas 161 fi. ©, 
Majageſchlecht. 

Urbilder, himmliſche, der Thiere, 365. ©. 
Mutter, Großvater. 

Urgacuay 366. 

Urmonotheismus. S. Monotheisſsmus. 

Urpaar der Menſchen 5. 8. 

Urſprung der Amerikaniſchen Religionen 4ſſ. 

Urſtoff 108. S. Schoͤpfung aus Nichts. 

Urvaler. ©. erſter Menſch. 

Urwald, ſein Einfluß auf die Bildungs⸗ 
ſtufe 242. 

Urzuſtand, ob der der Wilden, oder der der 
Kulturvöller? 18 ff. 246 ff. 331 ff. 

Uſumaſintha 455. 

Utatlan 462. 

Utavais 129, 

Urmal 462. 464. 483. 

Vaca, Babeca de, 29. 

Vaguaniona 180. 

Vaivaſaouta 305. 

Valentinianer 135. 

Valichu 261. 273. 


Valkenaer 251. 

Vampyrismus 85. 140. 143 ff. 398. 620. 
630. " 

Vasconcellos 236. 

Bafen 464. 

Bater Severin 36. 191. 301. 423. 451. 

Vater fptelt die Wöchnerin 200. 285. V. 
erfchlägt im Mythus feinen Sohn 178. 

Vaticaniſcher Coder Merit. Hieroglyphen 
481. 512. 

Vaudour 162. 176. 489. 

Vega. S. Garcilaſſo, Nunnez. 

Velasco 301. 

Veneratio und adoratio 339. 

Venus als Abendſtern 220. 364. 480. 

Verapaz 468. 

Verbrennen der Frauen 379. u. o. S. 
Unſterblichkeit. 

Vergraben von Menſchen 388. u. o. S. 
Unſterblichkeit. 

Verkleiden, Vermummen. S. Larven, Mas⸗ 
kenzũge. 

Verlobte, Einweihungen 285. 504. 617, 

Berfammlungszelte der Rothhäute 69, 
92. 

Verſchmelzung des Naturbienfies mit Gei⸗ 
ſterverehrung 89. u. o. 

Verſtümmelung. S. Selbſtverſtümmelung. 

Verwandlungen der Menſchen in Thiere, 
ber Thiere in Menſchen 63. 175. 179 ff. 
221 ff. 319 ff. 396. 435 fi. 481. ff. 
511 f. 513 ff. 519. 650. 661. V. der 
Menſchen in Geſtirne 66. 220. 423 ff. 
477. 3. in Bäume und Pflanzen 179 ff. 
220. 264. B. in Steine und andere Ras 
turgegenflände 179. 220. 309 ff. 373, 
517. DB. der Fiſche in Hunde 614. 

Verwandtſchaften. S. Genealogieen, Ge⸗ 
ſchwiſter, Mutter, Vater, Großmutter, 
Großvater, Sohn, Kinder. 

Veytia 451. 

Viceſimalſyſtem 465. 
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Vierzahl 308. 312. 314. 392. 473. 530. 
619, 

Villac Umu 386. 399. 

Villagutierrez 455. 

Villcas. S. Guacas. 

Vilvemvoe 265. 

Vincent le Blanc 33. 

Vincent, St., die Inſel 199. 

Viracocha, Illatici, Pirrhua, Vira, Huira, 
Contici⸗Viracocha, Tici⸗V., Choun, Eon, 
Tuapaca, Arnava 308 fj. 310. 313 fi. 
321. 326. 337 fi. 344. 378. 

Viracochas 316. 

Viracocha⸗Pachacamac 317 ff. 

Virapircos 400. 

Pirginien 59. 66. 68. 69. 70. 71. 98. 
103. 105. 107. 110, 119. 141. 143, 
151. 458, > 

Viſchnu 427 515. 612. 

Vitzlipuzli 591. 596. ©. Hulgilopotli. 

Bizteot 495. 

Vocci 277, 

Vögel 56. 62 ff. 91. 111. 120 ff. 131 fi. 
144 fi, 222. 257, 271. 375. 481 ff. 
498. 584. 608. ©. Adler, Condor, Pa- 
paget, Specht, Sperling, Wachtel u. a, m. 

Vogelfedern 255, 

Bogelflug 84. 278. 

Bogelgefang 257. 278. 

Bölkertrennung 269. 487. 

Völterverbindung 342. 

Böllerel, S. Rauſch. 

Vollmer 37. 158. 191. 240. 

Volney 35 ff. 

Borverafien 51. S. Phöntzier. 

Vorfahren, Todtendienſt, Menſchen, Ser 
Ien, Geiſter, Unſterblichkeit. 

Vorſtellungen, Fluͤſſigkeit derſelben, 120. 

Botan 162. 176. beſ. 486 ff. 508. 516. 
Nachkommen des Votan 488, 

Vreneli. ©. Türlerfee. 

Bullane 504. 571. 573. 


Bar 139 ff. 

Warten 476 ff. 493. 496. 503. 

Wälder 175, 

Wäofemigoyan 105. 107. 

Wärwolf 63. 257. 276. 

Baflen 353. ©. Kriegsweien, Pfeil, Schild 
u. dgl. 

Wagen, Geftim 256. 284, 

Wagner und Will 240, 

ah nough hgee 72. 

Wahrfagung, Sollegtum für, 657. 

Walan, Walanda, Walon, Walonda 71. 
106 fi. 120. 

Walon Scheha 106. 

Wakoſch 59. 106. 111. 129. 143. 147. 

Waldeck 460. 

Waldgeiſter 259 ff. 

Waldindianer 241 ff. 

Waldopfer 125. 

Walbfihlange 320. 

Waldſpecht 132. 

Wallfahrten 184. 374. 433. 

Wallfiſch 286. 366. 

Walt Manitu 119. 

Wampum, Wampus 44. 123. 131. 359. 

Wappen. S. Totem. Wappen von Merite 
534. 

PWarburton 549. 

Waſchungen 70. 181. 651. S. Waller 
taufe, Reinigungen. 

Waſſer im Kultus und Mythus 56. 121 ff. 
125. 175. 181. 258. 368. 466. 495 fi. 
514. 651. Manitu des W. 92. 258. 
260. W. bei der Schöpfung 107 fi. 
111. 131. 181. 315 ff. 327. ©. Ele 
mente, 

Waflerfäle 95. 125. 141. 

Waſſergott 317. ©. Waſſer. 

Waſſerleitungen 461. 647. ©. Flüfle. 

Tafleropfer 281. 

Waſſerſucht, mythiſche, 181. 

Waſſertaufe 503. 652. 
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Wawbeno⸗Religion 55. 

Wazehaud 105. 107. 

We chasba wakon 78. 

Webſtuhl 541. 

Wedun 64. 

Weendigos. S. Windigos. 

Wehrhaftmachung 212. 214. 285. 350. 
392. 647. 

Weib, zuerit gefchaffen, 110. 111. 113, 
134. W. ift boͤſe 149 ff. Schöpfung der 
W. 180. ein altes Weib iſt Schuld an 
der Sterblichkett 224. 286. W. in einem 
Bullan 504. W. am Eingang in das 
Tobtenzeih 286. Stellung der W. bei 
den Wilden und Halbwilden 202. W. 
bei den Mexikanern 660. 

Weibliche oberfte Schöpfungsfraft 108. 113. 
149,484. ©. Mutter, Großmutter, Erbe, 
Men. 

Weidenbüſche 128. 

Weihgeſchenke 373. 

Weihrauchſpende 603. 

Wein 570. 

Weiffagung aus den Geftirnen 395. W. 
bes Untergangs 183. 657. ©. Baube 
rei, Offenbarung, Rhabdomantie, Pyro⸗ 
mantie, Orakel, Opferfchau. 

Weiße Haut der Büffelkuh 123. 

Weißere Indianer und Kulturheroen 197. 
337 ff. 577. 580. 

Weltalter 507 fi. 

Weltende. S. Eschatologiſch. 

Werkzeuge 351. 

Weshilliqua 105. 

Weſtwind 131. 

Wetterſtrahl 328. 

Wied, Prinz Dar. von, 38. 239. 

Wiegengottheiten 572. 

Wilde 15 ff. 20. 25 fi. 40 ff. 201 fi. 
164 ff. 331 ff. 420 ff. 470. 525. 538, 
662. "Inwiefern Wilde zur Kultur über: 
gehen Fönnen? 331 ff. 525 ff. u. ©. 


Winde 56. 97. 123. 131. ©. Luft, Him⸗ 
mel, Manabozho, Queztzalcoatl, Hecat, 
Ecatehotl, Eheratontin. 

Windigos, Weendigos 72, 97. 131. 143, 

Winmebagors 78. 82, 

Wintergott 57. 

Winterfonnenwende 605. 

Wirbelwind beim Zauber 81. 132. 

Wiſi Manitto 105. 

Wiſſenſchaft 355 ff. 546. S. Geſchichte, 
Aſtronomie, Naturkenntniß, Heilkräuter. 

Wittwenverbrennen. S. Verbrennen, Frauen, 

Wochenmärkte 455. 

Wohnung des Großen Geiſtes in einer 
Hoͤhle 141. 

Wolf 61. 108. 123. 131. 134. 481. 

Wolle 347. 

Woſit Manitu 105. 

Wotjäcken 59. 64. 

Wünſchelruthe. S. Ruthe. 

Wuttke, Adolf, 303. 451. 

Wyandots. S. Huronen. 

Karagua 167. 

Zelhua 458. 518. 574. 

KZeques 433. 

Keres, Francisco de, 296. 

Xicalancatl 518. 574. 

Kiralanten, Ktfaltelen 453. 509. 513 ff. 
518. 529, 

Xicco 582. 

Xilone 493. 

&iloteper 462. 

Zitotl 493. 

Zimenes 193. 

Xipe 575. 

Kifuthrus 515. 

Xiumolpia 519. 

Xiuteuctli 568. 575. 

Xochimilco und Tochimilklen 526, 597 ff. 

Xochiquetßal 515. 568, 

Xochitonal 507. 

&orstlan 639. 

47 
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Xolotl 477. 517. 525. 574. 

&omimitl 598. 

Mabipais 429. 

Yarr 417. 

Dahipais 429. 

Vahuarhuacac 463. 

Danaconas 352. 387. 

Damo Reo 106. 

Daokin 619. 

Vapura 266, 

Dares 419, 

Yatontea 47. 

De wunni yoh, Dewauneeyooh 106. 

Pgneri 159. 

Yngas, Yungas, Dunfas 319. 321. 

Ytu 388. 

Yuberaygayıa 423. 

Yuratan 359 ff. überhaupt in der ganzen 
eriten Hälfte des Ichten Abſchnittes. 

Yucawurzel 164. 

Yunnu kwat haw 78, 

Yuracares 243 fi. 259. 268, 

Vxi 570. 

Zacateken 453. 484. 499. 

Zahl der Weltalter 509 ff. Falſcher Kanon 
der Kritif bei mythiſchen Sahreszahlen 
510. Zahl der heidniſchen Götter 572. 
©. Drei, Bier, Neun, 8wölf, Dreizehn, 
Fünfzehn, Vicefimalfuftem. 

Bahlzeihen 358. 555. 

Bapotelen 453, 488. 492, 506. 509. 656. 

Saputero 498, 

Baque 430. 

Saramanas 367. 

Barap Conopa 367. 

Barate 296. 

Bauberer und Zauberei 64. 77 ff. 109. 
132. 149. 181 ff. 212. 214 fi. 232. 
257. 262 fi. 275 fi. 397. 420. 482. 
650. 3. tragen den Namen ihres Got: 
tes 71. 77 fi. 215. 275. ©. Prieſter. 


3. unehrerbtetig behandelt 275 ff. u. o. 
3. göttliche, 309. 425. 578. 613, 8. 
faugen Gegenflände aus tem kranken 
Körper 82. 173. 182. 217. 278. 420. 

Zauberflaſche. S. Maraka. 

Zauberformel. S. Metai. 

Zauberhymnus 120. S. Medicinegeſaänge. 

Zauberinnen. S. Hexen. 

Bauberflöge 97. 373. 

Zauberkuchen 185. S. Opferkuchen. 

Zaubermuſchel 82, 

Zauberpapier 507. 

Zauberſteine 373. 

Zauberthier 82. 

Zauberzeichnungen 82. 507. 

Zeisberger 36. 

Zeiten, Hieroglyphen der, 559. 

Zeitgötter 572. 

Zeitrechnung 204. S. Chronologic. 

Zemes, Zemen, Chemeen 169 fi. 181 fi. 
207. Der Zemes an fih 177. 225, 
228. 

Zendvoll 510. 625. ©. Berfer. 

Beus 330. 610. 630. 

Biegenmelfer 257. 

Zipaltonal 437 fi. 480. 507. 

Btpaqutra 432. 437. 

Bippa 431. 437. 

Zoega 549. 

Zoll beim Eingang Ins Tobtenreich 287. 

Buderrohr 271. 

Zuh6 423. 

Zunge 581, 584. 

Burita, Corita 448. 450. 

Bwanzig. S. Bicefimalfpftem. 

Zwei Mütter in der Mythologie 601. 

Bwergenpalaft 483. 

Zwillinge 370. 411. 514. 

Zwölf Bätter 91 ff. 98. 8. Indianer tans 
zen den Stierianz 92, 8. Söhne des 
Getube 94. 
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